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1. 


Muttier Käthe, des alten Nachtwächters Frau, ſchob am Syl⸗ 
vefterabend um neun Uhr das Zugfenfterlein zurlick und ſteckte den 
Kopf in die Nacht hinaus. Der Schnee flog in ſtillen, großen 
Flocken, vom Fenſterlicht geröthet, auf die Straßen der Refldenz 
nieder. Sie fah lange dem Laufen und Rennen der frohen Mens 
fen zu, die noch in den Hell erleuchteten Läden und Gewölben der 
Kaufleute Neujahregefchenfe einfauften, oder von und zu Kaffee 
häufern und Weinfellern, Kraͤnzchen und Tanzfälen flrömten, um 
das alte Jahr mit dem neuen in Auf und Freuden zu vermählen. 
Als ihr aber ein paar große, Falte Flocken die Nafe belegten, zog 
fie den Kopf zurück, fchob das Fenſterlein zu, und fagte zu ihrem‘ 
Manne: „Sottliebehen, bleib zu Haufe, und laß die Nacht den 
Philipp für dich gehen. Denn es fchneit vom Himmel, wie es 
mag, und der Schnee thut, wie bu weißt, deinen alten Beinen 
fein Butes. Auf den Gaflen wird es die ganze Nacht lebhaft 
fein. Es if, ale ware in allen Häufern Tanz und Fehl. Man 
fiebt viele Masken. Da hat unfer Philipp gewiß keine Langeweile.“ 

Der alte Gottlieb nidte mit dem Kopf und fpradh: „Kaͤth⸗ 
hen, ich laſſ' es mir wohl gefallen. Mein Barometer, die Schußs 
wunde über dem Knie, hat mir’s fchon zwei Tage voraus gefagt, 
vas Wetter werde ändern. Billig, daß der Sohn dem Bater ben 
Dienft erleichtert, den er eiumal von mir erbt.“ 

Nebenbei verbient Hier gefagt zu werden, daß ber alte Gott⸗ 
lieb vorzeiten Wachimeifter in einem Regiment feines Könige ger 


wefen, bis er bei &rftürmung einer feindlichen Schanze, bie er, 
der Erfte im Kampfe, für das Vaterland erflieg, zum Krüppel ges 
fchoflen ward. Sein Hauptmann, der bie Schanze beftieg,, nachdem 
fie erobert war, empfing für foldde Heldenthat auf dem Schlacht: 
felde das Verdienſikreuz und Beförderung im Rang. Der arme 
Wachtmeiſter mußte froh fein, mit dem zerfchoffenen Bein leben⸗ 
dig davon zu fommen. Aus Mitleiven gab man ihm eine Schul: 
meiflerftelle, denn er war ein verfländiger Mann, ver eine gute 
Handfchrift Hatte und gern Bücher las. Bei Berbeflerung bes 
Schulwefens warb ihm aber auch die Kehrerftelle entzogen, weil 
man einen jungen Menfchen, der nicht fo gut, ale er, leſen, 
fehreiben und rechnen konnte, verforgen wollte, indem einer von 
den Schulräthen defien Pathe war. Den abgefehten Gottlieb aber 
beförberte man zum Nachtwächter, und abjungirte ihm feinen Sohn 
Philipp, der eigentlich das Gärtnerhandwerk gelernt hatte. 

Die kleine Haushaltung hatte dabei ihr Fiimmerliches Auskom⸗ 
men. Doch war Frau Käthe eine gute Wirthfchafterin und gar 
häuslich, und der alte Gotilieh ein wahrer Weltweifer, der mit 
Wenigem recht glücklich fein konnte. Philipp verbiente fich bei dem 
Gärtner, in deſſen Lohn er ftand, fein täglich Brod zur Genüge, 
und wenn er beftellte Blumen in die Häufer der Reichen trug, 
gab es artige Trinkgelder. Er war ein hübfcher Burfche von 
fechsundzwanzig Jahren. Vornehme Frauen gaben ihm bloß ſei⸗ 
nes Gefichts wegen ein Stüd Geld mehr, als jedem andern, der 
eben ſolch ein Geſicht nicht aufweifen Tonnte. 

Srau Käthe hatte fchon das Mäntelein umgeworfen, um aus bes 
Bäriners Haufe den Sohn zu rufen, als diefer in die Stube trat. 

„Vater,“ fagte Philipp, und gab dem Bater und der Mutter 
‚die Hand, „es fchneit, und das Schneewetter thut dir nicht wohl. 
Ich will dich die Nacht ablöfen, wenn du will. Lege du dich 
ſchlafen.“ 
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„Du biſt brav!“ ſagte der alte Gottlieb. 

„Und dann, habe ich gedacht, morgen ſei es doch Reujahr,“ 
fuhr Philipp fort, „und ich möchte morgen bei eudy effen, und mir 
gitlich tun. Mütterchen, Def vielleicht feinen Bratm in der 
Kühe... . 

„Das eben nicht,“ fagte Fran Käthe, „aber doch anderthalb 
Dfund Rindfleiſch, Groäpfel zum Gemüs, und Reis mit Lorbeer 
blättern zur Suppe. Auch zum Trunk noch ein paar Blafchen Bier. 
Komm du nur, Philipp; wir Eönnen morgen hoch leben! Künftige 
Woche gibt es auch wieder Neujahrsgeld für vie Nachtwächter, 
wenn fie theilen. Da können wir ſchon wohlleben.“ 

„Nun, defto befler für euch. Und habt ihr ſchon die Haus: 
mieihe bezahlt?” fragte Philipp. 

Der alte Gottlieb zudte die Achfeln. 

Philipp Iegte Geld auf den Tifch und fagte: „Da find zwei⸗ 
undzwanzig Gulden, die ich erfpart habe. Ich kann fie wohl ent 
behren. Nehmet fie zum Neujahrsgeſchenk. So können wir alle 
drei das neue Jahr wohlgemuth und forgenlos antreten. Gott 
gebe, daß wir e6 gefund und fröhlich durchleben. Der Himmel 
wird ferner für euch und mich ſorgen.“ 

rau Käthe hatte Thränen in den Augen, und Füßte ihn. Der 
alte Gottlieb fagte: „Philipp, du biſt wahrhaft der Troft und 
Stab unfers Alters. Bott wird dir's vergelten. Fahre fort, 
redlich zu fein und deine Neltern zu lieben. Ich fage dir, ber 
Segen bleibt nicht aus. Zum Neujahr wünſche ich dir nichts, 
als dein Herz fromm und gut zu bewahren. Das flieht in deiner 
Macht. Dann biſt du reich genug. Dann Haft du deinen Him⸗ 
mel im Gewiſſen. 

So ſprach der alte Bottlieb, ging und ſchrieb die Summe von 
zweiundzwanzig Gulden ins große Hausbuch und fagte: „ Was du 
mich als Kind gefoftet, haft du beinahe ſchon alles abbezahlt. Jett 
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haben wir aus deinen Erſparniſſen fchon breifundert und Reben: 
zehn Gulden empfangen und genoflen.“ 

„Dreihundert und fiebenzehn Gulden!“ rief Frau Käthe mit 
großem Erflaunen. Dann wandte fie ſich mitleivig zu Philivp und 
fagte mit weicher Stimme: „Herzenskind, du jammerfi mid. Ja, 
recht fehr jammerf du mich. Hätte du die Summe für dich ſpa⸗ 
ren und zurücdlegen können, fo würdeſt bu jest ein Stück Land 
faufen, für eigene Rechnung Gärtnerei treiben und bie guie Hofe 
heirathen Eönnen. Das geht nun nit. Aber tröfte dich. Wir 
find alt; du wirft ung nicht mehr fo lange unterflügen müſſen.“ 

„Mutter, ” fagte Philipp, und runzelte die Stirn ein wenig, 
„was rereft du? Röschen iſt mir zwar lieb, wie mein Leben. Aber 
hundert Nöschen gebe ich für dich und den Bater bin. Ih kann 
in diefer Welt Feine Aeltern mehr haben, als euch; aber wenn es 
fein muß, wohl nody manches Röechen, wenn ich ſchon unter zehn: 
taufend Röschen fein anderes, als Bittners Röschen möchte.“ 

„Du haft Recht, Philipp!“ fagte der Alte; „Lieben und Heis 
rathen ift fein Verdienſt; aber alte, arme Aeltern ehreu und uns 
terflügen, das iſt Pflicht und Verdienſt. Sich felbft opfern mit 
feinen 2eidenfchaften und Neigungen für das Blüd der Xeltern, 
das iſt kindliche Dankbarkeit. Das erwirbt dir Gotteslohn; das 
macht dich im Herzen reich.“ 

„Wenn nur,” fagte Frau Käthe, „dem Mädchen die Zeit nicht 
zu lang, oder es dir abtrünnig wird! — Denn Röschen iſt ein 
ſchönes Mädchen, das muß man fagen. 8 ift freilih arm; aber 
an Freiern wird es ihm nicht fehlen. Es ift tugendhaft und ver: 
fieht die Haushaltung.“ 

„Fürchte dich gar nit, Mutter!“ verfegte Philipp: „Rös- 
hen hat mir's feterlich gefchworen, fie nehme keinen andern Mann, 
ale mich; und das iſt genug. Ihre alte Mutter hat eigentlich auch 
nichts an mir auszufegen. Und könnte ich Heute mein Gewerbe 


für mich treiben und eine Frau ernähren, morgen hätte ich RAbs⸗ 
hen am Wltar; das weiß ih. Es iR nur vervrießlih, daß die 
alte Bittnerin uns verbietet, einander fo oft zu fehen, als wir 
gern möchten. Sie fagt, das thue nicht gut. Sch aber finde, un» 
Röschen findet es auch, es thue uns beiden gewiß fehr gut. Auch 
haben wir verabredet, uns heut’ um zwölf Uhr vor der Hauptthär 
der Bregorienfirche zu fprechen; denn Röschen bringt den Sylveſter⸗ 
abend bei einer ihrer Freundinnen zu. Dann führe ih fie des 
Nachts heim.“ 

Unter diefen Befprächen fchlug es im benachbarten Thurme brei 
Viertel. Da nahm Philipp deu Nachtwächtermantel feines Vaters 
vom warmen Ofen, auf den ihn Käthe vorforglich gelegt hatte, 
hing ihn um, nahm das Horm und bie Stange, wänfchte bem 
Aeltern gute Nacht und begab ſich auf feinen Poften. 


2. 


Philipp fchritt majeſtaͤtiſch durch Die befchneiten Gaſſen der Fönigs 
lichen Reflvenz, auf welchen noch viel Volks umherwandelte, als 
wär's am Tage. Kutfchen fuhren her und hin. Alles war in ven 
Öäufern Heil und licht. Unfern Nachtwächter beluftigte das heitere 
Leben. Gr fang und blies im angemwiefenen Stabtquartier bie 
zehnte Stunde recht frohmüthig ab, am liebften und mit mandyers 
lei Nebengedanfen vor dem Haufe unweit der Gregorienkirche, wo 
er wohl wußte, daß Röschen bei ihren Sreunbinnen war. „Nun 
bört fie mich,“ dachte er, „nun denkt fie an mich, und vergißt 
vielleicht Sefpräch und Spiel. Wenn fie nur um zwölf Uhr nit 
bei der Kirchthür fehlt!“ 

Und ale er feinen Gang durch das Stadtquartier gemacht hatte, 
fehrte er vor das beliebte Haus zurück und fah nach den erleuch⸗ 
teten Benftern von Röschens Freundinnen hinauf. Zuwellen fah er 
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weibliche Geftalten am Fenſter, dann ſchlug fein Herz fchneller. 
Er glaubte Röschen zu fehen. Verſchwanden bie Geftalten, fo 
fludirte er ihre verlängerten Schatten an der Wand und Zimmers 
dede, um zu erfennen, welcher Röschens Schatten fei und was 
fie thue. Es war freilich gar nicht angenehm, in Froft und Schnee 
da zu fliehen und Betrachtungen zu machen. Aber was fechten Froft 
und Schnee einen Liebhaber an! Und Nachtwächter Heben heut⸗ 
zutage fo romantifch, wie irgend zärtliche Ritter der Norwelt in 
Romanzen und Balladen. 

Er fpürte den Einfluß der Kälte erſt, als es eilf Uhr ſchlug, 
" und er von neuem die nachtwächterliche Runde beginnen follte. Die 
Zähne Elapperten ihm vor Froſt. Er konnte faum die Stunde aus 
rufen und dazu blafen. Er wäre gern in ein Bierhaus eingefehrt, 
um fich wieder zu erwärmen. 

Wie er nun durch ein einfames Nebengäßchen ging, trat ihm 
eine feltfame Geſtalt entgegen, ein Menfch mit ſchwarzer Halbs 
larve vor dem Geficht, in einen feuerrothen Seivenmantel gehüllt, 
auf dem Haupt einen runden, feitwärts aufgefchlagenen Hut, fan» 
taſtiſch mit vielen hohen, ſchwankenden Federn geſchmückt. 

Philipp wollte der Maske ausweichen. Diefe aber vertrat ihm 
den Weg und fagte: „Du bift mir ein allerliebfter Kerl, vu! Du 
gefälft mir? Wo gehft du Hin? Sag’ mir's.* 

Philipp antwortete: „Sn bie Mariengafle,, da ruf" id bie 
Stunde.” 

„Göttlich!“ rief die Maske: „Das muß ich hören. Sch will 
bich begleiten. So was hört man nicht alle Tage. Komm du nur, 
närrifcher Kerl, und laß dich hören; aber das fag’ ich dir, als 
Virtuoſe laß dich hören, fonft bin ich nicht zufrieden. Kannſt bu 
ein luſtiges Stückchen fingen? * 

Philipp fah wohl, der Herr war ein wenig weinfelig und vors 
nehmen Standes, und antwortete: „Herr, beim Glaſe Wein in 


warmer Giube beſſer, als bei foldder Kälte, Yie einem das Herz 
im Leibe erflarrt.”© Damit ging er feines Weges in die Marien 
gaſſe und fang und blies. 

Die Maske hatte ihn dahin begleitet, und ſprach: „Das iR 
fein Kunflüd. Das fann ich auch, du närrifcher Kerl. Gib mir 
bein Horn; ich will für dich blafen und fingen. Da folk dich bald 
m Tode lachen.“ 

Philipp gab auf der nächſten Station den Bitten der Haste 
nach, und ließ fie blafen und fingen. Es ging ganz in ber Ord⸗ 
aung. So zum zweien, zum britten und zum vierten Mal. Die 
Matte Eonnte nicht müde werden, Stellvertreter des Rachtwächters 
zu fein, und war in Lobeserhebungen feiner Geſchicklichkeit uner⸗ 
Ihöpflih. Philipp lachte von ganzem Herzen über bie wunbers 
lichen Einfälle des Infligen Herrn, der vermuthlich aus froher Ge⸗ 
fellfchaft ober von einem Balle Fam, und fidh mit einem Släschen 
Bein über die gewöhnliche Höhe des Alltagslebens hinaufgeftimmt 
hatte. 

„Weißt vu was, Schätzchen? Ich hätte große Luſt, ein paar 
Stunden zu nachtwächtern. Sf es dießmal nicht, komm’ ich mein 
Lebtag nicht zu der Ehre. Gib mir deinen Mantel und breit 
främpigen Hut; ich gebe bir da meinen Domino. Geh’ in ein 
Bierhaus, trinke dir ein Ränfchchen auf meine Rechnung; und haft 
du eins, fo komm wieder und gib mir meinen Masfenanzug zurück. 
Hier Haft du ein paar Thaler Trinkgeld. Was meinft vu, Schäßchen?” 

Dazu hatte der Nachtwächter feine Lufl. Die Maske gab aber 
mit Bitten nicht nach, und wie beide In ein finfleres Bäßchen 
traten, wurde Tapitulirt. — Bhilipp fror erbärmlih; eine warme 
Stube Hätte ihm wohlgethan, ein gutes Trinfgeld nicht minder. 
Gr bewilligte dem jungen Herrn alfo das Nachtwächter⸗Vikariat 
anf eine Halbe Stunde, nämlich bis zwölf Uhr; dann follte er zur 
Sauptpforte der Gregorienkirche kommen und Mantel, Horn und 
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Stange gegen ben langen rotben Geidenmantel, Larve und Feder⸗ 
Hut austaufhen. Auch nannte er ihm noch vier Strafen, in denen 
er die Stunde abzurufen habe. 

„Herzersſchatz!“ rief die Maske entzückt: „Ich möchte Dich 
füflen, wenn du nicht ein Schmierfinfe warf. Nun, es foll Dich 
nicht gereuen. Um zwölf Uhr fielle dich bei ver Kirche ein und 
hole zum Trinkgeld dir ein Bratengelv. Juchheh, ich bin Nadht- 
wächter!“ 

Die Kleider wurden vertaufcht. Die Maske vernachtwächterte 
fihd. Philipp band die Larve um, feßte den von einer funkelnden 
Schleife gezierten Federhut auf und widelte fi in ben langen 
feuerrothen Seivenmantel. Als er feinen Stellvertreter verlich, 
fiel es ihm aber doch aufs Herz, der junge Herr könnte vielleicht 
aus Uebermuth die nachtwächterliche Würde entweihen. Er drehte 
fih noch einmal um und fagte: „Ich Hoffe, Sie werden meine 
Butmüthigfeit nicht mißbrauchen und Unfug treiben. Das Eönnte 
mir Verdruß zuziehen und den Dienft rauben. “ 

„Was denkft du denn, närrifcher Kerl?“ rief der Vikar: „Meinſt 
du, ich wiſſe nicht, was meines Amtes ſei? Daflır laß mich forgen. 
Ich bin ein Chriſtenmenſch, fo gut als du. Pade dich, oder ich 
werfe dir die Stange zwifchen die Beine. Um zwölf Uhr bift du 
unfehlbar bei der Gregorienkirche und gibft mir meine Kleidung 
wieder. Adieu! Das ift Teufelsfpaß für mid.“ 

Tropig ging der neue Nachtwächter feines Weges. Philipp 
eilte, ein nahe gelegenes Bierhaus zu erreichen. 


3. 
Inden er um die Ede des königlichen Palaftes bog, fühlte 
er fid von einer masfirten Perfon berührt, die fo eben vor dieſem 
Palafte aus einem Wagen flieg. Philipp blieb flehen und fragte 
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nad Mastenart, nämlich mit gebämpfter, Ielfer Stimme: „Was 
ſteht zu Befehl?“ 

„@mäbiger Herr, Bie find in Gedanken Hier vor der Thhr 
vorhbergegangen! “ erwieberte bie Maske: „ABollen Ihre Königliche 
Hoheit nit —⸗ 

„Was? Königliche Hohein?“ fagte Philipp lachend: „Sch bin 
feine Hoheit. Wie kommen Gie zu dem Ginfall?“ 

Die Maske verbeugte ſich ehrfurchtsvoll und ſchielte nach der 
ſtrahlenden Diamantenfchleife anf Philipps Federhut: „Sch bitte 
um Gnade, wenn id) Naskenrecht verlehe. ber in welches Ges 
wand Sie fi Hüllen mögen, Ihre edle Geſtalt wird Sie immer 
verraihen. Belieben Ste gefällig vorzutreten. Werben Sie tanzen, 
wenn ich fragen darf?“ 

„Ich? Tanzen? — Nein. Sie fehen ja, ich babe Stiefeln 
an!“ antivortete Philipp. 

„Alſo fptelen ?“ fragte die Maske weiter. 

„Noch weniger; ich habe kein Geld bei mir!“ erwiederte der 
Nachtwaͤchter⸗ Adjunkt. 

„Mein Gott, disponiren Sie doch über meine Börfe, über 
Alles, wae id bin und Habe!“ rief die Maske, und bot dem 
beſtlirzten Philipp einen vollen Belnbentel an. 

„Aber willen Sie denn, wer ich bin?“ fragte diefer, und 
ſchob die Hand mit dem Geldbeutel zurück 

Die Maslke flüfterte mit einer graziöfen Verbeugung: „Königs 
lie Hoheit, Prinz Julian.“ 

In diefem Augenblid hörte Philipp feinen Stellvertreter in 
einer benachbarten Gaſſe vernehmlich und laut die Stunde rufen. 
Seht erſt merkte er die Derwandlungen. Prinz Julian, in der 
Refidenz als ein junger, wilder, liebenswürdiger und geifivoller 
Mann belaunt, Katie ven Ginfall gehabt, vie Rollen mit ihm zu 
vertaufchen. „Nun, dachte Bhilipp, „fpielt er den Nachtwaͤchter 


gut, fo will ih ihm auch in meiner Prinzenmasle keine Schande 
machen, und zeigen, baß ich wohl eine Halbe Stunde lang Prinz 
fein fann. Es ift feine Schuld, wenn ich allenfalls einen Bock 
ſchieße.“ — Gr widelte ſich feter in den feuerrothen Talar, nahm 
die Gelvbörfe an, fledte fie ein und fagte: „Masle, wer find 
Sie? Ich gebe Ihnen morgen Ihr Gelb zurück.“ 

„Ich bin der Kammerherr Pilzow.“ 

„Gut. Gehen Sie voran! Ich folge Ihnen.“ 

Der Kammerherr gehorchte, flog die breiten Marmorſtufen hinan; 
ihm behend nad) Philipp. Sie traten in einen unermeßlichen Saal 
von faufend Kerzen erleuchtet, deren Strahlen fi an den Wänden 
in einer Dienge Spiegel, an der Dede in den ſchwebenden Kriſtall⸗ 
leuchtern brachen. Gin buntes Gewühl von Masten wogte durch 
einander, Sultane, Zirolermäbchen, Papageno’s, geharnifchte 
Ritter, Nonnen, Oalanteriehänbler, Liebesgötter, Mönche, Frauen, 
Juden, Perfer und Meder. Philipp war eine Weile ganz verblüfft 
und verblendet. Solch ein Schaufpiel hatte er fein Lebtag nicht 
gehabt. In der Mitte des Saales ſchwammen Hundert Tänzer 
und Tänzerinnen in den harmonifchen Wellen der Mufik. 

Philipp, dem die milde Wärme wohlihat, die ihn bier ans 
bauchte, war von Verwunderung fo gelähmt, daß er kaum mit 
einem Kopfniden dankte, wenn unter den Borbeifchiwärmenden 
ihn einige Masten bald neckend, bald ehrerbietig, bald zutraulich 

grüßten. 
„Befehlen Ste zum Spieltiſch?“ flüfterte ihm der Kammerherr 
zu, der nun, beim Licht befehen, als Bramine daſtand. 

„Laffen Ste mich nur erft aufihauen!“ entgegnete Philipp: 
„Mich friert verzweifelt.” 

„Aber ein Glas warmen Punſch?“ fagte der Bramine, und 
führte ihn in ein Seitenlabinet. Der Pſeudo⸗Prinz ließ ſich nicht 
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bitten. Gin Glas um das andere warb geleert. Der Punſch war 
gut, und bald ergoß fich fein Feuer durch alle Adern Philipps. 

„Wie ſteht's, Bramine, Sie tanzen heute nit?“ fragte er 
den Kammerherrn, als fie in ven Saal zurhdiraten. 

Der Bramine fenfzte und zuckte die Achſeln: „Ihr mich if 
Spiel und Tanz vorbei, das Lachen iſt vorüber. Die Ginzige, bie 
ih zum Tanz fordern möchte . . . die Sräfln Bonan ... ih 
glaubte, fie liebe mich .... denken Sie ſich meine Berzweiflung ... 
unfere Häufer waren einig... . plößlich bricht fie gänzlich mit 
mir ab.“ 

„Ei, das iſt das Erſte, was ich höre!“ rief Philipp. 

„Mein Gott, Sie willen nicht? Die ganze Reſidenz fpricht 
davon!“ feufzle der Kammerherr: „Schon feit vierzehn Tagen haben 
wir gebrochen. Sie erlaubt mir nicht einmal, mich zu rechtfertigen. 
Drei Briefe fchidie fie mir merbrochen zurüd. Sie ift eine ges 
ſchworne Feindin der Baronefje Reizenthal. Ich Hatte ihr gelobt, 
jeden Umgang mit dieſer zu meiden. Denken Sie ſich mein Unglück: 
als die Königin Mutter nach Freudenwald zur Jagdparthie fährt, 
macht fle mich zum Kavalier ber Baronefie — was follte ich thun? 
Konnte ich widerſprechen? Gerade am Namenstage der göttlichen 
Bonau mußte ich unerwartet fort . . . fie erfuhr Alles . . . fie 
verkaunte mein Herz.“ 

„Wohlan, Bramine, benuben Sie ven Augenblid. Die alls 
gemeine Freude verföhnt Alles. IA die Gräffn nicht hier?“ 

„Sehen Sie fie nicht dort drüben, links, die Karmeliterin neben 
den brei ſchwarzen Masten? Sie hat die Larve abgelegt. O mein 
Prinz, Ihr gnaͤdiges Fürwort bei ihr... .“ 

Philipp, den der Bunfch begeiftert Hatte, dachte: da iſt ein 
gutes Werk zu thun! und machte fi) ohne Umflände zur Karme⸗ 
literin. Die Graͤſin Bonau betrachtete ihn eine Weile ernft und 
erroͤthend, als er ſich zu ihrer Seite niederſezte. Ste war ein 
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fHönes Madchen; doch bemerkte Bhilipp bald, fein Röschen fet 
noch zehntanfendmal fchöner. 

„Meine Gräfin... .“ flammelte er und geriet in Berlegenheit, 
als fie ihren hellen, ſchwärmeriſchen Blick auf ihn lenkte. 

„Prinz,“ fagte vie Gräfin, „Sie waren vor einer Etunde bei- 
nahe zu muthwillig.“ 

„Schöne Graͤfin, ich bin jetzt vafle um fo ernfihafler.“ 

„Deko beffer; fo darf ich Ste nicht fliehen, Prinz.“ 
„Schöne Graͤfin, eine Frage nur erlauben Sie mir: thun Gie 
auch in diefem Nonnenkleide aufrichtige Buße für Ihre Shuben ? 

„Ich habe nichts zu büßen.” 

„Aber doch, Sräfin, Ihre Graufamlelien .. . Ihr Unrecht 
gegen ven lieben. Braminen, der bort drüben von Bott und aller 
Welt verlaflen ſteht.“ 

Die fchöne Karmeliterin ſchlug die Augen nieber und warb ein 
wenig unruhig. 

„Wiſſen Sie auch, fhöne Gräfin, daß der Kammerherr an ber 
Freudenwaldergeſchichte fo unſchuldig iR, wie ich?“ 

„Wie Sie, Prinz?” fagte die Gräſin, und runzelte bie Stirn: 
„Was fagten Sie mir erſt vor einer Stunde 3“ 

„Ste Haben Recht, liebe Gräfin, ih war zu muthwillig. Si⸗ 
ſelbſt ſagen es ja. Nun ſchwör' ich, der Kammerherr mußte auf 
Befehl der Königin Mutter nach Freudenwald, mußte gegen feinen 
Willen dahin, mußte befländig der Kavalier ber ihm verhaßten 
Reizenthal fen. . .“ 

„Der ihm verhaßten!“ lächelte fpöttifch und bitter die Gräfin. 

„Sa, er haßt, er verachtet die Baronin. Glauben Sie mir, 
ex hat gegen vie Baroneffe faft alle Grenzen des Anflaubes ver: 
legt, Hat fich durch fein Betragen vielen Verbruß zugezogen. Ich 
weiß es. Und das Alles that er für Ste. Nur Sie liebt er, nur 
Sie betet er an. Und Sie — Sie könnten ihn veringen?" “ 
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„Wie kommt e8, Prinz, daß Sie fh für Pilzow fo lebhaft 
intereſſiren? Sonſt war's doch nicht fo.” 

„Es gefchieht, Gräfin, weil ich ihn vorher nicht kannte, noch 
weniger feine traurige Lage, in die Sie ihn flürzten. Ich fchwöre 
Ihnen, er ift unſchuldig. Sie haben ihm nichts zu verzeihen, aber 
wohl er Ihnen.“ 

„Still!“ Tifpelte die Karmeliterin mit erbeiterten Mienen: 
„Man achtet auf uns, Kommen Gie hinweg von hier!" — Gie 
legte ihre Larve vor, fland auf und gab dem vermeinten Prinzen 
den Arm. Beide gingen den Saal entlang, dann in ein leeres 
Geitenfabinet. Hier führte die Gräfin bittere Klagen gegen ben 
Kammerherrn; aber es waren nur Klagen eiferfüchtiger Liebe. 
Sie trodnete eine Thräne ab. Da trat fehüchtern der zärtliche 
Bramine Herein. Es eniftand tiefe Stille. Philipp wußte hier 
nichts Beſſeres zu thun, ale er führte den Kammerherrn zur Kar: 
meliterin, legte beider Hände in einander, ohne ein Wort zu fagen, 
und überließ fle ihrem Schickſal. Er felbft ging in ven Saal zurüd. 


4. 


Hier flieg ihn ein Mameluf an, und fagte haſtig: „Ent, Dos 
mino, daß ich Sie finde. Iſt das Roſenmädchen bier im Kabinet ?"— 
Der Mameluf trat hinein, und kam den Augenblick wieder zurück. 
„Auf ein Wort allein, Domino!“ und führte Philipp in einen 
entlegenen Theil des Saale ans Fenſter. 

- „Was fleht zu Befehl?" fragte Bhilipp. 

„Ich beſchwöre Sie,” fagte ber Mameluf mit gebämpfter, aber 
fürdhterlicder Stimme, „wo ifl das Roſenmaͤdchen?“ 

„Was geht mich das Rofenmäbchen an?“ 

„Aber mich deſto mehr!” entgegnete der Mameluf, deſſen ges 
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preßte Stimme, deſſen unruhige Bewegungen eine fchredliche 
Bährung feines ganzen Innern verrieihen: „Mid, deſto mehr! Es 
ift mein Weib. Sie wollen mid unglücklich maden. Brinz, ich 
befchwöre Sie, treiben Sie mich nicht zum Wahnfinn. Laflen Sie 
von meinem Weibe.“ 

„Bon Herzen gern!“ antwortete Philipp troden: „Was habe 
ich mit Ihrer Gemahlin zu Schaffen?” 

„Dh! Brinz! Prinz!” rief ver Mameluf: „Ich bin zum 
Aeußerſten entfchloffen, und follte es mir das Leben foften. Ders 
ftellen Sie fich feinen Augenblick länger vor mir. Ich habe Alles 
entvedt. Hier, da — fehen Sie — bier das Billet, das Ihnen 
das falfche Weib in die Hände drüdte, und Sie, ohne es gelefen 
zu haben, im Gedränge verloren.“ 

Bhilipp nahm den Zettel. Mit Bleifift war von einer weib⸗ 
lichen Hand darauf gefchrieben: „Aendern Gie die Maske. Alles 
fenut Sie. Mein Mann beobadytet Sie. Mich fennt er nicht. 
Wenn Sie artig find, lohn' ich's Ihnen.“ 

„Hm!“ brummte Philipp: „Das if, fo wahr ich Iche, nicht 
an mich gefchrieben. Ich befümmere mih um Ihre Gemahlin 
wenig.“ 

— Himmel und Hölle, Prinz, machen Sie mid nicht rafend. 
Wiſſen Ste, wen Sie vor fi haben? Ich bin der Marfchall 
Blantenfhwerd. Daß Sie meinem Weibe nachflellen, ift mir feit 
ver letzten Redoute am Hofe nicht mehr unbekannt.“ 

„Herr Marſchall,“ verfeßte Philipp, „nehmen Sie mir’s nicht 
übel, die Giferfucht blenvet Sie. Wenn Sie mid, recht kennten, 
Sie würden von mir fo tolles Zeug gar nicht denken. Sch gebe 
Ihnen mein Ehrenwort, Ihre Gemahlin fol Ruhe vor mir haben.” 

— Iſt es Ihr Ernſt, Prinz? 

„Vollkommen.“ 

— Geben Sie mir den Beweis. 
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„Wie verlangen Gie im?“ 

— Gie haben fie bisher abgehalten, ich weiß es, zu ihren Ver⸗ 
wandten nach Polen mit mir zu reifen. Bereden Gie fie jetzt dazu. 

„Bon Herzen gern, wenn Ihnen damit gedient iſt.“ 

— Alles, Tönigliche Hoheit, Alles! Sie verhüten entfegliches, 
unvermeibliches Ungläd. 

Der Mameluf plauberte noch ein Langes und Breites, bald 
weinerlih, bald flehend, bald drehend, daß dem guten Philipp 
bange ward, ber Menſch könne in feiner Tollheit mit ihm vor 
aller Welt Händel beginnen. Und das war ihm eben nicht gelegen. 
Er war froh, daß er von ihm ablam. 

Kaum hatte er ſich in der Maffe ver Uebrigen verloren, Eniff 
ihn eine weibliche Maske, die ſchwarz beflort in tiefen Trauer: 
kleidern einherging, freundlich in den Arm und flüfterte: „Schmet⸗ 
terling, wohin? — Ylößt Ihnen bie verlaffene Wittwe fein Mit 
leiden ein?“ 

Philipp erwiederte gar höflich: „Schöne Wittmen finden nur 
der Tröfter zu viel; darf ich mich zur Zahl Ihrer Tröfter zählen?“ 

„Barum find Gie fo ungehorfam, und änderten die Macke 
nicht?“ fagte die Wittwe, indem fie mit ihm feitwärte ging, wo 
fie freier mit ihm ins Geſpräch treten fonnte: „Glauben Bie 
denn, Prinz, daß Sie nicht von Jedem bier erfannt find?” 

„Die Leute,“ verſetzte Philipp, „And doch ungewiß, nad irren 
ih in mir.” 

„Wahrhaftig niht, Prinz; und kleiden Sie fi nicht auf der 
Gtelle anders, fo verlafle id Sie für den ganzen Abenn. Denn 
ih möchte meinem Mann feinen Anlaß zu einem Auftritte geben.“ 

Sept wußte Philipp, mit wem er es zu tham halle „Sie 
waren das fchöne Rofenmärchen. Sind die Rofen fo ſchnell ver; 
blüht?“ 

„Was if nicht vergänglich? Veſonders Männertreue! Ich fah 
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wohl, wie Sie mit der Karmeliterin davon fchlidhen. Bekennen 
Sie nur Ihre Flatterhaftigfelt. Sie können nicht mehr laͤugnen.“ \ 

„Hm!“ verfepte Philipp troden: „Klagen Sie mi nicht an, 
fonft Mag’ ih Sie au an.” 

„Zum Beifpiel, ſchöner Schmetterling?“ 

„Es gibt, zum Beifpiel, doch Teinen treuern Mann, als den 
Marſchall.“ 

„Das iſt er wohl. Und ich habe Unrecht, wahrlich, großes 
Unrecht, Sie zu viel angehört zu haben. Ich made mir Bors 
würfe genug. Er bat leider unfer Berhältnig ausgefpürt.“ 

„Seit ver lebten Redoute am Hofe, fhöne Wittwe.“ 

„Wie Sie zu ausgelaffen und unvorfihtig waren, ſchöner 
Schmetterling.“ 

„Machen wir's wieder gut. Trennen wir uns. Ich ſchaͤtze 
den Marfchall. Ich mag ihn meinettwillen nicht leiden fehen.“ 

Die Wittwe betrachtete ihn eine Welle fprachlos. 

„Haben Sie,“ fuhr Philipp fort, „wirklich einige Achtung für 
mich, fo reifen Sie mit dem Marſchall nach Bolen zu Ihren Bers 
wandten. @8 ift befier, daß wir une nicht zu viel fehen. Cine fchöne . 
Frau ift fhön; eine treue, tugendhafte Frau ift aber noch fchöner.“ 

„Bring!“ rief die beftürzte Marſchallin? „Sit das Ihr Ernft? 
Haben Sie mich je geliebt oder belogen?“ 

„Sehen Sie,” fagte Philipp, „ich bin ein Verſucher ganz 
eigener Art. Sch fuche die Tugend und Treue unter den Weibern, 
und finde fie fo felten. Die Treuefle und Tugenphaftefte Tann 
mich allein fefieln — darum feflelt mich Feine. Doc, Holla, nein, 
dag ich nicht lüge. Bine Hat mich gefeffeli. Aber, es thut mir 
leid, Frau Marfchallin, das find eben Ste gerade nicht.“ 

„Sie find in einer abfcheulichen Laune, Prinz!“ fagte die 
Wittwe und das Zittern ihrer Stimme und das Auf- und Ab⸗ 
wogen ihres Bufens verrieth, was in ihr vorging. 
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„Nein,“ erwiederte Philipp, „ich bin, fo wahr ich Iebe, in 
der ehrlichfien Laune von der Welt. ch möchte gern einen dum⸗ 
men Streich wieber gut machen. Ich hab’ es Ihrem Manne auch 
gefagt.“ 

„Wie?“ rief die Wittwe erfhroden: „Ste haben dem Bar: 
fall Alles offenbart?“ 

„Nicht eben Alles, nur was ich wußte.“ 

Die Wittwe wandte ſich in heftiger Bewegung rechts und links. 
Gie rang die Hände. Endlich fragte fie: „Wo if mein Mann?“ 

Philipp zeigte auf ven Mamelufen, der in dem Augenblick mit 
langfamen Schritten daher Fam. 

„Prinz!“ fagte die Wittwe mit einem Tone voll unausſprech⸗ 
lichen Zorne: „Brinz, verzeihe Ihnen Gott, ich kann Ihnen nie 
verzeihen. Solcher Abfchenlichkeit Hielt ich nie das Herz eines 
Menſchen fähig. Sie find ein Verräther. Mein Mann iſt ein 
Ehrenmann im Mamelulenkleive, Sie find ein Mameluk im Chren⸗ 
kleide. In diefer Welt ſehen Ste mich nicht wieder.“ — Mit 
diefen Worten wandte fie ihm fchnell und ſtolz den Rüden, ging 
auf ven Mamelufen zu, und verlor fih mit ihm, wie man fab, 
in eine fehr ernſte Unterrenung. 

Philipp Iachte heimlich vor fih in den Bart und dachte bei fi: 
„Bein Subftitut, der Nachtwächter, mag fehen, wie er zurecht 
kommt. Sch fptele meine Rolle in feinem Namen fo übel nicht. 
Wenn er nur morgen fo ehrlich fortfährt, wie ich angefangen habe.“ 

Er trat zu den Tanzenden, unb erblidte mit Bergnügen die 
fhöne Karmeliterin in den Reihen der Tänzerinnen an der Cette 
ihres überglücklichen Braminen. Diefer ward ben fenerfarbenen 
Domino kaum gewahr, fo warf er ihm eine Kufhand zu, und bes 
zeichnete pantomimifch die Höhe feiner Seligkeit. Philipp dachte 
bei fih: „Schade, daß ich nicht Prinz für Zeitlebens bin. Die 
Lente follten bald ale mit mir zufrieden fen. Es ift in der 
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Welt nichts leichter, als ein Prinz zu fen. Mit einem Worte 
vermag er mehr, als ber befte Advokat mit einer langen Rebe. 
Er hat das Borrecht, geradezu zu gehen und frei von ber Leber 
weg zu fpredden. Ja, wenn ich Prinz wäre, dann wäre mein 
Röschen — für mich verloren. Nein, ich möchte nicht Brinz fein.“ 

Er fah nad) der Uhr, es war erfi halb zwälf Uhr. Da kam 
der Mameluf in Haft auf ihn zu, zog ihn auf bie Seite, und gab 
ihm ein Papier. „Brinz,” rief der Nameluk, „ich möchte Ihnen 
zu Yüßen fallen, und Ihnen im Staube danfen. Sch bin verföhnt 
mit meiner rau. Gie haben ihr Herz gebrochen; aber es iſt gut, 
daß es gefhah. Sie will noch diefe Nacht abreifen. Sie will 
auf den Sütern in Bolen bleiben. Leben Sie wohl. In welcher 
Stunde es auch ſei, ich erwarte Ihre Befehle, wenn es darauf 
ankommt, für Ihre königliche Hoheit in den Tod zu gehen. Mein 
Dank if ewig. Leben Sie wohl!“ 

„Halt!“ rief Philipp, da der Marſchall fehnell davon wollte: 
„Bas foll ih mit dem Bapier?* 

Der Marſchall antwortete: „Es ift meine Spielſchuld von vori⸗ 
ger Woche, die ich faſt vergefien hatte, und jetzt bei der Abretſe 
nicht vergeffen möchte. Ich Habe den Wechſel auf Ihre Tönigliche 
Hoheit endoſſtrt.“ Damit verſchwand der Marſchall. 
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Philipp fchielte in Das Blatt, las da eiwas von fünftaufend 
Gulden, ſteckte das Bapter zu ſich und dachte: „Schade, daß ich 
nicht Bring bin.“ 

Indem wifperte ihm Jemand ins Ohr: „Königliche Hohelt, 
wir find beide verrathen. Sch erfchieße mich.” — Philipp fah fid 
mit großen Augen um und erblidte einen Neger. 

— Bas wollen Sie, Maske? fragte Philipp ganz gelaffen. 
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„Ich bin der Oberſt Kalt!” antwortete flüſternd ber Neger: 
„Die umnfelige HRarfchallin hat dem Herzog Hermann geplandert, 
und biefer fpeit jetzt Fener und Flammen gegen Sie und mid.” 

— RMeinethalben! verfepte Philipp. 

„ber der König erfährt Alles!“ feufzte der Neger ängftlich: 
„Bielleicht werbe ich dieſe Racht ſchon arretirt und morgen auf bie 
Feſtung gebracht. Ich erhänge mich Lieber.” 

— Davon haben Sie feinen Nutzen! fagte Bhilipp. 

„Soll ich mich lebenslänglicher Schande preisgeben? Sch bin 
verloren. Der Herzog wich blutige Genugthunng fordern. Sein 
Rüden iR gewiß noch blau von der Tracht Schläge, die ich ihm 
gab. Ich bin verloren und das Bäckermädchen dazu. Ich fpringe 
von der Brüde und erfänfe mich noch diefe Nacht.“ 

„Bebüte Sott! fagte Bbilippy: Was hätten Gie und das 
Bädermädchen davon ? 

„Ihre koͤnigliche Hoheit ſcherzt, und ich bin in Verzweiflung. 
Ich flehe unterthänigft, nur ein paar Augenblide unter vier Augen 
gönnen Sie mir.” 

Bbilipp folgte dem Neger in ein einfames Seitengemach, wo 
wenige Kerzen einen büflern Schein verbreiteten. Der Neger 
warf fi, wie gelähmt, anf ein Sofa nieder und feufzte laut. 
Philipp fand auf einem Tifche Erfriſchungen nebft feinen Weinen, 
und ließ ſich's fchmeden. 

„Ich begreife nicht, wie Ihre Eöniglicde Hoheit fo ruhig bei 
der verbammten Geſchichte fein kann!“ fagte-ver Neger: „Wäre 
nur der Schelm, der Neapolitaner Salmoni, noch bier, ber ben 
Geiterbefchwörer fpielte, der Kerl war voller Ränfe von den Bes 
ben an bis zum Scheitel, und hätte uns vielleicht mit einer Li 
reiten können. Sept hat er ſich ans ven Staube gemadt.“ 

— Deftv befier! erwiederte Philipp, und füllte fein Glas von 
neuem: &o fchieben Sie alle Schulo auf ihn. Er if davon. 
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„Wie auf ihn fchieben? Der Gerzog weiß nun, baß Sie, ich, 
die Marfchallin und das Bädermädchen in der Intrigue waren, um 
aus feinem Aberglauben Nugen zu ziehen. Er weiß, daß Sie den 
Salmoni zur Geifterbannerei beſtachen; daß ich mein Bädermäb- 
chen, in das er verliebt war, abrichtete, um ihn in die Falle zu 
Ioden; daß ich der Geiſt war, der ihn zu Boden warf und ihm 
das Fell bläute. Hätte ih nur den Spaß nicht zu weit getrieben ! 
Aber ich wollte ihm die Liebe zu meinem Mäbchen ein wenig aus⸗ 
flopfen. Es ift ein verdammter Streih. Ich nehme Gift.“ 

— Rehmen Sie lieber ein Glas Wein; er ift gut! fagte Phi⸗ 
Iipp, und nahm mit frifcher Eßluſt ein frifches Stud Torte. Und 
überhaupt, feßte er Hinzu, muß ich Ihnen offen geflehen, lieber 
Oberſt, daß Sie für einen Oberen fehr feig find, und ſich ba 
einer Narrengefchichte willen gleich erſchießen, erfäufen, vergiften 
und aufhängen wollen. &8 wäre fchon an einem zu viel. Zweis 
tens muß ich Ihnen fagen, daß ich aus Ihrem Geſchwaͤtz da un⸗ 
ter einander noch zur Stunde nicht Flug werde. 

„Königliche Hoheit halten zu Gnaden, ich weiß nicht, wo mir 
der Kopf fieht. Der Kammerjunker bes Herzogs — er iſt mein 
alter Freund — vertraute mir diefen Augenblid, die Marfchallin 
fei, vom Teufel geplagt, erſt vor wenigen Minuten zum Herzog 
getreten, und habe ihm gefagt: die Komöhle im Haus des Bäders 
hat Ihnen Prinz Julian geftiftet, der Ihnen feine Schwefter nicht 
gönnte. Die Here, die Sie fahen, war ich ſelbſt, als Abgeorb- 
nete der Prinzeffin, um Zeugin Ihres Aberglaubens zu fein. Prinz 
Julian hat das Verzeichnig Ihrer Schulden, das Sie in die Gruft 
warfen, aus welcher Sie die Schäße Heben follten, .fo wie Ihren 
Revers gegen das Bädermäbcdhen, das Sie, nach der Vermählung 
mit der Prinzgeffin, als Mätreffe zu fih nehmen und abeln laffen 
wollten. Und der Geil, der Ste abprügelte, war Oberſt Kalt, 
der Hanblanger des Prinzen. Darum ging es mit Ihrer Ber 


mählung den Krebsgang. Machen Sie fi feine Hoffnung länger; 
Ste warten vergebens. — So hat die Marfchallin dem Herzog ge: 
fagt, und iſt verſchwunden.“ 

Philipp fchhttelte den Kopf und brummte: „Das ind mir auch 
fanbere Geſchichten! Solcher Streiche ſchaͤmt man fidh ja im ge 
meinten PBöbel. Was Tenfeleien und kein Ende!“ 

„Rein,“ rief ver Oberſt, „Rafenveres, Pöbelbafteres kann man 
nicht thun, als die Marfchallin.. Das Weib muß eine Zurie fein. — 
Gnadigſter Herr, reiten Sie mich.“ 

— Bo iſt denn der Herzog? fragte Philipp. 

Der Kammerjunker fagte, er ſei ſchnell aufgeflanden und habe 
bloß gerufen: „Ich gehe zum König! — Denfen Sie, Prinz, wenn 
ber zum König geht und unfere Hiftorie nach feiner Art malt.” 

— Iſt denn der König bier? 

„Allerdings. Gr fpielt im Nebenzimmer mit dem Erzbiſchof 
und dem Bolizeiminifter l'Hombre.“ 

Philipp ging mit großen Schritten durch das Kabinet. Hier 
war guter Rath iheuer. 

„Königliche Hoheit,” fagte der Neger, „reiten Sie mid. Es 
gilt Ihre eigene Ehre. Es wird Ihnen leicht fein. Uebrigens bin 
ich anf Alles gefaßt, und beim erften böfen Wind über die Grenze. 
Ich pade ein. Morgen erwarte ich Ihre Iehten Befehle über mein 
Berbalten.” — Mit viefen Worten verſchwand der Neger. 
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„Es iſt hohe Zeit, dag du wieder Nachtwächter wirft, Phi⸗ 
lipp!“ dachte Bhilipp bei fi felber: „Du verwidelfi dich und 
deinen Subftitut in gottlofe Händel, aus denen dich und ihn weder 
feine, noch meine Klugheit rettet. — Das alfo wäre der Unter 
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ſchied zwiſchen einem Nachwächter und einem Prinzen? Dafür 
wend' ich keine Hand um. Lieber Himmel, wie viel tolle Dinge 
geſchehen bei den Erdengöttern hier unterm Hofhimmel, wovon 
wir uns bei Nachtwächterhorn und Webſtuhl, bei Spaten und Lei⸗ 
ſten nichts träumen laſſen! Man bildet ſich ein, bie Götter führen 
ein Leben, wie die Engel, ohne Sünden, ohne Sorgen. Saubere 
Wirthſchaft! Ich habe in einer Biertelftunde Hier mehr Bubereien 
gut zu machen, als id} in meinem ganzen eben begangen habe.“ 

„So einfam, mein Prinz?“ flüfterte hinter ihm eine Stimme: 
„Ich preife mich glüdlih, Ihre königliche Hoheit einen Augenblid 
allein zu treffen.“ 

Philipp ſah fih um. Es war ein Bergfnappe in Gold und 
Seide und Juwelen. — Was wollen Sie? fragte Philipp. 

„Nur einen Augenblick gnädigftes Gehör!“ antwortete ber 
Knappe: „Es ift dringend, das Refultat Ihnen vielleicht lieb.“ 

— Ber find Sie denn, Masfe, wenn ich fragen darf? 

„Graf Bodenlos, der Finanzminifter, Ihrer königlichen Hoheit 
zu dienen!“ verfeßte der Knappe, und Lüpfte die Larve, um ein 
Geficht zu zeigen, das mit den Fleinen Augen und ber großen 
fupferrothen Nafe eine Larve zu fein fchien. 

— Nun, Herr Graf, mas fteht zu Befehl? fragte Philipp 
weiter. 

„Darf ih freimüthig reden? Ich ließ mich fchon dreimal bei 
Ihrer Föniglichen- Hoheit melden, und genoß nicht die Gnade, vor: 
gelaffen zu werden. Und doch — Gott ift Zeuge! — nimmt am 
ganzen Hofe Niemand an Ihrer Föniglichen Hoheit Wohl und Weh 
fo lebhaften Antheil, als ich.“ 

— Her Graf, ich bin Ihnen verbunden! verfeßte Philipp: 
Aber was wollen Sie?! Machen Sie's kurz. 

„Darf ih vom Handelshaus Abraham Levi reden ?* fragte der 
Bergknappe. 
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- &o viel Sie wollen. 

„68 bat fi an mich wegen der fünfzigtaufend Gulden gewen⸗ 
det, die Ste ihm ſchuldig geworben find. Es droht, ſich au den 
König zu wenden. Und Sie wiffen, welches Wort Sie dem Könige 
gaben, als er Ihre Iegten Schulden zu zahlen befahl?“ 

— Können die Leute nicht warten ? fragte Philipp. 

„So wenig, als die Gebrüder Goldſchmidt warten wollen, bie 
an Ihnen fünfundflebenzigtaufend Gulden fordern.“ 

— Mir gleih. Wenn die Menfchen nicht warten wollen, fo 
muß ih... 

„Keine verzweifelten Gntichlüffe, guäbigfter Herr! Ich bin im 
Stande, Alles wieder ins Gleis zu bringen, wenn . . .“ 

— Was denn, wenn ? 

„Wenn Sie mir Ihre Gnade fchenfen, wenn Sie mid nur 
einen Augenbli anzuhören geruhen. Ich hoffe, alle Ihre Schul: 
den ohne Mühe zu veden. Das Haus Abraham Levi hat unge: 
beure Auffäufe von Getreide veranflaltet, fo daß daſſelbe fehr im 
Preis geftiegen iſt. Ein Berbot der Kornausfuhr gegen die bes 
nadhbarten Staaten wird den Preis um das Doppelte und Drei- 
fache in die Höhe fchnellen. Tann gibt man dem Abraham Levi 
Lizenzen, und Alles ift in ber Ordnung. Das Haus fireicht bie 
Schulden, übernimmt für Ste die Zahlung der fünfundflebenzig- 
tanfend Gulden, und ich überreiche Ihnen die Quittungen. Alles 
aber hängt von dem Umſtande ab, daß ich noch einige Jahre an 
der Spiße der Finanzen bleibe. Gelingt es dem Baron Greifen: 
fad, mi ans dem Minifterium zu verbrängen, fo bin ich ohn⸗ 
mächtig, für Sie zu handeln, wie es mein heißefter Wunfch wäre. 
Ee flieht bei Ihrer Föniglichen Hoheit, daß Sie die Partei des 
Sretfenfad verlafien, und unfer Spiel ifl gewonnen. Für mid 
iſt es einerlei, ob ich im Miniftertum bleibe, oder nicht. Sch fehne 
wich nach Ruhe. Aber es if mir für Ihre königliche Hoheit nicht 
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gleichgültig. Kann ich die Karten nicht nach Gefallen miſchen, 
fo habe ich verloren.“ 

Philipp wußte eine Weile nicht, was auf den Antrag erwie⸗ 
dern. Endlich, während der Finanzminiſter, auf Antwort wartend, 
eine Brillantdoſe hervorzog und eine Priſe nahm, ſagte Phi⸗ 
lipp: — Wenn ich Sie recht verſtehe, Herr Graf, wollen Sie das 
Land ein wenig aushungern, um meine Schulden zu zahlen. Den- 
fen Sie auch, wie viel Unheil Sie anrichten! nd wirb es der 
König zugeben ? 

„Wenn ich an ven Gefchäften bleibe, fo laſſen Sie das meine 
Sorge fein, gnäbigfter Herr. Sobald die Preife der Lebensmittel 
fteigen, wird der König fogleich von ſelbſt an eine Kornfperre dens 
fen, und bie @etreibeausfuhr mit fchweren Zöllen hemmen. Dann 
gibt man dem Haus Abraham Levi Ausfuhrbewilligungen für zehn 
Säde, und es führt hundert aus. Nichte leichter, als das. Allein, 
wie gefagt, kommt der Greifenfad ans Ruder, wird daraus nichte. 
Ehe er fih ins Fach bineinflubirt, vergehen Jahre. So lange 
wird er aus Noth den ehrlichen Mann fpielen, um nachher den 
König und das Land deſto Ärger zu prellen. Er muß erſt fein 
Terrain kennen. Es gibt feinen ärgern Juden, als den Greifen: 
fad. Sein Geiz ift flinfend.” 

— Schöne Ausfihten! ſagte Philipp: Wie lange glauben 
Sie, müß ein Zinanzminifter auf feinem Boften fliehen, ehe er bie 
Scheere an das Bolf legen kann, um für fi und unfereins etwas 
zu ſchneiden? 

„Hm, wenn er Kopf hat, bringt er’s in einem Jahre weit.“ 

— So follte man dem König rathen, alle zwölf Monate einen 
neuen Finanzminiſter zu machen, wenn er immer ehrlich bedient 
fein will. 

„Ich hoffe, gnäbigfter Herr, feit ich die Finanzen führe, {fl 
dem König und dem Hofe nichts abgegangen.” 
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— Das glaub’ ih, Graf, aber dem armen Volle deſto mehr. 
Es weiß die Menge der Steuern und Auflagen faum noch zu 
erſchwingen. Sie follten ein wenig barmherziger mit uns ums 
gehen. 

„Mit uns? — Thue ich nicht Alles für den Hof?“ 

— Nein, barmherziger mit dem Volke follten Sie verfahren, 
meine ich. 

„Dein Prinz, ich weiß, welche Achtung ich Ihren Worten 
fehuldig bin. Der Rönig mit feiner erlauchten Familie iſt das 
Poll, dem ich diene; das, was man Volk nennt, kann in feine 
Betrachtung kommen. Das Land iſt des Königs Eigenthum. Voͤl⸗ 
fer find nur in fo fern achtbar, als fie, gleich andern Nullen, bie 
der Hauptzahl folgen, den Werth verjelben vergrößern. Aber es 
ift bier nicht ber Augenblid, den abgedrofchenen Wortfram über 
den Werth ber Bölfer zu erneuern; fondern ich bitte um gnäbigs 
fien Entſcheid, ob ich die Ehre Haben foll, Ihre Schulden auf die 
bewußte Weife zu befeitigen ?” 

— Antwort: nein, nein und nimmermehr auf Unfoflen von 
hunderttaufend und mehr armer Bamilien. 

„Königliche Hoheit, es geht ja nur auf Rechnung des Haufes 
Abraham Levi. Und wenn ich dies Haus nöthigte, Ihnen noch 
zu den Quittungen Ihrer Schulden fünfzigtaufend Gulden Baar 
zuzulegen ® Sch denke, es läßt fi) machen. Das Haus gewinnt 
durch die einzige Operation fo viel, dag —“ 

— Bermuthlih auch für Sie, Herr Graf, noch ein artiges 
Trinfgeld herauskommt. 

„Shre königliche Hoheit belieben zu ſcherzen. Ich gewinne da- 
bei nichts. Ich brenne nur vor Begierde, Ihre Huld wieder zu 
erhalten.“ | 

— Sie find fehr gütig. 

„Allo darf ich Hoffen, mein Prinz ?* 
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— Herr Graf, ich werde thun, was recht iſt; thun Sie Ihre 
Pflicht. | 

„Meine Pflicht if, Ihnen zu dienen. Morgen lafje ich ben 
Levi berufen, fchließe den Handel mit ihm ab, und habe die Ehre, 
Ihrer königlichen Hoheit die bejagten Ouittungen zu überreichen, 
nebft Anweifung auf fünfzigtaufend Gulden.“ 

— Gehen Sie! Jh mag davon nicht hören. 

„Und Ihre Eönigliche Hoheit wenden mir Ihre Gnade wieder 
zu? Denn ohne im Miniſterium zu flehen, Tönnte ich dem Abras 
ham Levi unmöglid —“ 

— 55 wollte, Sie und Ihr Minifterlum und Ihr Abraham 
Levi fäßen alle drei auf dem Blocksberg. Das fag’ ich Ihnen, 
entfteht eine Kornſperre, läßt die Thenrung der Lebensmittel nicht 
auf der Stelle nach, verkauft Ihr Judenhaus nit das aufge- 
fpeicherte ®etreide fogleich um den Anfaufspreis : fo gehe ich ohne 
anders zum König, decke ihm alle Schelmereien auf, nnd helfe 
Sie fammt dem Abraham Levi aus dem Lande jagen. Verlaſſen 
Sie fi darauf; ich Halte Wort. 

Bhilipp drehte fih um, ging in den Tanzfaal und ließ den 
Finanzminiſter ganz verfeinert hingepflanzt ftehen. " 
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„Wann befehlen Ihre Fönigliche Hoheit, daß der Wagen vor: 
fahren ſoll?“ flüfterte ihm eine Stimme zu, als er durd die Mas- 
fen im Saal entlang ging. Es war ein dicker, holländifcher Kauf: 
mann mit einer Stugperrüde, der die Worte au ihn richtete. 

— Ich fahre nid. \ 

„Es ift Halb zwölf Uhr vorbei, Prinz. Die fehöne Sängerin 
erwartet Sie. Sie hat lange Weile,“ 





— Sp mag Sie fi etwas fingen. 

„Wie, Prinz, hätten Sie Ihren Sinn geändert? — Die reis 
zende Rollina wollten Sie im Stih laſſen? — Den goldenen 
Augenblick verlieren, nah dem Sie feit zwei Monaten vergebene 
ſeufzten? — Ihr Billet, das Sie diefen Morgen durch mid an 
Signora Rollina mit der Briflanten-Uhbr fchidten, that dieſes 
Wunder. Die flolze Spröve ergibt fih. Sie waren den Mittag 
noch fo Hoch entzüdt, und nun mit einem Mal fo falt wie Cis? 
Was iſt mit Ihnen vorgegangen? Die Verwandlung begreife ich 
nicht.“ 

— Das gilt mir gleich. 

„Sie haben mir aber befohlen, Sie um halb zwölf Uhr zu bes 
gleiten. Hätten Sie andere Engagements?“ 

— Freilich. 

„Etwa ein Souper bei der Gräfln Born? Sie ift nicht am 
Ball erfchienen; wenigſtens ift bier unter allen Masten feine Spur 
von ihr. Ich könnte fie an ihrem Gang und ihrer eigenen Xıt, 
das niedliche Köpfchen zu tragen, unter Taufenden unterfdeipen. 
Wie, Prinz?” 

— Und wenn es wäre, müßt’ ich's Ihnen anvertrauen ? 

„AH, ich verfiehe und fchweige. Wollen Sie aber der Signora 
Rolling nicht wenigftens wiflen laffen, dag Sie nicht kommen 
werben 2” 

— Hat fie mich zwei Monate nach ihr feufzen laflen, fo mag 
fie auch einmal zwei Monate für mich feufzen. Ich gehe nid. 

„Alſo aus dem prächtigen Halsfhmud, den Sie ihr zum Neus 
jahrsgeſchenk beflimmten, wird nun vermuthlich auch nichts.“ 

— Wenn's auf mich anfommt, ſchwerlich. 

„Wollen Sie ganz mit ihr brechen, gnäbigfier Herr?“ 

— Ich Habe mit ihr noch nicht angebunden. | 

„Run denn, Prinz — fo darf ich offen fein. So darf ich die 
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Wahrheit ſagen, die Sie vielleicht aber ſchon wiſſen. Ich vermuthe 
es wenigſtens aus Ihrer ſchnellen Sinnesaäͤnderung. — Nur Ihre 
Leidenſchaft für die Rollina ſchreckte mich ab, es Ihnen früher zu 
geftehen. Sie find betrogen.” 

— Bon wen? 

„Bon der liftigen Operiſtin. Sie würben die Gunſt verfelben 
mit einem Juden theilen müffen. “ 

— Mit einem Juden? 

„Run ja, mit dem Sohn des reihen Abraham Levi. “ 

— Iſt der Schelm denn überall? 

„Sie wiſſen alfo noch nicht? Ich fage Ihnen die heilige Wahr: 
beit. Wären Ihre königliche Hoheit nicht dazwiſchen gefommen , 
der Jude würde die feile Schöne öffentlich unterhalten. Es thnt 
mir nur um die Uhr leid.” 

— Mir nid. 

„Die Mebe verdient den Staubbefen. ” 

— 88 wird Mancher nicht nach Verdienſt gewärbigt. 

„Königliche Hoheit, nur zu wahr. Zum Beifpiel, id Habe 
nenlih ein Mäpchen entvedt — o Prinz, die ganze Stabi und 
das ganze Königreich hat nichts Schöneres, nichts Lockenderes aufs 
zuzeigen. Aber wenige Menfchen fennen das himmlifche Geſchöpf. 
Bub, was if die Nollina daneben! Gine alte Here von Denner. 
Sehen Sie, ein Mädchen, ſchlank und fchwanf wie ein Rohr; eine 
Barbe, eine zarte Haut, wie Abendroth auf Schnee; ein Paar 
Augen, wie Sonnen; ein goldener, dicker Haarwuchs — kurz, in 
meinem Leben fah ich nichts Schöneres. Aber wer würbigt diefe 
Benus? Es iſt eine Liebesgöttin in bürgerlicher Haube. Auf dieſe 
müflen wir Jagd machen.“ 

— Alfo ein Bürgersmädchen? 

„Freilich nur eine Grifette, aber — nein, Sie müflen fie fehen 
und Sie werden brennen. Was Hilft da mein Schildern und Preis 
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fen! Was Sie fi je in den fchönflen Trämmen Entzückendes 
träumen fonnten, ift da in der Natur verkörpert, und dabei noch 
die liebſte, zartefle, unentweihteſte Unſchuld! — Man ficht fie 
aber felten. Ste weicht felten von ihrer Mutter. Doch kenne ich 
ihren Sig in der Kirche .und den Sonntagsfpaziergang, ben fie 
gewöhnlich mit ihrer Mutter vor das Ulmerthor macht. Auch habe 
ich ſchon ausgefpürt, daß ein junger, hübfcher Kerl, ein Gärtner, 
{br den Hof macht. Er kann fe aber nicht heirathen, weil er ein 
armer Teufel ifl, und das Männchen bat auch nichts. Die Mutter 
iſt Wittwe eines an ber Auszehrung geflorbenen Leinwebers.“ 

— Wie heißt die Mutter ? 

„Wittwe Bittner im Milchgäßchen, und ihre Tochter, fchön 
wie eine Rofe, beißt, was fie in der That iſt, Röschen.” 

Dem guten Philipp wurbe es bei dieſem Namen falt und warm. 
(fr Hätte die bee Luſt gehabt, dem Erzähler die geballte Fauft 
auf den Kopf zu geben. „Sind fie dea Teufels?” rief Philipp. 

„Gelt!“ fagte der Holländer: „Ich Habe fchon gut gekund⸗ 
ſchaftet. Sie müffen das niedliche Ding erft fehen. Oper wie, 
weig Prinz, follte Ihr Scharfblid ſchon die Föftliche Perle entdeckt 
haben? Kennen Sie fie wirklich?“ 

— Ich fenne fie allerdings. 

„Deſto beſſer. Habe ich, zu viel gelobt? Stimmen Sie nicht 
bei? Die [gl uns nicht entgehen. Wir wandern mit einander 
zug Mutter. Sie fpielen den Menfchenfreund. Die Armuth der 
Wittwe ift Ihnen befapnt geworben. Sie mögen feine Nothleidende 
feben. Sie erfunpigen fi theilnehmenp nach den Umfländen ber 
guten Frau, laflen ein Geſchenk zurück, wieherholen die Beſuche, 
fahren, in Milnthätigfeit fort, werden mit Röschen befannter. 
Dag Andere gibt Ad. Der GärtnersLümmel iſt bald befeitigt; 
ber. Hilft welleicht yo, wenn man ihm ein Dutzend harte Thaler 
in die Hand drückt.“ “ 

Sid. Ron. IX. 3 


Bhilipp wußte vor Grimm nicht, was fagen. „Der Donner 
fol drein ſchlagen, — — rief er. 

„Benn ver Schlingel, der Gärtner, Umflände macht?” unters 
brach ihn der Holländer: „D dafür laſſen Sie mich forgen. Rs 
niglihe Hoheit, bekomm' ich durch Ihr Türwort den Kammer: 
herrnfchlüfiel , fo gehört Ihnen das Mänchen. Den Gärtner ſtecke 
ich unter die Soldaten und ſchicke ihn zur Arme. Da kann er 
fi für das Baterland ſchlagen. Unterdeſſen ind Sie Meifter im 
Zelde; denn das Nadchen hängt, glaube ich, doch mit bürgerlicher 
Gteifhett dem Burfchen etwas an. Es wird überhaupt nicht leicht 
fein, dem Mädchen die Borurtheile aus dem Kopf zu bringen, bie 
es unter der bürgerlihen Kanallle eingefogen bat. Ih will es 
aber ſchon in die Schule nehmen.” 

— Ich breche Ihnen den Hals bafıır. 

„Allzugütig. Nur Sure Verwendung beim König, umb ben 
Kammerherenfchlüfiel ... .“ 

— Herr, ih wollte, ich könnte Sie auf der Stelle... . 

„D fagen Sie mir feine Schmeicheleien, gnädigfter Herr! Sie 
wifien, jeden Augenblick ift mir das Leben für Sie feil. Hätte ich 
geahnet, daß Ihnen das füße Gefchöpf bekannt, daß es Ihnen nicht 
gleichgültig wäre, es läge laͤngſt ſchon in Ihren Armen.“ 

— Kein Wort mehr davon! rief Philipp grimmig, fo grimmig 
er mit gebämpfter Stimme an dieſem Orte und in der Nähe ver 
tanzenden, Iärmenden, ſchwaͤrmenden und Iauernden Masten rufen 
durfte, um fich nicht zu verrathen: „Kein Wort mehr!“ 

„Nein, Thaten!” fiel der Holländer fröhlih ein: „Schon 
morgen follen die Laufgräben gegen bie Yeflung eröffnet werben. 
Dann rücken Sie vor. Sie find gewohnt, zu flegen. Mit den 
lauerſamen Vorpoſten werben wir bald fertig. Den Gärtner nehme 
id auf mid; das Muͤtterlein geht zu Ihren goldenen Bahnen über. 
Dann Sturmſchritt!“ 


— 33 — 

Bällipp Tonnte ſich kaum mehr mäßigen. Gr padte mit feiner 
Jauſt den Arm des Golländers und fagte: „Herr, wenn Gie 
unterſtehen —" 

„Um Gotteswillen, gnäbiger Herr, mäßigen Sie ih in Ihrer 
Freude. Ich muß laut auffchreien. Sie zerqueifchen mir den Arm. 

— Benn Sie fi unterfiehen, fuhr Philipp fort, und ſtellen 
biefem unfchuldigen Mädchen nad, fo zerqueifche ih Ihnen, fe 
wahr ich Iche, alle Knochen im Leibe. 

„But, gut!“ fenfzte ber Holländer tin ſchmerzlicher Angſt: 
„Geruhen Sie nur, mich loszulaſſen.“ 

— Finde ih Sie jemals auf das Mädchen hinſchielend, nur 
in der Nähe des Milgäßchens, fo find Sie ein Kind des Todes 
von meiner Hand. Darnach richten Sie ſich. 

Der Holländer ſtand ganz verbläfft va. „Königliche Hoheit,“ 
fagte er zitternd, „ich konnte nicht wiffen, daß Sie das herrliche 
Mäpchen fo ernſthaft liebten, wie es ſcheint.“ 

— Sehr ernfihaft, das will ich vor der ganzen Welt geftehen. 

„Und werben wieder geliebt ?* 

— Bas geht Sie das an? Neben Sie mir nie wieber davon. 
Denken Sie nie wieder an das Mäbchen; Ihr Gedanke fchon bes 
ſudelt. — Nun willen Sie meine Meinung. Paden Sie ſich. 

Mit viefen Worten wandte ihm Philipp den Rüden, und der 
Holländer ging, Hinter den Ohren kratzend, davon. 
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Unterbefien Hatte auch Philippe Subftitut, als Nachtwächter, 
anf ven Straßen der Stadt feine Rolle gefpielt. Es iſt wohl nicht 
nötbig, erſt zu fagen, was Jeder von felbft weiß, daß dies fein 
Anderer, als Prinz Julian war, ver, des füßen Weines voll, 
auf den Ginfall gelommen, in bie Nachtwächterel Hineinzupfufchen. 
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Sobald er den Philipp verlaſſen Hatte, rief und bliee er von 
Straßenede zu Strafenede die Stunden nach Herzensluft, machte 
zu feinem Gefang allerlei komiſche Zufäße, und befümmerte ſich 
wenig um das vorgefchriebene Revier, das er zu behiten und zu 
beblafen hatte. 

Indem er auf einen neuem Ders fann, ging fellwärts eine 
Hausthür auf, ein wohlgekleiveies Maͤdchen trat hervor und winkte 
mit einem lodenden BR! bi! Dann zog es ſich in die Dunkelheit 
des Hausgangs zurüd. 

Der Prinz ließ feine Verſe fahren, und folgte ber angenehmen 
Erſcheinung. Im der Finflerniß ergriff ibn eine zarte Hand, und 
eine weiche Stimme liſpelte: „Guten Abend, lieber Philipp! 
Sprich Ieife, daß uns Niemand hört. Ich bin nur auf ein Augen: 
blickchen von ber Geſellſchaft weggefchlichen, dich im Berbeigehen 
zu grüßen. DIR du vergnügt?“ 

„Wie ein Gott verguügk, du Engel!” ſagte Julien. „Wer 
Föunte bei dir auch traurig fein?“ 

„Philipp, ich Habe dir etwas Gute zu fagen. Du ſollſt mors 
gen Abend bei ung efien. Die Deutter Hat es erlaubt. Kommſt 
du quch?“ 

„Alle Abend, alle Abend!“ rief Inlian; „und fo lange du 
win. Ich wollte, du könnteſt beſtaͤndig bei min fein, gbew ich 
bei dir, bis an der Welt Ende. Das wäre ein Bötterlehen !“ 

„Höre, Philipp, in einer halben Stunde- bin ich bei der Gre- 
gorienfiche. Da erwarte ih dich. Du fehlt doch nit? Laß 
mich nicht lange warten. Dana machen wir noch einen Gang 
durch die Stadt. Nun geh’, damit uns Niemand überrafcht.“ 

Sie wollte gehen. Julian aber zog fie zurück in feinen Arm. 
Millfi du wich fo Falt von hir ſcheiden laſſen?“ fragte er, uud 
byte ſeinen Mund guf ihre Lippen. 

Maschen mußte vicht, was zu Philipps Keheit ſagen. Dean 


— 1 — 


Phillpp war immer fo beſcheiden und zaͤrtlich geivefen, daB we 
hoͤchſtens einen Aug auf ihre Sand gewagt Hatte, ausgenommen 
einmal, da ihnen beiden bie Mutter allen und jeden Umgang hatte 
verbieten wollen. Damals war yon ihnen im Sefıhl der hochſten 
Liebe und des hödyften Schmerzes der erfie Kuß gewechſelt morben ; 
ſeitdem nie wieber. Nöschen firänbie ſich; allein ber vermeinte 
Philipp war fo ungelüim, daß man, um Fein werrätherifches Ge⸗ 
raͤuſch zu machen, wohl das Gträuben aufgeben mußte. Sie vers 
galt den Kuß und fagte: „Philipp, nun geh'!“ 

Er aber ging nicht, fondern fagte: „Da wäre ih wohl ein 
Narr. Mein du, ich wollte mein Nachtwächterhorn lieber, ale 
dich? Mit nichten, bu Herzchen.” 

„Ad,“ feufzte Röschen, „es ift aber doch nicht recht.“ 

„Barum denn nicht, du Närrchen? Iſt denn das Küffen in 
deinen zehn Geboten unterfagt ?* 

„Ja,“ verſetzte Röschen, „wenn wir uns einander haben bürf- 
ten, dann waͤr' es etwas Anderes.” 

„Haben? Wenn es nichts Anderes ift, alle Tage kaunſt du 
mich Haben, wenn bu willſt.“ 

„Ah, Philipp, wie ſprichſt du auch heute fo wunderlich! Wir 
fonnen ja daran noch nicht denken.“ 

„Wahrhaftig, ich denke aber ganz erufllidh daran. Wenn bu 
nur with.“ 

„Bhilipp, Haft du ein Raͤuſchchen? Ob ih will? Geh’, du 
beietbig mich. — Höre, Philipp, mir hat die legte Nacht von 
bir geträumt.“ 

„War's was Schönes }“ 

„Du habeſt in ber Lotterie gewonnen, Philipp. Da hatten 
wir beide Jubel. Du Hatteft dir einen prächtigen Garten gekauft. 
Kein ſchönerer Barten ift in und anfer der Stabt. Alles Hatten 
wir da vollauf; Blumen an Blumen, wie ein Barabies, unb große 


Beete voll des feinften Gemüſes, und die Bäume hingen ſchwer 
von Obfl. Ich warb beim Erwachen recht traurig, baß mich der 
Traum nur genedt Hatte. Sage mir, Philipp, haſt bu etwa in bie 
Lotterie gefeßt? Haſt du etwas gewonnen? Heute war ja Ziehung.“ 

r „Benn ich bei dir, du fchönes Kind, das große Loos gewänne, 
wer weiß, was gefchähe? Wie viel müßte ich dann gewinnen für dich?“ 

„Wenn du auch nur fo glüdlich wärft, tauſend Gulben zu ges 
winnen. Dann Fönntef du ſchon einen artigen Garten kaufen.“ 

„Zanfend Gulden? Und wenn es mehr wäre?“ 

„D Philipp, was fagft du? Iſt's wahr? Nein, beirlge mich 
nicht, wie mein Traum! Du haft gefeht, du haft gewonnen. Ge⸗ 
fieh’ es nur!“ 

„So viel du willſt.“ 

„D Gott!“ rief Nöschen, und fiel ihm freubeirunfen um den 
Hals und Füßte ihn mit glühender Freude: „Mehr als taufend 
Bulden? Wird man dir auch das viele Geld wohl geben?“ 

Unter ihren Küffen vergaß ber Prinz das Antworten. Es warb 
{fm ganz wunderbar, die zarte, edle Geſtalt in feinen Armen zu 
halten, deren Lieblofungen ihm doch nicht galten, und bie er hoch 
fo gern für feine Rechnung genommen hätte. 

„Antworte doch, antworte doch!" rief Nöschen ungebulbig : 
„Wird man bir auch die Menge Geldes geben wollen?” 

„Ich Habe es ſchon; und macht dir's Freud’, fo geb’ ich's dir.“ 

„Wie, Philipp, du trägft es mit bir?“ 

Der Brinz nahm feine Börfe hervor, die er, ſchwer von Gold, 
zu fich geſteckt Hatte, um fie beim Spieltifch anzuwenden. „Nimm 
und wäge, Mädchen!“ fagte er, und legte fie, indem er die Heinen, 
zarten Lippen küßte, in Röschens Hand. „Bleibſt du mir dafür 
hold ?” 

„Nein, Philipp, wahrlich für dein vieles Geld nicht, wenn 
du nicht mein Philipp waͤrſt.“ 





„Und wie, zum Beißplel, wenn ich bie noch einmal fo viel 
geben wärbe, uns wicht dein Bhilipp wäre?“ 

„Go whrf’ ich dir deine Schäße vor die Füße, und machte bir 
einen böflicden Kuir!“ fagte Röschen. 

Indem ging eine Thür droben auf; man hörte MRäpchenfiimmen 
und Gelächter. Der Schimmer eines Lichts fiel yon oben anf die 
Treppe. Röschen erfchraf und flüferte: „In einer halben Stunde 
bei der Georgienliche!” und ſprang davon, die Treppe hinauf. 
Der Prinz Hand wieder im Finſtern. Gr ging zum Haufe hinaus 
und beiradhtete das Gebäube und die erleuchteten Benftr. Die 
plöglide Trennung war ihm natürlih ſehr unzeitig gefchehen. 
Zwar die Gelobörfe gerente ihn nicht, mit der das Mäpchen davon 
geflogen war; wohl aber, daß er das Geſicht ver unbelannten 
Schoͤnen nicht beim Lichte gefehen hatte; daß er nicht einmal ihren 
Ramen wußte, und noch weniger, ob fie aus der Droßung, ihm 
das Geld vor die Füße zu werfen, Ernſt machen würde, wenn er 
ige in feiner wahren Geſtalt erfchiene. Inzwiſchen vertröftete er 
ih auf das Finbes mich bei der Gregorienkirche. Eben dies Pläpchen 
hatte ihm auch der Rachtwächter angewiefen. Julian verflann bald, 
daß er fein glüdlihes Abenteuer nur dieſem, doch ohne beflen 
Willen, zu danken hatte, 





Ge es, daß der Belt des Weine durch die wachſende Kälte 
der Neujahrenacht, ober durch Möschens Täufchung, in feiner 
BVirkung gefteigeri warb: ver Ruthwille bes fürſtlichen Nacht⸗ 
wächters nahm überhand. 

Mitten in einem Haufen von Spaziergängern blieb er an einer 
Straßenecke ſtehen, und fließ mit ſolcher Kraft ine Horn, daß alle 
Srauenzimmer mit lautem Schrei zuruickſprangen und die Männer 
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vor Schreien fleif warden. Dann rief Yullan die Stunde und 
fang dazu: 

Der Haudel unfrer Tiehen Stadt 

Gewaltig abgeuomnen hat. 

Selbſt unfre Münden, weiß ann Stun, 

Sucht man nit mehr ga Ehefteum. 

Die Waare put Ki, wie fie faun, 

Und bringt fi doch nicht an von Mann, 

„Das iſt doch unverfhämt!“ riefen einige weiblidhe Stimmen 
{m Haufen, „uns mit Waaren zu vergleichen!" Bon den anwefens 
den Männern aber lachten viele aus vollem Halſe. „Da cape !* 
ſchrien einige Iuflige Brüder. „Bravo, Nachtwächter!“ ſchrien 
Andere. „Was unterflehft du dich, Kerl, ımfere Franenzimmer 
anf öffentlicher Straße zu beleidigen !* ſchnob ein junger Lientenant, 
der ein hübfches Mädchen am Arm hatte, ven Nachtwächter an. 

„Herr Lieutenant, der Nachtwächter fingt leider Gottes die 
Wahrheit!” entgegnete ihm ein junger Müller: „Und gerade das 
Weibebild, das Sie am Arm führen, beflätigt die Wahrheit. Ge, 
Jüngferchen, kennſt du mih? Weißt du, wer i bin? Het 
Geziemt fi das für eine verlobte Braut, des Nachts mit andern 
Männern herumzufhwärmen? Morgen fag’ ich's veiner Mutter. 
Ich will nichts mehr mit dir zu fchaffen haben !“ 

Das Mäpchen verhüllte fih das Gefiht und zupfte am Arm 
des Offizier, um davon zu fommen. Der Lieutenant wollte aber, 
ein Kriegsheld, vor dem Müller wicht fo leicht Keißaus nehmen, 
und mit Ehren das Feld behanpten. Gr file eine Merige Flinhe 
aus, und da diefer Fein Wort ſchuldig blieb, ſchwang er den Stock. 
Plöglich aber erhoben fich zwei vide ſpaniſche Rohre, von buͤrger⸗ 
lichen Bäuften geführt, warnend über dem Haupte des Lieutenants. 

„Here!“ rief ein breitfchultriger Bierbrauer dem Kriegemanne 
zu: „Hier keine Händel wegen des fchlechten Maädchens angefan- 


— 1 — 


gen. Ich kenne den Müller; er iſt ein braver Mann. Gr bat 
Reitz und der Nachtwächter Hat Recht, fo wahr ich lebe! Gin 
chrlicher Brgeromann und Profeffioniſt kann und mag kaum no 
ein Nadchen aus unſerer Stadt zur Frau nehmen. Die Weibe⸗ 
bifver wollen ſich alle über ihren Stand erheben; ſtatt Striimpfe 
za flidlen, leſen ſie Romane; ſtatt Küche und Keller zu beſorgen, 
Iaufen fe in Komödien und Konzerte. Im Haufe bei Ahnen iM 
Urflat, und anf den Gaſſen gehen fe gepußt einher, wie Prin⸗ 
zeffinnen. Da bringen fie dem Manne Teine Mitgift ins Haus, 
als ein paar fihöne Röcke, Spitzen und Bänder und Liebſchaften, 
Romane und Fanlheit. Herr, ich fpreche ans Urfahrung. Wären 
unfere YBhrgerstöchter nicht fo verderbt, ich wäre längſt verheirathet.“ 

Alle Umſtehenden erhoben ein gellendes Gelächter. Der Lieu⸗ 
tenant ſtreckte langſam das Gewehr vor ven beiden ſpaniſchen Rohe 
ren und fagte verbrieglih: „Das fehlt auch noch, hier von dem 
bürgerlichen Pad Bußpredigten zu hören!” 

„Bas, bürgerlihes Pal,“ rief ein Nagelſchmied, der das 
zweite fpanifche Rohr führte: „Ihr adeligen Müßiggänger, pie 
wir euch mit unfern Steuern und Abgaben füttern müflen, wollt 
ihr von bürgerlihem Pack fprechen? Cure Lüperlichfeit iR an allem 
Unglüd in unfern Haushaltungen Schuld. 88 blieben nicht halb 
fo viel ehrliche Mädchen figen, wenn ihr hättet beiten und arbeiten 
gelernt. * ’ 

Nun fprangen mehrere junge Offiziere dazu; aber au Reiſter 
und Handwerfsburfchen fanmelten fi. Buben machten Schnee⸗ 
belle und ließen davon In die dickſten Haufen fliegen; nm au 
ihre Frende dabei zu haben. Die erfte Kugel traf ven vornehmen 
Rientenant auf die Naſe. Diefer hielt es für Angriff des blerger⸗ 
lichen Packs, und erhob wbermale den Stock. Das Treffen begann. 

Der Prinz, welcher nur den Anfang des Wortweihfels gehört 
hatte, war laͤngſt wohlgemuih und lachend bavon gezogen in eine 
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andere Straße, unbefimmert um die Folgen feines Geſanges. Gr 
fam an den Palaſt des Finanzminiflers Bodenlos. Mit viefem 
Herrn fland er nicht in beſtem Vernehmen, wie das ſchon Bhilipp 
erfahren Hatte. Julian fah alle Fenſter erleuchtet. Die Gemahlin 
des Miniſters hatte große Geſellſchaft. Julian In feiner fatyrifchen 
Boetenlaune pflanzte fi dem Palaſte gegenüber bin und blies 
kräftig in fein Horn. Ginige Herren und Damen öffneten, viel 
leicht weil fie eben nichts Beſſeres zu thun hatten, das Fenſter, 
neugierig, den Nachtwaͤchter zu hören. 

„Nachtwächter!“ rief einer von den Herren herab: „fing’ auch 
ein hübſches Stud zum Neujahr.“ Diefer Zuruf lockte noch meh⸗ 
tere von der Geſellſchaft der Frau Miniflerin an die Fenſter. 

Julian, nachdem er gewohntermaßen die Stunde gerufen, fang 
mit lauter Stimme gar vernehmlid: 


Ihr, die ihr fenfzt in Schuldennoth 
Und ohne Witz sum Bankerot, 
Fleht, daß der Herr in viefer Rat 
Euch sum Binanzminiker macht, 
Der ohne Finanzen läßt das Land, 
Weil er fie behält in feiner Haud. 


„Das iſt ja zum Ohnmächligwerben! * rief die Frau Minifteriu, 
die ebenfalls zu einem der Fenſter getreten war: „Ber ifl denn 
ber nieberträchtige Menfch, der fich dergleichen erfrecht?“ 

„Frau Exzellenz!“ antwortete Julian mit verftellter Stimme, 
indem er den jüdiſchen Dialelt annahm: „Sch wollte Ihnen doch 
ein Eeines Vergnügen machen. Halten zu Gnaden, ich bin nur 
der Hofjude Abraham Levi; Fran Erzellenz kennen mich doch ſchon.“ 

„Wei mir!" fchrie eine Stimme oben am Benfler: „Ehe 
vergefiener Kerl, wie willſt du fein Abraham Leni? Bin ich nicht 
felber Abraham Levi? Du bift ein Betruger!“ 
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„Ruft die Wade!“ rief die Frau Minifterin: „Laßt den Men⸗ 
ſchen arretiren! 

Bei diefen Worten verließen alle Gaͤſte in großer Behendig⸗ 
feit die Fenſter. Aber auch der Prinz "blieb nicht flehen, fondern 
nahm im Doppelichritt den Weg durch einige Eleine Duergaflen. 

Ein Schwarm Berienten, begleitet von einigen Finanzſekre⸗ 
tären, ftlrzte aus dem Palafte hervor und jagte umher, den Läflerer 
zu fuchen. Plöglic riefen Einige laut: „Wir haben ihn!“ Die 
Andern eilten dem Rufe nad. Wirklich hatten fie den Nachtwächter 
bes Reviere gefunden, der in großer Unfchuld auf dem Wege feines 
Berufs dahin trabte. Er warb umringt, übermannt ımd, wie fehr 
er fih auch flräubte, wegen feiner ſarkaſtiſchen Einfälle auf die 
Hauptwache geſchleppt. 

Der wachthabende Offizier ſchüttelte verwundert den Kopf und 
ſagte: „Man bat mir ſchon einen Nachtwächter zugeführt, der durch 
Berfe, die er auf die Mäbchen der Reſidenz abgerufen, eine fatale 
Schlägerei zwifchen Offizieren und Bürgerlichen verurfacdht hat.“ 

Der nen eingebrachte Gefangene wollte durchaus nichts geftes 
ben und laͤrmte gewaltig, daß ein Haufe junger Leute, die wahrs 
ſcheinlich zu viel getrunfen haben möchten, ihn in ver Ausübung 
des ihm anvertrauten Amtes geflört hätten. Giner der Finanz⸗ 
fefretäre fagte ihm aber ben ganzen Ders vor, ber ben gerechten 
Zorn der Frau Minifterin und aller ihrer Gaͤſte erregt Hatte. 
Sämmtliche Soldaten brachen in ein erfchütterndes Lachen ans. 
Der ehrlihe Nachtwäͤchter aber ſchwor mit Thränen, ihm fet fo 
etwas nicht in den Siun gefliegen. 

Während man noch mit biefem Verhör befchäftigt war, ber 
Nachtwaͤchter feine Unſchuld beiheuerte, die jungen Herren für 
alle Zolgen ihres Betragens verantwortlich machte und die Finanz 
fefretäre in der That ſchon anfingen, zweifelhaft zu werben, ob 


— 4 — 


fie auch den rechten Mann ergriffen Hätten,” rief bie Schilbwache 
draußen: „Wacht heraus ins Gewehr!“ 

Die Soldaten fprangen davon. Die Finanzſekretaͤre fahren fort, 
den Nachtwächter mit Fragen zu beſtärmen. Indem trat ber Feld: 
marfgall in die Wachtſtube, beglellet vom wachthabenden Haupt 
mann. 

„Raflen Ste mir den Kerl ba krumm fchliegen!“ rief der Feld⸗ 
marfchall, umd zeigte mit ber Hand Hinter ih. Zwei Offizfere 
traten Serein, die einen entwaffneten Rachtwächter bei den Armen 
führten. 

„Sind denn die Nachtwächter alle toll geworden?“ rief ver 
wachthabende Hauptmann ganz erfiaunf aus. 

„IH will dem Böfewicht morgen feine infamen DBerfe bezah⸗ 
len!“ ſchrie der Feldmarſchall. 

„Ihre Erzellenz,“ verſetzte der neugefangene Wächter zitternd 
und bebend, „ich habe, weiß der Himmel, keine Verſe gemacht, 
in meinem ganzen Leben keinen Vers!“ 

„Schweig, Schurke!“ brüllte mit entſetzlicher Stimme der Feld⸗ 
marſchall: „Du ſollſt mir auf bie Feſtung oder an ven Galgen. 
Und widerfpeichft du mit einem Muck noch, fo baue ich dich auf 
ber Stelle in Krantftüde! ” 

Der wachthabende Hauptmann bemerkte dem Marſchall in afler 
Ghrerbietung: „es mäfle eine poetifche ipidensie unter den Nacht: 
wächtern in der Stabi ausgebrochen fein; denn er habe nım ſchon 
brei diefer Patrone in einer Viertelſtunde zu hüten bekommen. 

„Deine Herren,“ fagte ver Felbmarfhall zu den ihn begleis 
tenden Offizieren, „da der Kerl ſchlechterdings nicht eingeftehen 
will, daß er den Ders gefungen babe, fo beſtunen Ste fi auf 
das Basquill, ehe Sie es vergeffen. Schreiben Sie es auf. Mer: 
gen wollen wir tun ſchon zum Gekändnif bringen. Jetzt will ich 
feine Zeit verlieren, und auf ven Ball, Wer weiß es no?“ 
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Die Offiziere befannen fih. Einer half dem andern nad. Der 
Wachthabende fhrieb, und da kam Folgendes heraus: 
Der Federbuſch auf Ieerem Kopf, 
Im Naden einen fleifen Zopf, 
Den Bauch zurüd, die Bruſt heraus, 
Das macht des Heeres Stärke aus. 
Man wird bei Tony und Geigenſchall, 
Bei Kup und Spiele Feldmarſchall. 


„Willſt du Iäugnen, Schule?" fuhr der Feldbmarſchall den 
erſchrockenen Rachtwächter mit ernenerter Wuth an: „Willſt du 
laͤugnen, daß du das gefungen haft, ale ick aus der Thür meines 
Haufes trat?” 

„Mag es gefungeun haben, wer will, ich weiß nichts Davon!” 
answortete der Nachtwächter. 

„Warum liefeh du denn vaven, ale du mich vortreten ſaheſt?“ 
fragte der Marfchall weiter. 

„Ich bin nicht gelaufen.“ 

„Was?“ riefen die beiden Offiziere: „Du nit gelaufen? 
Warſt du nicht außer Odem, als wir did am Marft hier endlich 
einholten ? “ 

„Sa, ich war vor Schreden außer mir, daß mich die Herren fo 
gewaltthädig überfielen. Er liegt mir noch jetzt in allen Gliedern.“ 

Schließen Sie den hartuädigen Hund krumm!“ rief der Mars 
hal dem Wachthabenden zu: „Gr bat Bis morgen Zeit genug, 
ſich zu Befiuyen.” Mit dieſen Worten eilte der Marſchall hinweg. 

Der Laͤrm auf ken Baflen und bie Syottgedichte ber Nacht 
wächter hatten die ganze Polizei in Bewegung geſetzt. Noch im 
derſelben Riertelſtunde wunden zwei andere Nachtwächter, freilich 
vicht Mio rechien, ergriffen yub zur Hauptwache geführt. Dax ring 
falle auf den Minifter der qustmärtigen Angelegenheiten ein ſchmaͤh⸗ 
Upgpn Lich gaſgugen haben, des Inhalte: der Minißter märe nir⸗ 
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gende auswaͤrtiger, als in feinem Departement. Der andere war 
beſchuldigt, vor dem bifchöflicden Palaſte gefungen zu haben: «6 
fehle den Kirchenlichtern nicht an Talg, aber fie verbreiteten im 
Lande mehr Qualm und Rauch, als Helligkelt. 

Der Prinz, welcher durch feinen Muthwillen allen Nachtwäch⸗ 
tern der Refldenz fo fchlimmes Spiel machte, entfchlüpfte überall 
glüdlih, und warb eben darum von Gaſſe zu Gaſſe Feder. Die 
Sache machte Geraͤuſch. Man hatte fogar dem Polizeiminiſter, 
ber beim König am Spieltifde faß, von der poetifchen Inſurrek⸗ 
tion der ehemals fo friedlichen Nachtwächter rapporlirt, und zum 
Beweis einen ber Spottverſe fchriftlich überbracht. Der König 
hörte den Vers an, der gegen vie fehlechte Polizei ſelbſt gerichtet 
war, die ihre Spürnafe in alle Samiliengeheimnifle der Stadt 
fliede, und doch im eigenen Haufe nichts rieche, daher ihr wohl 
eine Priſe zu gönnen fei. Der König lachte laut auf, und befahl, 
ihm einen der nachtwächterlichen Boeten einzufangen und herzubrins 
gen. Er fland vom Spieltifche auf; denn er fah, der Polizeimini⸗ 
fler Hatte die gute Laune verloren. 
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Im Tanzfaale neben dem Speifezimmer hatte Philipp, der ges 
fürftete Nachtwächter, fo eben von feiner Saduhr vernommen, daß 
e6 Zeit fei, fich zum Yindesmich bei der Gregorienkirche einzuftels 
len. Er felbft war froh, feinen Burpurtalar und Federhut an ben 
Subflituten zurüczugeben, denn ihm warb unter ber vornehmen 
Maske nicht gar wohl zu Muthe. 

Wie er eben die Thür fuchte, um fidh davonpiſchleichen, kam 
ihm ein Neger nachgetreten und ziſchelte ihm zu: „Königliche Ho⸗ 
heit, Herzog Hermann fucht Sie allentbalben!“ — Philipp ſchüt⸗ 
telte ärgerlich den Kopf und ging hinaus; ihm nach der Neger. 





Wie fie beide in das Borzimmer traten, flüflerte der Neger: „Bet 
tt, da kommt der Herzog!“ und mit den Worten machte fi 
ber Schwarze wieber eilfertig in ven Baal zurüd. 

Eine Hohe lange Maske trat mit fchnellen Schritten gegen den 
Philipp auf und rief: „Halten Gie einen Augenblid, ich habe mit 
Ihnen ein Woͤrtchen abzuihun. Sch fuche Sie fchon Lange.“ 

— Nur geſchwind, enigegnete Philipp, denn ich habe keine Zeit 
zu verlieren. 

„Ich wollte, ich_'müßte Teine mit Ihnen verlieren. Sch habe 
Cie lang genug geſucht. Sie find mir Genugthuung fchulbig. 
Sie Haben mir blutige Beleivigung zugefügt.“ 

— Daß ih nicht wüßte. 

„Sie kennen mich nicht?“ rief der Herzog, und zog bie Larve 
ab: „Run wiflen Sie, wer ich bin, und Ihr böfes Gewiſſen muß 
Ihnen das Mebrige fagen. Ich fordere Genugthuung. Sie und 
der verfluchte Salmoni haben mich betrogen.“ 

— Davon weiß ich nichts! antwortete Philipp. 

„Sie haben die ſchaͤndliche Befchichte im Keller des Bäder 
mäbchens angeflellt. Auf Ihr Anftiften Kat ſich der Oberfi Kalt 
an meiner Perfon vergriffen.“ 

— Kein wahres Bort. 

— Die, kein wahres Wort? Sie laͤugnen? — Die Marfchals 
Un Blankenſchwerd Kat mir erfl vor wenigen Minuten Alles ent 
deckt. Sie war Augenzeugin bei der Seifterfomöbie, die Ste mit 
mir fpielten.” 

— Gie hat Ihrer Durchlaucht ein Mährchen aufgebunden. Ich 
habe an Ihren Hänveln feinen Theil gehabt. Wenn Sie Geiſter⸗ 
tomödie mit fich fpielen ließen, war es Ihre Schuld. 

„Ich frage Sie, ob Sie mir Genugthuung geben wollen? Wo 
nit, fo mache ich Lärm. PBolgen Sie mir auf der Stelle zum 
Abnig. Entweder Sie ſchlagen ſich mil mir, aber — zum König.” 
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— Ihre Durxchlaucht.... flotterte Philipp verlegen: Ich habe 
weder Luft, mich mit Ihnen zu ſchlagen, noch zum König zu gehen. 

Das war Philipps voller Eruft; denn er befürchtete, die Larve 
abziehen zu müflen und in empfindliche Strafe megen ber Rolle 
zu fallen, die er wider feine Abfiht Hatte fpielen müflen. (Gr 
machte daher gegen den Herzog allerlei Ausflüchte, und fah nur 
immer nach der Thür, um irgend einmal den Augenblid erwifchen 
und davon fpringen zu Fönnen. Der Herzog hingegen merfte bie 
Aengftlichleit des vermeinten Bringen, und warb dadurch muthiger. 
Er nahm zulegt den armen Philipp Beim Arm, und wollte ihn zum 
Saale führen. 

— Bas wollen Sie von mir? rief Philipp in Berzweiflung, 
und ſchleuderte den Herzog zurüd. 

„Zum König!“ antwortete der Herzog wüthenn: „Gr fol hören, 
wie ſchändlich man an feinem Hofe einem fürfllichen Gaſt begegnet,“ 

— Gut! fagte Philipp, der ſich nicht mehr zu helfen wußte, 
als wenn er den Chgrafter des Prinzen mieder annaͤhme: So kom⸗ 
men Sie; ich bin bereit. Zum Glück habe ich den Zettel bei mir, 
anf welchem Sie bem Baͤckermaͤdchen eigenhändig hie Verſicherung 
ausftellten . . . . 

„Poflen! Larifari!“ erwieberte ber Herzog: „Das mar einer 
von den Epäßen, die man wobl wit einem hummen Bfrgersmäb- 
hen treibt. Zeigen Ste ihn yur dem König. Ich werde mid 
harlıber augweifen.“ 

Indeſſen ſchien es dem Herzog doch mit dem Ausweifen, nicht 
gas Ernſt zu fein. Er ging gar- nicht weiter darauf, Rhilippen 
zum König zu füßeen, und das war, Philipyen ſchon recht; heflg 
ungeftümer beſtand ber Herzag darquf, daß ſie heine in einen Wagen 
figen und, der Himmel weiß wohin, fahren wollten, um die Ch: 
renſache wit Piftolen und Säbeln abzuthun. Dag mar nun dem 
bedraͤngten Philipp gar nicht gelegen. (x Aellfe dem Hexzog alle 
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lieg ſich durch nichte von feinem Verlangen abwendig machen; vers 
ſicherte, er babe ſchon Fürforge für Alles getroffen, und werde 
nach Peendigung ihres Geſchaͤfts noch in der Nacht abreifen. 

„Wenn Sie vicht,“ fuhr der Herzog fort, „der felgfte Menſch 
in Ihrem Bande find, fo folgen Sie mir zum Wagen, Prinz.“ 

— Ich bin fein Prinz! antwortete Philipp, der fi zum Agußer- 
Ren getrieben ſah. 

„Sie find es. Jeder hat Sie hier auf dem Balle erfanyt. Ich 
fenne Sie am Hut. Sie hintergehen mich nicht.“ 

Philipp zog pie Zarne ab, zeigte dem Herzog fein Geficht und 
ſprach: „Nun, hin iA der Prinz?“ 

Herzog Hermann, wie er dag wilpfrempe Geſicht erbligte, prallie 
zurück und ſtand wie verſteinert. Seine geheimfle Aygelegenheit 
einem Unbekannten perrathen zu haben, vermehrte feine Beflürs 
zung und Berlegenheit. Ehe er ſich noch aus dieſer ſammeln Fonnte, 
hatte Philipp ſchon pie Thür in der Hand, unb weg war gr. 





11. 


Sohald ſich Philipp Im Freien befand, nahm er blitzſchnell Hut 
und Seidenmantel ab, widelfe jenen in diefen, unp fo, beides unter 
dem Arm, fprang er die Bafle enflang, ber Gregorienkjrche zu. 

: Da flanp Röschen ſchon in einem Winkel neben der Hohen 
Kirchenpforte und harıte fen. 

„Ah, Philipp, lieber Philipp!“ fagte fie zu ihm, ſobald fie 
ipn erfaunte, und prügfie feine Hand: „Welche Freude haft bu mir 
doch gemacht! O wie glüdlich find wir! Sieh, ich habe Feine 
Ruhe mehr hei meinen Freundinnen gehabt. Gottlob, daß du da 
iR. Schon feit beinahe einer Viertelftunde ſtehe ich hier und friere. 
Aber ich denke vor Freuden gar nicht an bie Kälte, die ich Ieive.“ 

Ira. Rov. IX. 4 
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— Und ich, liebes Röschen, danke Bott auch, daß ich wieder 
bei dir bin. Hole der Geier all ven Schnidfchnad der großen Her⸗ 
ren. Nun, ich erzähle dir ſchon ein andermal von den tollen Aufs 
tritten, die ich gehabt habe. Sage mir, Herzensfind, wie geht 
“8 dir auch? Haft du mich noch ein wenig lieb? 

„Ei, du bift nun ein großer Herr geworden, Philipp, und da 
iR’s wohl an mir, zu fragen, ob du mich noch ein wenig lieb ha?“ 

— Better, woher weißt du denn fchon, daß ich ein großer 
Herr war? 

„Du haft es mir ja felber gefagt. Philipp, Philipp, wenn 
du nur nicht flolz wirft, nun du fo entſetzlich reich bil. Ich bin 
ein armes Mäpchen, und nun freilich zu ſchlecht für dich. Aber, 
Philipp, ich habe ſchon bei mir gedacht, wenn bu mich verlaffen 
fönnteft, ſieh', ich wollte lieber, du wäreſt ein Gärtner geblieben. 
Ich würde mich zu Tode grämen, wenn du mich verlaffen könnteſt.“ 

— Röechen, fage mir, was fchwageft du auch da? Ich bin 
eine halbe Etunde Prinz gewefen, und es war doch nur Spaß; 
aber in meinem Leben mache ich folhen Spaß nicht wieder. Nun 
bin ich wieder Nachtwächter, und fo arm, wie vorher. Sch habe 
da wohl noch fünftaufend Gulden bei mir, die ich von einem 
Mameluken befommen — die Fönnten uns beiden aus ber Noth 
helfen —, aber leider, fie gehören mir nicht. 

„Du fprihft wunderlih, Philipp!“ fagte Röschen, und gab 
ihm die fchwere Belnbörfe, die fie vom Prinzen erhalten Hatte: 
„Da, nimm bein Geld wieder. Es wird mir doch im Strickbeutel 
faft zu ſchwer.“ 

— Bas foll ih mit dem vielen Gelde? Woher haft du das, 
NRöschen ? 

„Du haft es ja in der Lotterie gewonnen, Philipp.“ 

— Was? Hab’ ich gewonnen? Und man hat mir doch auf dem 
Rathhauſe gefagt, meine Nummern wären nicht herausgefommen! 
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Sich’, ich habe geſetzt, und gehofft, es könne eine Terne für uns 
zur Ausſteuer geben. Aber der Gaͤrtner Rothmann fagte mir, als 
ih den Nachmittag zu fpät auf das Rathhaus kam: „Armer Bhis 
Iipp, Teine Nummer!" — Inchheh, alfo doch gewonnen! Seht 
fauf ich den größten Garten, und du bifl meine Frau. Wie viel 
iſt's denn getvorben ? 

„Philipp, Haft du dir ein Räufchchen in ver Neujahrsnacht ges 
teunfen? Du mußt beffer wiffen, wie viel es if. Sch babe bei 
meinen Freundinnen nur unter dem Tifche heimlich in die Börfe 
hineingefchielt, und bin recht erfchroden, ale ih ein Goldſtück 
neben dem andern bliten ſah. Da dachte ich: nun wundert's mich 
nicht, daß der Philipp fo unbändig war. Ja, recht unbändig bift 
du gewefen. Aber es war dir ja nicht zu verargen. Ich möchte dir 
felber um den Hals fallen und mich recht fatt weinen vor Freuden.“ 

— Röschen, wenn bu fallen winft, ich mag es wohl leiden. 
Aber bier if ein Mißverſtaͤndniß. Wer hat dir das Geld gebracht, 
und gefagt, es fei mein Lotterieloos? Ich habe ja das Loos noch 
zu Haufe im Kaften, und Fein Menfch hat es mir abgeforbert. 

„Philipp, treib’ Feine Poſſen. Du haſt's mir vor einer halben 
Stunde felber gefagt und mir felber das Geld gegeben.“ 

— Röschen, befinne dich. Diefen Morgen fah ich dich beim 
Weggehen aus der Mefle, da wir mit einander unfer Zufammens 
finden für dieſe Nacht verabreveien. Seitdem fahen wir fa eins 
ander nicht. 

„Außer vor einer halben Stunde, da ich dich blafen hörte, und 
id dich zu Steinmanns ins Haus hineinrief. Aber was trägft du 
denn unter dem Arm für ein Bündelhen? Warum gehft du bei 
der Falten Nacht ohne Hut? — Bhilipp, Philipp! nimm dich wohl 
in At. Das viele Geld könnte dich leichtfinnig machen. Du bift 
gewig in einem Wirthshanfe gefeflen, und Haft dir mehr zu Gute 
geihan, als du follteft. Gel? War haft bu da für ein Bündels 
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chen? Mein Himmel, das find ja wohl Frauenzimmerkleider von 
Seide? Philipp, Philipp, wo bift du geweſen?“ 

— Gewiß vor einer halben Stunde nicht bei dir. Du wii 
di, glaub’ ih, über mich Iuflig machen? Antworte mir, woher 
haft du das Geld? 

„Antworte mir erft, Philipp, woher haft du dieſe Frauenzimmer⸗ 
kleider? Wo bit du geweſen?“ 

Da beide ungebulvig waren, Antwort zu haben, und feine Ants 
wort gaben, fingen fie au, auf einander eiwas mißtrauiſch zu wer⸗ 
ben und zu zänfeln. 


12. 


Wie es gewöhnlich in ſolchen Nechishänvdeln geht, wo ein lieben⸗ 
des Pärchen mit einander fireitet, ging es auch hier. Sobald Mös- 
hen das weiße Schnupftuch hervornakm und ihre Augen Irodnete 
und das Köpfchen wegwandte, und ein Seufzer um ben andern aus 
der Tiefe der Bruft hervorzitterte, hatte fie offenbares Recht, und 
er offenbares Unrecht. Und er geſtand fein Unrecht, indem er fie 
tröflete, und befanute: er ſei auf dem Masfenball geiwefen, und 
was er unter dem Arm trage, ſei Fein weſbliches Gewand, fons 
dern ein Seidenmantel, nebft Larve und Febechmt. 

Nah diefem reumüthigen Gingefländnig aber begay er daß 
firenge Berhör über ihn. Gin Maskenball, das weiß jedes Mäb> 
Ken in einer großen Stabi, ik für unverwahrte Herzen ein ge 
fährlicger Irrgarten und Kanıpfpleg. Man fllrgt fi in ein Meer 
anmuibiger Gefahren, und geht manchmal darin unter, wenn man 
fein guter Schwimmer if. Röschen hielt ihren Freund Philipp aber 
gerade nicht für ven Beflen Schwimmer; es iR ſchwer zu fagen, 
warum? Alſo mußte er zuesft erklaͤren, ob ex getanzt habe? Auf 
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vas Verneinen hin, fragte fie, ob er feine Abenteuer und Händel 
mit weiblichen Masten gehabt babe? Das lief ſich nicht verneinen. 
Er bekannte allerlei; doch ſetzte er jedesmal Hinzu, die Frauens 
immer wären insgeſammt von vornehmer Abkunft geweſen und 
hätten ihn für einen Andern gehalten. Höschen wollte zwar ein 
wenig zweifeln; doch unterdrückte fle den Argwohn. Als er aber 
auf ihre Frage: für wen man ihn gehalten habe, und von wem 
er feine Maske geliehen? immer den Prinzen Jnlian nannte, ſchüt⸗ 
telte fie doch das ungläubige Köpfchen, und noch unwahrfcheinlicher 
war ihr fein Geſchichtchen, daß der Prinz Nachtwächterbienfte ges 
than, während Philipp anf dem Balle gewefen. &r aber vernichtete 
alle ihre Zweifel mit der Verficherung, der Prinz — denn daflır 
halte er feinen Subflituten — werbe, laut Abrebe, in wenigen 
Augenbliden bei der Gregorienkirche erſcheinen, und die fchöne 
Maske für den Nachtwächtermantel eintaufchen. 

Nun ging dem erfihrodenen Röschen Uber ihr Abenteuer im 
dunkeln Hausgang ein Lit auf. War es ihr doch damals fehon 
aufgefallen, daß ver vermeinte Philipp fo etwas Frembartiges in 
feinem Wefen gehabt hatte. Da nun die Reihe an fle fam, Alles 
haarklein zu beichten, wie fle zu dem Gelde für das Lotterieloos 
gelangt wäre, flotterte ſie lange und fuchte nach Worten herum, 
dag dein Philipp ganz bange ward. 

Sie erzählte enolich Alles, was vorgefallen war; aber wie es 
zum Kuß und Gegenkuß kam, flodte fie wieder mit der Sprache. 
Doch mußte e8 heraus. 

„Es ift nicht wahr!" rief Philipp: „Ich habe dir keinen Kuß 
gegeben, und von bir feinen empfangen.“ 

„So hat es bir doch gegelten,” fagte Nöschen leife und ſchmei⸗ 
chelnd. Philipp rieb Ach tie blonden Haare auf dem Wirbel herum, 
damtt fie nicht zu Berge flehen follten. 

„Höre Philipp, GAR du es nicht geweien,“ fagte Roochen 
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ängftlih, „fo glaube ich dir alles Unglaublide, das bu mir 
gefagt Haft, — fo iſt es Prinz Julian in deinen Kleidern ges 
weſen.“ 

Das hatte dem Philipp ſchon lange geahnet, und er rief: „Der 
Spitzbube! Er bat mich um beine Küffe beſtohlen. Nun begreif’ 
ih! Nur darum gab er mir feine Maske, nur darum wollte er 
auf eine halbe Stunde IH fein!“ — Und nun fiel ihm die Maske 
ein, die ihm von der Opernfängerin Rollina, dann von Röschen 
erzählt hatte, und er erneuerte fein Verhoͤr firenger, als vorher : 
ob und wie fie den Prinzen vorher gefehen? ob ihr nicht ein Mann 
aufgefallen fei, ein vornehmer Herr, der ihr beim Kirchgehen 
nachgefchlichen ſei, ober der fih im Milchgäßchen Gefchäfte ges 
macht habe? ober ob nie ein Herr oder fonft Jemand zu ihrer 
Mutter gekommen fei, um fie mit Geld und Wohlthaten in ihrer 
Berlaffenheit zu unterflügen? 

Nöschens Antworten fielen ſämmtlich fo beruhigend aus, und 
trugen fo fehr das Gepräge der unbefangenften Unfchuld, daß Phi: 
Iipps Herz wieber leicht ward. Er warnte fie vor den Schleichern 
und vor der Barmherzigkeit der Bornehmen, und Röschen hinwieder 
warnte vor den Gefahren der Maskenbälle und allen Abenteuern 
mit Frauenzimmern hohen Standes, durch welche mancher junge 
Menfch fchon recht unglüdlich geworden ſei. Man vergab fidh alle 
in der Unwiffenheit begangenen Sünden, und Philipp fland im 
Begriff, den Kuß einzufordern, der ihm beſtimmt gewefen, und 
den er nicht empfangen hatte — als das Pärchen im beften Augen: 
blicke durch eine fremde Erſcheinung unterbrochen wurbe. 

Es kam im vollen Lauf und Sprung ein Menſch gegen ſie ger 
rannt, ber obemlos bei ihnen flehen blieb. An Mantel, Stange, 
Hut und Horn erfannte Philipp auf der Stelle feinen Mann. Die 
fer Hingegen fuchte den Maskenträger. Philipp reichte ihm den 
Hut und Seivenmantel und fagte: „nädigfler Herr, hier Ihre 
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Sachen. In diefer Welt taufchen wir die Mollen nicht wieder mit 
einander; ich fäme zu kurz dabei!” 

Der Prinz rief: „Nur gefhwind, nur geſchwind!“ warf vie 
nachtwächterliche Amtstracht von fi in den Schnee, band die Larve 
und den Mantel um, und fegte den Hut auf. Röschen fprang ers 
ſchrocken zurüd. Philipp bededte fi mit feinem alten Filz und 
Mantel, und nahm Stange und Horn. 

„Ich habe dir ein Trinfgeld verfprochen, Kamerad,“ fagte der 
Prinz, „aber fo wahr ich lebe, ich Habe meinen Geldbeutel nicht 
bei mir.“ 

„Den habe ich!“ antwortete Philipp und hielt ihm die Börfe 
bin: „Sie gaben ihn meiner Braut da — aber, gnäbigfler Herr, 
wir verbitten uns Gefchenfe der Art.“ 

„Kamerad, behalte was du haft, und mache dich gefchwind aus 
dem Staube; es ift für dich Hier nicht geheuer!“ rief der Prinz 
eilig, und wollte davon. Philipp hielt ihn am Mantel feft: 
„Gnädiger Herr, wir haben noch Gins abzuthun !* 

„Blieh’, fag’ ich dir, Nachtwächter! Flieh', man ftellt dir 
nad.“ 

„Ich Habe Feine Urfache zu fliehen, gnäbigfter Herr. Aber 
ich habe Ihnen hier Ihre Börfe —“ 

„Die behalte. Lauf’ was du kannſt!“ 

„Und einen Wechfel des Marfhalls Blankenfchwerb von fünfs 
taufend Gulden zuzuſtellen.“ 

„Der Hagel, wie kommſt du mit dem Marfchall Blankenſchwerd 
zufammen, Nachtwächter 3“ 

„Gr fagte, es fet eine Spielfchuld, die er Ihnen zu zahlen 
babe. Er will diefe Nacht noch mit feiner Gemahlin auf feine 
polnifchen Güter.“ 

„Bf du toll? Woher weißt du das? Wo gab er dir bie 
Berrichtungen an mich?“ 
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„Onäbigfler Herr, und der Finanzminifler Bodenlos will bei 
Abraham Levi alle Ihre Schulden zahlen, wenn Sie ſich fuͤr ihu 
beim Könige verwenden wollen, daß er im Miniſterium bleibe.” 

„Nachtwächter, du bift vom hellen Teufel befeflen !” 

„Ich habe ihn aber in Hochdero Namen abgewleſen 4 

„Du den Miniſter?“ 

„Ja, gnaͤdigſter Herr; hingegen habe ich die Gtaͤſin Bonau 
mit dem Kammerherrn Pilzow wieder vollkömnien verföhnt.“ 

„Wer von und beiden iſt ein Narr?” 

„Noch Eins. Die Sängerin Rollina ift eine gemeine Metze, 
gnaͤdigſter Herr. Ich kenne deren Liebesgeſchichten. Sie find der 
Betrogene.. Darum hielt ich ed für Ihre königliche Hoheit nn: 
würdig, fih mit ihr einzulaffen, und habe für dieſe Nacht das 
Abendmahl bei ihr abbeftellt.” 

„Die Rollina? Wie famft du zu der?“ 

„Noch Eins. Der Herzog Hermann if fürchterlich gegen Sie 
aufgebracht wegen der Kellergefchichte. Er wollte Sie beim König 
en 

„Der Herzog? Wer hat dir denn das Alles erzählt?” 

„Er feld. Sie find noch hicht fiher. Zum König aber geht 
er nicht mehr, denn ich drohte ihm mit dem Zehtel, den er dem 
Bädermäpchen gab. Hingegen wollte er fih mit Ihnen auf Tod 
und Leben fehlägen. Nehmen Sie Mich in Acht vor ihm.“ 

„Eins fage mir: weißt du, woher der Betzog weiß, daß ich —“ 

„Gr weiß Alles von der Warfhallin Blankenſchwerd; die hat 
es ihm ausgeplaudert, und daß fie als Here bei dem Gaͤukelſpiel 
geſeſſen.“ 

Der Prinz nahm den Philipp beim Arm und ſagte: „Spaß: 
vogel, du bift fein Nachtwächter!* (Er drehte ihm das Srficht 
gegen eine aus der Ferne herſchinimernde Laterne, und erfchrak, 
da er einen ihm vollfommen fremden Menfihen ſah. 
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„Bift du vom Satan befeflen, over... . Wer biſt du denn?“ 
fragte Sultan, der vor Schtecken ganz nüchtern geworben war. 

Ich bin der Gaͤrtner Philipp Start, Sohn des Nachtwächters 
Gottlieb Stark! antwortete Philipp ruhig. 





— 
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„Run ja, den fuchen wir eben! Halt, Burſch!“ riefen mehrere 
Stimmen, und Philipp, Röshen und ber Prinz fahen ſich ploötz⸗ 
ü von feths handfeſten Diehern der löblichen Polizei umringt. 
Möschen that einen lauten Schrei. Philipp ergriff des etſchrocke⸗ 
nen Mäbchens Hand und fagte: „Fürchte Hi nicht!“ — Der 
Prinz Elopfte dem Philipp auf bie Achfel und fagte: „Es if ein 
dummer Streich. Sch ſagte dir nicht vergebens, du follteft dich zur 
rechten Zeit davon machen. Aber fürchte dich nicht; es foll dir 
nichts widerfaͤhten.“ 

„Das wird ſich hintennach ergeben!“ verſetzte einer ber Hand⸗ 
feſten: „Winffwellen wird er mit uns kommen.“ 

„Wohin ” fragte Philipp: „Sch Bin in meinem Dienſt; ich 
bin der Nachtwächter.“ E 

„Das haben wir fehon gehört, und een deswegen kommt Ihr 
mit uns.“ 


„Laßt ihn gehen, ihr Leute!” fagte Julian, und ſuchte in den - 


Taſchen nach Geld. Da er nichts fand, fläfterte er Bhllippen heim: 
lich zu, ihnen auß ber Börfe zu geben. Die Handfeſten aber riffen 
beide auseinander und tiefen: „Fort! Hier werben feine Abreden 
mehr genominen. Auch die Maske ift verbächtig und muß mit uns.“ 

„Die nicht!“ fagte Philipp: „Ihr wollt den Nachtwuͤchter; ber 
Hin ih. Kimnet ihre verantworten, mid) aus meinen Berufsges 
ſchaften zu nehmen, fo flßret mich, wohin es euch beliebt. Dieſen 
Heren aber laßt gehen.“ 
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„Das iſt nicht Eure Sache, uns zu lehren, wen wir für vers 
dächtig halten ſollen!“ verſetzte einer ber Polizeidiener: „Marfch, 
Alles mit uns!” 

„Auch das Frauenzimmer ?* fragte Philipp: „Ich will nicht 
hoffen.” 

„Nun, das Jüngferchen mag gehen. Für fie haben wir feinen 
Befehl. Aber Namen und Geſichtchen müſſen wir für den Nothfall 
kennen, und den Aufenthalt.“ 

„Ss ift die Tochter der Wittwe Bittner im Milchgäßchen!“ 
fagte Philipp, und ärgerte fih nicht wenig, als die Kerls alle 
das Gefiht des weinenden Röschens gegen den Schein der fernen 
Straßenlaterne drehten und begaffıen. 

„Geh' heim, Röschen!“ fagte Philipp: „Geh' heim; fürchte 
nichts für mich. Ich habe ein gutes Gewiſſen.“ 

Röschen aber ſchluchzte laut, daß es felbft ven Polizeidienern 
Mitleid einflößte. Der Prinz wollte diefen Umftand benugen, um 
durch einen Sprung zu entkommen. Aber von den Handfeſten einer 
war noch ein befferer Springer, fland mit einem Satz vor ihm und 
fagte: „Hollah ! der Hat ein fchlechtes Gewiſſen; er muß mit uns. 
Vorwärts, marfch !* 

„Wohin ?* fragte der Prinz. 

„Direkte und ſchnurgeraden Wege zu Seiner Excellenz dem 
. Herrn Bolizeiminifter.” 

„Hört, Leute,” fagte der Prinz fehr ernft, doch Ientfelig — 
denn ihm war in diefer Geſchichte gar nicht wohl zu Muth, weil 
er eben fein Nachtwächterftückhen nicht verratben wiſſen wollte: 
„Hört, Leute, ich bin biefen Augenblid nur fehr zufällig zu diefem 
Nachtwächter gefommen; ihr Habt mit mir nichts zu fchaffen. Ich 
bin vom Hofe. Unterfteht ihr euch, mich zu zwingen, mit end zu 
geben, werdet ihr euern Irrthum bereuen und morgen bei Wafler 
und Brod im Thurme figen.“ 
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„Laßt den Heren um Gotteswillen gehen, Leute!” rief Phis 
Ipp: „Verlaſſet euch auf mein Wort, es ift ein großer Herr, ber 
euch euern Dienft garflig verfalzen kann. Es if...“ 

„Schweig!” rief Julian: „Es foll Niemand aus deinem Munde 
erfahren, wer ich bin, wenn bu allenfalls errathen Hätte, wer 
ich ſei. Hörft du, Niemand! Niemand, fage ich dir, es komme, 
wie es wolle. Hörft du?“ 

„Bir thun unfere Schuldigkeit!“ entgegnete ein Polizeidiener: 
„und dafür feht uns Feiner in den Thurm. Das könnte aber am 
Ende wohl dem Herrn in ver Maske felbft widerfahren. Wir fens 
nen dergleichen Sprachen fchon und fürchten ſolche Drohungen nicht. 
Vorwärts, marſch!“ 

„Leute, nehmt Vernunft an!* rief Bhiliyp: „Es if ein fehr 
angefehener Herr am Hofe.” 

„Und wenn’s der König felber wäre, müßte er mit uns; das 
if unfere Pflicht; er iſt verbächtig!" gab Ciner zur Antwort. 

„Ei ja,“ rief ein Anderer, „große Herren am Hofe haben 
wohl mit Nachtwächtern und Gureegleichen heimliche Dinge abs 
zutun und, wie vorhin, einander in die Ohren zu ziſcheln!“ 

Während man noch des Prinzen wegen hin und her ftritt, kam 
ein Wagen, achtſpännig, mit brennenden Badeln voran, baher ges 
fahren, an ber Kirche vorbei. „Halt!“ rief eine Stimme im Wagen, 
als diefer eben an dem Haufen der Polizeiviener war, welche ven 
Bringen umringt hielten. 

Der Wagen fland. Der Kutfchenfchlag öffnete fih. Gin Herr 
fptang heraus im Weberrod, mit einem glänzenden Stern darauf, 
und ging zu der Menfchengruppe. Er flich die Polizeibeamten 
zurück, betrachtele den Prinzen von oben bis unten und fagte: 
„Richtig! erfannte ich doch gleich den Vogel an feinen Federn von 
weitem. Maske, wer find Ste?" 
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Zulian wußte nicht, wohin ſich in feiner Berlegenheit drehen 
und wenden, denn er erkannte den Herzog Hermann. 

„Antworten Ste mir!“ rief der Herzog mit vonnernder Stimme. 
Sultan ſchüttelle den Kopf und winkte dem Herzog, ſich fortzu- 
‚begeben. Diefer aber ward noch erpichter, zu wiflen, mit went 
er es auf dem Balle zu thun gehabt habe. Er fragie die Polizei⸗ 
beamten. Diefe flanden mit entblößten Häuptern um ben Herzog 
und ſagten: fie hätten Befehl, den Nachtwächter unmittelbar zum 
Bolizeiminifter zu führen; ver Wächter habe gotlloſe Verſe ges 
fungen, wie fie mit ihren eigenen Ohren gehört; fei ihnen aber 
durch Kreuz⸗ und Quetgaſſen entfprungen; Hier nun, Bei ber Kirche, 
hätten fie ihn in vertraulihem Geſpraͤche mit det Naske ertappt, 
bie ihnen beinahe verbächtiger ſcheine, als der Nachtwaͤchter. Die 
Maste habe fi für einen Herrn vom Hofe ausgeben wollen, allein 
das fel offenbar Windbeutelei. Sie hätten daher für Schuldigfeit 
gehalten, die Maske zu arrefiren. 

„Der Menſch if nicht vom Hofe!” ermwiederte der Herzog: 
„darauf könnet ihr ficher gehen; ich gebe euch mein Wort. Gr 
bat fich unetlaubter Weife auf dem Balle eingefchlichen und Jeden 
glauben gemacht, er fei Prinz Julian. Er Bat fi mir endlich 
entlarven müflen, da er auch mich beftogen, und mir entwiſchte 
Es ift ein unbekannter Menſch, ein Abentenrer. Ich habe es dem 
DOberhofmeifter gemeldet. Ihr Leute, führet ihn fort zum kbnig⸗ 
lichen Palaft, ihr Habt einen guten Yang gethan.“ 

Mit diefen Worten drehte fidh det Herzog um, flieg in den 
Wagen, rief noch einmal zuräd: „Lat ihn nicht entkommen!” 
und fuhr davon. 

Der Prinz fah fich verloren. Det Polizeidienern fein Geſicht 
zu zeigen, hielt er für unſchicklich; durch diefe wären feine Genies 
ſtreiche allzu fladtfundig geworden. Minder Gefahr lief er, wenn 
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er vor dem Oberhofmeifter ober dem Polizeiminifler. die Larve ab: 


zog. Alfo rief er entfchloffen:: „Meinethalben! Kommt!“ 
Er. und Philipp gingen. Röschen fah Ihnen weinend nad. 


14. 


Philipp hätte beinahe an Hererei glauben mögen, oder daß 
er träume. Denn fo verworren und bunt es in biefer Nacht zu: 
ging, war's ihm in feinem Leben noch nicht ergangen. (x Hatte 
fh eigentlich Zeine Vorwürfe zu machen, als daß er mit dem 
Prinzen bie Kleider getauſcht, und dann, wiber feinen Willen, 
defien Rolle auf dem Ball gefpieli halte. Da aber ver Prinz 
vermuthlich die Nachtwächterrolle ebenfalls nicht in der Hegel ge- 
fpielt haben mochte — deun warum mußte er ſich als Nachtwächter 
verhaften laſſen? — hoffte er bei dieſem Gnade zu finden. 

Beim Balafte ſchlug dem armen Philipp das Herz flärker. 
Man nahm ihm Mantel, Horn und Stange ab. Der Prinz ſprach 
mit einem vornehmen Herrn einige Worte. Sogleich wurden bie 
Bolizeiviener weggefchidt; der Prinz ging bie Stiege hinauf, und 
ber Philipp mußte folgen. „Fürchte dich nicht!” fagte Julian und 
verließ ihn. Philipp wurde in ein kleines Vorzimmer geführt, wo 
er lange allein blieb. 

Andlich kam ein königlicher Kammerdiener und ſagte: „Kommt 
mit wir, der König will Cuch fehen.“ 

Philipp war faſt außer fi vor Schreden, Seine Knie wur- 
den ſchwach. Er ward in ein fhönes Zimmer geführt. Da faß 
der alte König lachend an einem Kleinen Tifche. Neben ihm fland 
der Prinz Julian ohne Larve. Souft war Niemand im Zimmer. 

Der König betrachtete den jungen Menfchen eine Zeit lang, 
wie es ſchien mit einer Art Mohlgefallen. 
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„Grzähle mir Alles genau,“ fagte der König zu ihm, „mas 
du in diefer Nacht gethan haft.“ 

Philipp gewann durch die Teutfelige Anrede des ehrwürbigen 
Monarchen wieder Muth, und beichtete haarklein, was er gethan 
und erlebt Hatte, von Anfang bis zu Ende. Doch war er Elug 
und befcheiden genug, das zu verſchweigen, was er in feiner Prinzens 
rolle von den Höflingen gehört Hatte, und wodurch Jultan Hätte 
in Berlegenheit gefeßt werden können. — Der König lachte bei der 
Erzählung einige Male laut auf; dann that er noch einige Fragen 
über Philipps Herkunft und Befchäftigung, nahm ein paar Wolbs 
flüde vom Tifche, gab fie ihm und fagte: „Nun geh’ du, mein 
Sohn, und warte deines Berufs. Es foll dir nichts Leides ges 
ſchehen. Aber entdecke keinem Menſchen, was du in diefer Nacht 
getrieben und erfahren haſt. Das befehle ich dir. Nun geh’! * 

Philipp flel dem König zu Füßen und küßte deſſen Hand, indem 
er einige Worte des Dankes ftammelte. Als er wieder aufftand, 
um fortzugehen, fagte Prinz Julian: „Ich bitte unterthänigft, daß 
Ihre Majeftät dem jungen Menfchen erlauben wolle, draußen zu 
warten. Ich Habe ihm für das Ungemach, das ich ihm diefe Nacht 
verurfachte, noch eine Fleine Schuld abzutragen.“ 

Der König nickte Tächelnd mit dem Kopfe, und Philipp ents 
fernte fi. 

„Prinz!“ fagte der König, und warnte drohend mil dem aufs 
gehobenen Finger: „Ein Glüd für Sie, daß Sie mir die Wahrs 
heit fagten! Ich will auch diesmal noch Ihren wilden, albernen 
Poffen Verzeihung widerfahren laffen. Ste hätten Strafe verdient. 
Noch einmal foldy’ einen Pagenſtreich, und ich werde unerbittlich 
fein. Nichts wird Sie dann entfchuldigen. Die Geſchichte ‚mit 
Herzog Hermann muß ich noch näher fennen. Gut, wenn er fort: 
geht; ih mag ihn nit. Bon dem, was fie über ven Polizei⸗ 
und Yinanzminifter fagten, erwarte ich ebenfalls Beweife. Gehen 
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Sie jeht, und geben Sie dem jungen Gärtner ein Trinfgeld. Er 
hat in Ihrer Maske vernünftiger gehandelt, als Sie in ver feinigen.” 
Der Prinz verließ den König. Er legte in einem Nebenzimmer 
ven Ballanzug ab, den Meberrod an, ließ Philippen rufen und 
befahl ihm, mit ihm in feinen Palaft zu gehen. Hier mußte 
Bhilipp Alles, was er als Stellvertreter Julians auf dem Ball 
vernommen und gefprochen, Wort für Wort erzählen. Philipp ges 
horchte. Julian Flopfte ihm auf die Schulter und fagte: „Höre 
Philipp, du bift ein gefcheiter Kerl. Dich Tann ich gebrauchen. 
Ich bin zufrieden mit dir. Was du in meinem Namen dem Kammer: 
bern Bilzow, der Gräfln Bonau, dem Marfchall und feiner Frau, 
dem Oberſt Kalt, dem Binanzminifter und den Mebrigen gefagt, 
finde ih ganz vernünftig, und ich will es anfehen und halten, ale 
hätte ich es felbft gefagt. Dagegen mußt du zu den Verſen ftehen, 
die ih fin deinem Namen als Nachtwächter gefungen habe. Du 
wirft zur Strafe deines Nachtwächterdienſtes entfcht werden; das 
laß dir gefallen. Dafür mache ich dich zum Schloßgärtner bei mir. 
Ih gebe dir meine Gärten von beiven Sclöfiern Helmleben 
und Quellenthbal. Das Geld, welches ich deiner Braut gegeben, 
foll ihre Auefteuer bleiben, und den MWechfel des Marfchalls Blans 
kenſchwerd löſe ich auf der Stelle bei dir mit fünftaufend Gulden 
ein. Jetzt geh’, diene mir treu und führe dich gut auf.“ 


15. 


Wer war glüdlicher, als Philipp! Gr flog in vollem Sprung 
zu Röschens Haus. Noch war Röschen nit zu Bette; fie faß 
mit ihrer Mutter am Tifche und weinte. Er warf die volle Börfe 
auf ten Tifh und fagte odemlos: „Rödchen, Tas iſt deine Aue: 
ftener! und bier flnftaufend Gulden, die find mein. Ich habe als 
Nachtwächter Fehler gemacht; dafür verfiere ich die Anwartſchaft 
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auf des Vaters Dienft, und übermorgen ziehe ich als Schloß⸗ 
gärtner des Prinzen Julian nady Heimleben. Und Ihr, Mutter, 
und Röschen müfjet mit mir nach Heimlchen. Mein Vater und 
meine Mutter müflen auch mit mir. Ich faun eu num wohl 
Alle ernähren. Juchheh! Bott gebe allen Leuten ein ſolch' gutes 
Neujahr!“ 

Mutter Bittner wußte nicht, ob ihren Ohren frauen bei Phi⸗ 
lipps Erzählung, und ihren Augen bein Anblist des vielen Gel⸗ 
des. Aber als Philipp ihr Alles und wie es gefommen, doc) ehem 
nicht mehr als zu wiſſen nöthig war, erzählt Hatte, ftand Be 
ſchluchzend auf, umarmte ihn mit Freuden und legte dann ihre 
Tochter an fein Herz. Nun lief oder tanzte hie freudetrunkene 
Frau im Zimmer herum, fragte: „Willen das Alles auch bein 
Bater und deine Mutter fchon?“ und da es Philipp verneinte, 
rief fie: „Röschen, made Teuer an, thue Waſſer über, loche einen 
guten Kaffee für ynfer Fünf!“ nahm ihe wollenes Mäntelgen, 
widelte fih hinein und ging zum Haufe hinaus. 

Röschen aber vergaß an Philipps Herzen Feuer und Wafler. 
Sie fanden no in fehler Umarmung, als Frau Bittner gurück⸗ 
fam, begleitet vom alten Gottlieb und Mutter Käthe. Die um 
ringten fegnend ihre Kinder; Mutter Bittner, wollfe fig Kaffee, 
mußte ihn felber Fochen. 

Daß Bhilipp den Nachtwächterdienſt einbüßte, daß NRöschen 
nach vierzehn Tagen feine Frau warb, daß beive mit ihren eltern 
nach Heimleben zogen — das gehört nicht zum Abenteuer der Neu⸗ 
jahrsnacht, weldhes Niemanben verberblicher ward, als dem Finanz: 
minifler Bodenlos. Man Hat auch feitvem nicht gehört, daß Prinz 
Julian ähnliche Genieſtreiche gemacht habe. 


Die Walpurgisnacdt. 





Der Berfugern 


Ich befand mich fern som Hauſe in Befchäften zu Prag. Es war 
im April. Wie angenehme Zerfixeuung es auch für mich geb, 
fonnte ich doch das Heimweh nad uuferm Stäpichen nicht unters 
brücden, mo mein junges Meib ſchon fieben Wochen auf meine 
Heimkehr hoffte. Melt unferm Hochzeitstage waren wir nie fo 
lange getrennt geweſen. Freilich Fauny ſchickte mir regelmäßig 
alle Boden Briefihen zu, aber diefe Zeilen voller Liebe, Ver⸗ 
langen und Wehmuth waren Del ins Feuer. Ich würſchte Prag 
und ven Heiligen Nepamuf vierunddreißig Meilen norboftwärts 
hinter mir. 


Wer nit ein liehensmürbiges Weibchen von zweiuspzwanzig . 


Jahren hat, reizend wie hie Liebe, umfpielt von zwei blühenden 
eiebeagottern; wer in fol ein Meſen nach fünfjähriger Ehe nicht 
funfhunbergmal serliehtes iR, als ben Tag por der. Hochzeit, dem 
erzähle ich vergebens von meinem Heimweh. 

Benug, ih hankte jauchzend dem Himmel, als bie Befchäfte 
endlich abgethan waren. Ich nahm hei den wenigen Bekannten 
und Freunden Abſchied, und fagte dem Wirth, er folle bie Ned: 
uung geben. Anderu Tages wollte ich mit der Poſt fort. 

Am Ralſemagen erſchien der Wirth, gehorſamſt aufzuwarten, 
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mit zahlenreicher Rechnung; ich Hatte bes baaren Geldes nicht 
genug zur Tilgung meiner Schuld und zu Ausgaben unterwegs. 
Alfo wollte ich einen guten Wechfel verfilbern. Ich griff nach der 
Brieftafche, und ſuchte fie in allen Taſchen, allen Winkeln. Sie 
war fort. Da warb mir nicht wohl; denn ich Hatte für mehr. denn 
vierzehnhundert Thaler Papier darin, und das If} voch keine Klei⸗ 
nigfeit unterm Himmel. 

Es Half mir au nichts, daß ich die Stube umkehrte — die 
Brieftafche blieb verſchwunden. 

„Dacht' ich's doch,“ fagte ich zu mir ſelbſt: „Wird der Menfch 
einen Augenblid feines Lebens froh, figt der Tenfel glei, Hinterm 
Hag ımb fpielt ihm einen Poſſen. Man follte ſich in der Welt tiber 
nichts freuen, fo hätte man auch der Höllenangft und des Berbruffes 
weniger. Sch Habe es fo oft ſchon erfahren.“ 

Entweder war die Brieftafche geftohlen ober verloren. Ich 
hatte fle noch den. Tag vorher in Händen gehabt; ich pflegte fie 
in der Bruſtiaſche meines Rodes bei mir zu tragen. Auch lagen 
Fanny's Briefe darin. Es war mir, als Hätte ich fie noch des 
Abends beim Entkleiven gefühlt. Wie nun meine theuern Papiere 
wieder befommen ? Denn wer fie hatte, Eonnte fie jede Stunde nach 
Belieben in Gold oder Silber verwandeln. 

Da fing ich an zu fluchen, was fonft meine Leibfünde nicht if. 
Ginge no, wie in den guten, alten Zeiten, der Teufel herum, 
wenn auch wie ein brülfender Löwe, ich Hätte auf der Stelle mit 
ihm einen Pakt gefchloffen. Indem ich dies dachte, fiel mir eine 
Geſtalt ein, die ich etwa acht Tage vorher beim Billard in einem 
verſchloſſenen Rothrock gefehen hatte, und die mir damals, wie ein 
menfchgetworbener Höllenfürf, vorgelommen war. Es überlief mid 
falter Schauer. Und doch war ich fo verzweifelt, daß ich dachte: 
„Meinethalben, und wenn er’s wäre, jetzt würde er mir ganz 
willkommen fein, ſchaffte er mir nur die Brieftafche wieder. 
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Indem warb an meine Stubenthuͤr gepocht. „Gollah!“ dachte 
ih: „Der Verſucher wird doch aus Spaß nicht Ernſt machen ?“ 
Ich Tief zur Thür; In Gedanken hatfe ich den berüchtigten Roth: 
tod, und glaubte in der That, der werde es fein. 

Und fiehe — wunderliche Ueberrafhung! — da ich die Stuben, 
thür öffnete, trat mit Rüchtigem Kopfnicken der Verfucher herein, 
an den ich gebacht hatte. 


Nähere Sqhilvderung. 


Ich muß erzählen, wo und wie ich die Belanntfchaft biefer 
Erſcheinung gemacht hatte, damit man mich nicht für einen Fans 
taften halte. 

An einem Abend war ich in ein Kaffeehaus ober Kaſtno ber 
Nenftadt gegangen, wohin mich ſchon einmal ein Bekannter zum 
Billard geführt Hatte. Ich hoffte, die neneften Zeitungen zu finden. 
An einem Tifchchen fpielten zwei Herren nachdenkend ihre Barthie 
Shah. Binige funge Männer ſaßen am Fenfter in lebhaften 
Geſpraͤch über Todtenerfcheinungen und Natur der menfchlichen 
Seele. Gin Heiner ältlichder Mann, in ſcharlachrothem Ueberrock, 
wanderte, bie. Hände auf dem Rüden, im Zimmer auf und ab, 
IH nahm ein Glas Danzigerwafler und die Zeitungen. 

Niemand machte meine Andacht fo rege, ale ber fcharlacdhrothe 
Spaziergänger. Ich vergaß felbit die Zeitungen und den ſpaniſchen 
Krieg. Gr Hatte, wie in der Kleidung etwas Befchmadlofes, in 
Geſtalt, in Bewegungen, in Geſichtszügen etwas Auffallendes und 
Widerliches. Er war von weniger, als mittlerer Größe, aber ſtark⸗ 
knochicht, Breitfchulterig ; mochte fünfzig bie fechszig Jahre haben, 
und ging mit dem Kopfe gebädt, wie ein Greis. Ein pechfchwars 
ze6, glänzendes Haar hing ihm glatt und fpießig um den Kopf. 
Das ſchwarzgelbe Geficht mit der Habichtsnafe und den vortragen, 
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den Backenknochen Hatten etwas Abſtoßendes. Denn während alle 
Züge Salt und eifern waren, fehlmmerte fein großes Auge fo lebhaft, 
wie das Auge eines begeiflerten Ihuglings, ohne daß man darin 
Begeifterung und Seele las. Der, dachte ich, iſt geborner Scharf 
richter, oder Brofinquifitor, oder Räuberhaupfmann , oder Zigenner; 
konig. Des Spaſſes willen könnte der Mann Städte in Fanmen 
auflodern und Kinder an Speeren zappeln fehen. Ich mochte nicht 
mit ihm in einem Walde allein reifen. Er hat gewiß in feinem 
Leben noch nicht lächeln koͤnnen. 

Allein ich irrte mich. Er konnte lächeln. Gr Hörte den jungen 
Herren am Fenſter zu, und laͤchelte: Aber, Gott fei bei uns, das 
war ein Lächeln! Es überltef mich eisfalt. Die ſchadenfrohe Hölle 
fihien aus allen Zügen zu fpotten. Wenn der im roiien Rede 
nicht der Teufel ift, dachte ich, fo iſtis fein Bruder. Ich fah ihm 
unmwilliirlidy nach den Füßen, den befannten Pferbehnf zu beobach⸗ 
in, und richtig, er battle einen Menfgenfuß, wre unfer einer, 
und fein linker war ein Klunpfuß im Schnürſtiefel. Doch hinkle 
er damit nicht, und trat überhaupt fo ſchleichend auf, wie über 
G&ierfchalen, bie er nicht zerprhchen wollte. Er Hätte ſich für Banres 
Geld fehen laſſen formen, um alle Voltaires aberglänbig zu machen. 

Den ſpaniſchen Krieg vergaß ich durchaus. Ich hielt zwar Die 
Zeitung vor mich Hin, fchielte jedoch darüber hinaus, die merk⸗ 
würbdige Geſtalt Tänger gu beobachten. 

Indem der Rothrock am Schachtiſch vorbeigiug, fagte einer ber 
Spieler zu feinem vüfer und verlegen da fikenden Gegner mit 
teiumphirender Miene: „Sie find ohne Nettung verloren.“ Der 
Rothrock blieb einen Angenblid ficken, warf einen Blick anf has 
Spiel, und fagte zum Sieger : „Sie find geblendet und beim beiiten 
Zug nnausbleiblig matt.” Der Sieger dächelte vornehm; ber 
Beirängte ſchüttelte zweifelnd den Kopf und zog — beim dritten 
Zug war ber vermeinte Sieger in der That ſchachmatt. 


Während die Kämpfer ihr Spiel wicher aufftelllen, fagte einer 
von den jungen Männern am Yenfler zum RNothrock heftig: „Sie 
lächeln, Herr, unfer Streit ſcheint Sie zu Intereffiren ? Uber Ihr 
Lächeln ſagt mir, daß Sie entgegengefepter Meinung finb über 
bie Natur der Welt und der Gottheit. Haben Sie Schelling ger 
tefen ?* 

„Ja wohl!” fagte der Rothrod. 

„Und was will Ihr Lächeln fagen %“ 

„Ihr Schelling if ein fcharffinniger Dichter, der die Baufeleien 
feiner Cinbildungskraft für Wahrheit Hält, weil ihn Niemand 
widerlegen fann, als mit andern Santaflegefpinnften, die nur mit 
noch größerm Scharfflun vertgeivigt werden müßten. @6 geht den 
Philofopken Heut’ wie immer. Blinde bisputiren fiber Farben⸗ 
theorien, und Taube tiber die Kunſt des reinen Sabes in der 
Muft. Alexander hätte gem Schiffbrüden zum Monde gefchlagen, 
um ihn zu erobern, und die Philofophen, unzufrieden im Kreife 
der Bernunft, wollen gern Übervernänftig werben.“ 

So fagte der Rothrod. Da gab's Lärmen. Er aber hielt nicht 
Stand, nahm den runden Hut und fehlich davon. 

Ich ſah ihn ſeitdem nie wieder, aber vergaß die auffallende 
Geſtalt mit der Höllenphyflognomte nicht, und fürchtete mich, fle 
im Traume zu erbliden. 

Run fland er unverhofft vor mir im Zimmer. 


Die Berfudgung. 


„Um Berzeifung, wenn ich Sie ſtöre!“ fagte er: „Habe id 
Die Shre, Herren Robert . . . zu ſprechen?“ 

„Der bin ich in der That!“ erwiederte ich. 

„Womit beweifen Sie pas?“ . 

Souberbare Frage, dachte ih, ohne Zweifel ein Boltzelipion. 
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Es lag ein halbzerriffener Brief auf meinem Tiſch. Ich zeigte 
{hm die an mich gerichtete Zuſchrift auf dem Umfchlag. 

„Ganz gut,“ fagte er, „allein Sie tragen einen Namen, der 
fo allgemein ift, daß man dergleichen in allen Winfeln Deutfch- 
lands, Ungarns und Bolens findet. Geben Sie mir nähere Um: 
flände an. Ich möchte mit Ihnen Gefchäfte machen. Man hat 
mih an Sie adreffirt.” 

„Mein Herr,” fagte ih, „verzeihen Ste, ich kann jetzt nicht 
an Gefchäfte denken; bin auf dem Sprung zur Abreife und babe 
noch taufend Dinge zu beforgen. Auch irren Sie ſich wohl in 
meiner Berfon, denn ich bin weder Staatsmann, noch Kaufmann.” 

Er maß mich mit großen Augen und fagte: „So?“ Er ſchwieg 
eine Weile, und fchien im Begriff umzukehren, dann aber fing er 
an: „Sie haben doch Handelsgeſchaͤfte in Brag getrieben? Iſt nicht 
Ihr Herr Bruder auf dem Punkt geflanden, Bankerot zu machen ?“ 

Ih mußte feuerroth gewefen fein, denn davon wußte, glaubte 
ih, außer meinem Bruder, feine Seele, als ich.. Auch lächelte 
der Verſucher wieder ein ſchadenfrohes Lächeln. 

„Mein Herr, Sie irren ſich noch einmal!” fagte ih. „Zwar 
habe ich einen Bruber, und mehr, als einen, aber feinen, ber 
Bankerot zu fürchten hätte.“ 

„So?“ murmelte der VBerfucher, und feine Züge wurden wieder 
Hart und eiſern. 

„Mein Herr,” — fagte ich etwas empfinblih, denn es war 
mir gar nicht Lieb, daß Jemand in Prag lebte, der von meines 
Bruders Umftänden unterrichtet war, und ich fürchtete, der Schlau: 
fopf wolle in mein Spiel Tehen, wie dem Schacdhfpieler im Kaffees 
hanfe. — „Sie find gewiß an den unrechten Mann gewiefen. Ich 
muß um Verzeihung bitten, daß ich Sie erfuche, fich kurz zu faffen. 
3 habe feinen Augenblick zu verfäumen.* 

„Gedulden Sie fi nur eine Minute,“ erwieberte er, „esliegt 


mir daran, mit Ihnen zu reden. Cie fehlenen unruhig und vers 
legen. Sf Ihnen eiwas Unangenehmes widerfahren? Gie iind 
fremb Hier. Ich zwar gehöre auch nicht nach Prag, und fehe bie 
Stadt feit zwölf Jahren wieder zum erften Mal. Allein ich weiß 
zu allen Dingen guim Rath. Vertrauen Gie mir. Sie haben 
das Geſicht eines Biebermannes. Brauchen Sie Geld?“ 

. Da lächelte oder vielmehr grinfete er wieber, als wollte er mir 
meine Seele ablaufen. Gein Thun war mir immer verbächtiger; 
ih fchielte von ungefähr nach feinem Klumpfuß, und wirklich 
wandelte mich abergläubige Furcht an. Im einem Fall wollte ich 
mich mit dem verbächligen Herrn einlaflen, und ſagte: „ich hätte 
fein Geld nölhig. Da Sie es mir aber " großmüibig antragen, 
mein Herr, darf ich Sie um Ihren Namen bitten?“ 

„An meinem Namen kann Ihnen nicht viel liegen,“ erwieberte 
er, „ber thut nichts zur Sache. Ich bin ein Manteuffel. Gibt 
mir der Rame bei Ihnen mehr Zutrauen ?* 

„Ein Mantenffel?“ fagte ich, und wußte in feltfamer Bers 
legenheit nicht, was ich fagen follte, und ob das ganze Ding Ernfl 
oder Spaß fei. 

Indem ward an die Thür gepocht. Der Wirth trat herein 
und brachte einen Brief, der von der Bo gelommen war. Sch 
nahm ihn. 

„Lefen Sie nur den Brief erſt,“ fing der Rothrock an, „nach⸗ 
ber können wir fchon wieder ſprechen. Der Brief it ohne Zmeifel 
von Ihrer liebenswürbigen Fanny.“ 

Ich warb verlegener als je. 

„Wiſſen Sie nun endlich,“ fuhr der Fremde fort und grinfete: 
„wiſſen Sie num endlich, wer ich bin, und was Ich von Ihnen will?“ 

68 lag mir auf den Lippen, zu fagen: „Mein Herr, Sie find, 
glaube ich, der Satan, und —* meine arme Seele zum a 
ud?“ doch Hielt Ich an mich. 
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„Noch mehr,” feste er hinzu: „She wollen nach Cget. Gut, 
mein Weg geht durch das Gtäptiyen. Ich reife morgen ad. Wollen 
&te einen Play in meinen Wagen annehmen?" - 

Ich vankte, und fagte: Ich Habe ſchon Poſt beitelit. 

Da warb er unruhiger, und fagte: „Es il Ihnen nicht beizu⸗ 
fommen. bet Ihre Fanny, Ben kleinen Leopold und Auguſt uınf 
ich doch im Borbeigehen Teunen lernen. Crrathen Gie ne nicht, 
wer ich bin und was ich will? In des Teufels Namen, Her, ich 
möchte Ihnen gern einen Dienfl leiten. Hoden Sie doch.“ 

„But,“ fagte ih endlich: „Wenn Gie ein Hereumeifter fiad, 
mit ift meine Brieftafhe forigefommen. Raten Sie mis, wie ich 
fie wieber bekomme?“ 

„Pah, was iR an einer Brieftafche gelogen? Kann ich Ihnen 
fonft nit . . .“ 

„In der Brieftaſche waren aber wichtige Papiere, ber vierzehn 
hundert Thaler an Werth. — Nathen Sie mir, was habe ich zu 
thun, werm fie verloren iR} und was, went fie geſtehlen iR!“ 

„Wie fah die Brieftaſche aue I“ 

„Seidenhberzug, hellgrün, mit Stielerei, mein Namenszug von 
Blumen darin. Es war eine Arbeit Yon meiner Fran.“ 

„So if der Ueberzug mehr wertb, als bie vierzehnbunpers 
Thaler.“ Er lächelte mich wieder dabei mit feiner fürdterlicgen 
Freundlichkeit an; dann fuhr er fort: „Da muß Rath gefihafft 
werben. Was geben Sie mir, wenn ich Ihnen den Verluſt erfehet“ 

Dei diefen Worten fah er mich ſcharf und ſonderbar an, als 
wolle er mir die Antwort: „Sch verfehenfe Ihnen meine Seele!“ 
auf die Zunge legen. Da ich aber verlegen ſtill ſchwieg, geiff er 
in die Tafche und zog meine Brieftafche wor. 

„Da haben Sie Ihr Kleinod und die vierzehnhundert Thaler 
nebft Bubehör !" ſagte er. 
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Ich war außer mir. „Wie kommen Sie dazu?“ rief ich, und 
biätterte in ver Vrieftaſche, und fand, daß nichts fehlte. 

„Geſtern Nachmitiag um vier Uhr fand ich fe auf ver Mol 
vuendride, wife ſteckte fie ein.“ 

Aichtig, um die gleiche Zeit war ich Aber die Brucke gegangen, 
halte die Brieftafche in Händen gehabt und eingeſteckt. 

„Vetrmuthlich nebenbei geſtect!“ fagte der Rothrock. „Run 
aber wußte tch nicht, ob mein Fand von Einem zu Fuß ober zu 
Pferd, Hinter oder vor mir verloren war. Sch blieb eine Stunde 
lang auf der Drüde, einen Suchenden abzuwarten. Als Niemand 
fam, ging ich in mein Wirthohaus. Ich las den Inhalt, vie 
Briefe, um daraus den Berlierer zu erforfchen. Eine Adrefſe zeigte 
mir Ihren Ramen und Ihren Aufenthalt in viefem Gaſthofe an. 
Darum machte ich mich jetzt zu Ihnen auf. Schon geflern Abend 
war ich hier und fand Sie nicht.“ 

Lieber Bett, wie kann man fich doch mit feiner Phyſiognomik 
tkafgen! Ich Hätte meinem Manteuffel um den Hals fallen 
mögen. Sch fagte ihm bie verbindlichen Dinge. Meine Freude 
war fd Abermäßig, als vorher mein Verdruß. Er wollte aber nichts 
von Allem Hören. Sch gelobte mir, mein Leblage nicht wieber 
meinen phyfiognomischen Urtheilen zu trauen. 

„Grüßen Sie Ihre ſchöne Fanny son mir. Reiſen Sie glücklich. 
Bir fehen und einmal wieder!“ fagte er, und ging davon. 





Setimtunft 


Run wollte ih aufbrechen, abreiſen. Ich zahlte dem Wirt. 
Mein Knecht, mit dem Koffer auf dem Rücken, ging vor mir her, 
i die Treppe hinab. Die kam mein Bruder bie Treppe herauf, 
derfelbe, deswillen ich ia Brag war. . 

Ratixlih, and der Abreiſe ward nun nichts. Wir gingen in 
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mein Zimmer zurüd- Da hörte ich denn mil Bergukgen, bie 
ſchwankenden DVermögensverhältuifie meines Bruders hätten ſich zu 
ihrem Bortheil geändert. Gin fehr bebeutenper Berluft war ihm 
durch glückliche Spekulation in Baumwolle und Kaffee ſechsfach 
vergütet. Er war nach Prag geeilt, um feine Angelegenheit ſelbſt 
zu berichtigen. „Seht habe ich mein Schäfchen ins Trodene ge 
bracht,” fagte er, „aber Angſt habe ich ausgeflanden. Nun gebe 
ih dem Handel gute Nacht. Sch lege mein Geld lieber an mäßi- 
gen Zins, fo laufe ich nicht Gefahr, Heute ein Millionär, morgen 
ein flüchtiger Bettler und Betrüger zu fein. Darum Tomme ich, 
dir für deine brüderliche Treue zu danken, und mich mit meinen 
Seuten für immer aus einander zu feßen.“ 

Ih mußte ihn zu verfchiedenen Käufern begleiten. Aber er 
ſpuͤrte meine Ungebuld und mein Heimweh; drum nad einigen 
Tagen rieth er mir, ohne ihn zurück zu reifen. Das that ich denn 
auch, weil fich fein Aufenthalt in Prag wohl auf mehrere Wochen 
verlängerte. Ich nahm Exirapof und flog meiner geliebten Heis 
math enigegen. 

Unterwegs fiel mir noch immer der ſeltſame Manteuffel ein. 
Sch konnte die Figur mit dem rothen Rod, dem Klumpfuß und 
ber unvoriheilhaften Geſichtsbildung nicht nergefien. Ich befann 
mich noch, daß ihm ein Büfchel feiner fchwarzen Haare Aber ber 
Stirn emporftand. Bielleiht hat er ein Kleines Horm barunter, 
und dann war ber Beelzebub fertig vom Wirbel bis zur Sohle. 

Zwar die Brieftafche Hatte er wieber gebracht; ehrlicher konnte 
fein Menfch in der Welt fein. Er Hatte Fanny's Briefe und meis 
nes Bruders mir gegebene Infteuftion gelefen, fo konnte er freilich 
von meinen Geheimniſſen unterrichtet fein. Allein dann das Geſicht 
dazu — nein, fo unleſerlich fchreibt die Natur fonft nicht! — Ges 
nug, hätte ich jemals an das Dafein eines Mepbiftopheles geglaubt, 
wüärbe ich diesmal Feinen Augenblid daran gezweifelt haben. 
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Sch hing diefem Gedanken nach, und läugne fogar nicht, daß 
ich mich recht willig dem Spiel meiner Einbilpungen überließ. Br 
vertrieb mir die Langeweile. Ich nahm an, mein ehrlicher Mans 
tenffel könnte wohl der Achte Teufel fein; feine Ehrlichkeit eine 
Hinterlit, um dem Himmel meine arme Seele wegzufchnappen. 
Und wenn er ed nun wäre, was könnte er mir wohl bieten? — 
Bold und Gut? — Ich war nie gelvfüchtig. Einen Thron? Ja, 
den hätte ich wohl für acht Tage befefien, um ber Welt Frieden 
zu geben; aber dann wäre ich wieder in meine befcheidene Woh⸗ 
nung zurück gegangen, um, ein zweiter Gincinnatus, eigenhändig 
Rüben zu bauen. — Hübfhe Weiber? Cinen Harem voll der fchöns 
fien Helenen, Armiden und Amanden? Nein, wenn id an Fanny 
dachte, kamen mir die reizendften Zirkaffterinnen wie alte Weiber 
vor. Sch Hätte feinen Strohhalm darum gegeben, einmal Doktor 
Fauſt zu fein. Und wozu das? Ich war glüdlih! Glücklich? Nein, 
das doch auch nicht ganz, eben weil ich gar zu glücklich war. Ich 
fürdgtete mich ein wenig vor Breund Hain, dem Knochenmanne, 
der mit der verwünfchten Hippe mir meine Fanny, meine beiden 
Söhne, mich felbft wegmähen konnte. Und dann wäre es doch die 
große Frage, ob und wie wir uns im Parabiefe wieder zufammen 
finden würden? — Ich hätte wohl einen Blick ins Yunftige Leben 
geworfen, um mich zu beruhigen. Mber gefekt, mein Teufel hätte 
mir den frommen Wunfch erfüllen, und mid, durch einen Spalt 
der Himmelspforte, hinüber blinzeln laſſen, was würde mir ein 
Unterthan Adramelechs anders habe zeigen können, als feine Hölle? 

Doc genug von den Poſſen. 

IH war von Prag bie zum Städtchen zwei Tage und eine 
Nacht unterwegs. Aber den zweiten Tag ward's fpät. Umſonſt 
fhalt und fpornte ich die Boftfnechte mit Wort nd Geb — eb 
warb immer fpäter, immer dunkler, und ich immer fehnfuchtsvoller. 
Ach, fett beinahe einem Vierteljahr Hatte Ich ja Fanny nicht ge 
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ſehen! metne Kinder nicht, die um die junge Mutter, wie zwei 
Gngel um eine raphaelifche Madonne Fatterten! — Ich zitterte 
vor Entzuden, wenr ich daran dachte, vie Liebensmärbigfie ihres 
Geſchlechts mein Weib, fei noch heute in meinen Armen. 

@s iR wahr, ich hatte, ehe ich Fanny feunen lernte, auch ſchon 
geliebt gehabt. Es gab einft eine Julie für mich, Die mir durch 
den Stolz ihrer eltern entriffen und einem reihen polnifchen 
Edelmann zum Weibe gegeben war. linfere Liebe war die erfie 
fir uns beide — an gegenfeltige Vergötterung und Raferei gren⸗ 
zend. Wir fchwuren uns noch in der Abſchiedsſtunde einige Liebe 
über Leben und Grab hinaus, und Küffe und Thränen hatten bie 
Give befiegeli. Aber man weiß nun, wie es damit geht. Sie 
ward Frau Staroflin, und ich ſah Fauny. Meine Liebe zu Yanıy 
war eine heiligere, reifere, zärtlichere. Julie war eink die Gott⸗ 
heit meiner Bhantafle; allein Fanny die Angebetete meines Herzens. 

Es brummte die Glocke des heimathlichen Stäptleing ein Uhr, 
da wir in die fehlafende Straße einführen. Ich flieg beim Pofls 
baufe ab, ließ ven Knecht nebft dem Koffer zurkel, weil ich felbfk, 
falls in meinem Haufe Alles fchlafen würbe, wieder zurückkehren 
wollte, und ſchlich hinaus zur Vorſtadt, an deren Ende mein frennds 
liches Haus im Schatten hoher Nugbäume mir fchon von weiten 
mit feinen Feuſtern im Mondfchein entgegenfchimmerte. 


Berhpafßter Befucd. 


Und Alles fchlief! — o Fanny, Fanny, hätteſt du gewacht, 
wie viel Jammer und GSchreden wäre mir erfpart worden! — 
Sie fchliefen, mein Weib, meine Kiuber, mein Beflube, nirgends 
Lit! Ich manderte zehnmal ums Haus herum — Alles vers 
ſchloſſen. Aus dem Schlaf jagen wollte ich doch Keinen. Beſſer 


- — 


bas Entzucken des. Wiederſehens für die vom Schlummer erquickte 
Seele in ver Morgenſtunde, als in der ſieberiſchen Mitternacht. 

Zum Glüd fand ich mein nenangebautes ſchönes Gartenhaus 
offen. Sch trat Hinein. Da fland auf einem Tifchchen der Strick 
Eorb meiner Fanny; da fah ich im Mondſchimmer am Boden und 
auf ven GSeffeln die Steckenpferde, Trommeln, Beitfchen meiner 
Kinder. Vermuthlich Hatten fie den Nachmittag hier zugebracht. 
D wie war mir unter biefen Kleinigfeiten fo wehl, als wäre ich 
bei meinen Lieben ſelbſt. Ich ſtreckte mich aufs Sofa, und be- 
ſchloß Hier zu übernachten, Die Rat war lau und mild, und 
ber Duft blühender Bäume und Bartenbeete drang in mein Gemach. 

Der feit vierzig Stunden nicht geſchlafen Bat, findet jebes 
Lager weich. Ich entfchlief in meiner Uebermübung bald. Doch 
faum hatte ich die Augen geſchloſſen, weckte mid bad Knarren 
ver Sartenhausihür wieder. Sch richtete mich auf; ich ſah einen 
Menſchen hereintreten: ich glaubte, es fel ein Dieb. Über man 
vente fi mein Erkkaunen, es war ber Freund Rothrock. 

„Woher lommen Ste?” fragte ih. 

„Bon Prag. In einer Halben Stunde reife ich wieder ab. Sch 
wollte Sie doch im Vorbeigehen und Ihre Fanny fehen, um mein 
Wort zu halten. Ich hörte von Ihrem Knecht, Sie ſeien erſt ge: 
fommen, und glaubte in Ihrem Haufe Alles wach zu finden. Sie 
werben doch Hier nicht übernachten wollen in der feuchten Kühle, 
und ich eine Krankheit erſchlafen?“ 

Ich ging mit ihm hinaus in den Garten, und bebte au allen 
Gliedern, fo hatte mich die ſonderbare Erſcheinung exfchredi. Ich 
verſpottete zwar im Stillen meine aberglänbige Furcht, aber doch 
konnte ich mich ihrer nicht erwehren. Der Menſch if nun einmal 
fo. Die harten Züge des Prager Freundes waren im täufcgenhen 
Mondlicht woch viel ſchrecklicher, und feine Magen viel Blitzendex. 

„Sie heben mich wirllich erſchreckt, wie ein Geſpenſt!“ ſagte 
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ich. „Ich zittere am ganzen Leibe. Wie kamen Sie dazu, mid 
im Bartenhaufe zu ſuchen? Sie find, wie ein Allwifiender.“ 

Er grinfete fchabenfroh und fagte: „Kennen Sie mi num, 
und was ih von Ihnen will?“ 

„Wahrhaftig, ich kenne Ste jetzt nicht befier, als in Prag. 
Aber zum Spaß will ich Ihnen doch erzählen, wie Sie mir ba 
vorfamen. Sie nehmen’s nicht übel, ich dachte, wenn Sie fein 
Serenmeifter wären, möchten Sie wohl ber Teufel ſelbſt fein.“ 

Er grinfete wiener und entgeguete: „Wenn ih, zum Spaß 
gefagt, nun das lehte wäre, würden Sie mit mir gemeine Sache 
machen?“ 

„Sie müßten mir viel bieten, ehe ich einfchlüge. Denn wahrs 
baftig, mein Herr Teufel, erlauben Sie, daß ich Sie zum Scherz 
fo nenne, mein Glück iſt volllommen.“ 

„Oho, bieten würde ih Ihnen nichts, geben nichts. Das 
war wohl in alten Zeiten Sitte, da die Leute noch an einen Teufel 
glaubten, umb ſich vor ihm deſto mehr hüteten — da mußte man 
fapituliren. Aber heutiges Tages, da Keiner mehr an den Teufel 
glaubt, und mit der Vernunft Alles ausrichten will, find vie 
NMenſchenkinder allzuwohlfeil.“ 

„CEinmal Hoffe ich, bei mir ſteht's anders, ob ich gleich den 
Beelzebub für ein Mährchen Halte. Ein Quinichen Vernunft gibt 
mehr Tugend, als ein Zentner Tenfelsglauben.” 

„Das iſt's eben! — Cine flolze Sicherheit, ihr Sterbliden — 
erlauben Ste, daß ich in der Rolle fpreche, die Ste mir gaben — 
eure ſtolze Sicherheit Liefert der Hölle mehr Rekruten, als eine 
Legion Werber in Satans Uniform. Seit ihr felbf angefangen 
habt, bie Emwigfelt für ein Problem, die Hölle für eine orientalifche 
Babel zu Halten; feit man Ehrlichkeit und Dummheit für Tugens 
den gleichen Kalibers erflärt; die Wolluft eine liebenswärbige 
Schwaͤche, Selbſtſucht, Serlengröße, Gemeinnützigkeit eine Narr⸗ 
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beit, und abgefelmte Tide Lebensklugheit nenne, gibt man ſich 
in der Hölle feine Mühe mehr, euch zu fangen. Ihr kommt von 
ſelbſt. Die Bernunft Habt Ihe anf den Lippen, die Macht von 
Hundert Leidenfchaften im Herzen. Der Heiligſte unter euch Ent 
neroten iſt, wer die wenigfte Gelegenheit zu fünbigen Hat.“ 

„Das Heißt recht teuflifh geſprochen!“ rief ich. 

-„Mlerbings !* anitwortete der rothe Herr und grinfele wieber : 

Aber ich rede die Wahrheit, weil ihr Leute nicht mehr an fie 

glaubt. Go Lange ven Menfchen noch Wahrheiten heilig waren, 
mußte Satan ein Bater ber Lhgen fein. Jetzt iſt's umgekehrt. 
Wir armen Teufel find immer die Antipoden der Menfchheit.“ 

„So find Sie in dieſem Stud wenigftens nicht mein Gegner; 
denn ich denke, wie Sie, mein philofophifcher Herr Teufel.“ 

„Out, fo gehören Sie mir ſchon an. Wer mir nur ein Saar 
reiht, deſſen Kopf Habe ih. Und — Hier iſt's Tabl — mein Was 
gen iſt vielleicht fchon angefpannt, ich muß abreifen. Alſo leben 
Sie wohl.” 
- Er ging. Sch begleitete ihn wieder zum Poſthauſe zurkd, wo 
wirklich fein Reiſewagen eben Borfpann erhielt. 

„Ich dachte, Sie kaͤmen mit mir noch hinauf ins Haus, und 
tränten mit mir zum Abſchied ein Glas Punſch, ven ich beſtelit 
hatte, ehe ih zu Ihnen ging.“ 

Ich nahm die Einlavung an. Es that mir wohl, tn ein war: 
mes Zimmer zu kommen. - 


. Die Berfuägung. 


Der Punſch fand ſchon auf dem Tifh, da wir ins Zimmer 
traten. Gin fremder Reiſender ging finfter und müde auf und 
ab; es war ein langer, hagerer, alter Mann. Huf ven Stühlen 
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umher lag Bepäd; auch bemerkte ich einen Frauenzimmerſhawl 
und Strohhnt, nebft weiblichen Handſchuhen. 

Als wir tranken, fagte der Fremde zum eintretenden Haus⸗ 
knecht, der das Gepaͤck holte: „Sagt meiner Gemahlin,. wenn 
fie kommt, ich fei zu Bett. Wir reifen in aller Frühe ford.“ — 

Ich wollte au nicht wieder ins Takte Gartenhaus zurück, und 
beftellie mir die Nacht ein Bett. Dee Fremde ging fort. Wir 
tranken den PBunfchnapf leer unter allerlei Gefgwäg. Das Feuer 
des Rums erquickte und durchglühte mich. Der Rothrock eilte zu 
feinem Wagen, und indem ih ihm hineinhalf, fagte ee: „Mir 
fehen uns noch einmal wieder.“ Damit rollte der Wagen weg. 

Da ih ins Zimmer zurüdirat, war ein Sranenziuımer darin, 
weiches den Shawl, die Handſchuhe und den Hui holte. Wie 
fi die junge Schöne nach mir umbrehte, verlor ich faft alle Be⸗ 
ſonnenheit. &6 war Jule, bie erſte Belichte, im Begriff, mit 
ibrem Gemahl, wie id; nachher erfuhr, eine Luſtreiſe nach Stalien 
zu machen. Sie war nicht minder erfchroden, als ich. 

„Um Gottes willen, ift es dein Bei, Robert?” 

„Julie!“ ſtammelte ich, und alle Wonnen ber erſten Liebe wach⸗ 
ten wieder auf bei dieſem überraſchenden Anblick. Ich wollte mid 
ihr ehrecbietig nahen. Ihre Augen waren voll Thraͤnen; ihre Arme 
offen. Ich lag weinend an ihrem Buſen. 

Erſt als wir wieder zu uns ſelbſt kamen, bemerkte ſie, daß ſte 
halb entkleidet war. „Hier iſt nicht mein Zimmer!“ fagte fie, 
und warf fi ven Shawl um. „Komm, Robert, wir haben uns 
viel zu fagen.” 

. Sie ging. Ich folgte ihr in ihr Zimmer. „Hier können wir 
uns einander frei erzählen!” ſagte le, nnd wir fepten uns aufs 
Sofa. Nun warb denn erzählt. Sch lebte noch einmal im Sieber: 
taumel einer alten Liebe, vie ich Kängf srlofchen geglaubt ‚hatte. 
Sulle, durch ihren Staroſten nicht.glüdlih, King mit shemaliger 
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Geligfeit an mir. Sie war fchöner, aufgeblähter, als ehemals. 
Ele fand auch mich ſchoͤner, wie fie fagte. — Die Flamme der 
Leldenfchaft wehte von Seele zu Seele in Küffen. 

Ein Zauber, den ich unmöglich befchreiben kann, lag in Zus 
liens Worten und Weſen. Alles von ehemals warb wieder Hell; 
die erſte Belanntfchaft anf dem Ball am Branttage ihrer Schwe⸗ 
fler; die Empfindungen, welche uns damals bewegten; dann unſer 
Wiederſehen im herzoglichen Schloßgarten; dann. die Waflerfahrt 
mit unfern beiberfeitigen Aeltern, und wie wir im Glyfium von 
Wörlig Liebe geflanden, Treue ſchworen. Dann — doch genug: 
für uns gab e6 nur Bergangenheit, Teine Zukunft. 

Blöglih ging die Thhr auf. Der lange, hagere Mann trat 
herein mit der Frage: „Wer it Moch bei bir, Julie ?“ 

Wir fprangen erfchroden auf. Der Staroft fland eine ganze 
Belle fprachlos, bleich wie eine Leiche. Dann mit drei Schritten 
fuhr er auf Julchen zu, ſchlang ihre langen, kaſtanienbraunen Locken 
um feine auf, und fchlenderte die Winfelnde zur Erbe und 
ſchleppte fle auf dem Boden herum, indem er rief: „Berrätherin ! 
Nichtswürdige!“ 

Ich wollte ihr zu Hülfe eilen. Er ſtieß mich mit gewaltiger 
Kraft zurück, daß ich rüdlinge zu Boden taumelte. Wie ih mid 
wieder aufraffte, ließ er die Unglüdliche fahren, und fehrie mir zu: 
„Dich erdroßle ih!“ In der Verzweiflung nahm ich ein Mefler 
vom Tiſch, und drohte, es ihm in die Rippen zu floßen, wenn er 
nicht ſchwiege. Aber der Wüthende warf fi} gegen mich, fpannte 
meinen Hals zwifchen feine Hände ein, und drückte zu. Ich ver: 
Ior die Luft. Ich fuhr in der Berzweiflung mit dem Mefler nach 
allen Seiten um mich. Ich fließ es wiederholt gegen ihn. Plotz⸗ 
lich Allırzte der Unglädliche nieder. Er hatte das Mefier im Herzen. 

Jalie lag wimmernd am Boden neben ihrem ermorbeten Mann. 
Ich fland da, wie eine Bilvfäule. „O,“ dachte ih, „wäre es 
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doch nur ein Traum, und läge ich erwachend auf dem Sofa meines 
Bartenhaufes. Verſflucht fei der Rothrock! verflucht die Brief⸗ 
taſche! — O meine armen Kinder! o meine geliebte, unglückliche, 
fromme Fanny! — Nahe an den Schwellen meines häuslichen 
Paradieſes werde ich zurückgeſchleudert in eine Hölle, die ich nie 
kannte! — Ich bin Mörder!“ 

Der Lärmen im Zimmer hatte die Lente im Haufe gewedi. 
Ich hörte fragen, rufen, geben. Mir blieb nichts übrig, als bie 
Flucht, ehe ich entdeckt ward. Ich ergriff das brennende Licht, 
um mir zum Haufe hinaus zu zünden. 


Bollendpung des Gräuels. 


Indem ich die Treppe hinabging, nahm ich mir vor, in mein 
Haus zu eilen, meine Frau, meine Kinder zu wecken, ſie noch ein⸗ 
mal an mein Herz zu drücken, daun wie ein Kain in die Welt hin⸗ 

aus zu flüchten, um nicht ber Gerechtigkeit in die Hände zu fallen. 
Aber fchon auf der Treppe fah ich meine Kleider ganz vom Blut 
des Staroften überſchüttet. Sch zikterte, erblickt zu werden. 

Die Hausihür nach der Straße war verſchloſſen. Als ich zur 
rückeilte, um durch den Hof zu entlommen, hörte ich von ber Treppe 
herab Menfchen ellen, fehreien und rufen Hinter mir. Sch lief 
über den Hof, zur Scheune. Ich wußte, von da hinaus Fame ich 
in Gaͤrten und Zelver außerhalb des Stäntchens. Aber die mir 
nachfepten, eilten behenb genug. Ich war kaum in der Scheune, 
als. mich einer beim Rod erwifchte. Mit Höllenangft riß ich mich 
los, und fchleuderte meine brennende Kerze in die neben mir hoch 
aufgethürmten Strohmellen. Es gab plögli Flammen. So hoffte 
ich mich zu reiten. Es gelang. Man ließ von mir los, vermuth⸗ 
lih um den Brand zu tilgen. So entkam ich ins Freie. 
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Ich flürzte blindlings fort, ſetzte über Häge und Gräben. Meine 
Fanny, meinen Augufl, meinen Leopold noch einmal zu fehen, 
daren war nicht zu denfen. Der Trieb der Selbfterhaltung über: 
ſchrie alle andern Gefühle des Herzeus und ber Natur. Wenn ich 
an meine geftrige Heimfunft, an meine Erwartungen auf ben heu⸗ 
tigen nahen Morgen dachte, Fonnte id das Geſchehene gar nicht 
für möglid Halten. Aber meine blutigen, Elebrigen Kleiver, ver 
fühle Morgenwind, der mich durchſchauerte, fagte mir nur zu fehr 
das Segentheil. Ich lief faſt athemlos, bis ich nicht mehr Fonnte. 
Hätte ich ein Mordwerkzeug bei mir geführt, wäre ein Strom in 
meiner Nähe geweſen, icy würde aufgehört haben zu leben. 

Triefend vom Schweiße, ohne Athem, erihöpft an allen Kräfs 
ten, mit zitternden Knien, fegte ich meine Flucht in langſamern 
Schritten fort. Ich mußte zuweilen fliehen bleiben, um mich zn 
erholen. Ich war mehrmals daran, ohnmächtig nieverzufinfen, 

So gelangte ih nach dem nächſten Dorf bei unferm Städtchen. 
Indem ich davor fland, und noch überlegte, ob ich es umgehen, 
ober keck durchwandern follte — denn noch war es mondhell, und 
die Sonne nicht zum Aufgang — fieng es im Dorfthurm an zu 
Iäuten. Bald Hangen mir auch von andern entfernten Ortſchaften 
Glockentöne. Es war Sturmgeläute. 

Jeder Ton zermalmte mid. Ich fah mich um. O Gott, Hinter 
mir weite dunkelrothe Gluth; eine ungeheure Zlammenfäule, vie 
bis zu den Wolfen binaufledte! Das ganze Stäbtchen fland in 
Glammen. Ich — ih war der Morbbrenner! — O meine Fanny, 
o meine Kinder, weld ein entfegenvolles Erwachen aus dem flillen 
Morgenfchlummer hat euch euer Bater bereitet! — 

Da ergriff es mich, wie bei den Haaren, und bob mich in die 
Höhe, und meine Sohlen wurben leicht wie Federn. Ich lief in 
mächtigen Sprüngen um das Dorf herum einem Kiefernwald zu. 
Die Flammen meiner Heimath Teuchteten wie Tageshelle, und bie 
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henlenden Sturmglocken dröhnten mit zerreißenden Klängen durch 
mein zerrüttetes Weſen. 

Wie ich die Nacht des Waldes erreicht hatte, und fo tief hin⸗ 
ein war, daß ich nichts mehr vom rothen Licht der Feuersbrunſt 
gewahren fonnte, in welcher bisher immer mein Schatten vor mir 
bergaufelte, konnte ich nicht weiter. Sch fiel zur feuchten Erde 
nieder, und brüllte meinen Schmerz aus. Ich fchlug mit der Stimm 
gegen den Boden, und raufte Frampfhaft Gras und Wurzeln aus. 
Ich hätte flerben mögen, und wußte es nicht zu machen. 

Untreuer, Mörder, Morbbrenner, das Alles faft in gleicher 
Stunde. O der Rothrod hatte wohl Recht: es gibt unter euch 
feine Heiligen, als denen die Gelegenheit zur Sünde fehlt. Bietet 
dem Teufel nur ein Haar: fo hat er euern Kopf. Welches un: 
felige Schidfal führte den Satan ins Gartenhaus zu mir! Hätte 
ich feinen Bunfch nicht genommen, ich hätte Julien gefehen, ohne 
Fanny's zu vergeflen; hätte ich dies gekonnt, der Staroft wäre 
nicht ermordet; ich würde meine Heimath nicht in Brand geftedt 
haben — ich läge nicht hier in der Verzweiflung, mir felbft zum 
Graͤuel, der Menfchheit zum Fluch. 

Inzwiſchen heulten die Sturmgloden unaufhörlih, und ſchredc⸗ 
ten mich wieder empor. Ich freute mich, daß es noch nicht Tag 
war. So durfte ich Hoffen, noch eine gute Strecke unbekannt zus 
rückzulegen. Aber ich fanf wieder weinend nieder, da ih mid 
erinnerte, es fei der erſte Mat, es fei meiner Fanny Geburtstag. 
Mie hatten wir Glücklichen ihn fonft im Kreife der Unferigen heiter 
gefetert! Und Heut! wel ein Tag! welch eine Naht! — Da 
durchfuhr mich der Gedanke: es iſt Walpurgisnaht! — Sons 
derbar! der alte Aberglaube machte diefe Nacht von jeher zur Nacht 
des Schredens, in der böfe Geifter ihr Feſt begangen haben foll: 
ten, und ber Teufel feine Heren auf dem Gipfel des Blocksberges 
verfammelte. Faſt hätte ich an die Wahrheit der albernften Ab⸗ 
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ſcheulichkeit glauben mögen. Der verbächtige Rothrock fiel mir 
wieder Lebhafter mit allen feinen fonderbaren Reben ein. Jetzt — 
warum foll ich läugnen? — jebt hätte ich meine Seele darum ges 
geben, er wäre wirklich gewefen, ber er fi} bei mir im Gartens 
haus fcherzend genannt Halte, um mich zu reiten, um mir mein 
Gedaͤchtniß zu rauben, um mir mein Weib, meine Kinder in 
irgend einem Winfel der Erde wieder zu geben, wo wir unent- 
deckt leben Eönnten. 

Aber die Sturmgloden tobten lauter. Ich fpürte das Grauen 
des Morgens. Ich flog auf vom Boden, und feßte meine Flucht 
fort im Gebüſch und fam zur Laupflraße. 


Kain. 


Hier holte ich friſchen Athem. Alles Geſchehene war fo gräßs 
lich, fo plötzlich — ich konnte felbft nicht daran glauben. Ich fah 
mih um — aber durch die Kiefern glühte ver rothe Wiederſchein 
ber Feuersbrunſt. Ich betaflete mich, und befunelte meine Finger 
mit dem Blut des Staroften. 

Das verräth mich dem Erſten, der mich findet! dachte ich, und 
riß mir die befleckten Kleider vom Leibe und verbarg fie in dichtes 
Geſtraͤnch, und wuſch mir die Hände im Thau des Graſes rein. 
So, Halb entfleivet, rannte ich auf der Landſtraße Hin. 

„Wer bift du nun?” ſprach ich zu mir ſelbſt: „Wer dich er: 
blit, wird dir nachfegen. Nur Wahnfinnige oder Mörder laufen 
im Hemd durch die Wälder; oder ich muß fagen, ich fei beraubt 
worden. Würde mir ein Bauer begegnen, ben ich übermannen 
fönnte, er müßte mir feinen Kittel geben. So wäre ich für die 
erſten Augenblidle geborgen. Weber Tag Tann ich im Dickicht der 
Wälder verborgen bleiben, Nachts meinen Lauf forlfegen. Aber 
woher foll ich Nahrung nehmen? Woher Geld? — Jept fiel mir 


bei, wie ich meine Brieftaſche im weggeworfenen Rod gelaflen 
und mich aller Baarfchaft beraubt Hatte. 

Ich fand HIN und war unentfchloffen. Einen Augenblid dachte 
ich daran, umzufehren und meine Brieftafche zu fuchen. Aber — 
das Blut des Staroften! ich hätte es nicht wieder fehen mögen, 
nnd wäre eine Million zu holen gewefen. — Und zurückgehen, die 
fpielende Feuergluth zwiſchen ven Kiefern Befländig vor Augen 
haben . . . nein, die Flammen ver offenen Hölle lieber! — So 
wanderte ich welter. 

Da börte ich das Naffeln eines Wagens — vielleicht eine 
Zenerfprige und zu Hilfe eilende Bauern. — Jach filirzte ich mich 
ins Gebüſch, von wo ih die Landſchaft beobachten konnte. Ich 
zitterte wie ein Efpenblatt. Da fam langſam, von zwei Pferben 
gezugen, ein gefchmadvoller, offener Reifewagen, und mit Koffern 
gepadt Kin Mann faß darin, und Ienfte die Roſſe. Gr fuhr 
immer Tangfamer, und bielt endlich fHN nahe vor mir. Er flieg 
aus, ging um ven Wagen herum, befah ihn von allen Seiten; 
dann verließ er den Wagen und ging abwärts vor mir über bie 
Straße ins Gebüfch. 

„Dir wäre geholfen, wenn du im Wagen fäßeft!” rief's in 
mir: „Deine Beine find wie gebrochen. Sie fchleppen dich nicht 
meht. Du mwäreft gerettet. Kleider, Geld, ſchnelle Flucht, Alles 
wäre vorhanden. Der Himmel will fich deiner annehmen. Benutze 
den Wink. Der Wagen iſt leer. Schwing’ dich hinein!“ 

Gedacht, gethan. Denn mit Weberlegen war fein Augenblid 
zu verfäumen. Jeder ift fich ſelbſt der Nächfte, man reitet fidh, 
wie man kann. Berzweiflung und Noth Haben Fein Geſetz. Gin 
Sag, und ich war aus dem Gebüſch auf der Straße, von ber 
Straße im Wagen. Ich ergriff den Leltriemen, und lenkte die 
Rofle mit dem Wagen um, von meiner brennenden Helmath ab. 
Da fprang der Eigenthümer aus dem Wald hervor, und in dem 
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Augenblick, ba ich den Pferden die Peitſche fühlen lieh, wollte er 
fhnen in bie Zügel fallen. Er fland vor ihnen. Ich fchlug hef⸗ 
tiger — jegt mußte Alles gewagt fein. Die Roffe bäumten fi 
und drangen vorwärts. Ber Gigenthlimer fiel und lag unter den 
erden. Ich fuhr tiber ihn weg. Er ſchrie Hilfe. Seine Stimme 
durchbohrte mich. Eo war eine befannte Stimme — eine geliebte 
Stimme. Ich teaute meinen Ohren nicht. Ich hielt FIN, und 
lehnte mich aus dem Wagen, um nad) dem Unglüdlichen zu fehen. — 
Ich ſah ihn! — Aber — ich fihandere, indem ich's fage — ich 
ſah meinen Bruder, der feine Sachen in Prag unerwartet abge: 
than, ober andere Urfachen zur Helmreife gehabt haben mußte. 

Ih ſaß da, wie vom Blitz gerührt; gelähmt, erflarrt. Unter 
mir winfelte der Geräderte. Das Hatte ich nicht gewollt, nicht ges 
dacht. Ich fchleppte mich Tangfam aus dem Wagen. Ich ſank zu 
meinem geliebten Bruder nieder. Das fehwere Rab war ihm über 
bie Bruſt gegangen. Ich rief.mit bebenber, Ieifer Stimme feinen 
Namen. Gr hörte mich nicht mehr; er erkannte mich nicht mehr. 
Er hatte ausgelitten. Ich war der Verruchte, der ihm ein Leben 
geraubt hatte, das mir fo thener mar, als das meinige. — Ent: 
feßlich,, zwei Morde in gleicher Nacht! freilich beine unwillkürlich, 
Beide in der Berzweiflung begangen. Aber fie waren doch begangen, 
md Folgen des erfien Verbrechens, das ich hätte meiden follen. 

Meine Augen wurden naß; aber es waren nicht Thränen ber 
Wehmuth fiber den geliebten Todten, fondern Thränen der rafen- 
den Wuth gegen mein Schidfal, gegen den Himmel. Nie in 
meinem Leben hatte ich mich mit einem groben Verbrechen befubelt. 
Ich war gefühlvoll für das. Schöne, Gute, Große und Wahre 
gewwefen. Ich hatte keine füßere Freude gehabt, ale am Glücklich⸗ 
machen. Und nun, ein verbammter Leichtfinn — ein unfeliger 
Augenblid von GSelbfivergeffenheit — und das — und das frevel- 
volle Spiel bes Zufalls over der Nothwendigkeit hatten mich zum 


elendeften, verworfenften Weſen unter dem Himmel gemadt. D, 
prable doch Niemand mit feiner Tugend, mit feiner Kraft, mit 
feiner Befonnenheit! — &6 gehört nicht mehr als eine Minute 
dazu, in der man feine beſſern Grundſaͤge ein wenig auf die Seite 
ftellt, — nicht mehr als eine Minute, und der Engelreine it aller 
Schandihaten fähig. Wohl ihm, wenn fein Berhängniß es beſſer 
mit ihm will, als mit mir; und ihm nicht, elenberweift einen 
Bruder zu räbern, in den Weg legt! 

Doch nichts von Moral. Wer fie Hier nicht von felbft gefunden 
bat, für den gibt es feine. Ich will zum Ende meiner Unglücks⸗ 
geſchichte eilen, die fein Dichter jemals fchauerlicher erfinuen Eonnte. 





Kenne 


Ich küßte die bleiche Stirn meines Bruders. Da hörte ich 
Stimmen im Walde. Erſchrocken fuhr ih auf. Gollte ich mich 
ertappen laſſen über dem Leichnam bes Geliebten, ven ich erft 
berauben wollte, und dann tödtete? Ich war, ehe ich mich ſelbſt 
befann, im tiefſten Gebüſch, und überließ die Leiche nebſt Roß 
und Wagen ihrem Schidfal. Nur der allmächtige Trieb zum Leben 
wachte noch in mir: alles Andere war tobt. — Ich ging in Bes 
täubung durch Strauch und Dorn; wo die Büſchung am finflerfien, 
die Verzweigung am dichteſten verfchlungen war, dahin eilte ich. 
Mer dich findet, rief’s in mir, der wirb dich tübten, Kain, Bruder: 
mörber! 

Ermattet blieb ih auf einem Yelfenftein im Innerſten bes 
Waldes fipen. Die Sonne war aufgegangen, ohne daß ich's beinerft 
hatte. Ein neues Leben wehete durch die Natur. Die graufens 
volle Walpurgisnacht Tag hinter mir mit meinen Verbrechen ; 
aber die Kinder berfelben gaufelten wie Teufel auf meinem Wege 
bin. Ich fah meine jammernde Fanny mit den vermwaifeten Kins 
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bern — ich fah die troſtloſe Jamilie meines unglädlichen Brus 
ders — ich fah das Hochgericht — den Henferzug, den Rabenflein. 

Da warb mir das Leben plögli zur Bürbe. Hätte ich mich 
doch vom Staroſt erbrofieln lafien, fprach ich bei mir ſelbſt, ich 
hätte es ja verdient. Ich war ja ein Verraͤther an meiner Yanıy 
und an ber Treue, die ich ihr tauſendmal gefchworen. — Oder 
wäre ich doch umgefehrt, wie das Städtchen Hinter mir brannte. 
Ich Hätte Weib und Kind noch einmal küſſen und dann nach dem 
Abſchied mich in die Flammen flürzen können. So hätte ich mir 
doch den Brudermorb erſpart. 

Ich fürchtete das Leben, weil ich mich vor neuen Berbrechen 
fürdhtete, die mir mit jedem Schritt unvermeidlich ſchienen. Go 
tief hatten mich die bisherigen Greignifie erfchlittert, daß ich glaubte, 
dem Sünder bringe jeber Athemzug eine Sünde. Ich dachte an 
Selbſtmord — aber auch bazu war ich mittellos. Go beſchloß ich, 
mich der Obrigkeit ſelbſt anszuliefern, ihr meine Vergehen ren: 
müihig zu befennen. Dann — freilich unter traurigen Berhälts 
niffen, Hatte ich doch noch Hoffnung, meine Fanny, meinen Leos 
pold und Auguſt noch einmal in meinem Leben an die Bruſt zu 
drüden, Verzeihung von ihnen zu erfleben, und von ihren Thräs 
nen begleitet in die Ewigfeit Hinüberzumandern. Ich konnte noch 
manche Häusliche Verhältniffe anorpnen, meiner Fanny noch mans 
hen nüblichen Rath und Auffchlüffe über verſchiedene Angelegens 
heiten geben. 

Diefer Gedanke gewährte mir einiges Bergnügen. Ich warb 
rubiger. Das Leben hatte ich aufgegeben, nun hörten bie Furien 
des Gewiſſens auf, in mir zu wüthen, da fie hatten, was fle wollten. 

Ih Rand auf und ging; doch wußte ich nicht wohin. In der 
Betäubung und Höllenangft Hatte ich felbft die Gegend vergefien, 
aus der ich gelommen war. Die Waldung lag finfter und did um 
mich her. Ich fehnte mich nach dem Schimmer der Feuersbrunſt, 
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die ſollte mich zu meinen Richtern leiten. Doch gleichviel. Jeder 
Schritt, jener Weg mußte mich immer zuletzt dahin bringen. 

Indem id eine Welle gegangen war, erhellte ſich der Forſt. 
Ich kam auf eine fehlechte Landſtraße, und fchlug fle fogleich ein, 
unbefimmert, wohin fle gebe. 


— — - 


Der Berſaqgher. 


Ich hörte nahe vor mir Pferde wiehern. Ich erſchrak. Die 
Liebe des Lebens erwachte von neuem. Sch gebachte in die Wild⸗ 
niß zuruck zu flüchten. Du haſt zwar gefehlt; da biſt zwar Ver⸗ 
brecher der entſetzlichſten Art, aber du kannſt wohl noch gluͤcklich 
werden, wenn du dich diesmal rettefl. Denn ein vollendeter Bö⸗ 
fewicht warft du nie, wenn gleich der leichtſtnnigſte. So dachte 
Ih, aller Vorfäge vergeffend, und mit meinen Gedanken ſchon in 
einer fernen Einfamfeit, wo ich, umbefannt der Welt, mit Weib 
und Kindern unter fremdem Namen Ieben Könnte. Aber bei dem 
Allem war ich doch vorwärts gegangen. 

Da erblidte ich, als ſich die Straße bog, dicht vor mir Pferde, 
einen umgeftürzten Wagen mit einem zerbrochenen Nabe, und zu 
meinem Gntfegen ober Entzliden daneben ſtehend - ten möhlbes 
tannten Rothrod. 

Als er mich erblickte, grinfete er mich nach feiner Gewohnhelt 
an, und fagte: „Willlommen Hier! Habe ich nicht gefagt, daß 
wir uns wiederfinden würden? — Ich warte ſchon die ganze Nacht. 
Mein Poftillon iſt in das Stäptchen zurüd, Hilfe zu Holen, und 
ehrt nicht wieder.“ 

„Er hat dort mehr zu helfen, als hier, ” fagte Ich: „denn bie 
Stadt ift in vollem Feuer. 

„Dachte ich's Doch,” erwieberte er, „venn Ich fah es an ber 
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Röthe tea Himmels. Mber was wollen denn Sie im Walde? Was 
fuchen Ste hier? Warım helfen Ste nicht loͤſchen?“ 

„Ich habe wohl andere Dinge zu loͤſchen, ale Holzbrand.“ 

„Dachte ich's do. Sagte ih es Ihnen nicht vorher?“ 

„Retten Sie mid. Ich bin ein Heillofer Verbrecher gewor⸗ 
ben — ich warb leichtfinniger Gatte, Mörder, Mordbrenner, 
Strafenräuber, Brudermörber, Alles ſeit dem Augenblick, da Sie 
mich verlaffen Hatten; Alles binnen drei Stunden. Und doch, ich 
ſchwoͤre es Ihnen, ich bin Fein fehlechter Meufch.” 

Der Rothrod ftampfte mit dem Klumpfug auf den Boden, da 
ich dies fagte, als wäre er voll Unwillens. Nber feine Geberden 
blieben Hart und elfern. Auch gab er feine Antwort. Da er: 
zählte ih ihm das beifpiellofe Unglüd dieſer Naht. Gr blieb 
ganz gelaffen. 

„Kennen Sie mid nun, und was ich von Ihnen will?” fagte 
er endlich. 

„Meine Seele! meine Seele!“ fchrie ich: „denn nun fange 
ih an zu glauben, daß Sie in der That der find, für ven ich Ste 
in Prag, bei mir felbf ſcherzend, hielt.“ 

„Und der wäre?” 

„Der Satan.” 

„So falle vor mir nieder und bete mich an!” brüllte er mit 
gräßlicher Stimme. 

Sch fiel auf die Knie, wie ein Wahnfinniger, vor ihm, und hob 
die gefalteten Hände, und rief: „Nette mi! — reite mein Weib 
und meine Kinder von dem Ververben! Sie find unſchuldig. Bringe 
me in eine Wüfte, wo wir Brod und Wafler haben und eine Höhle. 
Wir wollen ung ſelig machen, wie in einem Paradiefe. Aber mifche 
die Erinnerung an die Walpurgisnacht aus meinem Gedächtniß, 
fonft ift auch im Paradieſe die Höfe. Kannſt du das nicht, fo tft 
mir's beſſer, ich flerbe büßend anf dem Hochgericht.“ 
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Wie ich dies ſagte, hob er den Klumpfuß und ſtieß damit ver⸗ 
aͤchtlich gegen mich, daß ich rücklings zu Boden taumelte. Ich 
wollte meine Bitten wiederholen, aber er unterbrach mich und 
ſagte: „Da ſeht mir den frommen, gefühlvollen Mann! da ſeht 
mir ben ſtolzen Sterblichen in ber Herrlichkeit feiner Vernunſt! 
da feht mir den Philofophen,, der den Teufel wegläugnet und die 
Ewigfeit in gelehrte Zweifel bringt! Gr Frönt feine Schanbihaten 
mit der Anbetung des Satans.“ 

„Daran, Satan, erkenne ich dich,“ fehrie ich wüthend: „daran, 
dag das fanfte Mitleid in deiner eifernen Bruft fehlt, welches doch 
fonft das warme Menfchenherz bewohnt. Ich will auch fein Mits 
leid von dir, der nur fchabenfrohen Hohn Fennt. Sch wollte deine 
Gunſt faufen, mit meiner Seele Taufen. Sie könnte ſich ja noch 
befiern,; fle kann ja den Weg zur Neue finden und zur Gnade. 
Sie Fönnte dir ja noch entfchlüpfen, wenn bu fie am ficherften zu 
haben glaubft.* 

Düfter enigegnete er mir: „Nein, mein Herr, ich bin ber 
Teufel nicht, wie Sie glauben. Ih bin ein Menfh, wie Sie. 
Sie waren ein Verbrecher. Jetzt find Sie ein Wahnfinniger ges 
worden. Aber wer mit feinem befiern Glauben einmal gebrochen ' 
hat, der ift auch mit feiner Bernunft bald fertig. — Ich verachte 
Sie. Und wenn ich Ihnen Helfen Tönnte, wahrhaftig, ich möchte 
Ihnen nicht helfen. Ihre Seele fordere ih nit. Sie ift zur 
Hölle reif, ohne daß der Satan dafür einen rothen ‚Heller bietet.“ 


Hoffnung. 

Cine Weile ſtand ich zweifelhaft und verlegen vor ihm. Scham 
und Wuth, Reue und Gntfchlofienheit zu jedem Verbrechen, das 
mid, für den Augenblid retten konnte, kaͤmpften in mir. Ich kann 
nicht befchreiben, was in mir vorging; denn was bie Geſchichte 
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bes flüchtigen Augenblids war, wide unter meiner Feder ſich zu 
einem Buche ausdehnen: und doch könnte ich's nicht in aller Klars 
heit darftellen. 

„Wenn Gte nicht der find, wofür ich Sie halte,“ fagte ich 
endlich, „ſo müßte ich wünfchen, daß Sie es wären. Netten Sie 
mich, fonft bin ich verloren. Retten Sie mich, denn Sie allein 
find an meinem entſetzlichen Schidfal ſchuldig.“ 

„So macht's der Menfch!“ fagte er grinfend: „Er will immer 
der Reine fein, und hätte er ſich auch im Bruberblut gebadet.* 

„Sa, Sie, mein Herr, waren die erfle Urſache alles namen⸗ 
lofen Gräuels diefer Naht. — Warum Famen Sie in der Nacht 
zu meinem Gartenhaufe, wo ich ruhig und harmlos fhlief, um 
den Anbruch des Morgens zu erwarten? Hätten Sie mich nicht 
geweckt, wäre Alles nicht gefchehen, was gefchehen if.” 

„Aber wedte ih Sie zu Treulofigkeit und Mordbrand? So 
macht's der Menfh. Wenn er Taufende gemeuchelmorbet Hat, 
möchte er alle Schuld auf den Bergmann wälzen, ber das Bifen 
aus den finftern Schachten der Erde heraufgeholt hat. Herr, aud 
Ihr Athemholen if am Verbrechen Urfache, weil Sie ohne Athem 
es nicht begehen fonnten. Aber ohne Athem hätten Sie auch Fein 
Leben gehabt.” 

„Barum fpielten Sie denn im .Garten bei mir die Rolle des 
Tenfels, und fagten fo bebeutungsvoll, wer dem Satan nur ein 
Saar bietet, deſſen Kopf zerrt er ſich daran nah, wie an einem 
Seil?“ 

„But das! habe ich darum Lüge gefprochen? Wer Fönnte die 
Wahrheit fürchterlicher bezeugen, als Sie ſelbſt? Habe ich das 
Haar von Ihnen begehrt? oder haben Sie e8 mir angeboten? — 
Aber, Herr, da Sie Julien, Ihre erfle Geliebte, fahen, da hätten 
Sie Ihrer Fanny eingevent fein müffen. Sie vertrauten Ihrer 
Tugend zu viel, oder vielmehr, Sie dachten an feine Tugend, 
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Religion und Tugend hätten Ihnen gefagt: fliehe heim zum Bar: 
tenhbaus. Herr, der Menſch, fobald fein Verſuchungeſtündchen 
fchlägt, darf fi, der Sünde gegenüber, auch das Erlaubteſte nicht 
erlauben. Der erfte leichifertige Gedanke, den man durchſchlüpfen 
lapt, iſt das bewußte Haar in des Teufels Klaue.“ 

„Sie haben Recht. Konnte ich aber das vorausſehen?“ 

„Allerdings konnten Sie.“ 

„Es war unmöglich. Denken Sie nur an das abſcheuliche Zu⸗ 
fammentreffen der Umſtände.“ 

„Daran hätten Sie, als eine Moglichkeit, denken ſollen. Konn⸗ 
ten Sie nicht an den Staroſten denken, da Sie ſein Weib im Arm 
hielten? nicht an die Feuersbrunſt, da Sie das Licht in das Stroh 
ſchleuderten? nicht an den Brudermord, da Sie die Roſſe gegen 
die Bruſt des Eigenthümers antrieben? — denn der, oder ein 
anderer, jeder Menſch iſt Ihr Bruder.” 

„Mag fein. Aber bringen Sie mid) nicht zu größerer Ber: 
zweiflung. Sie müſſen wenigflens zugeben, daß der erfle Fehl⸗ 
tritt hätte ohne alle andern Gräßlichfeiten gefchehen Fünnen, wenn 
nit das Schredlichite zufammengetroffen wäre, was immer zus 
fammentreffen fönnte ?* 

„Sie irren! Was lag denn Schredliches darin, daß der Sta⸗ 
toft feine Frau befuchte? was denn Schredliches darin, daß man 
in der Scheune Stroh Hatte, wie in allen Scheunen? was Schreck⸗ 
liches, daß Ihr unglüdlicher Bruder frievlihd auf dem Rückweg 
begriffen war? Nein, Herr, was Sie ein abjcheuliches Zufammen- 
treffen heißen, Eonnte für Sie, wenn Ste auf rechtfchaffenen Wes 
gen geblieben wären, ein erfreuliches gewefen fein. Die Welt if 
gut, das Gemüth macht fie zur Hölle Der Menſch iſt's, ber 
er Dolch und Gift macht; außerdem wären die Dinge friedliche 
Pflugfchar oder Heilfame Arznei geworben. Denfen Sie an feine 
Rechtfertigung.“ 


Da ſchrie Ih verzweiflungsvoll auf, denn ich überſah meine 
ganze Abfcheulichkeit. „O!“ rief ich, „bis zu dieſer Nacht bin ich 
ſchuldlos gewefen, ein guter Vater, ein treuer Gatte, ohne Vor⸗ 
würfe. — Jetzt bin ich ohne Ruhe, ohne Ehre, ohne Troſt!“ 

„Nein, Herr, auch darin muß ich widerſprechen. Sie find in 
biefer Nacht nicht erfi geworden, was Sie find, fondern Sie find 
es längfi geweien. Man wird nicht in einer Stunde vom Engel 
zum Teufel, wenn man nicht fchon alle Anlagen zum Teufelmerden 
beſitzt. Es fehlte nur an Gelegenheit, daß der inwendige Menſch 
auswendig wurde. Es fehlte Ihnen die Julie und die Cinſam⸗ 
fett. Im Stahl und Stein fhläft das Feuer, wenn man's glei 
nicht ſieht — nur zufammengefchlagen, es wird fchon funfeln. Gin 
Funke nebenbei fliegt Ins Pulverfaß, und eine halbe Stadt mit 
ihrer Glückſeligkeit wird in Schutt und Trümmern gegen den Him⸗ 
mel gefchleudert. Lobe mir doch Keiner die frommen Leute, die 
in flolzer Unfchuld den armen Sünder zum Galgen begleiten! — 
daß ihrer nicht mehrere daran hängen, iſt bloß Gunſt des Zufalls.“ 

„So tröfte ih mid. So ift, wenn Sie die Wahrheit fprechen, 
die ganze Welt nicht beſſer, als ich und Sie dazu.“ 

„Nein, Herr, Sie irren abermals. Ich gebe IHnen die halbe 
Melt preis, aber nicht die ganze. Sch glaube noch an Tugend 
und Seelengröße, woran Sie eben mit Ihrer vermeinten Seelen⸗ 
größe nie flarf glaubten. Aber die Halbe Welt, ja! unb befon- 
ders in unfern Tagen, wo ber Grundzug der Gemüther Schlaff⸗ 
heit, Selbſtſucht und feige Gleisnerei if. Das ift auch der Ihrige. 
Darım fiehen Sie auch bier ale Verdammter.“ 

„ Ste können Recht haben; aber ich bin nicht beſſer und ſchlech⸗ 
ter, als alle andern Menfchen diefer Zeit. * 

„Was Sie find, das fcheint Ihnen die Welt zu fein. Bir 
fehen nie das Draußen in uns, fondern uns felbft in dem 
Draußen. Es it Alles nur Spiegel.” 


„Um GBotteswillen, Herr!” rief ich außer mir, „reiten Sie 
mich, denn die Zeit verrinnt. Wenn ich ſchlecht war, könnte ih 
nicht beffer werden? * 

„Allerdings. Noth Bringt Kraft. * 

„Retten Sie mich und Weib und Kind! Ich kann befler, ich 
will befler werben, da ich mit Schaubern fehe, welcher Verbrechen 
th fähig war, deren ich mich nie fähig gehalten Haben würde!“ 

„Es Tann werben. Aber Sie find ein Schwächling. Echwäde 
{ft die Säugamme der verruchteften Thaten. Ich will Sie retten, 
wenn Sie fih felbft reiten Eönnen. Kennen Sie mid nun, und 
was ich von Ihnen will?“ 

„So find Ste ein Engel, mein Schußgeift.“ 

„Ich bin Ihnen nicht vergebens im Garten erfchienen vor Ver: 
bbung der Gräuel. Ich warnte Sie. Do Muth! Wer Glau—⸗ 
ben unb Muth für Has Göttliche bewahrt, behält Alles.“ 


Rettung 


Indem der Rothrock diefe Worte fprach, kam es mir vor, als 
wenn fein gluthfarbenes Kleid wie helle Flammen um ihn brannte; 
und wie grünes Feuer ſchoß es um uns her aus dem Boden em⸗ 
por; aber es waren nur bie Bäume. Die Farben zudten vor meis 
nen Blicken wunderbar durch einander. Zuletzt loſch Alles aus. 
Ih lag in Ohnmacht. Ich wußte nichts mehr von mir. Es war 
mir etwas gefchehen. 

Dann fühlte ich eine dumpfe Rückkehr des Bewußtfelns, im 
Ohr einen fernen Ton; ums Auge eine Dämmerung von in eins 
ander verfchillernden Strahlen. Wie Gedanke, Klang und Licht 
heller wurben, fann ich über meinen Zufland, aber ich Fonnte nicht 
ergründen, was mir gefchehen fet. 

Entweder iſt es Ohnmacht, oder Wahnfinn, oder Sterben — 
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bachie ich: Meift fich bie Seele von ihren Nerven, ber Geil von 
feiner Seele los: was bleibt noch? Es geht mit deu Sinnen ein 
Beltall aus, und der Geiſt ſchmilzt als unfelbiändige Kraft ins 
Reich der Kräfte ein. Daun wäre ver Menfch eine Schaumblaſe, 
ausgeworfen an ber bewegten, ewig wechfelnden Oberfläche vom 
Ozean des Alles; in fi abfpiegelnd die grünenden Gilande und 
die Unenblichleit des Himmels. Und bie abfpiegelnden Gilande und 
Himmel verfliegen in der Waflerblafe, die ins AU zurückgeht. — 
Rein, nein, rief’s in mir: darum warf du Berbrecher, weil du 
ben Glauben an Gott und dich ſelbſt verloren, und dich den Hirn⸗ 
gefpinnften einfeitiger Klüägelei ergeben hatteſt. Das gewaltige 
Geifterall iſt kein todtes Meer, und der Menfchengeift fein Schaum. 

So ungefähr dachte ih, und fchlug die Augen auf. Und über 
mir ſchwebte, wie von Wolfen gehalten, der Alte in freundlichem 
Ernſt; ich fah nicht mehr die harten, eifernen Züge, ſondern ein 
mildes Wefen in feinen verflärten DMienen. Doch blendete mich 
ber Glanz, und ich ſchloß die Augen bald wieder zu, und träumte 
fort. Ich konnte fein Glied regen. 

Mas ift mir oder wirb aus mir, dacht’ ich; denn mich päuchte, 
ich hörte Getümmel von Städten und Dörfern an mir vorüber⸗ 
ziehen, bald Saufen bewegter Wälver, bald Ströme raufchen und 
Meeresbrandungen an Klippen, bald Glockenton der Heerden und 
ferne Hirtengefänge. 

„Bas gefhhieht mir? wohin komme ich?“ feufzte ich leife mit 
großer Anflrengung. 

Ueber mir hing immer die Geſtalt des Alten, und fein Auge 
war ſorgſam auf mid, niebergerichtel. „Ich reite dich!“ fagte er 
mit unendlich fanften Ton: „Fürchte di nicht mehr. Du haſt 
bein Leben und deinen Tod gefehen. Schwäshling, werde Mann. 
Gin zweites Mal reite ich dich nicht wieder.“ 

Darauf daͤmmerte es mir wieder vor meinen Augen, und mir 
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war, als Täge ich in einer Yelfenhöhle, in welche das Tageslicht 
durch enge Kläfte hineinfchimmerte. Aber ver Alte hing noch immer 
über mir; da fagte er: „Seht bi du gerettet umb ich verlafie 
dich. Ich Habe deine Wünfche erfüllt.” 

„Aber,“ feufzte ih, „meine Fanny, meine Kinder! gib fie mir 
noch in dieſe Wuſte.“ 

Der Alte Sprach: „Sie gehören bir ſchon.“ 

„Und das Gebächtuig meiner Graͤnel wiſche aus für alle Eiwig- 
feit, wenn du Tannfl.“ 

Der Alte ſprach: „Sch will es verwifchen, es wird dich nicht 
mehr betrüben.“ 

Indem er dies fagte, zerfloß es über mir, wie ein Dunft, und 
ich flarrte die grauen Felfen Aber mir an, und begriff von Allem 
nichts. Aber mir war unausfprechlich wohl. Und doch gli Alles 
einem Feenmährchen. 

Wie ich noch die Felſen über mir anflarrte, drückte ein unſicht⸗ 
bares Wefen feine Lippen auf bie meinigen. Sch fühlte einen 
warmen Kuß. 


Die neue Belt, 


Der Kuß machte mich irdiſch. Ich glaubte die Augen offen zu 
haben, doch merkte ich, daß fie gefchloffen waren; denn ich hoͤrte 
leife Tritte um mich rauſchen, und fah doch in der Höhle Niemanden. 

Da hauchte mich ein neuer Athem an, und zwei zarte Lippen 
rührten abermal an die meinigen. Das Gefühl des Lebens trat 
wieder in meine äußern Sinne. Ic hörte Kinderſtimmen fihflern. 
Traum und Wahrheit ſchwammen verworren durch einander, und 
trennten fi immer beflimmter, bis ich zum hellen Bewußtſein 
und deutlicher äußern Klarheit kam. 

Ich fplırte, ich Liege Hart und unbequem. Es war mir, als 


ſei es auf dem Sofa in meinem Gartenhanfe. Ich that die Augen 
auf, und meine Banny Bing über mir. Mit ihren Küffen hatte 
fie mich erweckt. Unfere Kinder Flatfchten freudig in die Hände, 
als fie mein Erwachen fahen, und kletterten aufs Sofa und über 
mich hin, und riefen eines ums andere: „Papa, guten Mor: 
gen, Papa!“ — Und mein Weibchen Hammerte ſich fe um mich; 
und mit den Augen voller Freubenigränen machte es mir doch 
Bortohrfe, daß ich die ganze kalte Nacht im Gartenhaufe gefchlafen ; 
mb wäre Chriſtoph, unfer Knecht, nicht vor einer Viertelſtunde 
aus dem Poſthauſe gekommen, und hätte Lärmen mit den Mägben 
in der Küche getrieben und deine Ankunft verrathen, fein Menſch 
hätte davon gewußt. 

Aber der ſchwere Walpurgistraum Hatte mir dermaßen zugefekt, 
daß ich lange lag, und weder den Augen noch Obren zu trauen 
wagte. Ich fuchte die phantaflifche Höhle der Wüfle, und immer 
war es bas Sartenhaus. Da Iagen noch Trommeln, Steckenpferde 
und Peitfchen am Boden herum. Auf dem Tifch land noch Fanny's 
Strickkörbchen — alles wie ich es gefunden, als ich hier mein 
Nachtlager wählte. 

„Und Chriſtoph ift erſt jeht aus dem Poſthauſe gefommen ?“ 
fragte ih. „Hat er dort die ganze Nacht gefchlafen ?“ 

„Breilih, du Wunderlicher!“ fagte Fanny und fireichelte mir 
bie Wange: „Er behauptet ja, du felbft habeſt es ihm fo befohs 
Ien. — Barum auch bier auf dem fleinharten Sofa übernachten ? 
Barum haft du uns nicht aus den Betten getrieben? Wie gern 
wären wir doch zu deinem Empfang bereit geweſen!“ 

Ich erſchrak freudig. „Ihr habt alfo fanft und ruhig gefchlafen 
die Nacht?“ fragte ich. 

„Nur zu gut!” fagte Fanny: „Hätte mir ahnen Tönnen, daß 
du bier im Gartenhaus wärft — aus dem Schlafe würbe nichts 
geworben fein. Ich würbe zu dir gefchlichen fein, wie ein Ges 


fpenfl. Weißt du au, daß es Walpurgisnacdht war, wo bie 
Heren und Kobolde ihr Weſen treiben ?“ 

„Sch weiß es nur zu gut!“ fagte ih, und rieb mir die Augen 
und lächelte fröhlih, daß alle meine Berbrechen Traum geweſen 
waren ; daß weder Poſthaus noch Stadt gebrannt, weber der Roth⸗ 
tod von Prag, noch die Längfivergefiene Julie mich befucht halten. 

Ich ſchloß die liebenswürdige Fanny fefler und feliger au mein 
Herz; fie und die Kinder auf meinem Schoos, empfand ich heute 
lebendiger, als jemals, das Gluück des reinen Herzens und guten 
Gewiſſens. — Es blühte um mid eine junge Welt; mehr als 
einmal ward fie mir zweifelhaft, wie neuer Traum. Ich fah oft 
nach den freundlichen Dächern unſers Stänichens, mich zu übers 
zeugen, daß ich Fein brennendes Licht ins Stroh geworfen Hatte. 

Nie Hatte ich im Leben einen zufammenhängenbern, klarern, 
ſchrecklichern Traum geträumt. Nur zulegt, wo er ſich mit dem 
Wachen vermählte, war er fantaftifcher geworben. 

Wir zogen im Triumph durch den fchönen Garten ins heitere 
Wohnhaus, wo mich alles Geflnde freundlich bewilllommte. — 
Nachdem ich mich umgekleidet Hatte, ging ich, beladen mit allerlei 
Spielwerf für meine Söhne, in Fanny's Zimmer zum Frühſtück. 
Da faß die junge Mutter neben den jauchzenden Kleinen. Jeder 
neue Anblick der Lieben flrömte neues Entzücken durch mich Hin. 
IH ſank fchweigend an Fanny's Bruft; ich gab ihr mit Freuden⸗ 
Ihränen im Auge das für fie in Prag gekaufte Angebinte, und 
ſprach: „Fanny, heut’ ift dein Geburtstag.“ 

„Roc nie habe ich ihn fchöner gefeiert,“ fagte fie, „als dies⸗ 
mal! Id Habe dich fa wieder. Jch Habe auch deine Freunde und 
meine Gefpielinnen einladen laflen, den Tag deiner Wiederkunft 
recht fröhlich zu begehen. Gelt, das nimmft du nicht übel? — 
Nun aber febe dich zu uns. Nun erzähle mir haarklein, wie es 
bir ergangen 3“ 
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Aber der drüdende Traum fland noch zu nahe wor mir. Ich 
dachte mich feiner am beften zu entledigen, wenn ich ihn erzählen 
würde. Fanny horchte und ward fehr finſter. „Wahrhaftig,“ 
fagte fie am Ende lächelnd, „man follte an Hererei ver Walpurgis⸗ 
nacht glauben. Du haſt eine ganze Predigt geträumt. Werbe 
frommer, du Frommer, denn gewiß hat dein guter Engel mit dir 
gefprochen. Schreibe deinen Traum auf. Gold ein Traum ifl 
merfwürbiger, als mandjer Lebenslauf. Ich Halte, du weißt es, 
viel auf Träume. Ste bedeuten wohl nichts voraus, aber fie 
bedeuten doch manchmal uns felbft. Es find zuweilen die Farflen 
Seelenfpiegelungen ! * 


Der Berfudger mit ver Berfuhung 


Ein zwar nicht aufßerorventlicher, doch immer merfwürbiger 
Zufall erhöhte an dem gleichen Tage das Anziehende meines 
Walpurgistraums. 

Deine Frau hatte Freunde und Freundinnen aus dem Staͤdt⸗ 
hen zu einem kleinen Bamilienfeft eingeladen. Wir fpeifeten, 
wegen der Schönheit des Mittags, in dem obern gerkumigen Saal 
des BSartenhaufes. — Der Walpurgistraum war fchon in meiner 
Erinnerung durch eine Jieblichere Wirklichkeit Halb verwiſcht. 

Da meldete mein DBedienter einen fremben Herrn, der midh 
fprechen wollte, einen Baron Manteuffel von Droftow. — 
Fanny fah, daß ich erſchrak. „Du wirft doch nicht,“ fagte fie 
lachend, „vor dem Verſucher zittern, wenn er die Verfuchung nicht 
mitbringt ; und felbft nicht vor der Berfuchung, an meiner Seite?“ 

Ich ging hinab. Da faß auf dem gleichen Sofa, wo id} ge: 
ſchlafen, leibhaftig der Rothroc von Prag. Gr fland auf, begrüßte 
mi, wie einen alten Bekannten, und fagte: „Sie fehen, ich halte 
Bart. Ih muß jetzt Ihre liebenswürbige Fanny fehen, die ich 
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aus ihren vertraulichen Briefen ganz zufällig kennen lernte. Wer 
den Sie nicht eiferfüchtig. Und — fuhr er fort, indem er in den 
Garten hinauszeigte — ich bringe noch ein paar Säfte mit, meinen 
Bruder und feine Fran. Aber meine Schwägerin Tennt Sie fchon. 
Mir find unvermuthet in Dresden zufammengetroffen, und machen 
nun bie Reife mit einander in Gefellichaft.“ 

Ich bezengte ihm meine Freude. Indem trat ein dicker, ſtarker 
Herr aus dem Garten in das Kabinet, wo wir fpradgen; neben 
ihm ein Frauenzimmer in Reiſekleidern. Denke fi) Jeder meinen 
Schrecken! — Es war Julie, die Gemahlin des Staroften. 

Julie war minder verlegen, als ih, wiewohl fie fi anfangs 
auch entfärbte. Ich führte nach den erflen Höflichkeiten meine 
Säfte in den obern Saal hinauf — ich flellte ihnen meine Fanny 
vor. Der zum Befucher verwandelte Berfucher von Prag fagte ihr 
die ſchmeichelhafteſten Artigfeiten. „IH habe,“ fagte er, „Sie 
ſchon in Prag angebetet, als ich ohne Vorwiſſen Ihres Gemahls, 
hinter alle Heinen Geheimniſſe kam, die Ste ihm anvertrauten.” 

„Ich weig Alles!“ fagte Fanny: „Mit vierzgehnhundert Tha⸗ 
lern bezahlten Sie die Geheimniſſe. Sie find aber bei dem Allem 
ein böfer Mann, denn Sie haben meinem Robert eine umruhige 
Nacht gemacht.“ 

„Damit iſt's noch nicht abgethan, Fanny,“ fagte ich, „denn 
fiehe den Lieben Verſucher, und dort — ich ftellte ihr die Gemahlin 
des Staroften vor — Julie!“ 

Weiber find nie lange verlegen. Sie umarmte Julien wie eine 
Schwefter, und ſetzte den DVerfucher rechts, die Verſuchung linke 
neben fih. „So weit als möglid von dir!“ rief fie mir mit 
ſchelmiſchem Warnen zu. 

Fanny und Julie, ob fie fich gleich nie gefehen Hatten, waren 
bald Herzensfchweftern, Hatten ſich ungemein viel zu fagen, und 
freuten fi, mich zum Gegenſtand ihrer Nedereien zu machen. 
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Für mich war das ein ganz eigenes Kell, dieſe Geflalten neben 
einander zu fehen; beide Tiebenswürbig — aber Julie nur ein 
ſchönes Weib, Fanny ein Bngel. 

Julie, wie ich auf den Spaziergängen im Garten von thr 
erfuhr, war fehr glüdlih. Sie liebte ihren Mann von Herzen, 
wegen feines edeln Gemüthes. Aber für ihren Schwager, ben 
Rotbrod, Hatte fie die zärtliche, ungemefiene CEhrfurcht eines 
Kindes. Gr war, wie fie mir erzählte, ehemals lange Zeit auf 
Reifen geweien, und lebte jetzt in Bolen auf einem Eleinen But, 
nahe bei ven Gütern ihres Mannes, als wohlthätiger Philofoph, 
zwifhen Büchern und Tandwirihfchaftlichen Arbeiten. Sie ſprach 
von ihm mit Begeifterung, und behauptete, auf Erben wohne 
fein edlerer Menſch, als diefer. — Ich machte mir dabei die Nutz⸗ 
anwendung, man müſſe der Phyflognomie nicht allzufehr trauen. 

„Barum fragten Ste mich denn in Prag,“ fagte ich nachher 
zu dem ehrwürdigen Rothrock, mit den geheimnißvollen Worten : 
„Kennen Sie mich nun, und was ich von Ihnen will?” — Denn 
eben diefe Worte waren mir in Prag aufgefallen, und hatten 
nachher im Traume am wirkfamften wiedergeflungen. 

„Aber mein Gott!“ rief er: „Sch mochte Ihnen fagen, als 
ih die Brieftafche brachte, was ich wollte, und mochte es Ihnen 
noch fo nahe legen, daß ich der Finder fei; daß Sie nur Zutrauen 
zu mir Haben, nur einige Kennzeichen des Verluſtes angeben foll- 
tim: Sie blieben ja zurückhaltend, als wäre ich der verbächtigfte 
Menſch. Und doch fah ich Ihnen die Unruhe an; und doch konnte 
ih Taum daran zweifeln, den rechten Mann vor mir zu haben.“ 

Run erzählte ich ihm meinen Traum. „Herr,“ rief er, „die 
Ralpurgisgeifter follen Ieben! Der Traum verdient ein Kapitel 
in der Moralphiloſophie und Pfychologie zu fein. Wenn Sie ihn 
nicht haarklein aufzeichnen, fo fchreibe ich ihn felbft niever, und 
ſchide Ihnen das Ding gevrudt zu. Es find da wunderbar gol- 
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dene Lehren. Nur iſt mir's doch lieb, daß ih am Enbe bie Ehre 
habe, als Engel des Lichts darin zu glänzen, fonft möchte ih das 
Abentener Ihrer Walpurgisnacht nicht weiter erzählen hören.“ 

Bir brachten mit einander einen feligen Tag zu: ich mit dem 
wahrhaft weiſen Mantenffel, Fanny mit Julien. 

Als wir Abends von einander ſchieden, und wir bie lieben 
Säfte begleiteten, fagte Fanny zu mir, da wir vor der Thür des 
Poſthauſes fanden: „Hier wird Mbfchied genommen, und nicht bie 
fgöne Berfuchung einen Schritt weiter begleitet! Dein Walpurgiss 
traum enthält auch für mich gute Lehren. Keunſt du mich num, 
mein Herr, und was deine Fanny von bir will?“ 


Der Blondin von Ramır. 





Mean weiß eben nicht, was an ver folgennen Geſchichte Wahres fein mag, 
aber für mahrhaft wird fle vom erften franzöfiſchen Erzähler gegeben, ver fie 
zu Brüffel unter dem Titel: Histoire de Mr. Le Blond, ou Aventures 
secretes et plaisantes de la cour de la Princesse de***, in Hein 
Oktav, drucken Tief. Sie macht ein Gegenſtück zn ver belannten Geſchichte 
des Scharfriäters von Landan, ven man entfährte, eine unbelaunte hohe 
Perſon koͤpfen ließ, und wieder, wohl belohnt, mit verbundenen Augen vor 
ven Thoren von Landau abſetzte. Nur das Mbenteuer unfers Blondins if 
weniger ſchauderhaft. Abenteuer folder Art mögen Übrigens zur Zeit Lud⸗ 
wigs des Bierzehnten wohl gar nicht felten gewefen fein. 


Mutter un Sohn 


Sn der ſchönen Stadt Namur in Flandern wohnte eine alte 
fromme Wittwe fehr eingezogen und fill. Wer fie nicht in ber 
Meſſe fah, wo fie Teinen Tag fehlte, ober In ihrem Kramladen, 
wo file mit Seidenzeng und feinen Spiken handelte, wußte von 
ihrem Dafein nichts. DBielleicht wäre Frau Le Blond auch fo 
unbefannt geftorben, als fie gelebt Hatte, wenn fle nicht einen 
Sohn gehabt Hätte, der ganz ohne fein Zuthun die Aufmerffams 
fett der Stadt, wenigflens einer Hälfte verfelben, und zwar nod 
dazu ber fhönen, an fi z0g, da er kaum fünfundzwanzig Jahre 
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alt fein mochte. Er war ein guter Zunge, Frau Le Blond hatte 
ihn aufs frömmfle erzogen; böfere Gefellfchaften, als feine Mutter 
und die nächflen Berwandten, ſah er nie; Gelb Hatte er nie viel 
in ber Taſche, denn Fran Le Blond hatte von ihrem Manne nichts 
geerbt, und der Eleine Seidens und Spigenhandel warf wenig ge 
nug ab; er war fehr mäßig in feinen Wünfchen; fehr fleißig, fehr 
ehrlich, fehr verfländig. Aber alle diefe Tugenden würden ihn in 
Namur nicht befannt gemacht haben, wenn er nicht der fchönfle 
Süngling gewefen wäre, zwanzig und dreißig Meilen weit in der 
Runde. Warum er fo ſchoͤn war, und wie er es war, wer Tönnte 
das erzählen? Benug, wenn man ihn fah, mit der eigenen Lieb⸗ 
lichkeit feiner Sefichtsgüge, mit dem wunderbarfreundlichen Blick 
feiner blauen Augen: fo fagte Jever, er fei ſchöͤn. Und wegen 
feiner Traufen, golvigen Loden um bie Schläfe, nannte ihn ganz 
Namur nur, flatt Herr Le Blond, ſchlechtweg den Blondin. 
Es war damals Move, daß ein junger Herr von Welt den Degen 
an der Seite und die Perrücke auf dem Kopf haben mußte; aber 
Frau Le Blond wollte aus Sparſamkeit nichts davon wiffen. Sie 
ließ ihrem Sohn flatt des Degens die Elle, und flatt der Perrücke 
das blonde Lodengekräufel. Und Jedermann oder viellmehr Jede⸗ 
männin fand das gar allerliebft und naiv. 

Der ehrliche Blondin felbft befüimmerte fih übrigens am wenig: 
flen darum, ob man die Elle und das Haar allerliehft fände oder 
nicht. Er Hielt fih für einen Menſchen, wie andere waren, und 
wußte nicht, mit welcher Gewalt er zuweilen im Borbeigehen bie 
Augen und Herzen der Mäpchen von Namur an fih zog. Daß 
ihn bie Frauen und Töchter mit unwillfürlicher Güte anfahen, 
wenn fie ihn anfahen, war er von Kindesbeinen Her gewohnt, 
darin war ihm nichts Befrembendes; er gab ſich auch durchaus 
feine Mühe, darüber Betrachtungen anzuflellen. Wenn bie ge: 
faͤlligen Landsmänninnen ihn gelegentlich in lange Geſpraͤche ver- 
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ſtrikten, dachte er nur, fie ſchwatzen doch alle gern, nach Weiber: 
art. Wenn ihm eine oder die andere einmal in Selbfivergefienheit 
die Hand drüdte, drückte er ehrlich wieder und ließ fie gehen. 

Sie gingen und Tamen gern, felbft aus befiern Häufern, zur 
Frau Le Blond in den Laden, um Seiventu zu kaufen ober 
Spiten. Frau Le Blond fagte: „Siehſt du, mein Kind, der Him⸗ 
mel fegnet unfere Frömmigkeit, unfere Ehrfurcht, unfern Fleiß.“ 
Der Sohn dankte dem Himmel für die Güte. 

Inzwiſchen war doch merkwürdig, daß dieſer himmliſche Segen, 
wie ihn Srau Le Blond nannte, feine eigenen Launen hatte. Denn 
fie war gewiß fo fromm, fo ehrlich, fo fleißig, wie ihr Sohn; 
troß dem, wenn fie im Laden allein war, konnte fle felten mit 
den Käuferinnen Handels einig werben. Man fand fie immer im 
Preis der Waaren zu theuer, zu unmäßig. Hingegen dem Sohn, 
ob er gleich nicht weniger forberte, zahlte man, ohne einen Denier 
abzumarkien. „Ei nun,“ fagte die Mutter, „ich Bin eine alte, 
mürrifche, ſchwache Frau. Du haft ein beſſeres Mundwerk. Am 
beften, ich fee mich in die Ruhe. Ich habe lange genug gewirih⸗ 
ſchaftet, gehanvelt, geworben, zufammengefchart. Seht arbeite 
du. Nimm eine Frau. Ich will meine alten Tage bei dir pflegen.“ 

Der Sohn fand das fehr billig. Es war ihm aus dem Laufe 
ber Welt die uralte Sitte fehr wohl befannt, daß man in gewiſſen 
Jahren eime Frau nehme, ohne daß er fich weiter darum härmte, 
wozu ? 
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Des Blondinuns Noth. 


Frage, woher nun eine Fran nehmen? — „Dafür will ich ſchon 
forgen, mein Kind!“ fagte Frau Le Blond: „Laß mich ſchaffen.“ 
„Wie wärs, Mütterchen, wenn ih Marien nähme, mein 
Mühmchen? Ihr wißt ja, Mütterchen, der Oheim Hat ſchon lange 
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gefagt, Marie und ich mißten ein Paar geben. Es iR ein wirth⸗ 
ſchaflliches Nadchen. Schon als Kinder fpielten wir zuweilen 
Mann und Fran mit einander. Der Oheim ſprach mir noch vor 
einigen Tagen davon.” 

„it mir auch!“ fagte Frau Le Blond: „Aber Herzenefind, 
daraus Tann nun und nimmermehr eiwas werben, und zwar aus 
Hundert und fünfzig Urſachen. Bon viefen will ich dir nur das 
erfle halbe Dutzend fagen. Alfo erfiens: fa lange es mit unferm 
Handel im Laden Fimmerlih ging, fah uns bein Herr Obelm 
ber vie Achſel an. Sebt, da der ſtolze Herr bemerkt, daß meine 
Kundſchaft wädst, wird er hoͤflich. Ich traue dem alten Fuché 
nit. Zweitens: Marie ik recht gut, recht brav, recht wirthſchaft⸗ 
U; aber fie hat nichts. Gin Kaufmann mug nicht fragen, was 
feine Fran ift, fondern was fie hat. Sie Hat fein Bermögen; 
du auch nicht. Nu mit Null multiplizirt, bringt Null. Drii⸗ 
tens: Ihr ſeid beide Geſchwiſterkinder; weltliche und geiſtliche Ge⸗ 
ſetze unterſagen in der Regel die Verheirathung ſo naher Ver⸗ 
wandten. In meinem Leben gebe ich dazu die Cinwilligung nicht, 
felbft wenn die Geſetze einwilligten. Biertens — —“ 

„Son genug, Mütterhen!“ fagte der belehrte Sohn: „Es 
war nur fo ein Einfall von mir. Wählt mir eine andere.” 

Braun Le Blond hatte nach wenigen Tagen eine andere, bie 
Tochter des reichen Meſſerſchmieds Paulet. Reich war das Mäp- 
chen, aber Häßlih, wie die Nacht; der Budel und ein von den 
Pocken zerflörtes Auge waren noch die Eleinften Unlieblichkeiten 
der Jungfrau. Darum Hatte fie wohl auch noch keinen Mann ge 
funden, wenn fi auch Liebhaber zum Gelde gezeigt hätten. Herr 
Paulet, der Meſſerſchmied, ward auf der Stelle mit Frau Le 
Blond Handels einig, und Jungfrau Panlet, die nie gehofft, daß 
fiy ein Unbeter ihres Antlitzes in ven vier befannten Weltiheilen 
entdecken laſſen wärbe, glühte, als fle num gar vom Holden Blon⸗ 
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bin hörte, vor Scham und Wonne fo fehr, daß fie im ganzen Ges 
fihte grün wurde. 

Dem guten Blondin aber, als er von ber neuen Acquiſttion 
hörte, ward's ebenfalls ganz grün vor den Augen. Nachdem er 
ih vom erflen Entfegen erholt hatte, bob er alle zehn Finger in 
die Höhe und ſprach: „Mütterchen, feht, ich will Euch nicht eins, 
fonbern zweihundert und fünfzig Gründe an den Yingern Herzähs 
len, warum ich die Jungfrau Paulet nicht zur Frau nehmen kann. 
Grftens bekomme ich, wenn ich nur an fie denke, das Fieber; zwei⸗ 
tens Mebelleiten; drittens Schwindel; viertens Saufen in ben 
Ohren; fünftene — —“ 

„Halt!“ rief Frau Le Blond, welche die übrigen paar hundert 
Grimde nicht hören wollte: „du ſprichſt wie ein Apotheker, nicht 
wie ein Kaufmann. Laß uns rechnen, wenn wir das Panlet'ſche 
Geld zehnmal im Jahre beim Handel umwenden, wie viel wir 
getsinnen ? “ 

Mutter und Sohn Tamen aber in ihren Rechnungen nie auf 
die gleiche Summe Hinaus. Das gab viel Nerger und Noth. Frau 
Le Blond befland auf ihr altes Köpfchen und der Blondin auf 
fein junges Herzchen. Es geht manchmal fo; man weiß es ja 
wohl. Sie warb mürrifcher; er trauriger. Ungeachtet es raubes 
Winterwetter war, ging er boch jeßt Lieber luſtwandeln, als im 
Sommer oder Frühling, um nicht daheim der Mutter Rechnungen 
zu hören. Sa, wäre es nicht ans Liebe und Dankbarkeit gegen 
die Mama gewefen, er würde in die weite Welt gelaufen fein, 
um nichts mehr von. der fieberbringenden Braut zu hören. Ein- 
mal war er fchon ziemlih auf dem Sprung. 
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Die Erfheinung 


Eines Morgens befand er ſich nach feiner Gewohnheit in ver 
Kirche, die Meſſe zu hören. Richt weit von ihm kniete ein Frauen⸗ 
zimmer, welches koſtbar, doch einfach in Neifekleiver gehhllt, das 
Geſicht mit einem goldgeſtickten Schleier bedeckt Hatte. Die Bes 
tende, obgleich fie den Roſenkranz fleißig durch die Finger fpielen 
ließ, fehlen doch nicht viel Andacht zu haben. Sie ſchien den 
Blondin mit Aufmerkſamkeit zu beobachten; dann flüfterie fie mit 
ihrer Nachbarin, und dann warb der Blonbin wieder in Augen⸗ 
ſchein genommen. 

Der Blondin fah das wohl, aber er gab nicht viel darauf. 
Er dachte nur: „Die mag wohl au nichtfo häßlich fein, als ber 
mir zugedachte Shah.” Aber das dachte er beim Anblick jebes 
Frauenzimmers, und vermehrte damit nur fein Herzeleid. Als er 
die Kirche verließ, bemerkte er, daß die Beterinnen fich ebenfalls 
erhoben nnd davon gingen. Ginige Herren folgten ihnen ehrer⸗ 
bietig, halfen ihnen vor der Kirchthüre in eine prädytige Kutſche, 
feßten ſich felbft in eine zweite, und fuhren davon. Der Blonbin 
ſchloß daraus, es müßten hohe Herrfchaften fein. 

Diefe vorlibergehende Erfcheinung warb ihm nur dadurch merk: 
würbiger, daß er fie am andern Tag wieder hatte. Als er, um 
fi die Grillen zu vertreiben, durch die untere Stadt über bie 
fleinerne Sambrebrücke ging, fiel ihm ein, den Schloßberg zu ers 
fleigen. Auf den Stufen der untern Bergfliege begegneten ihm 
die in der Kirche erblickten Herren; auch fanden da wartend bie 
beiden befannten Kutſchen. Da er weiter hinauf kam, wo ber 
Weg am Berge die zweite Krümmung macht, Tam ihm die Fremde 
im goldgeflidten Schleier mit ihrer Begleiterin entgegen, langfam 
im Gefpräh und Umfchauen. Denn man überfieht von da gar 
ſchoͤn ganz Namur, wie es zwifchen den zwei Bergen liegt, von 
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der Maas und Sambre und dem Fluͤßchen Vederin durch⸗ und 
umfloflen. 

Allein Frauenzimmer, wenn fie eine Treppe hinabgehen, müflen 
nicgt viel plaudern ober umſchauen. GEs gibt Teicht einen Fehl: 
tritt, zumal wenn noch Schneefleden den Weg ſchluͤpfrig machen. 
Die Berfchleierte gab davon einen lebendigen Beweis. Sie fiel 
mit einem lauten Ah. Der Blondin flog zur Hülfe die Stufen 
hinauf, und richtete die Fremde höflich empor, welche darauf dans 
fend und freundlich feinen Arm zur Stube nahm bis den Berg 
hinab. Sie Hatte ih aber am Fuß ein wenig wehe geihan; dar⸗ 
um fand fie öfters Kill, um zu ruhen. Sie that dem höflichen 
Blondin allerlei Fragen, und da fie hörte, daß er unter anderm 
auch einen Spitzenhandel führe, verlangte fie davon zu laufen, - 
nannte ihm einen Gaſthof, wo fie wohne, umd die Giunde, in 
welcher er die Spigen zu ihr bringen follte. Er habe nur nach ber 
Graͤſin St. Silvain zu fragen. Sie hätte vielleicht noch viel 
mebr mit dem Blondin geplaudert, wären die Herren nicht wieder 
die Treppe hinaufgelommen, um ſich wegen des Zögerns der Frauen⸗ 
zimmer zu unterrichten. Sie erzählte ven Ghrfurchtsvollen ihr eines 
Unglüd, die darüber fa in Ohnmacht fielen, fle Außerft behutfam 
binab und zum Wagen führten, und den Blondin flehen ließen. 
Dieſer fegte feinen Gang fort, erzählte der Frau Le Blond 

davon, und fragte in der beſtimmten Stunde nach der Bräfln St. 
Silvain im angezeigten Gaſthofe. Er warb in ihr Zimmer ge 
führt. Sie war wieder in Reiſekleidern, das Geficht mit dem 
goldgeſtickten Schleier verdeckt. Er legte ihr zwei Schachteln voll 
der koͤſtlichſten Spiken vor. Sie aber Hatte bald gewählt, zahlte, 
was er forberte, legte noch einige Goldſtücke Hinzu für feine Be- 
mähung, und verzettelie ihn wieder in ein Beplauber, wie den 
Morgen auf der Treppe des Schloßberges. Da er unter anderm 
fagte, daß er in feinem Leben noch nicht weit außer Namur ge 
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kommen fet, fagte die Schfin: „Wollen Sie in meine Dieuſte 
treten? Da fehen Sie ganz Branfreih. Ich gebe Ihnen mehr 
Gehalt, - ale ihr Handel einträgt. Ich made Sie zu meinem 
und meines Gemahls Geheimſchreiber.“ 

Sie fagte das mit einer fo weichen, gütigen Gimme, daß 
wenig gefehlt hätte, der Blonbin wäre durch die weiche Stimme 
verführt worden; befonders wenn ihm dabei Jungfrau Paulet ein⸗ 
fiel, die einen etwas näfeluden Ton hatte. Aber feine alte Mutter 
verlafien — das konnte er doch nicht über fein Herz bringen. Und 
hatte er fchon zehnmal gefchworen, lieber in bie weite Welt zu 
lanfen, als die Tochter des reichen Meſſerſchmieds Paulet zu hei⸗ 
rathen — er gab dennoch der Gräfin abfchlägige Autwort und 
verficherte, er Eönne nicht von feiner betagten Mutter fcheinen. 

Aber er rechnete es auch, als er heim Tam, der Frau Le Blond 
hoch an. Diefe, welche fi von ihrem Sohne nichts, als ihre 
mütterliche Zärtlichkeit, Hoch anrechnen laſſen wollte, fprad: 
„Geh’, wenn du wit, Ungehorfamer! Aber die Jungfrau Baus 
let mußt du doch nehmen. Denn ich ſehe, es iſt dein Heil, und 
ich bin mit Herrn Paulet fon zu weit im Handel, als daß ſich's 
da mit Ehren zurücktreten ließe.” 

Der Blondin, erbittert, Lief wirklich folgenden Tages zur 
Gräfin; allein er Eehrie ruhig wieder zum Laden zurück, denn bie 
Gräfin war ſchon abgereijet. 





KQriegsnothh. 


Die Erſcheinung war bald vergeſſen. Aber Frau Le Blond ver⸗ 
gaß nicht die Jungfrau Paulet. Inzwiſchen macht Gewohnheit 
alles ertraͤglich. Der Blondin hörte täglich davon, und ſagte 
taͤglich Nein. So ging ein Jahr darüber Hin, und dann kam 
andere Plage. 
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Nämlich der König von Frankreich, Ludwig rer Bierzehnte, 
hatte ſich in den Kopf geſetzt, mit aller Gewalt ein großer Mann 
zu fein. Dan hieß ihn auch damals ſchon Ludwig den Großen; 
aber was thut man nicht einem Herrn zu gefallen, dem ein paars 
mal huuderttauſend Mann zu Gebote fiehen! Mit feinen Heer⸗ 
ſchaaren rüdte er in höchfleigener Perfon endlich andy im Jahr 
1692 vor Ramur, und machte mit einem Aufwand von vielen 
hundert Zentnern Pulver alle Heiratheplane der Frau Le Blond 
in Betreff ihres wiberfpenfligen Sohnes und der Meſſerſchmieds⸗ 
tochter zu Schanden. Denn nad einer achitägigen Belagerung 
eroberte er die Stabt, und nach zweiundzwanzig Tagen die Schlöfler, 
und Frau Le Blond warb vom Schreden frank und flarb. 

Der Blondin war dem Könige von Frankreich zwar für feine 
militaͤriſche Cinmiſchung in das Heirathsgeſchaͤft fehr verbunden ; 
aber der Ton der Mutter beirhbte ihn doch. Die gute Mama hin⸗ 
terließ ihm inzwifchen mehr Bermögen, als er erwartete. Sie 
hatte, ohne fein Vorwiſſen, ſchoͤne, gewichtige Rollen Goldes ges 
fpart, die eben Hinreichten, einen alten Entwurf, nämli fein 
Waarenlager zu erweitern, in Ausführung zu bringen. Dies ges 
ſchah. Schon nach einem Vierteljahr verließ er das Feine Haus, 
worin fein enger Kramlaven in einer Meinen Straße lag, und 
miethete fi ein geräumiges, zierlicdes Gewoͤlb in einer ber größs 
ten und belebteſten Straßen der Stadt. Seine Kunden und Kunbins 
nen fanden fi auch da bald wieder ein. Nicht wenig freute ihn 
noch in der neuen Wohnung ein Gärtchen, das ihm binter dem 
großen Haufe zu Theil warb; denn er liebte die Zucht der Blumen 
über Alles. Das Gaͤrtchen war links und rechts und hinterwärts 
mit andern Häufergärten benachbart, fo daß man auf dem Fle 
Bodens doch eigentlih.vecht im Grünen war. Nur Eleine Häge 
son Hagenbuchen und Weißdorn, worin oft große Lüden ausge: 
dorrt waren, trennten ein Paradies yon dem andern, fo daß man 
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alle wie ein Gemeingut der Nachbarſchaft anfehen konnte. Der 
Blondin hatte in feinem Theile fogar eine Laube von wildem Jass 
min. Da befchloß er feine fchönften Stunden zu leben unb bie 
italienifche Grammatik auswendig zu lernen, um mit ber Zeit nad 
Stalien fo gut briefwechfeln zu können, wie andere Seiden⸗ und 
Spigenhändler von Ylandern. Der Gigenihlimer des prächtigen 
Haufes, welches er im Bodengefchoß bewohnte, war der Praͤſident 
des hohen Oberamts (souverain baillage), und befümmerte fich 
wenig um feinen Mieihsmaun. 

Es ging Alles ganz Vortrefflich. Die Kundinnen im Laden 
ließen den guten Blonbin nich im Stich; fie hatten immer etwas 
zu befehen, zu unterfuchen und zu Faufen. . Der Blondin ſchien 
täglich fchöner zu werben; die Namurefinnen aber behaupteten, fein 
Waarenlager fei das befle in der Stadt, fein Preis der billigſte. 

Hingegen mit. der italienifchen Grammatik ging's denn nicht fo 
gut. Italieniſche Sprachmeifter gab’8 zu Namur nit. Es wear 
ein mühfeliges Geſchaͤft. Dazu kam unverhofft noch eine andere 
Störung feiner Lektionen. 


Die Störung. 


Die er nämlih au einem warmen Sommermorgen, mit ber 
italienifchen Grammatik unterm Arm, nach feiner Gewohnheit in 
das Gaͤrtchen ging, — und wie er In die Laube trat, ſaß darin 
ein Frauenzimmer, ebenfalls mit einem Buche in ber Hand, und 
lernte fleißig. Es war ein Maͤdchen von ungefähr achtzehn Jah: 
ren, zart und prangend wie eine Lille; Turz, ein Mäbchen, wie 
Herr Le Blond in feinem Leben nicht gefehen hatte, Denn foldgen 
warmen Schnee des Angefihte und Halfes, und folde Wangen 
von Karmin aufgeröthet, Lippen wie Gluth, Augenbraunen wie 
mit chinefifchem Tuſch gemalt in feinem Halbbogen, und um das 
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reizende Köpfchen ein bunfeles Lodengewimmel, wie ein Sthd ber 
ägyptifchen Finſterniß, fah man nicht leicht in der Welt. 

Der Blondin fland auch ganz verblüfft. Nicht weniger verlegen 
war die Schöne beim Eintritt des Blondine, der ihr wie ein Weſen 
aus einer andern Welt vorfam. Ste fchien noch nie einen Blon- 
bin gefehen zu haben. In der Verwirrung verbeugte fie ſich vor 
ibm, und er Tnirte beinahe, und beide baten tauſendmal um Ber: 
zeihung, ohne fich noch im mindeſten beleibigt zu haben. Endlich 
warb doch ein Geſpraͤch angezettelt; die Schöne führte es zwar 
lebhaft, aber etwas unverfländlih. Denn erflens war des Blon- 
dins Seele ihr mehr in die Augen, als in die Obren getreten; 
zweitens ſprach fle das Franzöflfche gar mwunderfam fremb aus, 
mit ganzen eingemengten italieniſchen Redensarten. Do ergab 
ih aus Allem, fie beibe feien Nachbarn. Das binter dem Le 
Blond'ſchen Garten gelegene Bärtchen gehörte zu dem großen 
Haufe, welches hinterwärts an der Hauptſtraße St. Fiacre läge, 
bie mit der langen Straße parallel liege, in welcher Herr Le Blond 
wohne. Gr fei gefommen Italieniſch zu lernen; und fle mit einer 
franzöſtſchen Grammatif, weil fe erſt feit drei Monaten aus 
Stalien angelangt fei, und ſich nun fo gut als möglich ine Frans 
zoͤſiſche einüben wollte, 

Wie ſie noch beide in dieſen gegenſeitigen Erklaͤrungen begriffen 
waren, die etwas langſam zu Stande kamen — denn ſie mußten 
oft Hände und Geberden zu Hilfe nehmen, um das Franzöflfche 
ins Stalienifche und das Italieniſche ins Franzoͤſiſche zu überſetzen — 
rief eine weibliche Stimme den Namen Jacqueline. Darauf bes 
selaubte fi Sarqueline, und nahm die Grammatik vom Tifche 
und verfchwand. 

Der Blondin fand noch fe am Beben gewurzeli, und wußte 
ſelbſt nicht, wie ihm gefchehen war. Die Jasminlaube fehlen ganz 
verwandelt zu fein; jedes Blättchen durchſichtig wie Smaragd, 
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Er ſelbſt empfand eine Art Schwindel, als wenn er behert wor- 
den wäre. Gr febte ſich auf dieſelbe Stelle des Baͤnkchens, wo 
fie gefeffen war, und es durchſchauerte ihn, als er die Stelle be- 
rührte. Er rebete wie im Rauſch, und befomplimentirte fidh noch 
mit der Tängft verfchwundenen Schönheit, als wenn fie zugegen 
wäre. Jetzt erft verwünfchte er recht von Herzen feine Unwiſſen⸗ 
beit in der füßtönenden Sprache Toskana's. Er ſchwor auch Bei 
allen Heiligen und Helliginnen, nun Tag und Nacht die Gram⸗ 
matit nicht fahren zu laſſen, um der Nachbarin fagen zu köon⸗ 
nen — — er wußte felbft nicht was? 

Wie er aber zur Grammatik griff, fah er ein frembes Bud 
auf dem Tifche. Es war die franzöflfche. Jacqueline Hatte, im 
ber verzeihlichen Berwirrung, des Blondins Grammatik genonmen. 
Er wagte kaum das Heiligihum anzutaften, welches ihre zarten 
Fingerfpigen geweiht hatten, und verwünfchte fein Schickſal, daß 
er nur Herr Le Blond und nicht jene beneidenswürdige italtenifche 
Grammatik ſei, welche, von Jacqueline entführt, von ihren Häns 
den getragen, jeßt eine Bewohnerin ihres Zimmers war. 

Er genas den ganzen Tag nit; und wären feine Käufer ober 
- Käuferinnen im Laden, faß er gewiß Im Hinterftüibchen, und flarrte 
durchs Fenſter nach der Jasminlaube und zum großen Haufe da⸗ 
binter Hin. Erſt am Abend fiel ihm bei, daß es fchidklich wäre, 
der fchönen Nachbarin die vertaufchte Grammatif zurückzutragen 
und jeigenhändig zu überreichen. Er machte fi} fogleich auf; in 
wenigen Sprüngen hatte er durch ein Ouergäßchen vie geliebte 
Straße St. Fiacre erreicht. Das große Haus, ein wahrer Palaft, 
war leicht entdeckt. Unten über einem Kaufmannsgewölbe las er 
mit großer Schrift auf ſchwarzem Schilde den Namen der Bes 
ſchwiſter Buonvicint, Bughändlerinnen von Milano. 

So weit ging Alles gut. Allein jetzt bemächtigte ſich feiner 
eine ungewöhnliche Angft ober Minthlofigkelt. Er ging am Palafl 
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vorüber, die - lange Straße hinunter, und erſt in ziemlicher Ent⸗ 
fernung hatte er ſich wieder erholt. „Warum foll ich nicht hin⸗ 
eingeben?“ dachte er: „Ich will ja in dem Haufe kein Verbrechen 
üben.“ Gr kehrte um. Aber mit jedem Schritte, welchen er dem 
Balaft näher Fam, flieg neue NAengftlichkelt in ihm auf. „Bas 
wird fie fagen, wenn ſie dich mit der Grammatik erblidt? Wird 
fie nicht glauben, du feieft ein Außerft zubringlidder Narr? Könn- 
teft du nicht warten, bis fie ſelbſt ihr Buch fordert? Und welche 
von den Geſchwiſtern Buonvicini ift eigentlich Jacqueline? Wer 
weiß denn, ob fie eben zu Haufe it? Dann wäre die Grammatik 
fort, das einzige Unterpfand deiner Hoffnungen, fie noch einmal 
wieder zu fehen.“ 

Mit ſolchen Betrachtungen war er ſchon wieder fleifen Schrit: 
tes am Palaſt vorbei, die Straße entlang. Je mehr er fi ent: 
fernte, fe reger ward die Sehnſucht zum Palafl. Gr ſchwenkte 
wieder um, und ging — richtig wieber vorbei. So trieb er's noch 
eine Stunde, bis es völlig finfler geworben. Dann fchlich er ziem- 
lich müde, ziemlich verdrießlich in fein Hinterftübchen heim. 


Der Irrtum 


Der gute Blondin tröftete ſich indeſſen bald. Sacquelinens 
Grammatik legte er, als Geißel für nochmaliges Zufammentreffen 
mit deren Befikerin, hinter Schloß und Riegel in Staategefangen- 
haft. Das Nachteſſen ſchmeckte zwar nicht; aber man lebt zuwei⸗ 
len recht gut von Luft, und baut recht ſchöne Schlöffer in die Luft. 

Sp, zum Beifpiel, geftel ihm über die Maßen wohl, daß Jac⸗ 
queline ihres Standes eine Puhhändlerin war. Der Stand paßte 
ganz auserwählt für feinen Seivens und Spitzenladen. Er machte 
allerlei Pläne; zum Beifpiel auch den, daß bie reizende Jacques 
line die Ginzige in der Welt fei, vie fi dazu eigne, Herrn Le 
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Blonde Frau zu werden. Die einzige Frage war nur: wie fle 
gewinnen ? 

Der Blondin Hatte alles Mebrige gut berechnet, und auch gang 
richtig gerechnet, — nur in einem GStüde hatte er ſich gewaltig 
verrechnet. Nämlih, Jacqueline gehörte zwar in den Palaft, aber 
nicht zu den Geſchwiſtern Buonvicini. Sie mar die einzige Toch⸗ 
ter des franzöftfchden Generals de Fano, ber in ver Belagerung 
von Namur eine derbe Schußwunde empfangen hatte, und ſeitdem 
in ver Stadt geblieben war, feiner Haut zu pflegen. Das fiel 
dem guten Spigenhändler nicht von weitem ein, daß er nach ver 
Groberung der Tochter von einem der tapferfien Generale Ludwigs 
des Dierzehnten trachte. Er, als ein fchlechter Politifer, wußte 
gar nichts vom Dafein eines Generals de Fano. 

Sacqueline ihrerfeits — denn da ich dem Lefer einmal ein Ge- 
heimniß verratben habe, mag ich auch wohl das andere mit in den 
Kauf geben — Sacqueline war gewiß mit nicht geringerer Ber: 
wirrung aus der bezauberten Sasminlaube gegangen. Der Blons 
din war ihr nicht aus dem Gedächtniß gefommen; die Mädchen 
haben aber ihr treuefles Gedächtniß im Herzen. Und das Bild 
eines Blondins im Herzen haben, iſt für die Unbefangenheit eines 
Mädchens eine Außerft mißliche, ja fogar gefährliche Sache. 

Sie war begierig zu wiffen, wer ver Blondin fei. Aber das 
bloße verdaͤchtige Wort Blondin Hätte fie gegen ihre Mutter, 
oder gegen die Kammerfrau, nicht ausfprechen fönnen; fie fürch⸗ 
tete, man möchte gleich etwas anderes errathen. Sie begnügte fich 
alfo, nur durch Umwege zur wiffenswärbigen Sache zu gelangen; 
und als fie einmal erfahren hatte, in dem großen Haufe, zu wel: 
dem die Sasminlaube gehöre, wohne der Praͤſident des hochlöbli- 
hen Oberamtes, war fie ſchon längft Hinlänglich belehrt. Der 
Blondin war alfo offenbar der Sohn des Herrn Präflventen. 

Die Bertaufhung ver Grammatik hatte fie ebenfalls bald genug 
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bemerfi. Aus einem Papterzeichen ſchloß fie, daß der Lernbegie⸗ 
rige bei der Konjugation io amo fliehen geblieben war, was fie 
fon recht gut und. richtig Ind Franzöflfche burch j’aime zu übers 
feßen wußte. Sie ward diesmal beim Weherfeßen aber ganz vers 
wirrt und unruhig, und ging mehr als einmal des Tages in das 
Zimmer ihrer Kammerfrau, wo man durchs Benfter die Jasmin- 
laube fehr deutlich fehen Eonnte. 

Alle Morgen fahen die jungen Leute glei nah Sonnenaufs 
gang durchs Fenſter nach der Laube. Einer wartete nur auf den 
Andern, um die Grammatik zurückzuſtellen. Weil aber Jeder war: 
tete und Keiner zuerfi erfchien, gingen drei Tage fruchtlos vor: 
über. Jacqueline war recht ungeduldig, und der Blonbin flarb 
vor Sehnfucht. 


Die Lehrſtunden. 


Endlich am vierten Morgen — die Sonne war noch nicht eins 
mal anfgeftanden — befchloß Herr Le Blond, feine Jasminlaube 
wieder zu befuchen. Uno wie er ans Zenfter trat, fah er im Bar: 
ten der Putzhändlerinnen ſchon Sacquelinens Geſtalt im weißen 
Morgenkleide zwifchen den Gebhfchen wandeln. Blitfchnell fland 
er, die Srammatif unterm Arm, zwifchen feinen Blumenbeeten, 
und ftellte ſich emſtg ſuchend; beim Bücken aber ſchielte er verſtohlen 
nach der lebendigen, jenſeits der Laube umherwandelnden Blume. 
Sie näherte ſich dem Jasmingewölbe, er auch, man zeigte einander 
bie Gefangenen ; man befchloß die Auswechfelung verfelben. 

Als einmal Sprache gewonnen war, gerieth man fehr natür⸗ 
li auf das Kapitel von der Sprache und deren Erlernung. Jacque⸗ 
Iine klagte über Schwierigkeiten des Sranzöflfchen; der Blonbin 
über das Mühfelige des Stalienifchen. Giner fühlte bei der Klage 
des Andern bie füße Tugend des Mitleivens, und die Anerbietungen 
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ergaben ſich von ſelbſt, daß Ciner des Andern Lehrer und Schüler 
fein wollte. Die erfte Stunde nad) Sonnenaufgang warb von beiben 
dem Unterricht geweiht, vermuihlich weil in beiden Grammatiken 
das Sprichwort fand: Morgenftunde hat Gold im Munde. Und 
die Jasminlaube taugte für die Lernbegierigen ganz vortrefflich zur 
Schulftube. 

Der Anfang warb auf der Stelle gemacht. Sie ſetzten ſich neben 
einander auf das Baͤnkchen, und nahmen fehr ernfihaft die Grams 
matif zur Hand. 

Ohne Zweifel Hätte man in den Sprachen gleich in der erſten 
Stunde die beſten Fortſchritte gemacht, wäre man einander nur 
nicht gar zu nahe gefeffen. Aber wenn der Blondin von Jacques 
linens Arm berührt wurbe, oder gar feine Schläfe von einer ihrer 
ſchwarzen Locken, durchſchauerte es ihn fonderbar; er vergaß den 
Zufammenhang des Vortrags, und feine Stimme gerieth ins Stoden, 
als wäre er von Engbrünſtigkeit gequält. Oper wenn Jacquelinens 
Hand unvorfichtig im Nachweifen ver Buchftaben und Silben ver 
Grammatif von des Blondins Hand berührt warb, geſchah ihr zu: 
weilen, daß fle feinen Buchflaben mehr fehen konnte, ungeachtet 
fie doch fonft eben nicht über Blindheit zu Elagen halte. 

Mit dem Lernen in der erflen Stunde fonnte man es nicht gleich 
zu genau nehmen; man verfprach ſich mehr von ber zweiten. Die 
Lernbegierde der jungen Leute war fo außerordentlih groß, fo 
mufterhaft, daß beide fhon vor Sonnenanfgang am andern Morgen 
in der Jasminlaube bei der Grammatik faßen. Allein es begegnete 
nun, daß der Lehrer zuweilen ganz verwirrt ſprach, und bie 
Schülerin fo viel Ungefchicllichkeit bewies, dag ſie ihren nieblichen 
Zeigefinger beim Lefen flatt auf die untern Zeilen auf die obern 
legte. Nothwendig mußte er ihre Hand nehmen und fie an bie 
rechte Zeile zurückführen. Aber da verloren beine das Gedaͤchtniß; 
Keines wußte mehr von der rechten Zeile. Beide waren ſtumm 
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wie die Fiſche, glühten wie im Fieber, und ſtarrien, als wären 
fie im tiefflen Rachdenken über die Cigenthümlichkeit der zu lernen: 
ben Sprache, das Lehrbuch au, deſſen Zeilen verworren durch ein: 
ander liefen. 

In der dritten Stunde wollte man, wie billig, nachholen und 
befier machen, was in ben beiden erften verfänmt ober fchlecht ges 
taihen war. Bisher Hatte der Blondin unterrichtet, jet warb 
die Schülerin Schulmeifterin. Gr gefland demüthig, er ſei im 
Selbfiunterricht beim Berbum io amo fliehen geblieben; und bat 
die Lehrerin, ihn zu überhören: da er glaube, es ziemlich aus⸗ 
wendig zu wiflen. Um ihren Bortheil damit zu verbinden, könne 
fie jedesmal fein Italieniſch ins Franzöſiſche überfeßen. 

Man ließ ſich aufs Bankchen nieder; Iegte die Grammatik weg, 
umb der Bloubin, um ſich gegen alle Zerſtrenung zu fehlen, dachte, 
es fei gerathener, ein: für allemal die Haub feiner Lehrerin zu 
nehmen, und feilzuhalten, um nicht etwa wilten im Auffagen fie 
von ungefähr zu berübren Gin flilles Beben ergriff bei dieſer 
Gefangennahme bie reizende Lehrerin; aber der Schüler bemerkte 
es glücklicherweiſe nicht, weil ihn felbft ein unwilllürliches Zittern 
befiel. 

Rad, langem Stillfchtweigen, was jeboch beiden kurz zu fein 
bünfte, hob endlich der Blondin die Leltion an: „Das erfie Tem- 
pus, oder die gegenwärtige Zeit, io amo.“ — But, daß er bie 
Ueberfeßung erwarten mußte, denn mehr konnte er unmöglich her⸗ 
vorbringen. 

Sie überfeßte, indem fie beſchämt die Augen nieverfenkte, mit 
Hüflernder Stimme: „J’aime, ich liebe.“ 

Es währte ziemlich lange, ehe er Kraft genug gewann, ſtot⸗ 
ternd zn fagen: „Tu ama.‘ 

Sie unterdrückte zitternd einen Geufzer und fagte: „Tu aimes, 
du liebſt.“ 
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Er fuhr fort, und z0g ihre Hand ‚unwilllürlih an feine ſchla⸗ 
gende Bruft: „Egli ama, er liebt.” 
„lI aime, er liebt!“ fegte fie leiſe hinzu und warf verflohlen 
einen Blick auf ihn. Gr Hatte. die ſchöne Hand auf der Bruft, 
alles Stalienifche rein vergeflen, und fing an: „Nous aimons, 
wir lieben.“ 

„Das if nicht recht,“ fagte die Lehrerin: „hübſch italieniſch 
müflen Sie e8 fagen!” 

Er fah ihre ins fchwarze Auge, und fagte mit einem Gnabe 
bettelnden Blick wieder: „„Nous aimons, wir lieben.“ 

Das Ins Auge fehen taugt durchaus nicht zum Lernen. Sie 
erwieberte bewußtlos: „„Nous aimons, wir lieben;“ befann fi 
aber fehnell, und mahnte ihn wieder, es fei nicht recht. 

„Aber,“ fagte er, „es ift doch auch Feine Sünde!“ und legie 
zitternd ihre Hand an feine brennenden Lippen. 

Gegen foldden Beweisgrund Tonnte fie num freilich nicht viel 
einwenden. Dennoch ward fie unruhig, vermuthlich über die Ber- 
. nachläffigung der Sprache. Stumm faßen fie neben einander, und 
da fi) ihre Blide einander begegneten, fanten ihre Stirnen fanft 
‚gegen einander, während beide lifpelten : „Nous, aimons.“ 

Mehr als dies lernten fie auch wirklich in dieſer Stunde nicht. 
Aber fie glaubten wunderviel gelernt zu haben, da ihre Seelen 
mit einander eine neue Sprache rebeten, die weder italieniſch noch 
franzöfifh war. Es vergingen volle zwei Stunden über die Lektion, 
und Einer wußte fo diel, als der Andere, da man enblich ſchei⸗ 
den mußte. 


Der Helfer 


Die Lernbegierde warb von Tag zu Tag größer. Unb waren 
auch zuweilen die Morgen gar fühl, eine einzige Lektton machte 
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die ganze Luft ſchwul. Man lernte one Grammatik fprechen, 
venn man hatte außerorbentlich viel zu fagen. 

Der Blonbin liebte freilich nur die Puhhänplerin und Jacque⸗ 
line ven Praͤſidentenſohn; — aber auch, als beide ihren Irrthum 
erfuhren, warb er nur mit Seufzern und Thränen gebüßt. Man 
liebte um fo inniger, um fo geheimer, je hoffuungslofer der Wunſch 
zur ewigen Verbindung durch Prieflerhand war. 

„Benn ich nur reich wäre!“ ſeufzte er. — „Wenn ich nur 
arm waͤre!“ ſeufzte ſie. 

Das Unglüd zu vergrößern, kam endlich noch der Winter dazu, 
machte die verfchwiegene Sasminlaube durchſichtiger und ſtreuete 
Schnee über die Gartengänge, der jeden Fußtritt darin verrieth. 
Man fah fich feltener, allenfalls von ven Fenftern ber, oder in der 
Kirche, oder im Dunkeln auf verabrebeten Gängen um bie Stadt. 
Die Liebe weiß immer Wege zu finden. 

Trog aller Wege fand fi aber doch kein einziger zum Ziel. 
Beide fchiworen zwar mehrmals ewige Treue, aber zweifelten doch 
felber, daß fle jemals den Schwur erfüllen Tönnten. 

Eines Tages faß der Blondin in traurigem Nachdenken um fein 
Schickſal in einem der angefehenflen Weinhäufer von Namur. Der 
Nektar wollte ihm nicht ſchmecken. Sacquelinen hatte ber Unglüd- 
lihe feit acht Tagen nicht geſprochen. Sie war indeſſen bei den 
Großen der. Stadt auf Bällen und Gaftmählern geivefen, und 
diefen Tag fogar in feinem eigenen Haufe mit ihren Neltern zum 
Nachteſſen und Tanz beim Oberamtspräftventen eingelaven. Dar: 
um — er ging fonft nie in ein Weinhaus — hatte er in der Ber: 
zweilung gegen Abend feinen Laden gefchloffen und war davon⸗ 
gelaufen, um nit anhören zu müflen, wie Jacqueline ihm über 
vem Kopf tanze. Ad, er war fehr unglüdlich. i 

Neben ihm faß ein Herr im grauen Meberrod, ſchon bei Jahren, 
HIN und ernfl. Gr trank ein Glas Pontak ums andere. 
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„Nicht fo,“ ſagte endlich derſelbe zu ihm, „Sie find der Herr 
Le Blond 2“ 

Der Blondin fah ihn an, und erfannte an der breiten Rarbe, 
welche der Fremde über die linke Wange hatte, daß er ihn fchon 
feit zwei Tagen mehrmals gefehen, einmal im Laden bei ſich, wo 
derſelbe ein koſtbares Stüd Seidenzeng gelauft; dann wohl zwanzig- 
mal auf der Straße vor feinem Haufe auf und ab; dann in ber 
Kirche; jet wieber bier. Der Herr hatte Übrigens etwas Wider: 
liches in feinem hagern, gelben Gefiht, und ein Baar Augen, 
die büfter funfelten. Der Blondin beantwortete feine Frage. 

„Sie ſcheinen nicht vergnügt zu fein!“ fuhr der Fremde fort. 

„Wohl möglid. Dean ift nicht immer bei Laune.“ 

„Trinken Sie.“ 

„Das macht mich nicht heiterer.“ 

„Es thut mir leid. Kann ih Ihnen nicht helfen ?“ 

„Daß ich nicht wüßte.“ 

„Verſuchen Sie’s mit mir. Ste intereffiren mich, junger Mann, 
mehr als Ste glauben. Sie fennen mich nicht, aber laſſen Sie 
uns Freunde werden. Sch helfe Ihnen gewiß, wenn Sie nur Ber: 
trauen haben.“ 

„Sie find fehr güfig.“ 

„Hat Sie Jemand beleidigt ?“ 

„Keineöwegs, mein Herr.“ 

„Oder ein verliebter Verdruß?“ 

„Nichts weniger ale das, mein Herr.“ 

„Oder fehlt's an Geld — ich will ja helfen.“ 

Der Blondin fah dem zubringlichen Helfer mit großen Augen 
ins gelbe Gefſicht. " 

„Reden Sie doch!“ fuhr der Helfer fort. „Brauchen Sie 
viel? Gin paar tauſend Livres, oder mehr? Sie find ein Gluͤcks⸗ 
find. Sie Eönnten der reichte Mann von ganz Namur fen.“ 
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„Wie ſo?“ 
„Das ſage ich Ihnen, ſobald Sie es ſein wollen.“ 
„Wer möchte nicht gern reich fein?“ 

„Gut. Aber hier — das begreifen Sie — bier, wo jeden 
Augenblid unfer Gefpräch behorcht werden kann, Iäßt fich von 
folgen Dingen nicht viel reden. Ich bin fremd in Namur. Wollen 
Sie mich in meinen Gaſthof begleiten, mit mir auf meinem Zims 
mer zu Nacht fpeifen ?“ 

Der Blondin fah den Fremden mißtrauiſch an. Und doch ges 
fiel ihm für den fatalen Abend, da Jacqueline über feinem Hinter, 
fübchen tanzte, das Abenteuer ſchon ber Zerfireuung wegen gar 
nicht übel. „Ich will’s verfuchen! “ dachte er bei ſich, und ging mit. 


Der Säaı 


Der Fremde bewohnte im Gafthofe einige prächtige Zimmer. 
Gin paar Bedienten flogen anf feinen Wink ſogleich, ein ausges 
fuchtes Nachteffen zu Beftellen. Der Blonvin war betroffen über 
alles, was er fah; denn er bemerkte, daß der Fremde in feinem 
grauen Rod ein Mann von ungewöhnlichem Reichthum fein müfle, 
der fih wohl andere Leute, als einen armen, verlieben Spitzen⸗ 
haͤndler zur Geſellſchaft waͤhlen könnte. 

„Mit wem habe ich die Chre zu reden?“ fragte etwas ver⸗ 
legen der Blondin. 

„Nennen Ste mich nur Abubeker,“ erwiederte der Graurock; 
„ich bin von Geburt eigentlich ein Chalpäer.“ 

„Mein Gott, ein Chalväer! Wie kommen Ste fo weit aus 
Aften in unfere Gegenden 3“ 

„Wie's wohl fo geht,” erwieberte jener; „theils Langeweile, 
theils Wißbegier treiben mich umher. Ich denke von hier ein wenig 
nach Island zu reifen, fobald die Frühlingswitterung wärmer wird,“ 
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„Nach Island! Und find Sie ſchon lange aus Afien abgereiſst?“ 

Der Chaldaͤer ſchien einen Augenblick nachzurechnen, und ſagte 
dann ganz nachläfſig: „Wohl, ungefähr in vierzehn Tagen ſind 
es hundert und zweiundzwanzig Jahre, feit ich abreiste.“ 

Der Blonbin glaubte nicht recht gehört zu haben. Der Chal⸗ 
däer wiederholte ganz troden: „Hundert und zweiundzwanzig Jahre.” 

„Mein Himmel, hundert und zweiundzwanzig Jahre!“ rief der 
Blondin. „Aber, wenn Sie erlauben, wie alt ungefähr wären 
Sie?" 

„Dreihundert und zwölf Sahre voll.” 

‚„ Dreifundert — —“ ſchrie der Blonbin. 

„Zwölf Zahre vol!“ ſetzte der Ehalväer ruhig hinzu: „Ih 
glaube e8 wohl, es befrembet Sie das, Sie mögen glauben, id 
habe Luft, mit Ihnen zu ſcherzen. Sie werden noch ganz andere 
Dinge erleben, wenn Ste mit mir vertrauter werden. Glauben 
Sie aber, was Sie wollen, und richten Sie den Meufchen nie 
nach feinen Worten, fondern nad feinen Thaten.“ 

Der Blondin fand diefe Reden fehr fonderbar, dachte aber: 
„Der Herr möchte fein Späßchen mit meiner Leichtglänbigkeit trei⸗ 
ben. Wir wollen fehen, wer ven Andern am meiften überliſtet.“ 

Die Bebienten. meldeten, das Nachteſſen fei gerüſtet. Mau 
begab fich in einen Speifefaal, der mit Wohlgerüchen erfüllt war. 
Am Tiſch nur zwei Gebede, für den Blondin und den Chaldäer. 
Sie ſetzten fih. Die feinften Speifen und Weine füllten den Tiſch. 
Die Bedienten zogen fi zurück. 

„Jetzt, lieber Freund,” fagte Abubeler, „laſſen wir's ung 
fehmeden; verbannen Sie allen Kummer, der Sie plagt. Neben 
Sie offenherzig mit mir, wie ich mit Ihnen rede.“ 

Der Blondin ließ ſich's zwar fehmeden, warb auch gegen Ende 
der Mahlzeit ziemlich heiter durch den Geiſt des Föfllichen Weins; 
aber ſtatt dem Fremden ſich zu offenbaren, flieg fein gerechte Miß⸗ 
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trauen Gr hätte gern mehr von dem Chaldaͤer gewußt, ungeachtet 
ihm diefer während der ganzen Eſſenszeit von Schickſalen zu Wafler 
und zu Lande unglaubliche Dinge berichtet hatte. 

„Sa, Herr Abubeker,“ fagte ver Blondin, „Ste erzählen mir 
offenbare Seenmährchen. Bilden Sie fi denn wirflid ein, daß 
Ihnen ‘ein vernünftiger Menfch das aufs Wort glaubt?“ 

„Es ift mir gleichgültig,” verfete der Ehaldäer, „ob Sie mir 
glauben ober nit; nur iſt e8 Ihr eigener Schade. Daß ich in 
geheimen Wiffenfchaften wohl bewanbert bin, mögen Sie aber body 
merfen. Haben Sie noch nie von der Nefromantie gehört? 

„Allerdings, aber nie viel davon gehalten. So viel ich weiß, 
läuft es dabei meiftens auf Betrug, Gaufelei und Tafchenfpielers 
fünfte hinaus.” 

„Sar möglich bei euch unwiſſenden Leuten hier in Guropa; bei 
uns zu Lande in Chalbäa ift es noch etwas anderes.“ 

„Laſſen Sie ein Kunſtſtück fehen !“ fagte der Blonbin. 

„Ic mache Feine Kunſtſtücke,“ erwiederte Abubeker: „Aber — 
fehen Sie, junger Mann, Ihre Gefihiszüge haben mich für Sie 
gewonnen. Ich fchwöre Ihnen, Sie find unter einem glücklichen 
Stern geboren. Reden Sie offen mit mir: worin kann ih Ihnen 
helfen? Meine Hilfe it Ihnen mehr wertb, als alle Tafchen- 
fpielerei. Zum Beifpiel; find Sie als Kaufmann in Berlegenheit ? 
Brauchen Sie Geld ?“ 

Der Blondin lächelte mißtrauifch über den Tiih Hin: „Ge 
könnte fein.” 

„But!“ rief der Chaldäer: „Warum hielten Sie damit zurüd 
und fagten’s mir nicht gleich? Sie find beflimmt, einen Schag 
bei ven Ruinen der Burg Balerien des Anges zu heben.“ 

„Einen Schatz?“ 

„Wohl, und noch dazu einen beträchtlichen.” 

„Barum haben Sie ihn nicht für fich felbft, Herr Abubefer ?“ 
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„Weil er mir nicht beſtimmt iſt, und weil ich ihn gar nicht 
gebrauche.“ 

„Wann ſoll ich ihn heben?“ 

„Sobald Sie die Reiſe nach Valerien des Anges machen wollen.“ 

„Bedarf es dazu noch Vorbereitungen oder beſondere Umſtände 
und Anſtalten?“ 

„Richt die mindeſten.“ 

Der Blondin war an bem trodenen Ernſt des Chaldaäͤers faR 
irre, und doch glaubte er, diefer wolle fich mit ihm belufligen. Er 
befann fi, und fagte endlich: „Bunt, Herr Abubefer. Um Ihnen 
aber die Wahrheit zu fagen, ich muß morgen ſchon einen fälligen 
MWechfel von fünftaufend Livres zahlen. Wenn mir der Schab ge 
wig if, würden Site nicht die Güte Haben, mir bis zur Erhebung 
defielben fünftaufend Livres vorzuſtrecken?“ 

Der Blondin ſchwieg und heftete beobachtenn feinen Blick auf 
die Züge des Chaldaͤers, um fi an deſſen unvermeiblicher Ders 
Vegenheit zu weiden. Der Chalbäer aber veränderte fein Geſicht 
nicht im geringfien, und fagte ganz ruhig: „Mit Vergnügen. Gie 
ſollen fie haben.“ Dann wendete fi das Geſpräch wieder auf 
Nefromantie und bie Abenteuer des Fremdlings. 

Herr Le Blond brach enblich gegen Mitternacht anf und wollte 
fi} beurlauben. Aus Schonung mochte er ben großfprecherifchen 
Chaldaͤer nicht an die fünftauſend Liores erinnern, und war mit 
der angenehmen Zerſtreuung zufrieden, die er den Abend in deſſen 
Geſellſchaft genoſſen. Ohnehin Hatte er die Gefchichte von dem 
fälligen Wechfel nur erbichtet, um den Nekromanten auf die Probe 
zu fiellen. Allein viefer bat ihn, einen YAugenblid zu vertveilen, 
entfernte fih ins Nebenzimmer, brachte vier Geldſaͤcke und Iegte 
einen nad) dem andern auf den Tifh. Dann befahl er einem ber 
Bebienten, Heren Le Blond mit der Laterne zu feiner Wohnung 
zu begleiten, dem andern, ihm das Gelb nachzutragen. 
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Der Blondin war beflirzt. Gr dankte verbinblich und empfahl 
ih. Die Bedienten begleiteten ihn zu feinem Haufe, wo Herrn 
Le Blonde Diener ihn erwartete. Dem gaben die Diener des 
Chaldaͤers das Geld und verfehwanden. 


— — — 


Die Reife nad Balerien ves Anges. 


Dieſes in ſeiner Art außerordentliche Creigniß brachte den Herrn 
Le Blond um allen Schlaf. Er mußte beinahe anfangen, das Un⸗ 
glaublichſte zu glauben 

Als er folgenden Tages ziemlich fpät erwachte, war der Chal⸗ 
bäer fein erfler Gedanke, wie es fonft nur Jacqueline zu fein pflegte. 
Jetzt nüchterner, als vorigen Abend, fah er ein, daß der vorgebs 
liche dreihundert⸗ und zwölfjährige Herr ihn offenbar zum Narren 
gehabt, und ihn ſtatt mit Fünftaufend Livres, vermuthlich mit 
einigen Sädchen voll Sand nnd Blei heimgeſchickt Habe. Er 
mochte die Säde, die noch immer ta lagen, nur nicht aufthun, 
um fich die Befchämung, fo lange ale möglich, zu erfparen. Neu: 
gier überwog endlich. Aber wie groß war fein Erſtaunen, als er 
flatt Sarıd und Blei in jedem Sädchen fünfzig Louisd'or fand, 
nen, wie ans ber Münze gefommen. 

„Falſchmünze und nichts anderes!“ dachte er, und nahm die 
Goldwage. Alle waren vollwichtig. Gr ſchickte ein paar Stüde 
zum Goldſchmied; fie hatten ihr gehöriges Korn. 

Sept fland dem Blondin der Verſtand fill, wie man zu fagen 
vflegt. An Wahrheit deſſen wenigfiens, was der Chalväer von 
einem Schatze gefprochen hatte, konnte, nach einer fo gewichtigen 
Borausbezahlung, nicht ganz zu zweifeln fein. Was hätte auch 
den Fremden bewegen follen, mit Heren Le Blond fo koftbaren 
Spaß zu treiben? Es muß etwas ander Sache fein. Der Blondin 
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beſchloß jetzt offenherzig dem Chaldaͤer feine Noth zu klagen, naͤm⸗ 
lich feine Armuth, Jacquelinens Liebe und ihrer beider Wunſch. 

Er ging fogleich den Morgen zum Herrn Abubeler. Der ält- 
liche Herr, dem man bei der Lebhaftigfeit feiner Bewegungen ge- 
wiß nicht dreihundert⸗ und zmölfjähriges Alter zugemuthet hätte, 
empfing den Blonvin fehr freundfchaftlid. „Haben Sie den Wechſel 
abgethan?“ fragte er. Der Blondin gefland, daß er feinen un: 
befannten Freund mit der Wechfelgefchichte nur habe prüfen wollen; 
bat um Berzeihung, und verſprach ihm jetzt das Innerſte feiner 
Bruft aufzufchliegen. Er that's; erzählte haarklein von der Jas- 
minlaube, von den Lektionen, von dem Srrihum mit dem Schilde 
der Sefchwifter Buonvicini, von Sacquelinens Liebe, von des Ge⸗ 
nerals de Zano Stolz, und daß er feine Hoffnung habe, jemals 
die Hand der Geliebten zu empfangen. 

Der Chaldäer hörte aufmerffam zu. „Freund,“ fagte derfelbe 
endlich nad) einigem Befinnen, „warum verzweifeln Sie? Heben 
Sie ven Schag; faufen Sie fi ein Landgut mit fchönen Einfänf- 
ten; treten Sie, als reicher Bigenthümer, vor den General, und 
er fchlägt Ihnen feine Tochter nicht ab. * 

„Aber täufchen Sie mich nicht mit der Hoffnung eines Schatzes?“ 

„Welches Intereſſe kann ich Haben, Sie zu beirügen? Hingegen 
darf ich Ihnen nicht bergen, Sie haben mid; mit der Wechſel⸗ 
geichichte getäufcht. Sie hätten es nicht thun follen. Sie ver- 
zögern damit ohne Zweifel die Hebung Ihres Schages um einige 
Tage, vielleicht um einige Wochen, die Sie deswegen länger ab- 
weſend find.“ 

Der Blondin kämpfte mit fich felber zwifchen Zweifel und Zu 
verficht. 

„Bas habe ich zu tun, wenn ich mit Ihnen gehen foll?*“ 
fragte er nach einer Weile. 

— Sie beftellen Ihr Hauswefen, ſchweigen gegen Jedermann 
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yon dem, was wir vorhaben, und geben eine Reife vor, die Sie 
in Handelsgefchäften machen müflen. Am beften, Sie verlaufen 
Ihr Waarenlager mit Baufch und Bogen. Denn nach Hebung des 
Schatzes bebinfen Sie diefes Kleinhandels nicht mehr. Oper geben 
Sie Ihre Habe einem Freund in Verwahrung. 

„Darf ih auch Jacquelinen nichts ſagen?“ 

— Bon der Abreife wohl; von Ihrer zuverfichtlichen Hoffnung 
wohl, Bald im Stande zu fein, öffentlich um ihre Hand werben 
zu können. Nichts von Balerien des Anges, nichts vom Schatz. 

„Wann foll die Reife vor ſich gehen?” 

— In drei Tagen bin ich nicht mehr in Namur. 

Der Blondin verfprach, ſich zur Abreife zu bereiten. „Denn, * 
dachte er, als er wieder in feinem Hinterſtlibchen allein war, 
„was wage ich eigentlich? Wird Jacqueline nicht mein, mas habe 
ih von der Welt? Ich will den Schatz heben. “ 

Ehe drei Tage verfloffen, war er fertig; Jacqueline von feiner 
Abreife belehrt, unter taufend Schwüren mit ber Hoffnung des 
freudigften Wiederfehens entlaffen, und der Seiden⸗ und Spitzen⸗ 
laden gefchloffen. 

Er fepte fih in des Chaldaͤers Reiſewagen und fuhr mit ihm 
von Namur ab; aber nicht am hellen Tage, ſondern um Mitter- 
nacht. Wie die Glocken der Kathebrallicche zwölf Uhr fchlugen, 
gab der Kutfcher Abubefers den Pferden die Geißel zu fühlen. 


Die Hebung des Schatzes. 


Der Chaldaͤer blieb fich unterwegs gleich, eben fo großſpreche⸗ 
fh, eben fo undefangen und zuverſichtlich, wie im Gaſthof zu 
Namur. Den ganzen Tag ward fehnell mit abwechfelnden Pferden 
geretfet in verfehloffener Kutfche. Das Wetter war nebliiht und 
regneriſch. Selbſt Trank und Speife ward im Wagen genoflen, 
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nirgends angehalten. Abends in der Duntelheit hielt man vor 
einem einfamen Sagbhaufe, oder bergleihen, in einem Walde. 
Eine Art Jäger, in ziemlich abgetragenen Kleidern, empfing bie 
Reifenden, führte fie in ein Zimmer, deſſen Fenſterſcheiben meik 
zerbrocdhen und mit Papier verflebt waren, deſſen ehemals koſtbare 
Tapeten, halb vermobert, in Stüden herunterhingen, und zünbele 
ein wohltäuendes Kaminfeuer an. Des Chaldaͤers Bebiente trugen 
Wein und kalte Küche herbei, während der FZäger mit feinem Knecht 
ein paar Matragen in die Stube auf ven Boden legte, um Nachts 
lager zu rüften. 

„Uebernachten wir Gier?“ fragte der Bloubin, und fah fich ver- 
legen um, denn es war ihm in biefer Herberge gar nicht geheuer. 

„Zehn Schritte von Hier iſt die Ruine von Baleriens des Anger. 
Mitternacht zwölf Uhr, nicht fpäter, nicht früher, miiſſen wir ba 
fein. Trinfen wir inzwifchen bier bei den warmen Kaminflammen, 
und erquiden wir ung.“ 

Den Blondin durchbebte ein Talter Schauer. Alle ſchreckhaften 
Erzählungen und fonderbaren Erfcheinungen traten ihm fchnell ine 
Gedaͤchtniß, die bei Erhebung unterirdiſcher Schähe ſtattgefunden 
haben follen. Er fragte: „Werben wir dergleichen auch erleben 
muſſen?“ 

Der Chaldaͤer ſchüttelte laͤchelnd den Kopf, und fagte: „Poſſen! 
Fürchten Sie fi) vor Ammenmährchen?”“ 

Man verfürzte den langen Winterabend fo gut als möglich bei 
Wein und Gefpräh. Aber der Blondin war theils von der vers 
gangenen fehlaflofen Nacht, theils von ver Reife felbft fehr er⸗ 
müde. Der Chaldaͤer gab fi alle Mühe, ihn durch wunderbare 
Grzählungen zu erınuntern. 

Als es ſtark auf Mitternacht ging, warb auch der Chalpäer 
ernfihafter, und da er Le Blonds Schläfrigteit bemerkte, ſtellte er 
fig vor ihn und fragte: „Sie haben mich doch fonft durch feine 
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Unwahrheit hintergangen? — Gie könnte Ihnen und mir in ben 
Ruinen nachtheilig werben.“ 

„Ich verfichere auf Chre,“ fagte Le Blond, „außer der Er⸗ 
dichtung von Wechfeln, die id — —“ 

„Schon das war übel. Ihre Neigung zum Schlaf in einer fo 
wichtigen, über das Glück Ihrer Tage fo entfcheidennen Stunde 
wird mir verbächtig. Ich habe einen ähnlichen Fall erlebt, da ein 
folder Schagheber in vierwöcgentlihe Ohnmacht verfiel, ſobald er 
ven Schatz gehoben hatte.“ 

„Gi, das wäre ſchrecklich!“ rief Le Blond. 

„D fo fchredlih eben nicht für den Schläfer in feiner Ohn⸗ 
macht; denn er hatte die lebhafteſten und füßeften Träume von ber 
Welt, umd hätte nichts Befleres gewünſcht, als nie aus der Ohn⸗ 
macht zu erwachen. Allein für mich war das Erwarten feiner Ge⸗ 
nefung und feines Erwachens peinlich.“ 

„Aber der Schatz wurde doch trotz dem gehoben ?* fragte der 
Blondin weiter. 

Der Chalväer fah nad der Uhr, winkte dem Blonbin, zu 
fchweigen und ihm zu folgen, zündete eine Heine Blendlaterne an, 
md flieg eine fchmale Treppe Hinab. Der Blondin folgte, aber 
fo fchlaftrunfen, daß er kaum wußte, was er that. Sie gingen 
eine kurze Strede durch den Wald bis zum Schutte einer einges 
faflenen Mauer. Der Chalväer beveutete durch Winke, hier liege 
ver Schab. Während der Chaldaäer bei der Biendlaterne in einem 
Buche las, Hatte ſich's der Blondin auf einem Mauerſtück bequem 
gemacht und ſich zum Ruhen niedergefegt. Der Ehaltäer las noch, 
als der Blondin in feften Schlaf flel. 
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Der Traum 


Das war nun freili ein Schlaf zur ganz unrechten Zeit. Doch 
abwehren Eonnte ihn Herr Le Blond unmöglid. Da er endlich 
erwachte, oder erivacht zu fein glaubte, war es fchon heller Tag. 
Er rieb fi die Augen aus. Er lag auf einem föftlichen Bett, in 
der milden Dämmerung grünfeivener Umhbänge. Er ſchob diefe zus 
ruf, und erblidte fih in einem der niedlichſten Schlafgemächer; 
Stühle und Tiſche vom feinften Holz, mit Bergoldungen, bie 
Waͤnde mit fchönen Gemälden geſchmückt, deren Inhalt meiftens 
die Macht und Schalfheit des Liebesgottes darſtellie. Auf einem 
Tiſchchen blühten in vergolveten Bafen mehrere Rofenftöde. 

Es fiel dem guten Blondin ſchwer, fi an das Bergangene zu 
erinnern. Gr wußte nur fehr dunkel noch vom Kaminfeuer ime 
Waldhaufe, vom Gang zur alten Mauer, von Abubelers Leſen im 
Buche bei der Blendlaterne. Er erhob fih im Belt und fuchte 
nach dem Chaldäer. 

Auf fein Geräuſch öffnete fich eine Nebenthür; ein Kammer: 
diener in did mit Gold befegter Livree trat herein; der winkte 
hinter fih. Zwei andere Bediente famen auf den Zehen herbei, 
und hinter ihnen ein beiagter Herr, welcher fogleich ſchweigend 
nach des Blondins Puls griff, und ihm darauf in einem filbernen 

Löffel Arznei reichte. 
„Es ift gar nicht nöthig!” fagte Le Blond: „Sch fühle mich 
ziwar einwenig betäubt, aber fonft ganz wohl.” 

Der Arzt fchüttelte den Kopf und fagte: „Ich beſchwöre Em. 
Durchlaucht, nur diefe paar Tropfen! Sie werden Ew. Durchlaucht 
fehr wohl thun.“ j 

Herr Le Blond betrachtete den Arzt mit großen Augen, und 
verlangte, man folle ihn mit der Arznei verfchonen. Dann er: 
fundigte er fih nach Herrn Abubeker. 
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Die Anwefenden fahen ſich bedenklich unter einander an, und 
man las deutlich in ihren Mienen, daß fle ihn für wahnfinnig 
hielten. Endlich fragte der Arzt: „Wen verfiehen Ew. Durch: 
laucht unter dem Abubeler ?* 

„&t, der mit mir geftern Abend bier ankam, der Chalbäer.“ 

„Ew. Durchlaucht find Schon feit geraumer Zeit hier, und kamen 
in Begleitung der Frau Herzogin, Ihrer Gemahlin, an.“ 

„Ich? Gemahlin? Herzogin? Geraume Zeit? Ich bitte Sie, 
verfchonen Sie mich mit dem Spaß und Ihren närrifchen Titula- 
turen, und erlauben Sie mir aufzuflehen. Wo find meine Kleider? * 

Die Bestenten und der Arzt warfen einander mit peinlicher Ber: 
legenheit Blicke zu. Endlich verneigten fich alle, ihn unterthänigft 
zu bitten, nur fo lange ruhig zu bleiben, bis man von feiner Ges 
mahlin Verhaltungsbefehle eingezogen habe. Einer der Bedienten, 
meiftens alte Leute, ging fort. Der Blondin hielt die Menfchen 
für närrifch, oder das Ganze für Spaß des Chaldäers. Er fragte, 
ob er zu Balerien des Anges fei? 

„Ew. Durchlaucht find in Ihrem Jagdfchloſſe Charmes, um 
in diefer Singezugenheit Höchſt Ihrer Geſundheit zu pflegen!“ er: 
wieberte ein Rammerbiener. 

Bald nachher erfchien der Abgefchickte mit Befehl, Sr. Durch⸗ 
laucht die Kleider zu geben. 

„Geruhen Ew. Durchlaucht Dero Morgenanzug zu nehmen, 
ober befehlen Sie die Uniform, oder die Jagdkleider?“ 

„Nichts! Ich bitte um meine Kleider, und dann dem durch⸗ 
lauchten Spaß ein Ende zu machen.” : 

Man brachte die Kleider, welche vom feinflen Zeuge, dazu einen 
Ueberrod, von blauem Tuch, auf deflen linker Seite ein fllberner 
Stern eingeftidt war. 

Gebt verlor der Blondin die Geduld. Er forderte feine eigenen 
Kleider mit Ungeflim. Alle erfchrafen; und ver Arzt hatte noch 
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Muth, ihn deuckthig zu befchwören, nicht ungnäbig zu werben; 
der Zorn könne den ſchwerſten Rückfall der Krankheit wernrfachen. 
Undere Kleider, ale diefe, habe er nie gehabt. Herr Le Blond 
“ergab fi in fein Geſchick, und hoffte, ſei er einmal angefleinet, 
den Chaldäer zu finden, Die Bedienten waren gefchäftig. ihm 
beim Ankleiven zu helfen; zum Wafchen brachten fie ihm in filbers 
nen Becken wohlriehendes Wafler. Dann ward Frühſtück hm fein- 
ſten chinefifchen Porzellan aufgetragen. 

Er aß und trank. Alles war ihm fremd und ſonderbar. Solche 
Pracht des Beräthes Hatte er in feinem Leben nie gefehen. (@r 
‚trat ans Fenſter; er fab, daß er in einem alten, hochgelegenen 
Schlofie wohne, mit Ausfldht über einen weiten Wald, durch welchen 
flernfö:mig Allen gehauen waren. 

„Wie weit ii Namur von bier?” Das wußte feiner. Gr 
fragte wiederholt nach Herrn Abubeler, beichrieb ven Chaldäͤer auf 
alle Weife, erzählte, daß er vreihundert und zwölf Jahre alt fei, 
und was er von ihm wußte. Die Bedienten zudten die Achſeln, 
ihre Unwiffenheit zu entfchulvigen. Der Arzt verficherte, eine foldye 
Seftalt habe man hier noch nie gefehen; und wegen ber dreihundert 
und zwölf Jahre griff er dem Blondin gefchwind wieder nad) dem 
Puls. 

„Meine Herren,“ ſagte Le Blond verdrießlich: „entweder bin 
ich naͤrriſch, oder Sie find es. Denn daß ich wache und gar nicht 
träume, das fühle ich deutlih. Bei wen bin ich bier?“ 

„Ihro Durchlaucht find nebft Ihrer Frau Gemahlin in Hoch⸗ 
dero eigenem Schloffe Charmes!“ fagte der Arzt. 

„Was Gemahlin? Ich bitte Sie, halten Sie mich nicht länger 
für einen Wahnfinnigen oder Tölyel. Ich war nie verheixathet. 
Wo wäre denn meine fogenannte Gemahlin ?* 

„Ich werde Ihrer Durchlaucht fegleich von Dero Wünfchen mel- 
ben, die Sie Außern !“ rief einer der Bedienten und entfernte ſich. 
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„Poſſen!“ rief Le Blond, und machte Miene, das Schlaf⸗ 
zimmer zu verlaffen. Aber er bemerkte, daß er nur in Bantoffeln 
fi, und forberte feine Gtiefeln. 

Zubeffen öffnete einer der Bedienten die Thir fehr weit unb 
fagte: „Ihro Durchlaucht, die Herzogin !* 


Die Herzogin 


Im leichten Morgenkleide, welches aber eben fo gefchmadvoll 
ale koſtbar war, trat ein junges Srauenzimmer Herein, auf deſſen 
Wink fh ehrfurchtsvoll der Arzt und Bediente entfernten. „IH 
will einen Augenblid mit meinem Gemahl allein fein!“ fagte fie: 
„Bleibt vor der Thür ſtehen.“ 

Der Blondin, da er bie junge, ihm unbelannte Schöne freund» 
lich gegen fi zumandern ſah, wußte nicht mehr, was fagen. @r 
verbeugte ſich ehrerbietig und machte eine Bewegung, als wollte 
ee ch entfchuldigen, konnte aber fein Wort hervorbringen. Eile 
Iegte holdlaͤchelnd ihre Hände auf feine Achfeln, ſah ihm lange 
fchweigend und forfehend in die Augen, und fagte dann: „Wie 
befinden Sie fih heute? Nicht fo, Ste wollen gut fein; denken 
auch nicht mehr an Spigenlaven und Zauberer, Sacquelinen unb 
vergrabene Schäge, von denen Sie immer und ewig feit einem 
halben Jahre fprechen. Wie froh wäre ich, wenn ich balb wieder 
mit Zhnen nach Baris an den föniglicden Hof zurück könnte! Erf 
heut’ empfing ich von der Herzogin von Nemours Briefe, worin 
fe fih nach Ihrer Geneſung aufs Angelegentlichfte erkundigt.“ 

„Die Herzogin von Nemours?“ fagte der Blondin, dem das 
vertrauliche Anlehnen der fchönen Geſtalt, ihr zärtliher Blick, 
ihre Stimme ein Erröthen ums andere abjagte und ihn feltfam 
beungte: „Gnäbige Frau, ich weiß nicht, wu ich bin. Beinahe 
follte ic an Hexerei glauben. Ich bitte Sie, reißen Sie nid) 
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aus dem Irrthum. Ich will Ihnen meine ganze Gefchichte bis 
zum heutigen Tage erzählen. Dann richten Sie.“ Er erzählte. 

„Mein Gott!“ rief die Herzogin: „das haben Sie fchon viel 
hundertmal ‚erzählt. Eben deswegen mußten wir nach dem Rath 
der Föniglichen Leihärzte Paris verlafien, um alles Auffehen zu 
vermeiden, welches Ihre Gemüthskrankheit nothwendig erregte. 
Ich bitte Sie, halten Sie ſich wenigftens ruhig; vermeiden Sie 
Ihre Träumereien, denken Sie gar nicht mehr daran, finden Sie 
fi wieder in Ihre wirkliche Lage hinein; betrüben Sie mich nicht 
mehr mit Ihren feltfamen Einbilvungen. Wollen Sie das?“ 

„Alles, was Sie befehlen, gnädige Frau. Aber entweber bin 
ich jest wirklich verrüdt, ober ich muß an Zauberei glauben, ober 
der Zauberer verblendet Sie und alle Ihre Leute. Denn ich ſchwoͤre, 
ich bin fein Herzog; ich bin der Seivenhändler Le Blond von Na⸗ 
mur; id habe — “ 

„Ad, Schon wieder das alte Lied!“ rief die Herzogin unwillig : 
„Und Sie haben mir doch verfprochen, vernünftig zu fein! Alſo 
Alles vergebens. Sie fennen mich alfo noch immer nicht wieder? * 

Der Blonvin fchüttelte den Kopf, und doch war ihm in dem 
ganzen Weſen, felbft in ver Stimme der Herzogin viel Belanntes. 
„Es ift mir, als hätte ich fchon einmal die Ehre gehabt, in Ihrer 
Geſellſchaft oder Nähe gewefen zu fein; allein ih —“ 

„®ottlob !* rief die Herzogin: „Es fängt in Ihrer Vernunft 
an zu bämmern. Das ift feit langer Zeit das erſte Mal, daß ich 
Sie fo reden höre. Nur Geduld! Sie werden fich bald wieder 
auf Alles befinnen. Schonen Sie Ihrer. Thun Sie fih nur Ge 
walt an, unb verbannen Ste Ihre Einbildungen. Reden Sie 
wenigfiens nie mehr davon; geben Sie ſich wenigftens nicht mehr 
vor unfern Bebienten mit Ihrer Krankheit bloß. Sie find ber 
Herzog von Melfi; Sie mein Gemahl, und koͤnnten fo glücklich 
fein, wenn Sie nicht 
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„Ich der Herzog von Melft, ich — gnädige Frau — Ihr Ges 
mahl — — in der That, ich muß wahnfinuig fein, wenn ich das 
glauben fol.“ 

„Mein Lieber, Sie find wahnfinnig, weil Sie's nicht glaus 
ben; weil Sie immer zum Genfer hinausfpringen, wie rafend in 
bie Wälder laufen wollen. Daher mußte id die Fenſter vergits 
teen, die Schloßpforten verriegeln und bewachen laflen; darum 
habe ich mich feit einigen Tagen von Ihnen entfernt halten müfs 
fen; darım muß ich felbft noch die Leute hier an der Thür draußen 
Wacht ftehen laſſen. Sie haben mich ja ſchon einmal töbten wols 
len, fo wenig lieben Sie mich!“ 

„Was?“ rief Herr Le Blond: „Ich zum Fenſter binausfprin- 
gen — ich Sie töbten wollen?” — Mein Berfland läuft im Ring 
herum. Sagen Sie um Gotteswillen, wie könnte mir das ein- 
fallen“ 

„Sie wollen mich alfo nicht mehr erſchrecken?“ 

„Gewiß nicht, gnädige Iran.“ 

„Wollen nie wieder von Ihren alten Grillen fprechen, wenig- 
fiens fih vor Ihren Berienten nicht mehr lächerlich machen, fon= 
dern Herzog, Gebieter, mein Gemahl, kurz Alles das fein, was 
Sie wirklich find?“ 

„Gnädige Frau!“ fagte der Blonvin, und traute Nugen und 
Ohren nit: „Ic weiß zwar in der That nicht, was ich wirklich 
bin. Den Chaldäer Hole der Kufuf! . Aber ich bin Alles, was 
Sie aus mir zu machen für gut finden.“ 

Da ſchloß ihn die Herzogin in ihre Arme und drückte ihre 
fchönen Lippen dankbar auf feinen Mund. Cs flrömte Fiebergluth 
durch alle feine Adern. Er vergalt fchüchtern ven Kuß und folgte 
ihr nun an ihrer Hand in die andern Zimmer. 





Der Herzog 


. Ein Gemad übertraf das andere an Pracht und Bequemlich⸗ 
keit. So oft er aber behauptete, in feinem Leben vergleichen 
nicht gefehen zu haben, Hielt ihm bie Herzogin lächelnd = drohend 
die Hand auf den Mund. „Was haben Sie mir verfprochen?“ 
rief fie dann, und er gehordhte willig. 

„3% begreife zwar die ganze Komödie nit, die man mit mir 
ſpielt,“ Dachte er bei ſich ſelbſt, fobald er, auf das weiche Ruhe 
bett hingeworfen, einen Augenblid allein war: „weiß auch nicht, 
aus welchen Abfichten man mit mir fpielt; oder ob ich rafe, ober 
ob der Nefromant, der verdammte Chaldäer, mich bezaubert Hat? 
Inzwifchen will ich den Ausgang des Dinges abwarten. Gwig 
fann es doch nicht währen. Oder“ — hier ſtockten feine Gedan⸗ 
fen; denn er erinnerte fih betroffen, was ihm Herr Abubeler im 
Waldhauſe bein Kaminfener von einer Berfon erzählt hatte, ver 
er einen Schaß gehoben, und die in einer viermöchentlichen Ohn⸗ 
macht gelegen, worin fie bie fchönften Träume von der Welt ges 
habt zu Haben behauptete. „Es wäre,“ dachte er, „der tollfie 
Streih von der Welt, wenn ih im Walvhaufe ohnmädtig auf 
der Matrape läge, und der gute Chalväer neben meinem Bette, 
während ich hier ein Herzog zu fein glaube ober mit aller Gewalt 
fein fol. Gleichviel. Ich muß den Verlauf der Dinge abwarten. ” 

Er ſpielte in der That auf der Stelle feine Herzugenrolle fehr 
glüdlih. Allein mit der fehönen Herzogin, die er als Gemahl 
behandeln -folte, gerieth er jedesmal in Berlegenheit. Er magte 
in Shrerbietung kaum zu ihr aufzubliden. Nur ihre Zärtlichfeiten 
fonnten ihn Fühner machen. 

Das Schloß war einfam gelegen, rings in einem ungebeuern 
Zorft begraben, von außen alt und verwittert, auf einem Zelfen, 
mit Gräben umzogen, über welche eine Zugbrüde hing. Bon 
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innen fah man female, dunkle Gänge, davon einige felbft am 
Tage mit Lampen erleuchtet werben mußten. Hingegen herrfchte 
in allen Sälen, Zimmern und Gemächern fürftlicde Pracht, ver: 
ſchwenderiſcher Reichthum, üppiger Weberfluß an der Tafel. Die 
Dienerfehaft war nicht groß. Drei männliche Bedienten und zwei 
weiblidde, ber Arzt und ein halbblinder Kaflellan, Köche, Stall⸗ 
Tuechte machten den Hofflaat aus. 

Am meiſten intereffirte ihn die Herzogin. Gr konnte nicht 
läugnen, daß fle fehr liebenswärbig fe, und bedauerte, freilich 
nur im Stiflen, daß fie in dem ımbegreiflichen Wahn beharrie, 
fie fei feine Gemahlin, und daß fie ihre zärtliche Vertraulichkeit 
einem Unwürdigen weihe. Aber, wie gefagt, er widerſprach zu⸗ 
legt gar nicht mehr, um fle nicht zu beirüben. Sie war ausges 
lafien luſtig, wenn er gebieterifche Miene gegen die Bebienten 
annahın und den Herzog von Melft in aller Form darſtellte. Sie 
gab ihm eigenhändig alle drei Stunden von ber Ihm verorbneten 
Arznei ein, fo fehr er auch dagegen .proteflirte und fi auf fein 
vollkommenes Wohlbefinden berief. Aber er mußte die Tropfen 
trinfen, um feine reizende Gemahlin nicht zu beirüben. Auch 
ſchienen fle ſchon darum gut, weil fie ihm von ihrer zarten Hand 
gereicht wurden. Den alten Arzt überhäufte fie mit Lobſprüchen 
wegen der trefflihen Wirkungen feiner Kunft, an die Niemand 
weniger, als unfer Herzog von Melfi glaubte. Denn mitten in 
allen unbegreiflihen Umgebungen fühlte er doch, der Irrthum 
müfle nothwendig auf der Seite der Andern fein, ob ihm gleidh 
unerflärlich blieb, auf welche Weife er in die Feenwelt gerathen fel. 

Aber ſchon nach einigen Tagen hatte er ſich an bie Yeenwelt 
fo gang gewöhnt, als wäre er feit Kindesbeinen biefes prächtigen 
Müpiggangs theilhaftig gewefen. Seine Gemahlin fehlen fi von 
Tag zu Tag zu verfehönern; und felbft Jacquelinens Andenken fchien 
fich durch den Bang der Gegenwart zu verbunfeln. Die Tage floffen 
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in ungemeiner Schnelligkeit hin; man fang; man fpielle Schadh 
und Karten; man ließ ſich die neueſten Werke der Dichter vor: 
lefen; man ging endlich fogar auf die Jagd. Die Herzogin war 
eine treffliche Reiterin, und mit ihrer Flinte traf fie das aufftei- 
gende Wild glüdlicher, als der ungeſchicktere Herzog, der ſich beim 
Schießen lange Zeit übel geberbete. Aber auch darin erwarb er 
bald Vollkommenheit, und feine Gemahlin Hatte dabei nur einen 
neuen Triumph, indem fie ſtandhaft behauptete, er wäre unter 
Allen am Hofe der befte Schuß geweſen, und der König ſelbſt habe 
ihm einft, bei Erlegung eines fechszehnendigen Hirfches im Bart 
des Herzogs von Orleans, das Zeugniß gegeben, es fomme ihm 
im Sagen feiner gleich. 

Wenn der erflaunte Herzog von Melfi dergleichen hörte, pflegte 
er mit Fomifcher Berziehung des Geſichts hinter den Ohren zu 
fragen und zu denfen: „Ich weiß leider fein Wörtchen davon. Aber 
daß ich ein vollfommener Narr geworden, das weiß ich fehr gut.“ 

Do dergleichen wagte er nicht mehr laut zu fagen, um nicht 
auf die Stirn feiner ſchönen Nachbarin Wölkchen des Berbruffes 
zufammenzuziehen. Darum verftellte er ſich, fo gut er Fonnte, und 
bald warb ihm ber eingeführte Ton Berürfniß und Gewohnheit. 
Die Herzogin las ihm aus Briefen verfchtedener Fürſten Glück⸗ 
winfche zu feiner Genefung vor, und was ihm von Allem das 
Tollfte fchien, er mußte den Fürften und Herzogen und Prinzef—⸗ 
finnen, felbft dem König Ludwig dem Bierzehnten, für ihre Theil- 
nahme danfen, ale wäre er längft mit ihnen befannt gemefen. 
Seine Gemahlin lachte fich faft Frank, wenn er einen feiner Briefe 
vorlas, worin die Fanfmännifche Schreibart des Spikenhändlers 
mit den Schriften des Herzogs von Melfi bald in Zwietracht ober 
Eintracht fand. 
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Das Seceheimniß, 


Es veritrih in dem Getändel mancher Monat. Der Frühling 
erfehien. DBögel fangen weit umher im Walde. Wiefen grünten. 
Felfen umfpannten fich mit Blumen. 

Da dachte der gute Blombin öfters an feine Jasminlaube und 
an Jacquelinen und die italienifchen Leftionen. Co fam ihm zu: 
weilen unbefchreibliche Sehnfucht, und quälte ihn mit Heimweh. 
Dann ward für ihn das Zauberfchloß ein bunt gefchmückter Kerfer. 

Aber, felbit wenn er diefe Sefangenfchaft Hätte verlaflen kön⸗ 
nen, er wäürbe es nicht gethan haben, weil er es nicht mehr fonnte. 
Die verfchlofienen Thore und aufgezogenen Brüden hielten ihn 
weniger, als fein Herz. Er liebte feine Gemahlin aufrichtig und 
von ganzer Seele; und in ber That war fle fehr liebenswürdig 
durch ihr Gemüth. Noch mehr fühlte er fich an fle gefeflelt, als 
fie ihm eines Morgens erröthend und felig geſtand: ihre höchften 
MWünfche wären erfüllt, Mutter zu werben. Bon diefem Augen: 
bi an war fie ihm das Theuerſte auf Erden; und wollte Jac- 
quelinens Bild ihm das Gegentheil beweifen, fo fuchte er fich 
loszureißen, wie von einer Erbfünde. 

Auch die Herzogin fehlen, feit dem Geſtändniß, ihre Zärtlich- 
fett für ihn zu verboppeln; aber in ihren Augen las er nicht fel- 
ten unerflärliche Schwermuth, die mil jedem Tag fichtbarer warb. 
Oft flarrte fie ihn lange und ſchweigend an, und brach dann plöß- 
lich in ein lautes Elagendes Schluchzen aus, und ihre Thränen 
fchienen nicht aufhören zu fönnen. Umfonft ſuchte er fie zu be⸗ 
ruhigen, zu tröflen, oder ihr die Urfachen ihres Kummers abzu- 
ſchmeicheln. Sie blieb. die Gleiche, und fuchte fich wegen ihres 
wunberlichen Betragens zu entfchuldigen mit allerlei VBorwänden. 
Der Arzt, welchen der bekümmerte Gatte befragte, wiegte ven Kopf 
laͤchelnd und ſagte: „Diefe Schwermuth if fehr erflärlih. Ihre 
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Durchlaucht geruhen darüber ohne Beforgniß zu fein. Die Um: 
fände Dero Fran Gemahlin briugen es nicht anders mit fi.“ 
Das ſchien Sr. Durchlaucht ein fehr vernünftiger Grund zu 
fein. Wenn er aber die Herzogin, ihre Thränen, ihre Liekkofuns 
gen fhärfer beobachtete, fehlen es, als wenn noch ein ganz bes 
fonderes Geheimniß auf ihrer Seele laſte. Sie fagte foger eins 
mal die räthfelhaften Worte: „Eben daß das Ziel meiner Wünſche 
erreicht ift, macht mich höchſt glüdlich und doch höchſt traurig.“ 
Bines Abends, da fle ihren Gemahl faft nicht aus den Armen 
ließ, und Thränen und Yröhlichfeit bei ihr, wie Sonnenfchein 
und Regen im Aprilwetter, wechfelten, befchwor er fie von neuem, 
ihm das Näthfel ihres wunderlichen Betragens zu löfen. Gr bat 
fo dringend, daß fle endlich fagte: „But, Gie follen es morgen 
erfahren.“ Sie zog ihn zum Nachtefien, und bat ihn, tm Glaſe 
Mein für diesmal feine Neugfer zu begraben. . 


Als er erwacdhte, war das Geheimniß, welches ihm vie Her: 
zogin offenbaren wollte, der erfle feiner Gedanken. Aber er tu 
ftaunte nicht wenig, fih auf einer Matratze liegend, in dem alten 
Zimmer mit zerriffenen Tapeten zu finden, wo er zulegt mit dem 
Ehalcker gewefen. Im Kamin: glühten noch einige Kohlen. Der 
alte Zäger in feinem abgetragenen Rod fland am Fenſter, und 
kaum bemerkte er das Erwachen des Schläfere, lief er behend zur 
Thür hinaus, und rief: „Herr Abubeker, er wacht!“ 

Der Chalvdker trat nach einigen Augenbliden ins Zimmer, 
und feine Frage war: „Wie befinden Sie ſich?“ 

„Ganz leivlich; der Kopf ift nur ein wenig betäubt!“ fagte 
Le Blond : „Aber vor allen Dingen erklären Sie mir, wo ich bin? 
welches Tenfelsfpiel treiben Sie mit mir?“ 

„Wo follten Sie anders fein, ale in DValerien des Anges? 


„Bo iſt mein Schloß, meine Gemahlin, die Herzogin von 
Melfi? Wo find meine Bedienten?“ 

Der Chaldäer lachte laut auf: „Es fcheint, Sie leben noch 
in Ihren Träumereien. Aber Scherz bei Seite. Nehmen Gie 
dieſe Tinktur; die wird Ihnen alle Kräfte wiedergeben. Denn es 
iR fein Spaß, über vier Monate bewußtlos da zu liegen. Wir 
haben viel Roth mit Ihnen gehabt. Hier nehmen Sie dieſe Tink⸗ 
tar; trinken Sie!“ 

Der Blondin wollte ſich anfangs weigern, aber da ber Chal⸗ 
bäer feſt verficherte, eher würde er ihm feine Antwort geben, tranf 
er. Es flo wie Feuer durch feine Kehle. „Run fagen Sie mir,” 
fuhr der Blondin fort, wo if die Herzogin, meine Gemahlin? Ich 
wit ſchlechterdings zu ihr!“ 

„Herr Le Blond,” autwortete der Chaldaͤer mit der ihm eigenen 
Trodenheit, „befinnen Sie ih, wo Sie find, warım Sie bier 
mit mir anfamen ? Machen Sie fich nicht etwa lächerlich, indem 
Sie aus Träumen reden, wie ein Wahnflnniger. Was wollen Sie 
mit Ihren Schlöſſern, Bedienten und Herzoginnen? Bielmehr habe 
ih das vollkommenſte Recht, Ihnen wegen ber Angft Vorwürfe zu 
machen, die Sie mir durch eine Ohnmacht verurfachten, an ber 
Sie ſelbſt Schuld waren, weil Sie mich nicht wit aller Offen⸗ 
berzigteit behandelten. Ich hatte Sie ja mehr denn einmal genug 
dazn aufgefordert und vor ber fchlimmen Folge gewarnt. Warum 
thaten Sie mir das?“ 

„Scherzen Sie doch nicht, Herr Abubeker!“ rief der Blondin 
halb unwillig: „Wo if das alte Schleß Charmes? wo bie Her: 
zogin von Melfi, meine Bemahlin 3“ 

Der Chaldaͤer fchättelte unzufrieden den Kopf und fagte nad 
einer Welle: „Es gibt in Frankreich Feine Herzogin von Melfi, 
fein Schloß Charmes. Wie famen Sie, ale Seivenhänpler, zur 
Hand einer Bringeffin ? Was denfen Sie denn ? Die ruhige Ueber 
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legung eines Augenblicks könnte hinreichen, Sie von Ihrem Wahn 
zu überzeugen.“ 

„Aber ich habe ja noch Briefe vom Herzog von Orleans, vom 
Herzog von Guimené, von der Herzogin von Remours, von — 
von — fa, vom König felbft !“ 

„Wo haben Sie fie denn ?” 

Der Blondin fah fih um. Er lag auf der Matratze, und zwar 
in feinen Reifekleivern, die er von Namur mitgenommen. Er rieb 
fidy die Augen, rieb Ne Stirn und fprang anf. ben ging die 
Sonne nieder. 

„Was if denn das?“ rief Le Blond: „Iſt's jegt Morgen 
oder Abend ?“ 

„Abend iſt's!“ antwortete der Chalväer. 

Der Blondin fehüttelte ven Kopf; er war irre an ih umb der 
Welt. Er ging nachdenkend im Zimmer auf und ab, blieb wieder 
ftehen; unterfuchte feine Taſchen; und da er gar feine Spur vom 
herzoglichen Zuflande weder um, noch an fich erblickte, rief ee: 
„Was ift denn Blendwerk? Wo ich bin over wo ih war? Gie 
werden mir doch nicht weiß machen wollen, daß ich länger als ein 
Pierteljahr regelmäßig träumte, wie ich alle Tage aß, tranf, fehlief 
und wieder aufſtand?“ 

„Und Ste, mein Herr,” verfeßte der Chalväer endlich mit 
hörbarem Verdruß in der Stimme: „und Ste werden mir doch nicht 
zumuthen, mich mit Ihnen um ben Inhalt Ihrer Träume zu 
zanken? Denken Sie von Ihrem Zuflande, was Sie wellen; aber 
danken follten Sie mir, daß ich Sie aus Ihrer Ohnmacht rettete.“ 

„Shnen danfen? Nein, Herr Abubefer, Sie verrechnen fi. 
Es iſt eben nicht ergöglich, aus einem Herzog von Melfi, Sefvens 
und Spigenfrämer zu werden.“ 

„Gut, Herr Le Blond, ich widerſpreche nicht mehr,” ſagte 
ter Chalvaer troden, „aber meine Zeit if koſſbar. Der Wagen 
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ift angefpannt, wir mäflen einfiten, nach Namur zurück. Iſt's 
gefällig, fo folgen Sie mir.“ 

„Keineswegs, nicht von der Stelle, bis ich weiß, wo ich bin. 
Das Schluß Charmed und meine Gemahlin können nicht welt von 
bier fein.“ 

„Wenn Sie daran glauben, Herr Le Blond, fo bleiben Sie. 
Ich meines Theile reife ab nad) Namur. Leben Sie wohl.” 

Der Chaldäer machte in der That Miene, davon zu gehen. 
88 fchien dem Blondin nicht räthlih, allein zurkdzubleiben in 
undefannten Gegenden. Er rief dem Reifegefährten zu, der fchon 
die Thüre öffnete: „He, Herr Abubeler, ein Wort! Was ifl denn 
aus dem Schatz geworben, den wir heben wollten? “ 

„Davon läßt fih im Wagen fprechen, wenn Ihre Sinne beffer 
entwirrt fein werben.“ 

Der Blondin fchüttelte mißvergnägt den Kopf und folgte dem 
Chaldaͤer. Der Wagen fland in der That vor dem Waldhaͤuschen 
angefpannt, Bebiente vorn und hinten auf. Man fepte fi ein, 
und bie Pferde flogen durch Wald und Nacht leichtfüßig dahin. 


Trennung. 


Der Blondin feufzte tief im Stillen, als er neben feinem 
Zauberer dafaß, der gar feine Neigung zu haben fchien, das 
Schweigen zu brechen. Das Hlüchtige Fuhrwerk ſchien ihn in Schlaf 
einwiegen zu wollen. Herr Le Blond machte inziwifchen über dieſe 
Slüchtigfeit zwei wichtige Bemerkungen. Die eine befland in der 
Bermuthung, daß der Schap, wenn er gehoben wäre, und im 
Wagen läge, feine allzugroße Lafl fein müfle. Die andere, daß Herr 
Abubefer feinen Zauber bei allem dem in guter Ordnung haben 
mäfle, da man während der Nacht mehrmal Pferde wechfelte, 
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die ſchon alle bereit ſanden und Die Fortfegung ber fchnellen Reife 
faum einige Minuten unterbrachen. 

„Jetzt auf ven Schap zu kommen,“ fagte der Blonbin, „wie 
{fi’8 dem ergangen? Haben wir ihn gehoben?“ 

„Allerdings !“ erwiederte der Chaldäer fehr fchläfrig: „Er iR 
dur Ihre Ohnmacht nicht fo betraͤchtlich ausgefallen, als ich 
erwartete; aber doch bedeutend genug, Ihnen zeitlebens bequeme 
Tage zu machen.“ 

„Wie viel beirägt er etwa?” 

„Ich weiß nicht.“ 

„Haben wir ihn im Wagen?“ 

„Ja wohl!“ fagte gähnend der Chaldäer: „Aber wenn Gie 
erlauben : ih bin des Schlafs bebärftig. Sch werde es Ihnen 
recht fehr danken, wenn Sie mir einige Stumben Ruhe gönnen. 
Denken Sie inzwifcgen nach, welchen Gebrauch Sie davon machen 
wollen.“ 

Abubelers Schläfrigkeit Tamm dem guten Blonbin zu fehr uns 
gelegener Stunde. Er fuchte den Reifegefährten durch allerlei 
Bemerkungen und ragen munter zu erhalten. 

„Das iſt ſchon entſchieden!“ fagte Herr Le Blond: „Habe ih 
den Schatz, fo reife ich fo lange die Kreuz und Duer durch Frank: 
reich, bis ich mein Schloß Charmes umd meine Bemahlin wieber 
gefunden habe.“ 

„Das fiherfte Mittel, mein Herr, daß Ihnen das Geld wieder 
aus dem Kaſten verſchwindet. Denn Ihr guier Genius gab es 
Ihnen nit, daß Sie es für einen Traum verfehwenden. — Es 
thut mir leid um die Mühe, bie ich mir für Gie gab. Denn ſchon 
jebt haben Sie dur Ihre thörichten Eniſchlüſſe einen Theil 
davon eingebüßt. Ste follen, was Sie haben, mit Weisheit 
anwenden.“ 

Herr Le Blond gerieth bei dieſer Erklärung in eine Fleine Ver⸗ 
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legenheit. „Was nennen Sie denn mit Weisheit anwenden, wenn 
ich fragen darf?“ 

„Sie lieben die Tochter des Generals in Namur — wie heißt 
er doch gleich 2“ 

„Mein Gott!“ fchrie der Blondin: „davon kann ja die Rebe 
nicht mehr fein. Ich bin ja ſchon vermählt. Ich bin nahe daran, 
Bater zu werben.” 

„Ah, ſchweigen Sie!“ fuhr der Chalbäer Heftig auf: „Sie 
bringen mich mit Ihrer lächerlichen Träumerei in Wuth. Und ich 
fage Ihnen, durch dies Wort haben Sie abermals einen beträcht: 
lihen Thell Ihres Schatzes verloren. Werden Sie nicht vernlinf- 
tiger, fo fündige ih Ihnen an, dag Sie Alles, und enplich auch 
ſelbſt mich verlieren.“ 

Der Blondin ſchwieg. Der Mann war ihm immer ein Raͤthſel 
geweſen; jetzt ward er ihm verdaͤchtig. Er fing an fich zu über: 
reden, der Chaldäer habe mit ihm ein Späßchen getrieben, aber 
keineswegs einen Schatz heben wollen. Nur Tonnte er nicht wohl 
begreifen, warum ber Abenteurer fi den Spaß fo viel Geld koften 
lieg. Auch fein Aufenthalt zu Eharmes, der num fchlechterbings 
zum bloßen Traum gemacht werben follte, war ihm mehr ale 
Spaß. Er Hätte die Unterrebung gern fortgefept, aber aus dem 
Schnarchen des Chalväers ſchloß er, daß auf mancherlei Anfragen 
feine Antwort erfolgen würde. 

Als nad) einer halben Stunde — der Morgen graute fon — 
der Wagen vor einem Haus hielt neben einer Brücke, um frifchen 
Anfpann zu nehmen, gähnte der Chalvker mächtig auf; doch fehlen 
er wieber in den Schlaf zurückkehren zu wollen. Der Blonvin 
konnte fich nicht länger halten, flieg den Nachbar an und fagte: 
„Offenherzig gefprochen, Herr Abubeler, ich habe Alles mohl über: 
legt und erwogen; haben Sie mit mir Komödie fpielen wollen, 
oder treiben Sie noch Scherz mit mir? Kalten Sie mich denn 
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in allem Errf für albern genug, zu glauben, daß ich ein Biertel: 
jahr lang habe ohnmächtig liegen, habe träumen fünnen . . .“ 

Der Chalväer pfiff Rh ein Morgenlied, um nichts zu hören. 
Der Blondin aber fuhr ganz ruhig fort: „Sie überreden mich in 
Gwigfeit nit. Denn ich bin jept im Stande, Ihnen den unwider⸗ 
ſprechlichſten Beweis zu geben, daß ich wirklich wadhend in Eharmes 
war, wirklid der Gemahl der Herzogin . . .” 

Herr Abubefer lieg ihn nicht ansreden, fondern bonnerte ihn 
heftig an, aber in einer wildfremden Sprade, von welcher ber 
Bleudin fein Wort verfiand. 

„Spreden Sie aud, damit ih Sie verſtehe,“ fagte ber 
Blondin. 

„Sie haben Recht; ich vergaß mid, Herr Le Blond!“ fagte 
der Chaldäer, und rüdte näher an ihn, und fuhr mit zorniger, 
doch genämpfter Stimme fort, indem er Le Blond’s Hand mit 
Heftigfeit vrüdte: „AN mein Warnen und Reden war nım bei 
Ihnen vergebens. Sie haben fi) um einen Theil Ihres Glückes 
gebracht. Hüten Sie fi, wenn Sie nicht Alles einbüßen wollen. 
Ich muß Sie auf andere Welfe behandeln. Hören Sie mich auf 
merkſam an! Bergefien Sie Ihren Traum. Laſſen Sie in Ihrem 
ganzen Leben von deſſen närrifchem Inhalt Feine Sylbe über Ihre 
Lippen fommen, weder gegen mich von biefem Augenblid an, no 
gegen irgend einen andern Menſchen; noch fchreiben Sie davon 
eine Zeile, noch malen Sie davon. Genug, begraben Sie in 
Bergefienheit Ihre Träumerel. Unter diefer Bedingung fehen Sie 
mich einſt wieder und Shr Glück, fonft nie.” 

Bei viefen Worten öffnete fi vie Thür des Wagens; der Chal⸗ 
däer flieg ab, und im gleichen Augenblick flieg ein breitfchultriger, 
flarfer Kerl ein, ſetzte ſich ohne Feierlichkeit neben den Blondin, 
und der Wagen rollte über die Brücke fchnell davon. 

Herr Le Blond machte zu dem neuen romanhaften Streich große 
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Augen; noch mehr, als der neue Neifegefährte eine Piftole hervor: 
09, und fagte: „bie ilt Scharf geladen!” — dann ein langes 
Diefier hervorzog und fagte: „das ift fcharf; wollen Sie die Spike 
mit dem Finger prüfen? “ 

„Ich babe gar feine Neigung dazu, mein Her,“ fagte ber 
beftürzte Le Blond, „und glaube Ihnen gern auf Ihr Wort. Wozu 
aber diefe Umſtände?“ 

„Beim erfien Schrei, den Sie wun, verſetzte der Reiſege⸗ 
fährte, „bei der erſten verdächtigen Bewegung, die Sie machen, 
habe ich die Ehre, Ihnen dieſes Meſſer zwiſchen die Rippen zu 
ſtoßen oder die Kugel durch den Kopf zu jagen. Es thut mir un⸗ 
endlich leid, daß wir Beide in fo geſpannten Verhältniſſen leben 
müfſſem Zu Ihrer eigenen Sicherheit muß ich Sie bitten, ſich ge⸗ 
fälfigft die Augen von mir verbinden zu laflen, bis es mir erlaubt 
fein wird, fle Ihnen wieder zu öffnen.“ 

„Aber — warum das?” fragte der Blondin erfchroden. 

„Beil Sie mein Gefangener find!“ antwortete der fürchters 
lie Nachbar, und z0g ein Tuch hervor. „Iſt's gefällig?“ fuhr 
er fort, und fpielte mit der Dolchſpitze um Herrn Le Blond’s Bruft. 

Wider eine fo dringende Cinladung ließ fich im Grunde nicht 
viel jagen. Der Blonvin neigte fein Haupt verzagend dem Tuche 
entgegen, und fchnell genug waren ihm vie Augen fo fehl zuge 
ſchnürt, daß er auch feinen Schein des Tages mehr wahrnahm. 

Nun batte unfer Abenteurer gut Weberlegung anſtellen; denn 
ber Nachbar ſchien ſtumm geworben zu fein, und antwortete auf 
feine Trage. Höchſtens bot er von Stunde zu Stunde Wein und 
falte Küche. Herr Le Blond bereuete bald, fich mit dem Chal⸗ 
daer jemals eingelaffen zu haben; bald bereuete er, daß er ſich 
befien Zorn zugezogen, wodurch er auch des Schabes verluflig ger 
worden. Er gedachte vielmals ver letzten Worte Abubefers, und 
veſchloß in feinem Herzen, deſſen Befehl zu erfüllen. So blieb 
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ihm wentgflens Hoffnung, den Wundermann irgend einmal wieber 
zu fehen. Denn fo ganz natürlich ging’s mit diefem doch nicht zu. 

Ich weiß nun eben nicht, wie lange die Reife danerte; denn 
der Blondin, welcher weder Tag noch Nacht unterſcheiden Fonnte, 
wußte es ſelbſt nicht. Er machte, fchlief dazwifchen, träumte, 
wachte wieder, aß und trank, und fand die Reife fehr lang, weil 
fie langweilig war. Am meiften quälte ihn, zu willen, was ans 
ihm werben folle, wohin es mit ihm ginge? Darauf antwertete 
aber der Nachbar nie. 


Alles auf dem alten Sleck. ‚ 


„Steigen Sie aus, wenn ich bitten darf!” fagte der Nachbar. 

Herr Le Blond gehordhte. Der Rachbar, wie gewöhnlich, war 
ihm dazu behülflich. Er Hand auf feſtem Boden, ohne zu wiſſen, 
wo, unb erwartete, was weiter gefehehen folle! Da hörte er den 
Wagen hinter fih wegfahren. Doch blieb er mißtrauiſch ſtill. Als 
aber nach einer ziemlihen Welle der Nadybar ih nit wahr: 
nehmen ließ. redete ihn Herr Le Blond an. Keine Antwort. Cs 
fam ein anderer Wagen; der tollie aber vorbei. Er wagte endlich 
die' Binde etwas zu lüpfen. Der Dolch des Nachbars lieh ſich 
deswegen nicht zwifchen den Rippen verfpären. Gr rif das Tuch 
von den Augen, er fah darum nicht Heller. Alles ſchwarz und 
dnnfel. Der gute Blondin fürchtete in allem Ernſt blind geworden 
zu fein, wenn er ſich nicht umgewendet und erleuchtete Fenſter 
einer langen Reihe Häufer gefehen hätte. Er betrachtete die Ge⸗ 
gend genauer. Es war die wohlbefannte Hauptſtraße von Namur, 
in der er wohnte; ja er fand vor dem großen, prächtigen Haufe 
des Dberamtss Bräfiventen, und zwar vor feinem eigenthümlichen 
Selven: und Spitzenladen, der aber verfchlofien war, weil ec» 
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Mitternacht fein mochte. Der Reifewagen des Chaldaͤers und bie 
gefährliche Geſellſchaft darin waren verſchwunden. 

Nach langem Pochen öffnete der ſchlaftrunkene Ladenhüter bes 
Herrn Le Blond die Thür, nicht wenig verwundert und erfreut, 
feinen ®ebieter wieder zu begrüßen; nehm den Reifeloffer, ver 
vor der Thür auf der Strafe Hand, nnd erzählte im Hinterſtüb⸗ 
chen alle Laden⸗ und Stabtnenigfeiten, die er wußte, und nad 
welchen der Blonbin durchaus nicht begierig war. 

Folgenden Morgene — man könnte fagen, folgenden Mittags, 
denn Herr Le Blond, von feinen Abenteuern und Reifen ermattet, 
that einen feſten Schlaf — war Alles wieder auf der alten Stelle: 
das Hinterſtübchen, die Ausficht auf die Jasminlaube, jeder Tifch, 
jeder Stuhl, jeder Schrank. Der Blondin rieb ah die Augen — 
es fand Alles beim Alten. Das Bergangene gli einem Traum; 
nichts war erklaͤrlich darin; die Geſchichte mit dem Herzogthum 
zu Charmes am allerwenigften. 66 war, fo kam's dem Blondin 
vor, bloße Gaukelei und Teufelei; ber vorgebliche Chaldaͤer ents 
weber ver Beelzebub in eigener Perfon, oder ein Schwarzfünftler, 
der ihn vermuthlich zu irgend einem Hexenſtückchen gebraucht hatte. 
&r padte mit einiger Neugier feine Reiſekiſte aus; drei alter: 
thumliche blinde Goldſtücke lagen oben auf ven Kleidern. Gr wählte 
begierig weiter, denn er hielt fie far Borboten eines darunter liegen: 
den Schaßes; aber nichts weiter gab's. Alles Uebrige lag in der: 
felben Orbnung unverfehrt, wie er es eigenhändig auf der gleichen 
Stelle im Hinterflübchen eingepackt hatte ben Abend vor der Ab: 
reife mit dem Chaldaͤer nach St. Balerien des Anges. 


Nicht Alles auf dem alten Fled. 


Er ihat einen tiefen Seufzer. Außer ven drei alten, blinden 
Goldſtucken und den fünflaufend Livres, die ihm der Chaldaͤer vor 
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der Abreife im Wirthshauſe gegeben, hatte er nichts von bem 
ganzen Abenteuer? Mas war da zu ihun? Gr mußte es fi ge 
fallen laſſen, wieder in den Spikenlaben zu freien, und auf die 
Kundinnen zu warten, die fi) aber während feiner Abmwefenheit 
ganz verloren zu haben fchienen. 

Je weniger er im Laden zu ſchaffen hatte, je fleigiger lauerte 
er im Hinterflübchen am Fenſter, um bie geliebte Jacqueline zu 
erbliden. Sie fam aber nicht zum Borfchein. Er ging bes Tags 
zwanzigmal in das Gärtchen und in die Jasminlaube, um fich zu 
zeigen. Alles umfonftl. Jacqueline blieb unſichtbar. Aber je öfter 
er zur Laube fam, je mehr verfchwann aus feiner Phantafle das 
Bild ver Herzogin von Melfi; je Iebendiger erwachte die Erinnerung 
an bie reizende Jacqueline, an bie Seligfeit der Lehrſtunden, an 
die Thränen und Gelübde ber ewigen Treue. Mit feiner ewigen 
Treue hatte es freilich eigenes Bewandtniß gehabt im Schlofle 
Charmes, das fühlte er wohl ſelbſt; und er fürdjiete fh, daß 
Jacqueline ihm wohl ungefähr auf ähnliche Weife Trene gehalten 
habe. Dann pflegte ihm recht daran zu liegen, feine ehemalige 
Herzogenfchaft für einen Fiebertraum zu halten, wiewohl fein zartes 
Gewiſſen ihm bemerkbar machte, daß Untreue im Traume au 
Untreue fet. 

Am Abend lief er zwanzigmal die Straße St. Fiacre auf und 
ab, und beobachtete alle Fenſter des großen Haufes, in melchem 
die Gefchwifter Buonvicini von Milano wohnten. Aber feine Ent: 
bectungereifen blieben vergebens. Gr fah vie fchöne, mit jeber 
Stunde von ihm heißer geliebte Jacqueline nicht. 

Am folgenden Tage ward es: noch fehlimmer. Denn auf fein 
banges Nachforſchen um den General de Fano und deflen Familie 
erfuhr er — faſt wäre er in Ohnmacht gefunfen — der Herr Ges 
neral fei fehon vor mehrern Wochen von Namur abgereifet, vers 
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muthlich nach Italien, und feine geſammte Hauahaltung habe ihn 
begleitet. 

Er Tief mit diefer entfeßlichen Botfchaft ins Hinterflübchen, 
warf fich auf fein Bett nnd weinte wie ein Kind. Nun erft fühlte 
er, was ihm die göttliche Jacqueline gewefen, da er file ohne Hoff: 
nung verloren ſah. Sein Leben war zerriffen. Gr verfluchte fein 
Schickſal und nebenbei den gottlofen Chaldäer, der ihn um feine 
Trene, um feine Kunden im Spigenlavden, um fein Herzogthum, 
um feine Herzogin und um SJacquelinen gebracht hatte. 

Doch kann man auch nicht immer weinen und fluchen. Der arme 
Blondin ging wieder in alter Weiſe feinen Fleinen Handelsgefchäften 
nad, verſchloß Sram und Sehnfucht in ih, und ſchlich ohne Troft, 
ohne Freude, ohne Freund umher, wie ein Lebensmüder. Bon 
feinem Abenteuer mit dem Chaldäer offenbarte er feinem Menſchen, 
fo oft ihn auch wohl Bekannte fragen mochten, wo er während 
der mehrmonatlichen Abwefenheit gewefen? Gr wußte ohnehin felbft 
nicht, was er von dem Vorfall halten follte. Denn er vernahm 
von allen Seiten her, weil er bei Gelehrten und Ungelehrten nad}: 
fpürte, daß es Feinen Herzog und feine Herzogin von Melfi, Fein 
Schloß Charmes, ja nicht einmal ein fogenanntes St. Balerien 
des Anges gebe. Der Ehalväer war ein Windbentel vom Haufe 
ans, und hatte fich in feiner Zaubermwelt eine ganz eigene Geogra⸗ 
phie gemacht. " 

Nach ſechs Wochen halte der Blondin, nur die göttliche Jac- 
queline nicht, font. Alles ziemlich vergeffen, da begegnete ihm 
wieder ein 

Chaldäerſtreich. 

Er bekam nämlich eines Morgens vom Briefträger, unter an⸗ 
dern Handelsbriefen, einen mit der Auffehrift: Herrin De Blond 
de Laure. Stadt, Straße und Haus, felbft fein Vorname, waren 
fo richtig angegeben, daß der Brief feinem Andern angehören 
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fonnte, als ihm. Daß man ihm aber fein Le in ein vornehmes 
De verwandelt hatte, befrembete ihn nicht fo fehr, denn das 
konnte für einen Schreibfehler gelten. Allein ber Zufab de Laure 
machte ihn doch flugen. Br erbrach den Brief. Er war batirt 
vom Landhaus de Luure bei Gaillac, im Gouvernement Languedoc 
Der Berfafler des Briefes unterfchrieb ih Martin Ghrifpin, 
alleruntertbänigfter Diener und Berwalter bes guäbigen Herrn. 
Der Juhalt war ungefähr folgender: Da Herr St. Balerien 
des Anges das herrliche But de Laure, ſammt allen Ländereien 
and dazu gehörigen Rechtfamen, für Herrn de Blond gelauft habe, 
wolle ſich der bisherige Berwalter feinem nenen Gebieter unter: 
thäntgft zu Gnaden empfehlen, und bitten, daß ihm feine jebige 
hohe Herrfchaft ihr Zutrauen gewähren möge. Alle Dienerfchaft 
auf dem Gute wünfche nichts fehnlicher, als ben gnäbigen Herm 
bald daſelbſt perfönlicy verehren zu fünnen. Auch frage der unter: 
thänige Martin Chrifpin an, ob er dem gnädigen Herm, falls er 
fh nicht fobald nach de Laure bemühen werde, vie einlanfenden 
Gelder vierteljährlich in guten Wechfeln übermacdhen müſſe? 

Herr Le Blond las den Brief wohl zehnmal. Endlich warf er 
ihn auf die Seite und fagte: „Der Martin Ehrifpin iſt ein Narr!“ — 
Inzwiſchen machte ihm doch der Name des Herrn St. Balerien des 
Anges viel Nachdenken, der das Landgut für ihn gefauft haben 
follte. „Steckt da etwa der Chalväer dahinter, und will er mir 
einen neuen Streich fpielen in feiner Manier?“ fragte ver Blon- 
din. „Richt alfo, Herr Abubeler! Diesmal befommen Sie mich 
nit wieder in Ihr Teufelsgarn.“ — Er legte den Brief zu den 
drei alten, blinden Solvflüden. 

Acht Tage nachher fam abermals ein ziemlich dider Brief. &s 
war ein alter, Form Rechtens ausgefertigter Kaufbrief, vom Gut 
de Laure, worin Käufer und gegenwärtiger Gigenibämer genannt 
warb; dabei lagen dankbar ausgeftellte Quittungen für die baat 
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durch Herrn Le Blond an den ehemaligen Beſttzer gefchehenen 
Zahlungen. Bei diefen Papieren fand ſich ein Heiner Zettel, auf 
welchem die Worte fanden : 

Mein Herr! 

Hier haben Sie den in eins der angenehmfien und einträglidy 
fien Landgüter verwmanbelten Schap. Genießen Sie mit Schweis 
gen. Ä Abubeler. 

Der Blondin hatte durchaus feine Urſache, an ver Aechtheit 
des Kaufbriefes zu zweifeln, dennoch traute er dem Chaldaͤer nicht. 
Der jährlihe Zins allein von dem Gute in Langueboc betrug ja 
mehr, als gegenwärtig fein ganzes Vermögen und Waarenlager in 
Seidenzeugen und Spigen. Wie hätte der Chaldäer zus Der: 
ſchenkung fo ungeheurer Summen fommen follen? Welche Abſicht 
fonnte der räthfelhafte Mann babei haben? Denn das wollte, 
trotz allen fchon gemachten Erfahrungen, dem Herrn Le Blond 
nicht in den Kopf, baß der hagere, gelbe Freund Abubeler mit 
feinen funtelnden Augen aus Chalväa gefommen, dreihundert und 
zwölf Jahre alt fei, und in Gottes Welt umher fahre, um irgend 
einer guten Haut einen verborgenen Schab zuzuwelfen. Das wäre 
ein Handwerk neuer Art gewefen. 

Ganz vorfihtig zug er links und rechts Grfundigungen vom 
Gouvernement Languedoc, der Stadt Gaillac und den Ländereien 
von de Laure ein. Und da fih das Dafein diefer Guter nicht länger 
bezweifeln ließ, wollte er noch über die Acchihelt des zu Baillac 
ausgeftellten Kaufbriefes Sicherheit. Er wandte ſich alſo eines 
Tages ohne Umſtände an den Oberamtspräfßventen, in deſſen Haufe 
er wohnte, erzählte vemfelben, wie er eine beträchtliche Erbſchaft 
von einem Better in Oftindien ober dergleichen gemacht, fich daflır 
die Güter zu de Laure gefauft habe u. f. w. Der Oberamispräs 
fivent, welcher den Blondin bisher kaum als Mieihemann einiger 
Aufmerkſamkeit werth geachtet, horchte mächtig auf, da er von 
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ven Reichthümern bes jungen Mannes hörte. Es kam darauf an, 
die Aechtheit des Kaufbriefes zu prüfen. Der Oberamispräfident 
nahm deu Pergamentbrief, verglich Siegel, Unterfchriften, machte 
einen freundlichen Büdling, nannte ihn erſt „mein Freund“, dann, 
wie er das Pergament noch einmal betrachtet hatte, „mein beſter 
Herr de Blond“, dann, da er Die Kaufiumme noch einmal lcd, 
„Herr Le Blond“, und endlich, da er die Reihe wichtiger Rechtfame 

vurchfchaute, welche an den Ländereien haftelen,, „Herr de Laure“. 

Der Blondin ahnete ſchon aus diefer von Minute zu Minute 
ſich fleigernden Artigleit des Oberamtspräfiventen, daß der Chal⸗ 
daer ehrlich zu Werke gegangen ſei. Man bat ihn, ſich nievers 
laflen zu wollen. Dan fragte, wie er zu der ſeltſamen Grille 
kaͤme, den Spitenhandel auch nur eine Stunde länger fortzufepen? 
Man erfuchte ihn Dringend, feine Beſuche zu wiederholen; ber 
PBräflvent bot ihm ein ganzes, noch unbewohntes Stockwerk feines 
Haufes, Küche, Keller, Stallung, Egquipage an. 

Das Gerücht von der großen Grbfchaft des Blondin lief bald 
durch ganz Namur; ber Seiven- und Spigenvorraih ward in Bauſch 
und Bogen verfauft; Glackwünſche famen von allen Seiten, Eins 
ladungen in die beiten Käufer, wo irgend eine vormalige fchöne 
Kundin wohnte; die halde Stadt behauptete, mit ihm verwandt 
zu fein. 

Aber das Alles machte ihn nicht glücklicher. Was bisher das 
Haupigefchäft feines Lebens war, Geld zu fammeln, warb ihm, 
nun er fih, wie dutch einen Zauberflab, an das glänzenbe Ziel 
verfegt fand, ganz gleichgältig. Nur Jacqueline lag ihm im Stan. 
Er wäre gar zu gern, mit der Grammatik unterm Arm, wieder 
Spracdmeifter bei ihr geworden. In Namur mochle er nicht blei⸗ 
ben. &r befchloß, den General de Yano in allen Welttheilen aufs 
zufuchen, und follte er darkber wieder zum arnıen Manne werben, 


— (59 — 


Nah de taure 


Wil man Reifen in alle Welttbeile machen, muß man Geld 
haben. Der Blonbin verließ Ramur, um ſich zuerft der Kaflen 
feines unterthänigen Martin Chrifpin zu verſichern. 

Seine Reife war ohne Abenteuer, obgleidy er fich unterwegs 
oft aus dem Wagen legte, um ſich nach dem Schlofie Eharmes 
umgmfehen. Er hatte ſchon bie Provinz Languedoc erreicht, und 
fuhr noch Abende von Alby weg, einer anmuthigen Stabt auf 
der Höhe, um einige Meilen gegen Gaillac zu kommen, als ibm 
das unverhofftefte aller Abenteuer zuftieß. 

Er war nämlich ausgefliegen, eine Höhe zu Fuß hinauf zu 
wandern, während der Wagen langfam nadfuhr. Da fam auf 
der Landſtraße den Berg herab ein vierfpänniger Wagen, von 
einigen Reitern begleitet. Alles im ſchnellſten Trab. Der Blons 
din hatte faum Zeit, auf die Seite zu fpringen. Indem er den 
flüchtigen Bli auf die Reifenden im Wagen warf, erfannte er 
oder glaubte er zu erfennen, was er in Ewigkeit nicht beifamnien 
vermuthet hätte. Da faß der gelbe, hagere &halvärr im tiefs 
ſten Geſpraͤch verloren neben der wunderlieblichen Jacqueline. Er 
ftand wie verfeinert, rieb fi) die Augen, denn es wollte dunkel 
vor ihnen werben; fah wieder auf, aber nun fah er gar nichts 
mehr, venn Wagen, Jacqueline, Chalväer, Roß und Mann 
waren verſchwunden, wie ein Luftbild. Da er aber das Lufibild 
noch in der Ferne über den fleinigen Weg raſſeln hörte, machte 
er geſchwind lints um, ven Berg hinab, an feinem Wagen vor« 
bei. Seinem Kutfcher rief er nur zu, fogleih nach der Stadt 
Alby umzufehren. Das Umwenden der Kutjche auf der Bergfiraße 
war eben fo Heicht nicht. Während dazu mit großer Noth pie 
Berfuche geſchahen, Hatte der Blondin fehon den Fuß ves Hügels 
erreicht. Die Retfenden aber wurpen von Ihm nicht meht erblickt, 
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Defto unbändiger lief er, bis er athemlos an einem Maulbeers 
baum niederfanf. 

Indem fagten einige andere Reiter daher, am ihm veorkber, 
fehrten wieder um, da fle ihn erblidten, umd fragten, ob ihm in 
der Gegend ein Wagen begegnet wäre, worin ein Herr mit einem 
Frauenzimmer gefeflen ? 

„Allerdings!“ rief Le Blond, der nun feinerfeits aud fragen 
wollte. Allein vie Reiter ließen ihn nit zu Worte kommen. 
Man ſah ihnen Angſt, Zorn und Gile an. „Hat vie Dame ges 
ſchrien?“ fragten fie. 

„Keineswegs!“ 

„War ihr Mund verknebelt?“ 

„Ich glaube nicht.“ 

„Machte fie keinen Verſuch, ihrem Entführer zu entrinnen?“ 

„Eniführer?" ſtammelte der Blondin, und verlor fall das Bes 
wußtfein. 

„Wohin find fe?” 

Der Spradjlofe zeigte nur mit der Sand nach der Weltgegend, 
und die Gilfertigen ſprengten bavon. 

„Alfo entführt von dem Chaldäer!“ feufzte der Blonbin, und 
fieß alle Berwünfchungen gegen denſelben aus, bie ihm eiferfüch- 
tige Wuth einflößen Eonnte. Zwar fiel ihm bei, daß eigentlich ein 
dreihundert⸗ und zwölfjähriger Liebhaber Fein gefäßeleger Nebens 
bubler fein follte; aber wer kann einem Herenmeifter trauen? 

Sobald fein Wagen Herbeilam, warf er fih binein, und wun 
ging's wie geflügeli nah Alby. GEo fing ſchon an zu bämmern, 
ale man in die Stadt einfuhr. Run war die Frage, wohin weiter 
in der Nadıt. 

„Zus Wirthéhaus!“ fagte der Blondin, der unterbeflen zur 
Veberlegung gelommen war. Denn Thorkeit fchien es ihm, in 
fremdem Lande, in dunkler Rat umher zu reifen. Er hoffte 
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dafür in Alby Aber Jacquelinen, ober Ihren Water ober ben gott: 
Iofen Chaldaͤer etwas zu erfahren. 

Er erfuhr aber nichts, ungeachtet er fogar in ein öffentliches 
Konzert ging, welches ben Abend gegeben warb, und wo er alle 
feine Nachbarn befragte und von einer Entführung erzählte. 





Die legte Erfheinung des Chaldäers. 


Er legte fih gramvoll Ins Belt. Bon der Reife ermübet, 
f&hlief er bald ein. Aber noch graute der Tag faum, fo mwedte 
ihn ein heftiges Rütteln. Er fchlug die Augen auf, und fah zwi⸗ 
fchen feinen beiden Bedienten, welche in Nachtkleidern, fehlaftrun: 
fen mit brennenden Kerzen vor feinem Bette ftanden, ben Chal⸗ 
bier. Der Ehalpker winfte, bie Diener fehten die Kerzen auf den 
Nachttiſch und entfernten ſich. 

„Herr Le Blond: ich verſprach Ihnen, Sie noch einmal zu 
fehen !* fagte der Shaldker. 

„Es tft mir fehr angenehm,” erwieberte der Blonbin, der die 
ganz unerwartete Erfcheinung wie ein Geſpenſt anflarrte, „aber 
Herr Abubeker — — * 

„Stil! Ich heiße hier nicht Abubefer, fondern unter den Stans 
zofen trage ich einen franzöfifchen Namen. 3 heiße jet St. 
Balerien des Anges.“ 

„Banz wohl, Herr St. Balerten des Anges; aber — —“ 

„Ih habe mein Werf an Ihnen vollbradgt, Herr Le Blond. 
Jetzt reife ich nach Island, um mir an den Flammen des Hefla 
den Stein der Weifen zu pulvern.” 

„Bortrefflich, Herr St. Balerien des Anges; aber erlauben 
Sie mir nur eine Trage: muß das Fräulein de Fano auch beim 
Bulvern helfen ?* 

„Welke Thorheit!“ 
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„Aber Sie haben meine Geliebte enifhhtt. Nehmen Sie alle 
meine Schäße wieder, .und geben Sie mir Jacgnelinen.“ 

„Ich das Fräulein entführt? Wer fagt Ihnen das?“ 

„Mein linfes und rechtes Auge. Sie jagten geftern auf ber 
Straße mit ihr an mir vorbei.“ 

„Unnüße Giferfucht. Ich führte fle Ihnen zu. Ich bin mit 
einer Fee vermählt auf dem Kanfafus. Ihren böfen Argwohn 
ſollte ich firafen, wenn ich zürnen koͤnnte. — Doch meine Zeit if 
far. Ihr Glück if gemacht. Genießen Sie es als ein WBeifer. 
RNeden Sie nie von Ihrem Traum, nie davon, wie Sie zu dem 
Landgut de Laure gefonmen fin. Schwätzerei brädhte Ihnen den 
Tod. Berfiehen Sie mih? — In dem Augenblick, da Sie dies 
Gebot übertreten, wird Sie auf meinen Wink, und wäre ich tau⸗ 
fend Meilen von Ihnen, einer meiner Dienſtgeiſter ergreifen, durch 
alle Lüfte davon fehleppen und in den brenwenden Keflel des Hefte 
bineinwerfen.“ 

„Ich möchte ihm nicht bemühen. — Aber Jacqueline 3“ 

„Sie weiß jebt, daß Sie bier in der Stadt ind.“ 

„Woher wußten Sie's denn?“ 

„Hätte es mir nicht meine Kunſt gefagt, fo müßte ich's auch 
fon im Konzert gewußt haben, we id Sie ſah.“ 

„Und Jacqueline ? wo ift fie?“ 

„Geduld! folgen Sie der Einladung, die Heute an Sie kom: 
men wird. Leben Sie wohl. Seien Sie durch Schweigen glücklich. 

Der Chaldaͤer ging davon. 

Herr Le Blond war außer fi. Er fprang aus dem Belte, 
warf einige Kleiver um, rief die Bedienten, ſchickte fie dem Chal⸗ 
bier nach, um zu erfahren, ob er vieleicht und wohin er, und 
ob er etwa mit einem Frauenzimmer verreife. — Ungeachtet ber 
Blondin an das Wort des übernatürlicheh Mannes zu glanben an: 
fing, fo plagte ihn doch die Ciferſucht. Dem er fühlte, Jacque⸗ 
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ine fei wohl mehr werth, als eine hunvertjährige Fee auf dem 
Kaukaſus. Er lief auch ſelbſt in ver Stadt herum, den Chaldäer 
noch einmal zu erbliden; aber eben fo vergebens, als feine Bes 
dienten. Ganz Alby fchlief. 

Er mußte fid alfo auf Abubekers Derheißungen verlaffen. 
„Prellt er mich diesmal nicht,” dachte er, „fo ift er wahrhaftig 
ein Chrenmann; fo glaube ich an feine dreihundert und zwölf Jahre, 
an feinen Kaukaſus, an fein Steinepulvern am Heflafeuer, und. 
fogar, daß ich nur von Charmes und meiner Herzogin von Melft 
geträumt habe.“ — Die Zeit warb ihm lang. Er fah den ganzen 
Morgen zum Yenfter hinaus, ver Botfchaft Jacquelinens ober der 
Cinladung zu ihr gewärtig. 

Gegen Mittag ward nach ihm gefragt. Dem Blondin pochte 
das Herz. Aber er verwunderte fih fehr, als ein flaftlicher Herr 
erfchien, ber ihm die Cinladung brachte, den Erzbiſchof von Alby 
zu befuchen und bei ihm zu Mittag zu ſpeiſen. Er fagte zwar zu, 
aber das Ding ward ihm verbächtig. Denn wie fam er dazu, vom 
Erzbifchof eingeladen zu werden? WBielleiht ein Chalväerfireich, 
durch den Abubeler Zeit zu gewinnen hoffte, Sacquelinen vefto bes 
queiner Ind Sichere zu bringen. 

Seit der Blondin einmal Herzog gewefen war, wenn and nur 
im Traum, war ihm nichts leichter, als eine vornehme Rolle zu 
Spielen. Der erzbifchöfliche Hof machte dem Gr: Spitenhändler 
daher gar Feine Berlegenheil. Mittags kam der Staatswagen 
Sr. Gnaden; ber Herr de Laure im zierlichen Kleive, doch im⸗ 
mer als Reiſender, flieg ein, und nad wenigen Minuten warb 
vor dem großen bifchöflichen Garten in der Vorſtadt Chateauvieur 
gehalten. 
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Eunde gut, Alles get. 


Er flieg aus. Der Erzbifhof mit mehrern Herren wandelte 
tm Garten. Es war ein prächliger Tag. Die erfien Begrüfungen 
und Höflichleiten gingen bald vorkber. Der Blondin fehien Allen 
fon belaunt zu fein; Alle ſprachen ihm von feinem prächtigen 
„Landgut de Laure; Alle beflagten, daß fein Freund St. Balerien 
bes Anges fo bald umd fo plößlich babe abreifen müſſen. 

„Aud wir müflen nähere Belanntfchaft mit einander ſchließen,“ 
fagte ein alter Herr mit ſteifem Fuß, „denn durch Ihren Anfauf 
von de Laure find wir beide die nächflen Nachbarn geworben. Ich 
bin der General de Fano. Meiue Tochter bebanptet, Ihre Be 
Tanntfchaft fyon in Namur gemacht zu haben.“ 

Der Blonvin warb roth und bla. Der alte General bemerkte 
es und lächelte fchlau. „Beben Ste mir Ihren Arm zur GStüße; 
das Mäpchen iſt drüben in der Laube. Es weiß ſchon, daß Sie 
bier find.“ 

Der Blonbin bebte, wie vom Zieberfrof ergriffen. Er Iäugnete 
nicht, Jacquelinens Belanntfhaft zu Namur gemacht zu haben, 
und Iäugnete noch manches Andere nicht, was fonft nicht zn laͤug⸗ 
nen war. Muthiger feßte er dann Hinzu: „Sch wünfchte, mein 
Freund St. Balerien des Anges hätte Ihnen Alles gefagt, was 
er wußte, was er wohl hätte fagen follen — daß ich auch gern 
Ihrem Herzen ber näcfle Nachbar geworden wäre.“ ° 
“u Das bat er redlich!“ erwiederte ver Seneral, „und er wirb 
Ihnen auch gejagt Haben, daß ich es mir zur Ehre rechne, Sie 
ale meinen Sohn zu begrüßen.” 

Der Blonpin, von Erflaunen und Entzücden übermannt, würbe 
dem General gern dankbar zu Füßen gefallen fein, wenn nicht in 
dem gleichen Augenblid deſſen liebenswürdige Tochter zum Bors 


fehein gelommen wäre, vor welcher man ven Fußfall noch lieber 
gethan hätte. - 

Was foll ich weiter erzählen? Der Chalväer hatte alles eins 
geleitet, alles wohl gemacht. Jacqueline wußte buch ihn des ges 
liebten Blondins Glüdsvergrößerung, nahe Ankunft — alles. Ihr 
Baier, welcher ſich mit einem fleifen Bein aus ver Laufbahn der 
Ehre zurückgezogen und nur ein mäßiges Bermögen erfpart hatte, 
war fehr wohl zufrieden, den reichen Schwiegerfohn zu befommen. 
Der wunderbare Chalväer hätte auch wahrfcheinlih den großen 
Landfip de Laure nicht gefauft, wäre es ihm nicht gewefen, um 
den liebefranfen Blondin recht in Jacquelinens und des Generals 
Nähe zu pflanzen. 

Was foll ich erzählen, daß Herr de Laure, nach an ber Tafel 
bes Erzbiſchofs, zum Bräutigam Jacquelinens proklamirt ward; 
dag er in Gefellfchaft feiner Anserwählten und Ihres Vaters in 
fein Schloß einzog; daß die Hochzeit glänzend war; daß ver Blons 
bin aber von allem Glanz dabei doch nichts glänzender fand, als 
die Thräne der Freude in Jacquelinens Augen, da fie im köfllichen 
Brautfchmud ihm um den Hals fiel — nur eine flüchtige Minute 
ver Binfamfeit ward dazu benugt — und fagte, indem file ihre 
Arme um ihn ſchlang, mit feelenvofler Stimme: „Io amo!* — 
„Tu ami!“ rief er, und kniete vor der freubeflrahlenden Göttin. 

„Egli ama!“ rief fie felig, bob ihn auf, und indem beide 
liſpelten: „Noi amiamo !“ erflarben alle andern Worte. 


Kriegerifche Abenteuer eines 
Sriedfertigen. 





Neununvpreißigfier Geburtstag. 


Am 6. Dftober 1806 — idy wohnte in einem etwas erhaben ge: 
legenen kleinen Gelebrtenflübchen zu Berlin — war mein neums 
undbreißigfter Geburtstag. Als ich erwachte, die Kirchenglocken 
läuteten fchon, es war an einem Sonntag, überlief mich Talter 
Schauder. Denn, dacht' ich, übers Jahr iſt dein vierzigfier 
Geburtstag; der vierzigfte! 

Im neunzehnten Jahre erwartet der. Jüngling noch wit 

Vergnügen die Ehre des Zwanzigers; denn fo lange er in den 

- Zehnern läuft, hält ihm die Welt für unreif zu allerlei Dingen, 
für die er doch wohl reif fein möchte. Aber im neunundzwanzig⸗ 
ftien Jahre bringt der junge Mann fchon fauerfüge Miene zum 
dreißigften Geburtstag. Die Flatter⸗ und YFlitterzeit des Lebens 
{ft vorbei. Aber gar der vierzigfte! — ad, — vierzig Jahre! 
Und ohne Amt und ohne Lebensgenoffin ! 

In diefem Kalle war ih; wahrlich nicht aus eigener Schuld. 
Daher befchloß ich in meinem eigenen Rath, fo lange ich noch 
Mitglied vom Orden der Hageflolzen fein müſſe, nte älter ale 
neununbdreißig, nie jünger ale adytundbreißig zu fein, und follte 
id darüber neunundachtzig werden und neunundnennzig. 
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Mit dieſem verzweiflungsvollen, doch weifen Entſchluß fand 
id auf und wählte meine Sonntagefleiver. Uber, wie gefagt, 
die Seele war voll bitteren Schmerzes. 

Bald vierzig, und noch einfam! noch immer nichts, als 
ein armer Candidatus theologie, ohne Anftellung, ohne Ausſich⸗ 
ten! — nit einmal die Lehrerfielle an einer Stadtſchule hatte 
ich erringen fünnen. Wozu meine ganze Gelehrſamkeit, mein 
breißigjähriger Fleiß, mein, ich darf's wohl fagen, reiner Lebeuns⸗ 
wandel? Sch Hatte feine Verwandte, feine Würfprecher, keine 
Gönner. Da lief ih noch immer, Woche ans, Woche ein, von 
Straße zu Straße, Privatunterricht zu geben, mir ein ärmliches, 
freudenlofes Leben zu friften. In Erholungsflunden war ich Schrift: 
fteller,, arbeitete in Journalen und Almanachen. Ach, das ift faure 
Arbeit! Die Buchhändler zahlten mir die Pradtfchöpfungen mei- 
ner Mufen nur mit Rupfermünze. 

Man hatte mich zwar überall lieb, man lobte meine Talente, 
aber Keiner half mir — höchſtens ward ic zu Gaſt geladen. O 
ihr Himmelsträume meiner Jugend, wie hattet ihr mich getäufcht! — 
Andere, vie nicht gearbeitet hatten, freuten ſich der Goldaͤrnten. 
Nun bevauerten fie mich. Hätten fie mid lieber gehaßt! — 
Und die guie Friederike, ad fie war mir vergebens treu! auch 
fie mußte verblühen, wie eine Alpenblume in der Einfamkeit, die 
MNiemand kennt. 

Hier ſchoſſen mir die Thraͤnen ins Auge. Ich überließ mich 
ungehindert meinem Schmerz. Ich ſchluchzte und weinte, wie ein 
Kind. O, Hätte mich mein guter Vater das geringſte Handwerl 
erlernen lafien ! 

Friederike war feit neun Jahren meine verfprocdhene Braut. 
Fromm, wie eine leivende Heilige, fand fie fo unverwandt unb 
vergeflen und arm in der Welt, wie ich; fah nur auf mid. Sie 
war eines Hofraths Tochter, der nach einem Banleroft ploͤtzlich 
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gefiorben war. Ihre alte Mutter, die in einer Heinen Stadt der 
Neumark an der polnifchen Brenze in Eäglichen Umſtänden lebte, 
war zu arm, um ihre Tochter bei fi zu haben. Yrieberife diente 
in einem Haufe zu Berlin, als GWefellichafterin einer gnäbigen 
Frau, oder redlicher gefprochen, als — Kammerjungfer, und 
unterftübte die bedürftige Mutter. — Trog meines fröhlihen Hus 
mors wäre ich oft verzweifelt, hätte mich die edle Friederile nicht 
wie ein befferer Engel wieder erhoben. 

Nun aber rückt' ip den Bierzigern zu, und Friederike war 
fhon ſechsundzwanzig! Ich noch immer ein armer frommer Can- 
didatus theologie, und fie — Kammerfungfer. 


Der Brief 


Unter diefen troftlofen Betrachtungen Hatte ich mich angekleidet. 
Da ward gepocht. Der Briefträger trat herein. Ein dicker Brief; 
er Eoftete mich fünf Groſchen. Schwere Ausgabe für eine fa zum 
Boden leere Randidatens Kaffe ! 

IH warf mich gemächlich guf meinen Strohfeffel hin, um ein 
Viertelſtündchen aus Adreſſe und Siegel ven Schreiber zu errathen. 
Das thue ich immer gerne, meine Neugier zu befämpfen; neben⸗ 
bet auch, mich am Spiele fchöner Hoffnungen zu ergögen, deren 
Erfüllung mir aus dem Brief entgegenfleigen fünnte. Die Frage 
war, ob ihn öffnen, oder das Lefen bis morgen verfchieben — Denn 
heute war mein Geburtstag, und an einem Geburtstag mochte ich 
feine, vielleiht üble, Nachricht leſen. Sie wäre mir ſchlimme 
Borbedeutung fürs ganze Jahr gewefen. Man ift abergläubig, 
wenn man unglüdlich iſt, trog aller Freigeifterei nebenbei. 

Ih zog das Loos. Es entfchied für Nichtentfiegeln. Böfes 
Zeichen! — „Nein, dem Schiefal Trop geboten, und die abers 
gläubige Furcht verbannt!“ flüflerte in mir die Neugier im Banzers 
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rot des Heldenmuthes. — Weg war das Siegel, und ich las — 
las, und meine Augen wurden von Thränen dunkel. — Ich mußte 
den Brief weglegen, um mid zu faflen. Ich las ihn wiener — 
o ewige Vorſehung, o Friederife! — Ich warf den Brief bin, 
und mich auf die Knie, und beugte meine Stirn auf den Erdboden 
nieder, und meinte vielleicht die erfien Thränen des Entzückens im 
meinem Leben, und dankte dem Allverforger im Himmel für fo 
viele Gnade. 

Der Brief fam nämlich von meinem einzigen Gönner, einem 
Handelemann in Frankfurt am Main, in defien Familie ich lange, 
als Hauslehrer, gelebt Hatte. Durch Zufall — o nicht doch; wo 
ein Gott ift, da ift Fein Zufall! — genug, durch Verwendung 
meines gütigen Freundes Hatte ich In den Batrimonialgutern eines 
mebiatifirtten Reichsgrafen den förmlichen Ruf als Pfarrer erhalten, 
mit fiebenhundert Gulden Gehalt, freier Wohnung, Garten, Holz 
u. f. w., und dazu noch die Hoffnung, wenn ich das Blüd Hätte, 
dem Herrn Reichsgrafen perfönlich zu gefallen, Lehrer feines juns 
gen Sohnes, mit befonderer Gehaltzulage, zu werden. Zu dem 
Ende follte ih mih am neunzehnten Dftober unfehlbar in 
Magdeburg einfinden, wo an dieſem Tage der Herr Graf auf 
einer Reife eintreffen würde, und mid) zu fehen verlaggte. — Mein 
Frankfurter Mäcen fonnte mir vom Charakter des Grafen, feines 
Freundes, nicht Xobeserhebungen genug machen. — Im Briefe lag 
vie Bofation ſelbſt eingefchloffen, vom Grafen unterfihrieben. 

So fand ich nun unverhoffl am Ziele meiner zwanzigjährigen 
MWünfche! — Ic vollendete in der Gefchwindigfeit meinen Anzug, 
und, mit der Bofatton in der Tafche, ging ich fogleih — nein, 
Bog ich zu der einzigen Freundin. 

Ihre Herrſchaft war zum Glück in der Kirche. Ich fand Frie⸗ 
verifen allein. Sie erſchrak, als fie mich fah. Ich war athemlos. 
Mein Geſicht glähte. Meine Augen funfelten. Sie führte ih 
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angfilich in ihr Gtübchen. Sch wollte ihr mein Glack werfinben, 
aber ich konnte nicht reden. Sch weinte — ſchloß fie mit Heftig⸗ 
feit an mein Herz, und legte mein brennendes Geſicht auf ihre 
Schulter. 

Sie zitterte erfchrodten in meinen Armen. „Welches Unglüͤck 
iR Ihnen denn begegnet, daß ee Ihren alten fchönen Muth fo ganz 
zermalmt hat?“ fagte fie. — „Ah, Friederike!“ rief ih: „des 
Leidens ift mein Herz gewohnt, ich wollte wohl das ſchwerſte 
Schidjal mit Lächeln begrüßen. Aber die Freude iſt mir ein 
ungewohnter Gaft; gegen fie fiehe ich ganz ohne Wafle. Ich ſchaͤmt 
mich, aber fie beugt mich Philofophen mit Zeninerlafl.“ 

„Die Freude, Herr Doktor?“ fagte Friederife erflaunt. 

Wohlverftanden,, ich war von Univerfitäten her Magister bo- 
narum artium, wollte aber aus mopifcher BVeſcheidenheit lieber 
Doktor der Philoſophie, als Meifter aller freien Künfle 
beißen. 

„Wiffen Sie noch,“ rief ih, „als wir uns im Garten von 
Sansfouci zum erfien Mal geftanden, wie lieb wir nus wären? 
@s find nun neun Jahre. D Friederike! und den Schwur ber 
Tugend und Liebe, den wir damals unter dem flernenvollen Sims 
mel vor dem Allgegenwärtigen ſchworen, haben wir, wenn gleich 
hoffnungslos, doch treu gehalten, bis heute. WIR du mir num 
folgen, Friederilke?“ feßte ich leiſe Hinzu und fehlichtern; zum 
erften Mal nannte ich fie du — „dich erwartet eine länblidhe 
Wohnung, ein freundlicher Garten, ein — will bu mein Glück 
mit mir theilen? — fieh her, da iſt die Vokation, ich bin Bfarrer 
geworben.“ 

Sie las die Briefe. Freude umſtrahlte ihr fchönes Antlig 
immer heller, je weiter fie las. Go reizend war fie mir nie ers 
ſchienen. Dann ließ Re die Hände finfen mit den Briefen, und 
ſah flumm und erröfhenn zu mir empor, und über ihre Wangen 


— 1 — 


perlten einige Thränen nieder. „Sch gebe mit bir, wohin du 
willſt, Ferdinand!“ Aammelte fie, und ſank ſchluchzend an meine 
Bruft. O das erfte Du von ihren Lippen und meinen Taufnamen, 
den ich für mich feit dem Tode meiner geliebten Mutter von keinem 
Menichen mehr gehört hatte! 

Wir waren feliger, ale die Engel im höchſten aller Freuden⸗ 
himmel. Rad einer Weile riß ſich die Liebliche von mir los, 
ſtreckte die gefaltelen Hände weinend empor, fant dann auf bie 
Knie, und lag mit dem Geſicht auf dem Stuhl in ver Stellung 
einer Betenden. 

Endlich richtete fie fich wieder auf, und indem fie mich mit uns 
befchreiblich jchönem Lächeln anfah, war ihre erfle Frage: „IA 
denn das Alles wahr? Ge iſt mir wie Traum. Zeigen Sie mir doch 
die Briefe. Sch weiß fein Wort mehr von Allem, was darin fleht.“ 


Berlobung unv Abſchied. 


„&s verfteht fi von ſelbſt,“ fagte ich, „den Boden meiner 
Pfarrei betrete ich nicht, ohne vermählt zu fein. Wie fönnte ich 
auch in den erfien Tagen meines Berufs die weltlidde Sorge um 
Anordnung unferer Fleinen Wirthfchaft übernehmen? Wo ift meine 
Studierfiube? wo unfer Wohnzimmer? Du, Friederike, mußt mir 
doch das Alles zeigen. Du mußt mir das fremde Haus zur freunds 
lichen Heimath machen. Nur vergiß mir nicht, daß mein Arbeitss 
flübchen ein Yenfler hinaus in deinen Blumengarten habe, damit 
ih dich im Frühjahr zumellen fehen fann, wenn ich fludiere, und 
du draußen pflanzefl.“ 

©ie erröthete, lächelte verfchämt, und. wollte davon nichts 
hören. ber doch ſprach fie von neuen Fenfterumhängen, und wie 
der Garten eingerichtet werben müfle, und ob es nicht befier und 


wohlfeiler fei, Alles, was man gebrauche, in Frankfurt einzulaus 
fen? Dann aud von der alten Mama, die wir zu uns nehmen 
wollten, und von Küche und Keller. 

Unter folchen Umfländen blieb nun wohl nichte anderes übrig, 
als ernſt ans Werk zu fchreiten, die gnädige Herrfchaft um Yries 
derikens Entlaffung anzugehen, mein Kandivatenflübchen und meine 
£eftionen aufzufündigen, uns, als Brautleute, von der Kanzel 
proflamiren zu lafien u. f. w. 

Alles ging in föblicher Ordnung von Stattn. Glädwünfche 
und Heine Geſchenke träufelten mir von allen Seiten zu. Ich war 
bald reicher, als ich feit vielen Jahren gewefen. Giner meiner 
Berliner Freunde, deſſen Kinder ich unterrichtet hatte, bot mir zu 
der bevorfiehenten Reife nach Magbeburg feinen leichten Reiſewa⸗ 
gen an, den ich nicht ausfchlug. 

Sch verfah mich mit den nöthigen Päflen. Es war flürmifche 
Zeit; Krieg und Kriegsgefchrei rings umber. Unfer König fland 
mit feinem Heer ſchon in Thüringen dem bisher unbezwungenen 
Napoleon gegenüber. Doch blieben wir ziemlich unbeforgt. Es 
war gar nicht daran zu zweifeln, daß die Franzoſen gleich in ben 
erften vierzehn Tagen über den Rhein zurückgejagt fein würden. 
Aus Spekulation hatte ich" wirklich in meinem Dachftäbchen fchon 
fünfundzwanzig preußifche Kriege- und Siegesliever gemacht, worin 
ih alle künftig zu liefernden Schlachten fo genau befchrieb, 
baß nur der Name des Schlachtfeldes Hinzuzufegen übrig blieb. 
Ich hoffte damit von Buchhändlern in Berlin einen ſchönen Thaler 
Geld zu gewinnen. Aus Borficht ſteckte ich das Manuffript ber 
Siegeslieder glei zu mir, um noͤthigen dalle ſchon in Magdeburg 
die erſten drucken zu laſſen. 

Am 14. Oktober, am Tage des untergange der alten preußi⸗ 
ſchen Herrlichkeit bei Jena und Auerftäpt, nahm ih von Frie⸗ 
deriken Abſchied. Seit neun Jahren die erſte Trennung! Gleſch 
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nach meiner Rückkehr von Magdeburg follte unſere Hochzeit in 
Berlin und die Abreife zum Pfarrhanfe fein. So reizend auch bie 
Zernficht ſchimmerte, fonnten wir uns doch beim Abſchiede damit 
nicht tröften. Uns war, als würden wir auf ewig von einander 
gerifien. Ich läugnete zwar, als Doktor ner Philofophie, herz⸗ 
haft alles Ahnungsvermögen des Menſchen hinweg; aber ale Bräus 
tigam glaubte ih mit frommer @infalt raran. — „Perbinanp! 
Ferdinand! Gott ſei mit dir! fet glücklich! aber wir fehen uns nie 
wieder!" rief Friederike ſchluchzend. 


Reiſenach Magdeburg. 


Am 15. Oktober fuhr ich vergnugt, wie ein Gott, zum Bran⸗ 
denburger Thor hinaus; meine Vofation und bie Siegeslieder in 
der Tafche. In Potsdam mußte ich einiger Geſchäfte willen 
übernachten. Abends ging ich Hinaus nah Sansfouci. - Im 
Garten auf der Flafflfchen Stelle, wo einft die flebenzehnjährige 
Sriederife mir ewige Liebe ſchwor, erneuerte ich nach neun Jahren 
mein treues Gelübde. Daun fchrieb ich der Theuren bis tief in 
bie Nacht eine Jliade von meinen Hoffnungen und Träumen ſchil⸗ 
derte die Seligfeit unfers kimftigen häuslichen Lebens in der Pfarr: 
wohnung, fern vom Getümmel der großen Welt. 

„Du und ih, Frieberife, was bedürfen wir mehr, um den 
ganzen Himmel auf die Erde nieverzuziehen? Unfere Hütte, unfer 
Gaͤrtchen wird für uns der fchönfte Theil von Gottes Schöpfungen 
beißen. Unbeneibet von Andern, werben wir felbft Engel nicht 
beneiden.* 

Unter den Melodien des legten Wunfches von Salis ents 
fchlummerte ich — meine Träume waren nur buntere, glängendere 
Fortſetzungen des Wachens. Fruh ging's den andern Tag auf ben 
Weg. Ich war mein eigener Kutfcher, und das Roß gar fromm 
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und brav. Unterwegs pflog ich vorkbergehend im Geiſt Gefpräche, 
bie ich in Magdeburg mit dem Grafen halten wollte, um mid 
ihm von der glänzenvflen Seite zu zeigen, — oder mit Friederiken, 
wenn ich fie im Pfarrhaufe herumführen würde, und fagen fünnte: 
fieh’, Engel, dies ift dein Königreih. Zur Abwechslung hielt ich 
tm Geiſt auch wohl meine Antritteprebigt in der Kirche, vor allem 
verfammelten Bolf, das in mir feinen Seelenhirten ehrte, und 
vor der anweienden hohen Herrſchaft. Ich ſprach fehr rührend; 
fein Auge in der Gemeinde blieb troden. Man betete mich fa 
an. Meine Srieverife fiel mir um den Hals, und gab mir den 
füßeflen des Lohne, einen Kuß. 

Zu Brandenburg war im Wirthohauſe alles ſehr lebendig. 
Man ſprach von großen Schlachten, die zwiſchen Napoleon und 
dem geliebten König vorgefallen fein ſollten; Prinz Lonis Fer⸗ 
dinands Heldentod bei Saalfeld. fet furchtbar gerächt worden; 
in den Thüringer Wäldern hemmen die Leichname der erfchlagenen 
Weltüberwinder den Lauf der Ströme — „Und wie if’s dem 
Kaifer Napoleon ergangen?“ fragte ich dazwifchen. — Man vers 
mißt ihn. — „Und der Marfchall Lannes?“ — Todt. — „Und 
Davouſt?“ — Todt! — „Und Ney?“ — Todt! — alles tobt! — 

Da fonnte ich mich nicht Jänger halten — ich griff nach meiner 
Tofche, um die Siegeshymnen herauszuziehen. Ein alter Mann 
hinter mir feßte feine Pfeife ab, und bückte fi, wie von unge: 
fähr, und ınurmelte mir mit ber tiefflen Baßſtimme ins Ohr: 
„Wollte Gott, e6 wäre an dem! aber ich weiß, alles if falſch. 
Es ift gewiß großes Unglüd begegnet.“ 

Die Hand warb mir bei diefen Worten in der Tafche lahm. 
Ich Heß die inrtätfchen Gefänge einfiweilen an Ort und Stelle. 
„Großes Unglüd? Und id in Magdeburg? Konnte fih Nas 
poleon mit feiner Armee nicht zwifchgn mich und Wrieberifen dräns 
gen?” Es ergelff mich, wie dieberfroſt. 
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Aber außer dem alten, unheilweiſſagenden anne jubelte das 
Bolt im Wirthszimmer fo laut, fo überzeugend; jeder beſchrieb bie 
Säladten und Siege des Königs fo umftänvlich mit allen Neben: 
ereigniffen, daß man dergleichen fchlechtertinge nur mit eigenen 
Augen gefehen oder nur von Augenzengen erfahren haben konnte. 
Ich pflichiete, wie billig, der Stimmenmehrheit bei, nnd ging 
ruhig ſchlafen. 
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Böſe Ahnungen. 


Am folgenden Tag begegneten mir unterwegs auf der Landſtraße 
einzelne Kuriere, die von Magdeburg oder von der Armee zu kom⸗ 
men ſchienen, und nach Berlin eilten. Das feierliche Schweigen 
biefer Cilboten war mir fehr verdaͤchtig; denn die Freude pflegt 
fh ſonſt, auch unaufgefordert, mitzutheilen. 

In einem Dorfe zwifen Ziefar und Burg war eine große 
Menge Volks zufammengelaufen. Sch fuhr gegen den Haufen, 
aber er theilte fih nit. Nun erſt bemerkte ich vor einem großen 
Haufe gefattelte Pferde, und im Haufe an den Fenſtern preußifcge 
Sufaren. 

„Was gibt's Neues?“ fragte ich die umſtehenden Leute, wähs 
vend ich mit dem Wagen bielt. — „Ach, bu mein Herr und Gott!“ 
ſchrie ein altes Bauernweib: „der König bat ja Alles verloren, 
und die Franzoſen And ſchon unterwegs, und vielleicht ſchon in 
einee Stunde bier.“ 

Natürli) gab ich auf die Nachricht nicht viel. Aber doch wollte 
ich mich näher beiegeen, und lenkte gegen dae große Gebkube, 
ſprang vom Wagen und ging hinein. Alle Stuben wimmelten 
son Menfchen. Huſaren, Bauern, Beamte flanden gebrängt durch 
einander, ſchmauchten ihre Pfeife, tranten, Huchten, erzählten. — 
Keiner machte ein frohes Geſicht. Bald war bie Rede von bes 
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Niederlage ver Preußen; von der Nähe ber Franzoſen; bals von 
einem Herrn Oberſtwachtmeiſter, der wegen ſeiner ſchweren Wun⸗ 
ben nicht länger zu Pferde ſein fonnte, ſondern gefahren werben 
müfle. Man follte eine Chaiſe herbeifchaffen ; man hatte Boten in 
die Nachbarſchaft auegeichidt. 

IH war außer mir vor Schreden, fuchte ein Bläschen an einem 
der Tifche, und ließ mir von dem elenden Bier geben, um Ges 
legenheit zu Haben, den Hergang der Dinge genaner zu erfahren 
und Maßregeln nehmen zu fönnen. Nach zehn Minnten verloren 
fih die Hufaren aus den Stuben; es hieß: fle ſitzen auf! Ich 
drängte mich zum Fenſter, um fie abreifen zu fehen, und fah fie 
wirklich im gleichen Augenblicke davon eilen, und zwifchen ihnen — 
meinen Berliner Reifewagen im vollen Trab davon gehen. 

Da hatte ich gut zum Fenfter binanerufen: „Halt, es iſt mein 
Magen!” — In einer Minnte war alles verfchwunden. Ich 
arbeitete mich durch die Menge der Banern hinaus ins Freie. 
Der Plab war leer; mein Wagen fort. 

„Berubigen Sie fi!” fagte ein Fleiner, hagerer Mann, weis 
cher hier das Anfehen eines Beamten Hatte: „ver Herr Oberſt⸗ 
wachtmeifter hielt Ihnen den Wagen heute wieder zurüd. Gr 
will ihn nur bis zum nächſten Ort milnehmen. Der gute Herr 
war an feinen Wunden flerbensfranf, und wählt ben nächften Weg 
an feinen Gütern.“ 

„Wer ift denn aber dieſer Herr Oberſtwachtmeiſter g“ fragte 
ih. Keiner wußte es. — „Und wohin ift er mit dem Wagen?“ 
Keiner wußte ea. — Ich lief durchs Dorf in der Richtung, wie 
der Wagen mit feiner Begleitung gegangen war. Bor dem Dorf 
fpaltete. fi der Weg in drei bis vier andere. Aber nirgends war 
eine veutlihe Spur der Flüchtlinge zu bemerken; nirgends fand 
ich Lente, die mir Nachweifung geben Tonntenz afle waren vor 
dem großen Haufe verſammelt, zu. dem ich traurig zurückkehrte. Mier 
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mand befümmerte fi nm meine Verlegenheit; jeder dachte an bie 
Nähe feiner eigenen Noth, an die Nähe der Branzofen. 

„Schreiben Sie, protofolliren Ste da« mir widerfahrene Un⸗ 
recht!“ fagte ich zu dem Beamten: „Das ganze Dorf, Sie felbft 
find der Gewaltthat Zeuge. Schreiben Sie, daß ich auf Unfoflen 
des Herrn Oberfimachtmeiftere bier im Dorfe liegen bleibe und 
zehre, bis er mir den Wagen zurückgeſchickt hat, und daß ich mir 
übrigens auf dem Wege Rechtens alle übrige Genugthuung vor: 
behalte.“ 

Der Schreiber fehrieb ; ich lleß mir Abſchrift des Brotofolle 
geben, und legte fie zw den Siegeslienern. Die Nacht verfirich; 
der folgende Tag vwerfirih. Meine Ungeduld flieg aufs Höchfle. 
Der Wagen kam nicht wieder. 

Run brady der neunzehnte Oftober an. D Himmel, und 
der Herr Neichögraf ertvartete mich in Magbebnrg! Ich ver: 
kangte auf Unkoſten des Oberfiwachtmeifters eine Fuhre, wenigſtens 
ein Pferd, um mid; an meinen Beilimmungsort begeben zu können. 
Allein der Oberſwwachtmeiſter hatte fo wenig Krebit, daß man mir 
anf feinen Namen nichts, mir fogar, ohne Jahlung meiner Schuld, 
feinen freien Abzug geflstten wollte. 

Zum Glück hatte ich meine Baarſchaft bei mir. Ranzioniren 
fonnte ich mich wohl. Aber auch mit meinem Garbersbe war ber 
Oberfimachtmeifter durchgegangen. Wovon follte ich dem Berliner 
Frennd für Roß und Wagen Erfah geben: wovon mis nene Kleider 
and Waäſche kaufen, mit Friederiken ie weite Neife zur Pfarre 
machen? — Wahrhaftig, eine ſchwere Präfimg des Glaubens für 
den befignirten Pfarrer! 

Ich ſchnitt mir einen Knotenſtock, und wanderte muthig zu Fuß 
den Weg nach Magdeburg. Der Herr Reichsgtaf dort wird bir 
ſchon Helfen ! dachte ich und fang, als ich fo einfam durch Duft 
und Herbfinebel hinwanderte, nohcgenuth mit Salis: 
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Mann, o Schickſal, warn wird endlich 
Dir mein letzter Wunſch gewährı? 
Nur ein Hütichen fill und ländlich, 
Und ein eigner, kleiner Hero! 

Und ein Freund, bewährt und meife, 
Freiheit, Heiterkeit und Ruß’ — 

Ach! — umd diefrs ſeufz' ih leiſe — 
Zur Gefährtin fie vazn? 


Die Rüdlehrn 


Ginzelne Haufen preußifcher Soldaten von allerlei Regimentern, 
mit und ohne Gewehre, Marfetender und Troßwägen famen mir 
entgegen, und zogen ſtillſchweigend an mir vorüber. Ich hatte dem 
Muth nicht, die Kriegshelden anzureden. 

„Ei, fieh’ da, Herr Doktor!“ wohin?“ rief mich eine Stimme 
an, als ich zwifchen ben Sartenhägen des Städtchens Burg abers 
mals auf einen Trupp Soldaten ſtieß. Es war ein Lieutenant, 
den ich in Berlin Fennen gelernt hatte, weil er mit mir in einem 
Hauſe wohnte, Ich pflegte ihn immer jcherzweife Karl den Großen 
zu nennen, weil er fein abeliches Geſchlechtsregiſter bis zu dieſem 
Sachſenbekehrer binaufführte. 

„Nah Magveburg, Herr Lieutenant.“ 

Sie fommen nit mehr hinein, Herr Doktor; die Franzoſen 
belagern es ſchon mit 150,000 Mann. Kehren Sie mit mir um, 
wenn ich Ihnen rathen darf. Fort nach Berlin! der Feind folgt 
und fhon auf dem Fuße. Miles ift verloren. Braunſchweig 
tobt; Möllendorf gefangen; vom König weiß Fein Menfch mehr. 
Die Referve unter Prinz Eugen vom Würtemberg ift geftern. bei 
Halle aufgerieben.* 

„Aber, Herr Lieutenant, ih muß — muß Heute nach Magde⸗ 
burg.“ 
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„So rennen Sie in die Bajonneite der Franzofen. Glück arf 
die Reife, Herr Doktor!” — Indem Karl ter Große dies fagte, 
iprengten zwei Dragoner neben uns weg, und ferien: „Der Feind 
ift ſchon bei Wittenberg über vie Elbe!" — Da vertoppelte tie 
Infanterie ihre Schritte, und ich — weil ich doch das Belagerungs- 
korps vor Magdeburg nicht allein abtreiben fonnte, leiſtete ſchnell⸗ 
füßig dem Lieutenant Gefellfehaft, und fehrte dem Reichsgrafen den 
Rüden zu. — Adieu Pfarrhaus, Paradiesgarten und Hochzeit! 

Solchen Streich hatte mir das Schicffal noch nie gefpielt, fo 

alt ich auch geworden war. Die Schlacht von Jena zerflörte alle 
meine Hoffnungen, die nie blühender gewefen waren. Alfo wieder 
Doktor, Hageſtolz, und arm wie eine Kirchenmaus! Ich wußte 
nit, wer durch Napoleons Kriegsglück mehr verloren hatte, 
der König oder ich? 
Aber nun fand mich mein unbarmhirziges Fatum wieder auf 
dem alten, gewohnten Platz, wo ich ihm Stirn bieten fonnte. So 
lange ich noch etwas zu verlieren hatte,-war ich voller Furcht 
und Zittern. Jetzt, da mir auch nicht mehr das letzte Kleid auf 
dem Leibe gehörte, wenn der Berliner Freund Roß und Wagen 
bezahlt Haben wollte, kehrte mein heiterer Geift zuruck, der alles 
Mnglüds fpottete. 


Beförderung sum Feldprediger. 

„Friſch auf, ich folge der Fahne Karls des Großen!“ fagte 
ich lachend zum Lieutenant: „und flehe um feinen großmlüthigen 
Schub bis Berlin.“ 

„Wetter! Sie follen dabei fo übel nicht fahren. Ich habe 
noch eine halbe Kompagnie bei mir — alles tapfere Preußen, die 
den Teufel nicht fcheuen. Hätte ich noch eine Kauone, ich würte 
yor zwei Regimentern Franzoſen nicht weichen. Wetter! an des 
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Herzogs von Braunſchweig Stelle wäre mir das bei Jena nicht 
gefchehen. Kommen Sie, Doftor, ich mache Sie zum Feldprediger 
meiner halben Kompagnie.“ 

So oft wir durch ein Dorf kamen, ließ der eieutenant ſeine 
aus den Flüchtlingen verſchiedener Regimenter zuſammengeſetzte 
Armee in Reihe und Glied aufmarſchiren, und fo zog er ſolz, 
beim Wirbel der Trommel, an den Bauern vorüber, indem er 
fommanditte: „Gewehr in Arm!“ Wer fein Gewehr hatte, zog 
demhthig bei der Bagage hintennah. Als Feldprediger war da 
mein natürlicher Platz. Ich machte nebenbei Belanntichaft mit der 
Marfetenderin, welcher der Wagen gehörte. Diefe ehrenwerthe 
Dame ging rüflig zu Fuß neben ihrem magern Gaul ber, unb er- 
zählte mir fehr umfländlich die Gefchichten von Saalfeld und Auers 
ſtaͤdt, und tadelte Stellungen und Manövres der Preußen anf dem 
Schlachtfelde. Ich hatte nichts gegen ihre firategiichen Beweiſe 
einzuwenden. Denn an ber Spige von zweimalhunderttauſend 
Mann eine Schlacht zu verlieren, traue ich mir ſelbſt Geſchicklich⸗ 
feit genug zu. 

Elifabeth, fo hieß die Krtegsfünftlerin — und was noch 
mehr war, fle glich auch der Königin Glifabeth von England auf 
ein Haar, wie man fie noch auf Kupferſtichen ſieht — Battle auch 
eine hohe Schulter und behauptete, wie bie Geliebte des Grafen 
Effer, ewige Jungfran fein und bleiben zu wollen — Glifabeth 
alfo Hatte eine muntere Laune, viel Wi, ſogar viel Belefenheit 
in der neueften Literatur von Spieß und Kramer, und fang 
befländig Berliner Opernarien mit helltönender Silberflimme. Weil 
ich ihren fchlechten Branntwein mit baarem Gelde zahlte, — Karl 
der Große ftellte für ſich und ſeine Kriegsmacht nur Bons aus, — 
hatte ich ihre vorziiglichfie Gunft erworben. Vermöge ihres Genies 
und Branntweinfaftes hatte fie auf unfere Truppen, und durch diefe 
anf den Heerführer, fo viel Cinfluß, daß fie ein wirkliches Mits 
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glied des Kriegsrathes ward, und überall mitſprach, wo über Fort: 
fegung des Zuges gefprochen werben mußte. 

Beil ihr altes Roß fo marode war, als die Helden von Saal- 
feld und Auerädt irgend fein konnten; weil das Branntweinfaß 
nur dem müden Saul, die Kompagnie aber treu und feſt dem 
Branntweinfaß, der Oberfelvherr aber ner Rompagnie folgte, fo 
dirigirte im Grunde unfere Königin Elifabelh den Zug, und wir 
machten den Tag nie mehr, als zwei bis drei Meilen. Auch warb 
es immer fo eingerichtet, daß wir unfer Nachtquartier nie in einer 
Stadt, fondern in irgend einem Dorfe nahmen, wo der Soldat 
freies Spiel, und die Königin für ihren Gaul unentgelolicde Ra⸗ 
tionen hatte. Ginen Tag um ben andern gab’s Raſttag. 

Zwar famen wir auf diefe Weiſe nicht weit, aber unfer Heer 
vergrößerte fi) von Tag zu Tag durch einzelne Hanfen Solvaten, 
die ſich ihm zugefellten, fo daß wir bald gegen zweihundert Mann 
ſtark waren; dabei Hatten wir zwei Mann Dragoner und vier 
Trompeter. 


Nun Generalavyiutant, 


Karl der Große nahm mid am vierten Tage des Abends auf 
die Seite. Sch fah es ihm längft an, daß er fiber große Plane 
brütete. — „Herr Doktor“, fagte er, „im Kriege macht man fein 
Blüd. Ich bin feit acht Jahren Lieutenant; jeßt ober nie werde 
idy General. Ich Tommandire gegenwärtig faſt zweihundert Mann. 
Che wir die Oder erreichen, habe ich vielleicht zweitaufend ge- 
fammelt, die ich unferm König zuführe. Ich führe fle ihm aber 
erſt nach einigen Helventhaten zu. Sch falle mit meinem Korps 
in Sadıfen ein, und agire dem Feind im Rüden.” 

„Bie? Site wollen nicht nach Berlin?” fragte ich, und dachte 
an die verlafiene Friederike. 
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„Nein, rechts ab, gegen Mittenmalde! Doktor, bie Feld⸗ 
prebigerftelle taugt für Sie nit. Ich dächte, Sie würden Sol- 
dat. Ich gebe Ihnen einen Militärhut, blauen Meberrod, Degen 
und Pferd. — Ste follen mein Generaladjutınt werben. Sch weiß, 
Sie verfiehen Mathematik, und zeichnen gut. Ich Fann Sie beim 
Refognosziren gebrauchen und zum Krofiren ver Gegenden.“ 

Da half Fein Dpponiren. Ich nahm die Stelle des General: 
abjutanten an, weil fie mir auf den Rüden eines Pferdes balf, 
mit dem ich deſto fehneller Friederiken wieder zu fehen hoffte. ch 
gelobte Karl dem Großen Treue, und vertaufchte die befignirte 
Pfarre mit dem Schwert Petri, doch gedachte ich Niemandem ein 
Ohr abzuhanen. 

Der Feldherr zählte noch den gleichen Abend fein Heer, er: 
nannte neue Kapitäne, Korporale und Lieutenante; fiellte mich als 
feinen Fünftigen Abjutanten vor, und entwidelte den flaunenden 
Preußen feine Riefenplane. 

„Ja, Kameraden,“ rief er, und fpreizte beide Arme ausein⸗ 
ander: „es ift befchloffen! Mir wollen durch unfere Thaten den 
Namen der Preußen wieder ruhmreich machen. Der Geiſt des großen 
Friedrichs umfchwebt une. Das zitternde, blutende Vaterland 
fieht auf uns — wie, Kameraden, follen wir in ſchmähliche Knecht: 
fchaft fallen? Was haben wir zu wählen? Sieg und Ruhm von 
ber Welt, over eine ungeheure Reife in franzöftfche Knechtſchaft. — 
Wer mir treu fein, wer mir für Gott, König und Baterland fol: 
gen will, der rufe mit: Steg oder Tod!” 

Diefe Rede entflammte das ganze Heer. Die meiften fihrien: 
„Sieg over Tod!” nur einige, denen noc nach ven Yleifchtöpfen 
Berlins gelüftete, riefen mit komiſchem Guthuflasmus dazwiſchen: 
„Sieg oder Brod!“ 

Die Königin Gliſabeth war auch bei dem feierlichen Auftritt 
zugegen. Man fah es ihr an, wie empfindlich fie gefränft fet, 
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die mwichtigfte Maßregel ohne ihr Vorwiſſen ergriffen zu ſehen. Eine 
Brife nahm fie um die andere; bald fhättelte fie den Kopf Hohn: 
Iächelnd; Bald nidte fie für ſich troßig und drohend Hin. 

Den folgenden Morgen — wir waren unweit Brandenburg — 
rhette das Heer aus. Karl der Große mit imperatorifcher Hoheit 
voran; ich auf einem hartmäuligen Roß, welches das letzte Nacht: 
quartier auf dem Wege der Reguifition hatte liefern müſſen, neben 
ihm. Links ging die breite Landſtraße nach Berlin, rechts ber enge, 
kothige Karrimeg des Ruhms und unfterbliden Namens nah — 
Mittenwalde, glaube ih. — Wir, das heißt, ber Imperator und 
ih — ich aber wahrhaftig mit blutendem Herzen — zögerten nidht 
einen Angenblick am Echeivewege, fondern fchlugen die Helden: 
bahn redyts ein. — Die Armee folgte. Den Schluß des Zuges 
machte die Marfetenverin mit ihrem Wagen. Als fie am Scheide, 
wege war, Ienfte fie linko ab, in die Straße nach Berlin. 

Raum fah die Arrieregarde das Branrtweinfaß ven breiten Weg 
dahinziehen, fo fchwenfte auch fie, und marfdhirte ihm, ohne ein 
Mort zu fagen, nad. Ein Nachbar ftedte mit feinem Beifpiel 
den zweiten an; einer nach dem andern brehte fih um, ließ bie 
Ninfterblichfeit des Namens im Stich, und folgte dem rumpelnden 
Magen, bis der Imperator und ich noch allein beifammen ritten, 
er vertieft in Kriegsoperationsplanen, ich voller Wehmuth um bie 
verlaflene Brant. 

Nun denke ſich jeder ben züigellofen Schmerz Karls des Großen, 
als er von ungefähr bemerkte, daß fein Heer hinter uns verſchwun⸗ 
den war! Da marfchirte es bin, dem geliebten Faſſe nah, une 
den Rücken fehrend, ach, und an der Spike ver Heerfchaaren bie 
Königin Eliſabeth auf der Branntweintonne figend, wie auf einem 
Triumphmwagen. Dabei fang fie mit heflgellenvder Kehle: 

Freut euch ves Lebens, 
Weil no das Lämpchen glüßt. 
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Der Imperator fhäumte vor Wuth. Wir ritten ber bundes⸗ 
brüdigen Kriegsſchaar nah. Wir kommandirten: Halt! aber 
erft, als die ſtolze Königin ihren Wagen in feinem Giegeslaufe 
zu hemmen geruhte, geherchien unfere zuchtlofen Helden. 

Jetzt flimmte der heldenmüthige Lieutenant feine Philippic« 
mit donnernder Stimme an — nit Zenophons, nit Plus 
tarchs Helven ſprachen mit größerer Kraft. Die Soldaten hörten 
der Nede 'mit vieler Andacht und Aufmerkſamkeit zu; Doch bemerkte 
ih, daß fie ſich nicht enthalten fonnten, von Zeit zu Zeit auf 
Elifabeths Zauberwagen hinzufchielen, damit er ihnen nicht ent⸗ 
wifche. 

Ich weiß auch nicht, was troß der Beredſamkeit unfere Ober: 
felvherrn aus allem zulegt geworben wäre — denn Königin Glifa- 
beth fing wieder ihr äußerſt verbächtiges Wadeln mit dem Kopfe 
an — weng nicht ein neuer Auftritt unfere ganze Neugier rege 
gemacht hätte. ) 


Marfh mit der Armee Karls res Großen. 


Sn vollem Galopp fam vlögli ein Hufarenlieutenant die Ber: 
liner Straße daher gegen und angefprengt. Wie der grimmige 
Kaifer Chaumigrem in der afintifchen Baniſe die Geſchichte 
des blutigen, jedoch muthigen Begu mit einem Donnerweiter von 
Verwünſchungen eröffnet, fo kündigte fih uns dieſer ohne weiteres 
Präludinm mit einem fünf Minuten langen Fluch an. „Wohin 
wollt ihr in Teufels Namen? Die Franzoſen find in Berlin eins 
gerückt! Wir ſind abgefchnitten. Der König {ft über Küſtrin nad 
Weſtpreußen zurüf! Wir müflen verſuchen, uns nad der Ober, 
nah Schlefien zurückzuſchleichen!“ — 

„Wetter! brüllte ihn Karl der Große zu: „Wir find Breußen, 
Herr, und fhleichen nicht. Wir bauen ung durch!“ 
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Dies Bonmot imponirte dem würhenden Chaumigrem, der feinen 
ſchwarzen Knebelbart ſtrich, und ganz ehrerbtetig zu unfern Feld⸗ 
herrn herantritt. 

„Wenn Sie fi an meine Truppen anſchließen wollen, die ich 
gefammels . babe, um fie unferm König zu retten,“ fagte ber 
Lieutenant mit großer Hoheit, „fo And Sie uns willlommen. Ich 
übergebe Ihnen in viefem Ball: das Kommando Aber die gefammte 
Kavallerie, welche vorhanden ift (nämlich zwei Dragoner und vier 
Trompeter), und welche ich fonft noch erwarte; alles aber unter 
meinem Befehl. — Und jept — Bataillon, rechts um! mir nad. 
Der erfte, der nach Berlin denkt, wird als Ausreißer behandelt: 
ih laſſe ihn am erfien beften Baum aufhängen. Marfch! “ 

Und vorwärts ging's wieder bie enge, ſchmutzige Chrenbahn 
nach Mitienwalde. Keiner fah ſich nad Berlin mehr um, zwar 
nicht aus Furcht vor den Galgen-Bäumen, fondern aus Furcht vor 
den Franzoſen. Selbſt Elifabeth folgte tief gedemüthigt ber Armee; 
fie war auch befcheiben von ihrer Triumphionne herabgefliegen. 
Im ganzen Heere aber herrfchte unansfprecdhliche Beſtürzung. Die 
Franzoſen ſchon in Berlin?! Wo fommen die Kerle alle her? Sie 
ſchaeien doc nit vom Himmel herab? 

Auch ich lieg das Haupt hängen. So hatte Napoleon denn 
Die Hälfte der preußiſchen Monarchie, die Haupiftadt des Reiche 
Kriedrihs des Großen, und ſelbſt meine Fricherike in feiner 
Gewalt. D, Fe Hatte wohl Recht, als fie mit unglädahnendem 
Geiſte beim Abſchiede rief: „Ferdinand, wir fehen uns nie wieder!“ 

Welch ein fchredlicher Umfchtwung der Dinge in wenigen Tagen! 
Breußens einft vom ganzen Welttheil geflirchteten Heere zertreten; 
ein herrlich aufgebläihtes Königreich Durch einen einzigen Schlag 
zerirummert; meine Braut in der Gewalt des galanteften un 
tapferften Volks der Welt; mein Patron und Reichsgraf in einer 
Stadt belagert, die ſchon Tilly einft verbrannt hatte; meine 
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Pfarrei, Gott weiß wo? und ich der friedliebende Doctor philo- 
sophi@, Magister bonarum artium, tefignirter Pfarrer u. f w., 
son allem nichts mehr, fondern — Beteralabjütant Karla nes 
Großen. 

Ohne Scherz, wenn ih, mein Fatum erwägend, zuweilen neben 
meinem Lientenant: General oder neben them grimmigen Chaumi⸗ 
grem Hinritt, in Phantaflen verloren, mit Frieverifens Bild, oder 
mit meinem Gelehrtenſtübchen in Berlin befchäftigt, und dann 
plöglih etwa durch einen Yehltritt meiner Rofinante erwachte — 
die umbefannten Gegenden der Mittelmark vor mir, bie fremden 
Gefichter mit den Knebelbärten neben mir, das fortfchreitende Heer 
hinter mir erblidte — ich mußte mich bei der Naſe zupfen, in 
Arm zwiden, um midy zu Überzeugen, daß ich wache. 

Zumeilen verbroß es mich, ſtatt Friegerifche Abentener mitzn: 
machen, nicht auf Ylügeln ver Liebe nach Berlin geflogen zu fein. 
Mas hätten auch die Marfchälle des Kaifere von Frankreich einem 
armen Magister bonarum artium zu Leide thun wollen, ver feine 
berühmten Stegeeliever glüdlicherweife noch nicht hatte drucken 
laſſen? Aber dann verfühnte mich ein einziger Gedanke immer 
twieder mit meinem Verhängniß — nicht der Gedanke an Friebe: 
rifens treue Liche, ober an des Sienere Großmuth, fondern der 
Gedanke — an meinen Geldbeutel. Wovon follte ich in Berlin 
leben? MeinevHausleftionen waren ſchon Andern hbertragen: meine 
Siegeeliever vergebene gemacht. Als Beneralatjutant hatte ich 
auf gut foldatifch menigftens freie Zehrung, freies Quartier. Wer 
weiß, dachte ich, wie weit du es noch in der Friegerifchen Lauf⸗ 
bahn bringen Fannft? War nit Moreau ein bloßer Arvofat, 
ber nachher als Feldherr das Gegenſtück zum Zenophontifchen Rück⸗ 
zug lieferte? Mer fleht dafür, daß nicht auch ein Doftor der Phi⸗ 
loſophie die Melt burch feine Rückzüge in Erftaunen fegt? 

Durch allerlet böfen Wind von Franzoſen, bie anf ber Seite 


— 187 — 


von Berlin umberfchwärmen follten, wurde unfer Heerhaufen immer 
mehr fübwärts verſchlagen. Wir ſprachen zwar, um uns ale Män- 
ner zu Großthaten zu begeiftern, viel vom Durchhauen; aber Chau⸗ 
migrem hatte doch mit dem Durchſchleichen auch nicht ganz 
Unrecht gehabt. Denn wir marfehirten Kreuz und Quer bie elen- 
deften Dorfiwege, nicht anders, als gingen wir hauflren. Unfer 
Gliſabethswagen hatte vielfachen Borfpann, mir machten zwei 
Tage lang doppelte Märfche, und die braven Bauern gaben uns 
treulih Nachricht von allen Seiten, wo fie Franzoſen gefehen bat: 
ten, und befchenften uns vol mitleidiger Freigebigfeit mit Nah⸗ 
rung und Trank. Aber Alle riefen: Schlagt euch nach Schlefien. 
Die Franzoſen find fchon in Srauffurt an der Oder.” 


Ein fiegreihes Treffen. 


„In der That,“ fagte der Lieutenant zum grimmigen Chau⸗ 
migrem und mir, als wir am zweiten Abend nach dem Abmarfch 
von der Berliner Landſtraße unfer Hauptquartier in einer elenden 
Dorfſchenke genommen und die Bolten ringsum aufgeflellt hatten: 
„in ver That operire ich dem Kaifer Napoleon ſchon im Rüden.“ 

Er lächelte dabei mit wohlgefälliger Miene, die zn verfichen 
gab, er denke fich noch weit mehr dazır, als er fagte. 

„Mag fein,” fagte Chaumigrem, „wenn er uns morgen 
nur nicht auf unferm Rüden operirt!“ — &s überlief mich eie: 
falt, denn ich dachte ganz natürlich auch an den Lieben meintgen. 

Chaumigrems barbarifher Einfall gab uns Stoff zum Nach: 
denfen. Wir ſchwiegen alle drei fi. Plöplich fuhren wir von 
unfern Sigen auf, und flanden fleif und gerade, wie die Kerzen — 
denn im Dorfe fiel ein Gewehrſchuß um den andern, und unfere 
Soldaten fihrten draußen: „Franzofen! Feinde! Alles heraus!“ 

Die Trommel wirbelte; die vier Trompeten ſchmetterten um 
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die Wette. Chaumigrem war todtenblaß. Ich, um mein hoͤl⸗ 
liſches Entfegen zu verbergen, wiüthete in der Wirtheflube herum, 
und rief: „Halloh! drauf los, brave Preufen, brauf los!“ und 
fuchte die The — war aber, der Himmel weiß es, wie mit Blind: 
beit gefchlagen. Ich fand Feine Thür; ich fprengte in der Angſt 
der alten Wirthin die Schränke auf, und rief dabei mit immer 
höher fleigenver Stimme: „Preußen heraus! brave Preußen, ver: 
laßt mi nicht!“ — Die Wirthin Iamentirte klaͤglich; die Kinder 
ſchrien Zeter; Hund und Katzen fprangen flüchtenb über Tifch und 
Stühle bis zum heißen Kachelofen hinauf. 

Die Verwirrung, dies Gefchrei um mich ber, vermehrte mein 
Graufen, denn ich glaubte nicht anders, ale die Franzoſen feien 
ſchon im Zimmer und ſpießten unbarmherziger Weife die Kinder. 
Wenn fi der Himmel nur dies einzige Mal meiner erbarmt, 
dachte ich, fo will ich ın meinem Leben nie wieder Generaladju⸗ 
tant fein. 

Mein Toben und Lärmen, welches Karl der Große und fein 
verfteinerter Chaumigrem, zum Glück für mid, ganz anders 
und fehr ehrenvoll für mich auslegten, flößte auch ihnen neuen 
Muth ein. Sie zogen die Degen, gingen zu den vor dem Haufe 
verfammelten Truppen hinaus, und ich folgte ihnen. — Ach wie 
wohl that mir’s, da ich draußen in ver Dunkelheit ſtand! nun ſah 
mich Niemand. - Ic Eonnte fjegt, wenn die Noth am größten 
werden follte, ungeftört einen Moreau'ſchen oder Kenophontifchen 
Rückzug machen. Ich bin nicht furdhtfam, aber diesmal batte mich 
doch ein panifcher Schrecken unterjocht. Ohnehin bin ich von Na: 
tur des Abends etwas Ängftliher, als am Tage. 

„Adjutant vor, mit zwanzig Mann fogleich zum Kirchhof; dort 
iſt unfer Poſten angegriffen! Wenn's nöthig ift, ſchicken Sie her; 
und wir rücken mit GSuffurs nad. Bis jegt iſt's nur Poſtenge⸗ 
fecht.“ So befahl mir der Meutenant; zwanzig Mann febten ſich 
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gegen den aus ber grauen Dämmerung hervorſchwebenden Kirch⸗ 
thurm in Bewegung, und ich unglüdfeliger Magister bonarum ar- 
tiam mußte mit dem bloßen Degen voran. 

Plagt denn viefen Meutenant da der Teufel? dachte ich, weiß 
er denn nicht mehr, daß ich zu Berlin im Dachſtübchen wohnte? 

Allein es war genug, mir Muth zuzutrauen, und das Ghr⸗ 
gefühl gab mir ihn. Ale wir den Kirchhof erreicht hatten, ward 
mir’s plotzlich ſchwarz vor den Augen, denn wir’ rüdten gerabezu 
gegen eine alte Mauer, auf welcher durres Geſträuch wehete. Ich 
aber hielt die Mauer für franzöflfche Truppen, die Strauchäſte 
für Bajonnette, fprang auf die Seite, und fehrie mit Grauſen, als 
fähe ich Gefpenfter: „euer! gebt Feuer!“ 

Erf beim Pulverblip erfannten wir, daß wir einer ehrwürdi⸗ 
gen Mauer unfer Treffen lieferten. 

„Pardon! Pardon!“ riefen aber im gleichen Moment mehrere 
Stimmen. Und fieben Mann leichter franzöflfcher Infanterie krochen 
unter der Dauer, wo fle fich verborgen hatten, bervor, und — 
firedlten vor dem Magister bonarum artium dad Gewehr. Hätten 
die Narren gefehwiegen, wir würden fle nicht bemerkt haben. 

Die Gefangenen wurden entwaffnet, gezählt und ins Haupt: 
quartier gebracht. Daß ich mit einigem Stolz vor Karl dem 
Großen beim Schimmer der Stalllaternen, Lampen und Kien- 
fpäne aufzog, läßt fidz venfen. Er umarmte mid) vor der ganzen 
Armee und ſagte: „Herr Adjutant, Ihr Muth, Ihre Klugheit 
macht Ihnen Ehre. Ich werde Ihr Betragen bei viefer Affaire 
Sr. Majeſtät dem König aufs vortheilhaftefte vorzuftellen wiſſen.“ 

Bon unfern Gefangenen erfuhren wir nun, was id} aber aud 
fhon auf dem Kirchhof wußte, daß eine Kompagnie franzöfticher 
leiter Infanterie beflimmt war, in das abgelegene Dorf eins 
quarkiert zu werden; daß fie fich jedoch auf der Stelle nach eint- 
gem Beplänfel zurlickgezogen habe, da fie überrafcht war, Preußen 
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‚zu finden, und (wie die Zelude glaubten) in großer Zahl (vers 
muthlicy wegen der Menge unferer ausgeflellten Wachen, und des 
Lärmens unferer Trommeln und vier braven Trompeter). Die fies 
ben Gefangenen hatten ſich zufäflig zu weit vorgewagt. 

Ich ließ vor Freuden meine Weltüberwinvder aufs beite be⸗ 
wirihen, mit Allem, was man hatte. Es waren in meinem Les 
ben die erften Menſchen, die ich gefangen, bie erften Kriegehelden 
Napoleons, die ich gefehen hatte. Die Kerls freuten ſich dank⸗ 
bar meines Schutzes, und es war mir dabei eigentlich zu Muth, 
als müßte ich mich um den ihrigen bewerben. Denn als ich fie 
fragte, ob viel Sranzofen in der Gegend herum wären? vernahm 
ih mit Schaudern, es fei ein ganzes Armeeforps unter Marſchall 
Davouft, von Sachſen aus, im Zuge nach Berlin. 

Ih überfeßte diefe Ausfage meinen anmwefenden Generalen. 

Karl der Große, entzüct über den Gıftlingsfleg feines Herren, 
rieb fich befländig die Hände, und fagte: „Wetter! alfo operire 
ich doch wirklich der franzöflfchen Armee im Rüden!“ 

Ehaumigrem hingegen warb wieber bleih, und feine Augen 
wurben ſtier und falt, wie Glasaugen. 


Zweites Treffen, und deſſen Folgen. 


Mas mich bei meiner denkwürdigen Waffenthat am meiſten ers 
quite, war die Meberzeugung, daß durch diefelbe Feiner meiner 
Nächften das Leben, nicht einmal einen Tropfen Bluts verloren 
hatte. Freilich war dies nicht mein Verdienſt. Das Verdienſt 
aber der Feldherren in den Echlachten, wie in Eleinen Treffen, 
fcheint mir überhaupt zweiveutig zu fein. Geringfcheinende, oft 
ganz überſehene Greigniffe, ver glüdliche Einfall eines Korporals, 
das Boninot eines Trommelfchlägers, die zufällige Stimmung des 
gemeinen Mannes, wirft gewiß oft mehr, als das Genie des Yee 
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fehblehabers im großen Getümmel zum guten Ausgang. Webers 
hanpt find die Regimenter, Bataillone und Kompagnien auf dem 
Sclachifelde bei weiten nicht fo ganz Mafchine, wie man ges 
wöhnlich zu glauben beliebt. Ich wünſchte die Schlachten bei 
Marathon, PBharfalia, Marengo und Sena einmal von 
einem Allwiffenden pfychologifch befchrieben zu lefen. 

Als der Morgen graute, fanden wir fchon zum Aufbruch fertig. 
88 war fehr kalt; aber unfer Imperator meinte, wir würden 
einen heißen Tag erleben. Die Bauern erzählten, daß ringsum 
alle Dörfer von feindlichen Truppen wimmelten. Im Kriegsrath 
warb beichloffen, auf Holzwegen durch die Wälder zu deflliren. 
An Wegwetjern fehlte e8 ung nicht. 

Kaum aber Hatten wir das Dorf verlaffen, fo fahen wir vor 
uns in der Ebene von verfchlevenen Seiten ber franzöftfche Trups 
pen in fchnurgerader Richtung gegen uns anrüden, felbft vom 
Walde, der uns aufnehmen follte. 

Der Lieutenant;®eneral ließ fi nicht ans der Faſſung brins 
gen. Mit floifcher Ruhe ftellte er fein Heer in Schlachtordnung. 

Der linfe Flügel lehnte fih an eine Pfütze, der rechte an einen 
alten Nußbaum. 

„Kameraden,“ fprach er, „vergeßt heute nicht, daß ihr Preußen 
feld. Wir haben feine Fahne, aber feht auf den weißen Federbuſch 
meines Hutes, er wird Euch überrall auf dem Wege des Ruhms 
vorfchweben. “ 

Diefer Gedanke mahnte mih an Heinrich IV., ver einmal 
unter minder mißlichen Umfländen ein Aehnliches fagte. 

„Können wir gegen die Uebermacht nicht fiegen, fo fünnen 
wir Breußen doch auch nie befiegt werden!“ fuhr er fort: 
„Das Schlimmfte, was uns begegnen kann, iſt, daß wir heute 


"mit Ziethen, Schwerin, Winterfeld und Friedrich dem 


Großen zu Nacht effen, fatt In einem elenden märfifchen Dorf. * 
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Kräftiger hatte Leonidas nicht zu”feinen dem Tobe fürs Va⸗ 
terland geweihten Spartanern bei den Thermopylen gefprochen, 
als hier mein Karl der Große, welcher den lacedämoniſchen Köntg, 
bielleicht ohne zu willen, ſehr unglücklich parodierte. 

Unſere Truppen ſchienen inzwiſchen den irdiſchen Speck, die 
Klöße und Rüben ver Mark ven Gaſtmählern im Elyſinum beſchei⸗ 
.. ven vorzuziehen. Ach, eine Prodrinde aus Yriederifens Hand wäre 

- wir auch föftlicder geweien, als Ambroſia im Gefehfchaft- aller 
Helden der Vorwelt. 

&s war ein ſchauerliches Schaufpiel, die einzelnen franzöflfchen 
Kolonnen langfam über die Stoppelfelder heranrücken zu fehen. 
Bon Zeit zu Zeit hörte man das Getöfe ihrer Trommeln von fern. 

Ich faß fehr verlegen auf meinem Roffe unweit des Nußbaumes, 
am rechten Flügel der Armee; alle Glieder bebten mir wor rofl. 
Dem guten Chaumigrem, der auf dem linken Ylügel an ver Biüke 
oder einem Weiher poflirt war, wo feine vier Trompeter einen 
wahren Teufelslärm madten, mag auch nicht viel wärmer ges 
mefen fein. 

Zum legten Male vor Gröffnung des Blutbades kam Karl ver 
Große zu mir hergefprengt. „Herr General: Anjutant, Heute {fl 
der Tag, wo fih Ihr Genie auszeichnen wird!“ fagte er: „Aber 
ich bitte Sie um Gotteswillen, überkaffen Sie fi) nicht dem Un⸗ 
getim Ihres Muthes allzufehr. Bleiben Sie immer befonnen. 
Balle ich im Treffen, fo übernehmen Sie das Kommando. Der 
Seind ift zu ſtarf. Werben wir geworfen, fo ziehen wir ins Dorf 
hinter uns, und vertheivigen uns bis auf den legten Mann auf 
dem Kirchhof. “ 

Damit fprengte er davon und überließ mich Unglückſeligen dem 
Ungeſtüm meines Muthes. 

Die Königin Eliſabeth Hatte unterdeſſen mit ihrem Wagen 
eine Eühne Bewegung um bie Pfüge gemacht, vermuthlich einen 


— 198 — 


bortigen Feldweg zu erreichen. Dies hinderte aber wahrfcheinlich 
ben grauſamen Chaumigrem au allfälligen Kavalleries@volntionen; 
benn er fluchte mörberli, und zwang bie weinende Marfetenverin, 
mit ihrem Fuhrwerk vor der Fronte bes erſten Treffens hinweg ihre 
Richtung gegen meinen Nußbaum zu nehmen. 

Dies zufällige Manöver entfchied den beichbten Ausgang der 
Schlacht, noch ehe fie angefangen hatte. 


Fortſetzung. 

Denn in eben dem Augenblick, als unſere tapfere Schaar mit 
den Blicken ver Sehnſucht und Liebe an ben Schaͤtzen bes vorüber: 
fahrenden Wagens_bing, dounerte des Feindes erſter Kanonenſchuß 
gegen und. Und, o Schreden! die Kugel fuhr, wie aufs befte 
gezielt, mitten ins große Branniweinfaß, daß der Nektar in kry⸗ 
Rallener Klarheit heraueflutbete, während die Roſſe mit dem Wa: 
gen im Schrecken querfelvein fprengten. 

Nun war’e, als wäre mit dem Göttertrank der erfchlagenen 
Tonne auch die Seele unfers Heeres entfliehen. Das Borbertreffen 
wanfte: die Arrieregarde machte eine reirograbe Bewegung nad 
dem Dorfe zu. Karl der Sroße rief: vorwärts marſch — aber ba 
war fein Leben mehr; nichts ging vorwärts. Er hatte in der Angſt 
vergeffen, daß fein meißer Federbuſch auf dem Wege des Ruhms 
voranlenchten follte — nun aber hielt er beſtaͤndig hinter der Fronte, 
daher glaubten unfere Leute fleif und feR, der Weg bes Ruhme 
gehe dem Dorfe zu. 

Jetzt fiel der zweite Kanonenſchuß. Mein Rob hatte ſich ſchon 
über den erſten arg verwundert; beim zweiten fing es am, bie Un⸗ 
zube feines Herrn zu theilen. Ich konnte mich nicht enthalten, 
gelegentlich den Kopf umzudrehen, um mich zu Überzeugen, ob 
ber Weg ins Dorf noch ſichthar fei. 

Ze. Rov. IT. 13 
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Darauf begannen vie Feinde ein Fleines Gewehrfener.. CEin⸗ 
zelne Kavallerie fprengte gegen unfern Flügel an. Da fihrle ich, 
gleich einem Beſeſſenen: „euer! gebt Yeuer! ſchießt!“ — drückte 
den Hut in die Augen, und dachte: helf' euch Bott! — fort wollte 
ih, ins Dorf. Aber ehe ich die Kartmäulige Beflie unter mir um- 
drehen konnte, gaben neben mir meine gehorfamen Golbaten Feuer. 
Darüber erfchrat mein Gaul nicht weniger als ih. Gr flog wit 
mir unter dem Nußbaum erfi Hoch in die Luft, und dann hinaus 
ine Freie. Gin paar franzöflfche Chaſſeurs zu Pferde fchoffen auf 
mich. Da fie mid aber nicht fallen fahen, vielmehr fahen, wie 
ich mit gefchwungenem Säbel (id; hatte zwar den Gäbel in der 
Hand, “hielt aber mit der gleichen Hand den Hut am Kopf fe, 
was mir ein martialiſches Ansehen geben mochte), wie, fag’ id, 
mit Wetterfchnelle auf ſie losflog, drehten fie um, und jagten 
davon. 

Mein Pegafus, umfonfl waren Zaum und Gebiß, hatte den 
Kopf zwifchen die Beine gelegt, und fehle, wie rafend, den Fein⸗ 
den nach. Sch fluchte, ich weinte, ich fehrie: „Halt! Brr! halt!“ — 
Nichts! im Galopp, im geſtreckten Galopp riß es mich fort. Die 
Chaſſeurs ereilten einen fchmalen Fahrweg zwifchen Zaͤnnen; mein 
höllifches Streitroß wählte vie gleiche Straße. Die Yeinde, bie 
ſich nun nicht mehr ſchwenken konnten, überflel wahrfcheinli ein 
Grauſen, da ich ihnen, wenn gleich wider meinen Willen, faft im 
Naden war. Sie fpornten ihre müden Gäule noch mehr, und 
meine verhexte Rofinante, die muthig mit mir burdhging, vers 
doppelte ihre Sprünge. 

Die flüchtigen Chaffenrs hielten mich vermuthlich für einen 
Tenfelsferl, der darauf geſchworen Hatte, ihnen das Blut abzu⸗ 
zapfen. Denn fie fahen ſich von Zeit zu Zeit nach mir mit Ge⸗ 
berden voller Entjegen um. Ach, die guten Herren! Hätten fie 
nur gewußt, wie mir bei dieſem Siege zu Muthe war, 
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Usb immer weiter, hopp, hopp, Hopp, 
Ging's fort im fanfenven Galopp, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben, 

Und Kies und Funken ſtoben. 


Als wir um die Ecke eines Kieferwaldes bogen, kamen wir auf 
eine geräumige. Flaͤche, wo von franzoͤſiſcher Seite ein Lager auf: 
gefchlagen war. „Hier verlor ich den Steigbügel von ben Füßen — 
meine Ylüchtlinge zerfireuten id — einige Soldaten im Lager 
legten auf mich an und fhoffen. Meine Beflle that einen Sag 
feitwärts, und ich fiel, wie ein Sad, herab auf den Boden. 

Adien, Friederike! gute Nacht, falfche Welt! feufzte ich; denn 
ih fo gut, als die Solvaten, glaubten, ich jet tobt. Die Kerle 
fprangen lachend zu mir. Auch vie Flüchtlinge famen zu mir heran. 
Ich Rand zitternd auf. Man forverte mir den Degen ab. Ich gab 
ihn. Die Infanteriſten wollten mich plündern. Die Chafleurs aber 
nahmen mich in Schub, und ſchworen, ich fei ein Mann von Ehre 
und Muth. Bin fo unverbientes Lob vom Feinde felbft freute mich 
gar fehr, noch mehr aber, daß ich nirgends eine Wunde an mir 
fühlte. 

Jett war ich Kriegsgefangenerr. Man führte mich zu einem 
einzelnen Bauernhaus; unterwegs büßte ich meine Uhr, meinen 
Geldbeutel und- den goldenen Fingerring ein, den ich zum Andenfen 
Brieberilens trug. 

Ein Oberſt, der neben mehrern Offizieren in dem Bauernhauſe 
am Frühſtüuck faß, fragte mich, nachdem man ihm die Gefchichte 
meiner Gefangennahme, und wie ich die Chaſſeurs bis ins Lager 
verfolgt habe, erzählt hatte, nach meinem Rang. — Was follte 
ich antworten? Defignirter Pfarrer? Maitre des arts? Docteur en 
philosophie? — Die Herren hätten mich für wahnfinnig gehalten. 

Karl der Große Hatte mich zu feinem Generalabjutanten er: 
hoben. Alſo antwortete ich dem Frager ohne Bedenken: Adjutant- 
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general. — Kleider machen Leute; aber Titel auch. — Ich mußte 
. mich fogleih mit zum Frühflkcl nieberfeßen — Falten Braten, 
Malaga, Liqueur. Der humane Oberft fagte mir einige Worte 
des Trofles wegen meiner Gefangenfchaft: „Das if der Wechſel 
des Kriegsglüds. Dor fünfzig Jahren Hatten die Herren Preußen 
Friedrich den Großen, wir ein Roßbach; jeht haben wir 
Napoleon den Großen, Sie ein Jena.“ 


Sriegsgefangenfdaft. 


Die Offiziere ſetzten fich zu Pferde. Ich warb ber Wache im 
Lager übergeben. Den alten Fieberfroft Hatte ich noch immer nid 
verloren; darum befreunbete ich mich mit ber Gluth des Wacht 
feuers. 

Was mag aus dem Lieutenant Leonidas und feiner fapfern 
Schear geworben fein? was aus ver Königin mit ihrem gefpreng- 
ten Baffe? feufzte ich. Und was wird aus mir werben? Man halte 
mir fchon vorläufig angekündigt, ich werde nach Frankfurt an ber 
Oder gebracht, und von dort mit einem Transport Kriegsgefan- 
gener nach Frankreich geführt werben. Mein aus dem aufrichtig⸗ 
fien Semüth dargebotenes Ehrenwort, nie wieder, wenn man mid 
frei ließe, gegen Se. Majeftät ven Kaifer ver Franzofen die Waffen 
zu fragen, war vom Oberflen nicht angenommen worden. Mein 
Schickſal, hieß es, müfle höhern Orts entfchieven werden. 

Alfo nad Frankreich, du armer Doftor! auf eine Feſtung. O 
wie plöglih hat ſich Alles umgeflaltet! Säßeft du noch auf dei⸗ 
nem Dichterſtübchen mit der ſtillen Ausfiht auf eine lange Reihe 
von Dächern; läfeft du deinen Plutarch von großen Männern, 
oder auch nur bie Zeitung für die elegante Welt, und Couliſſen⸗ 
Anekooten bei einer Pfeife Tabat! Was könnte deiner Seligkeit 
abgehen? Wenn ba bein Tagewerk beenbigt, deine Lehrflunden von 
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Hans zu Haus gegeben. hätte, vwohrbeft du dich mit Friederiken 
von einer fchönen Zukunft unterhalten, oder könnte bu in deiner 
poetifchen Ginfamkeit neue Grenabdierliever in Bater Gleims 
Manier fchreiben! 

Hier Helen mir vie preußifchen Siegeslieber ein, die ich noch 
immer in ber Tafche bei mir trug. Raſch fuhr ich mit der Hand 
zu ven Manuffripten, fab mich um, ob ich beobachtet wäre, und 
fhleuderte fie ins euer. Denn Siegesliever in feindlicher Ge⸗ 
fangenfhaft — Lieder voller Hohn und Verachtung gegen Napo⸗ 
leon und fein Heer — die fonnten mir den Kopf koſten! — I 
fah fie nun mit eben dem Vergnügen in ben Flammen fterben, 
mit welchem ich fie im Feuer der Begeiſterung einft zur Welt ge- 
bracht hatte. Selbſt daß ich in der erften Angſt zu tief gegriffen, 
und meine Vokation zum Pfarrer mit verbrannt Hatte, konnte 
meine Freude nicht mindern. 

Ploͤtzlich fanden einige Soldaten vor mir — diefelben, die 
mich vom Pferbe gefchoffen — und fragten: „Was haben Sie da 
heimlich verbrannt?” Sie ließen einige Worte von Bipionage fallen, 
und vom Füflliren. Ich war verlegen um eine Antwort: das vers 
befierte meine Sache nicht. Die Kerle, ich merkte es gar wohl, 
fuchten Händel an mir. Sie erklärten mich verbäctig, führten 
mich in die Wachthätte, wo ich Meberrod und Stiefel ausziehen 
umd den Hut abgeben mußte. Sie nahmen das Alles mit fi fort. 
Ich fah weder die Kerls, noch meine Kleider wieder. 

Den Tag über warb ich noch einige Male wegen der verbranns 
ten Bapiere in Frage genommen. Und da ich auf meinen Auss 
fagen bebarrte, es feien Kleinigkeiten, Bamilienangelegenheiten, 
Privatbriefe geweſen, wurde ich von zwei Mann, die Angefichts 
meiner ihre Gewehre Inden, fortgeführt, wie es hieß, ins Quar⸗ 
tier des Generals. 

Ohne Rod, barhäuptig und barfüßig, im feuchtkalten Oltober⸗ 
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weiter, mußte ich nun mit meinen Begleitern eine Spazierreiſe 
von drei Stunden Weges machen. Kothig und zerlumpt, rein aus⸗ 
geplündert, war ich Armer als ein Beitler; denn felbft die Frei⸗ 
heit fehlte mir. Sa fogar mein Leben war ein ſchlecht verfichertes 
Gut, weil die Sranzofen im Felde einen zu Turzen Prozeßgang 
lieben. Angeklagt wegen Eſpionage hängt man den armen Teufel 
anf, ober füflltet ihn, und befünmert fich hintennach nicht weiter 
um ihn, ob er’s übel nimmt. 


Biederfinden 


Mit Anbruch der Nacht dehnte fich eine ganze Reihe flammen⸗ 
der Wachtfener vor meinen Blicken aus. Dahin ging unfer Marfch. 
Hier war ein anfehnliches Lager. Ich warb in ein außer bem 
Dorf gelegenes, fehönes Landhaus geführt. Alle Zimmer glänzten 
erleuchtet; Schtlowachen zu Fuß und zu Pferb vor der Thhr. Offi⸗ 
ziere in glänzenden Uniformen von allen Waffen gingen aus und 
ein. Dan führte mich vor ein Milttärbirean. Man las den Be: 
richt über mi, fragte um meinen Namen und rad, und rief 
dann: „Fort mit ihm zu den andern Gefangenen!“ — Giner der 
anwefenden Offiziere fagte: „Es if eine Schande, wie man den 
ausgeplündert hat!“ — Ein anderer fagte: „Sehen Sie, ih 
werde um Kleider für Sie forgen.” 

Man führte mich ins Lager, und hier warb ich einem Offizier 
hergeben, der die Bewachung ber Kriegsgefangenen unter fidh 
hatte. Diefe lagen neben brennenden Scheiterhaufen umher, und 
genoffen ihr Färgliches Abendbrod. Sch gefellte mich zu ihnen. 

Siehe, da faß mit feinem blaffen Antlig und pechfchwarzen 
Knebelbart mein grimmiger Chaumigrem, neben ihm Karl- 
ber Große; beide aßen eine bampfende Suppe aus großer Irbener 


Schuͤſſel, welche die Königin Elifabeth vienfigefällig, in Er⸗ 
mangelung eines Zifches, auf ihrem jungfräulicden Schoos Bielt. 

„Si, ſieh' da, mein Feldherr!“ rief ich emtzickt beim Anblid 
dieſer lieben, befannten Geſichter: „IR das die Mahlzeit, welche 
Sie im Elykum bei Zietben, Schwerin, Winterfeld uud 
Friedrich dem Großen verfprocdhen hatten?“ 

Als der Lientenant meine Stimme hörte, fprang er freudig 
auf, und fchloß mich in feine Arme: „Wie, Herr Adjutant, Sie 
leben no? Gottlob, fo iR unferm König doch noch ein braver 
Mann erhalten! O wie viel haben wir Sie ſchon bevauert. Aber 
daß Sie audy Ihre verdammte Hige nicht mäßigen konnten? Ich 
fah es wohl, wie Sie es mit den Ehaffeurs aufnahmen, wie Sie 
fie in die Flucht trieben. Ihr Beifpiel begeifterte wieder meine 
fehon etwas muthloſen Leute. Wir flürzten mit gefälltem Bajon- 
nette gegen den Feind. — Verwundete gab es auf beiden Geiten. 
Wir fchlugen uns eine halbe Stunde lang. Aber da waren wir 
umringt. Bir mußten das Gewehr ſtrecken. Kommen Sie, Herzens: 
adiutant, theilen Sie unfere Suppe mit uns.“ 

Noch einmal ums andere umarmte mich der wackere Lieutenant: 
General; auch der tapfere Chaumigrem war aufgefprungen, und 
hatte wich in feine Arme gefchlofien. Die Königin bot mir ihren 
blechernen Löffel, und fo vergaß ich mein Elend. 

Nach einer halben Stunde kam der wachthabende Dffizier mit 
einem Korporal. „Wer von Ihnen, meine Herren, iſt der Ge⸗ 
neraladjutant?“ — Karl der Große lächelte ſelbſtzufrieden, und 
zeigte mit dem Yinger auf wich; denn der franzöfifchen Sprache 
war er nicht mächtig. 

„Herr Adjutant,“ fagte der Offizier, „es thut mir leid, Sie 
And ſchaͤndlich mißhandelt worden. Hier fhidt man Ihnen aus 
den Hauptquartier einige ‚Kleider, wenn Sie davon Gebrauch 
machen koͤnnen, und ein paar Bonteillen Bein zur Grquickung. 


Seien Sie Kberzeugt, vaß Franzofen auch ihre Feinde, als Mär 
ner von Ehre, zu fchäßen wiffen, und daß Plimderer unb Mares 
denrs nur Ausnahmen von ber Regel find.” 

Ich fagte meinen evelmäthigen Feinden das Verbindlichſte, was 
ich erfinnen konnte, und es that mir leid, daß ich für den Augen⸗ 
blick nicht eine fchönere Phrafe zu ſpenden hatte, als bie, daß 
mich heut die Eroberer der Welt (les conquerans de l’univers, 
im Franzöfifchen tönt fo etwas größer, als in dem gewifienhaften 
Deuifihen) zweimal befiegt hätten. Wir Deutfchen mögen uns 
nun dagegen firäuben, wie wir wollen, die Franzoſen find doch 
das geiftreichfte Volk des heutigen Curopa's, und die Griechen 
unfers Weltalters. Selb ihre gemeinften Soldaten ſtudieren im 
Aeußern auf Srazie und Würbe, wie bei uns nur Schauſpieler 
auf der Bühne; ein treffender Sinfall bezaubert fie, ein guter Ges 
danfe belohnt fie, und das Ehrgefühl erhebt fie alle. — Ge iſt in 
dem Volke doch etwas Geiſtiges, und nicht alles daran Kartoffel 
und Bier. 


Selbſtraunzionirung. 


Den folgenden Tag wurden die Kriegsgefangenen nach Frank⸗ 
furt an der Oder geführt. Ich kannte die liebe Stadt recht 
gut, und auch ich Hatte die Ehre, vielen wadern Leuten bort bes 
kannt zu fein. Doch fehlen mir die Ehre gegenwärtig eins ber 
hberflüffigften Güter meines Lebens, weil ich dadurch ums Leben 
ſelbſt kommen fonnte. Denn gefegt, ein ehrlicher Frankfurter wäre 
aus der Hausibür hervorgefprungen, hätte den Seneraladiutanten 
als feinen lieben Doktor begrüßt, hätte meinen Krieges und Sieges⸗ 
Hebern nachgefragt — — j 

Als der Zug unters Thor kam — o wie fhlug mir das Herz! — 
druͤckte ich mir den großen Offlzierehut tief in die Mugen, und 
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bie Naſe ſchob ich nach damaliger Stutzermode tief hinab ins dicke 
Halstuch. Sch ſchaͤmte mich, in die wohlbelannte Stabt, wie ein 
Berbrecger, unter Gefangenen einzuziehen: und Berbrecher war 
ich doch wohl ein wenig, denn ich war ein wenig Betruͤger und 
Aumaßer von militärifchen Würden, die mir nicht gehörten. 

Ein Troß von neugierigen Baffern umfchwärmte mich unaufs 
hoͤrlich — ach nein, ich will die guten Leute fo hart nicht nennen. 
Sie kamen auch wohl aus Mitleiven, oder aus Begierde, irgend 
einen Wreund, einen theuern Anverwandten unter uns zu finden. 


Obſchon der Abend daͤmmerte, verbarg ich mich doch im tiefften 


Haufen meiner zerlumpten Schidfalsgefährten, die alle mit offes 
nem Antlitz flolz einherfchritten, ale wollten fie fagen: feht uns 
nur an, das leiden wir für König und Vaterland. Ich hätte es 
zwar mit gutem Gewiſſen auch fagen können: aber eine Tugend, 
zn der man wider Willen gefommen tft, fleht ber Sünte um ein 
Saar ähnlich. Endlich kamen wir von Bontius und Pilatus, von 
Seneral- und Blatlommandant ins Nachtquartier; wir Offiziere 
in ein ſchlechtes Wirthshaus zufammengefcgoben, mit Ehrenwache, 
ob wir glei unfer Ehrenwort mündlich und fehriftlich gegeben 
Batten, uns nicht felbft zu ranzioniren. 

Ich befenne, mit dieſem Chrenwort hatte ich's gar nicht ehr⸗ 
lid gemeint. Denn als ich meinen Generalabfutanten- Titel niebers 
ſchrieb, dachte ich: der Generaladjutant möge fein_ militärifches 
Ehrenwort halten, aber ohne Verbindlichleit für den Seren Doktor 
und Magifler. 

Sobald es dunkel ward, bat ih um Grlaubniß, noch Freunde 
in der Stadt befuchen zu dhrfen; ich meinte irgend eine nachläfflge 
Thorwache. Man fchlng es mir höfliy ab. Allein da mid Nies 
mand an der Stubenthür aufhielt; da mich Niemand unter ber 
Hausthlr fragte: wohin wollen Sie? da mir Niemand auf der 
Straße den Weg vertannte; da mir es fogar Niemand übel nahm, 


daß ich vors Thor ging, frifche Luft zu ſchoͤpfen — die Schild⸗ 
wache hielt mich vermuthlich für einen franzoͤſiſchen Offizier — fo 
teng ich fein Bedenken, mein Gluͤck weiter zu verfuchen. Ich lief, 
anf gut Deutfch gefagt, davon, oder ih ranzionirte mich ſelbſt, 
wie es ebler in der Kriegsſprache heißt; denn ſelbſt in biefer bat 
man Worte erfunden, um Sünden und Schanden zu bedecken, de 
ren ſich font ber Krieg nie fchämt; retrograde Bewegungen flatt 
RNeißaus; Requifitionen ſtatt Brandfchapungen u. f. w. Gin Be 
weis von der fortfchreitenden Kultur felbft bei vem Stande, der fonf 
von Amtswegen alle Kultur zu zerflören pflegt, und dem man wenige 
ſtens Offenheit und Geradheit nachzurühmen pflegt. 


Stalllneat un Kutfger. 


Ih mochte eine Stunde gelaufen fein — denn der elenben, 
kothigen Straße zum Troß lief ich mich aufer Athem — fand ich's 
räthlich, gemächlicher einher zu fchreiten. Unter meinen müben 
Süßen fphrte ich einen milden Sand; ringe um mich ber fäufelte 
im Abendlüftchen ein Kieferhain; über meinem Haupte wallte ber 
berühmte Silbermond durch graue, gebrochene Wolfen. Ich fanb 
meine Lage fehr romantifch, fogar poetifch; Hätte aber doch ein 
gutprofaifches Nachteſſen nebſt Strohbett nicht verſchmaͤht. 

Die Brage entſtand: wohin wollen Sie, Herr Erxgeneraladju⸗ 
tant? wovon gebenten Sie in Zukunft zu leben? — Ich wußte 
wahrhaftig weder das eine noch das andere. Und es if gut, daß 
man in ber Welt zumeilen foldye Fleinliche Nebendinge nicht weiß. 
Eben das reizt die Luft des Lebens, wenn man fo auf Gerathe⸗ 
wohl im Weltall fortfchreitet, ohne zu wiflen wohin. Neugier umd 
Hoffnung tragen uns weiter. Sch habe einen reichen Mann ges 
fannt, der vollauf zu Leben Hatte, und den Spleen dazu. Viel⸗ 
leicht war fein Ueberdruß und Gel am Ginerlei des Lebens gerade 


eine Folge feines Reichthumo. Er verachtete das Leben, das ihm 
nie eine Sorge machte. Er war nahe daran, Gelbfimörber zu 
werben, vermuthlich um der langen Weile eines Dafeins zu ents 
gehen, mit dem er nichts zu machen wußte. Und was hielt ihn 
yon einem Tage zum andern ab, ben Baden feiner Stunden zu 
zerreißen? — Die Haude⸗Spenerſche Zeitung. Gr wollte nur noch 
immer vor feinem Tode wiffen, was aus ver Welt werben würde? — 
Und wenn er die Zeitungen gelefen hatte, dachte er: das wäre 
alfo nach meinem Tode gefchehen, wenn ich mich geftern mit einer 
Kugel felbfiranzionirt hätte. Es if doch gut, daß ich dies noch 
vor meinem feligen Ende erfahren Habe. Und fo überlebte fich 
der berzbrave Mann von einem Zeitungstage zum andern, bis ein 
paar Raufleute die Gefälligkeit hatten, ihm durch einen fehr höf⸗ 
lien Spigbubenflreih, Bankerott genannt, einen großen Theil 
feines Bermögens abzunehmen. Nun hatte er Noth zu arbeiten; 
und die Noth heilte feinen Spleen. Der Hunger iſt nie Heftiger, 
als wenn man nicht weiß, womit ihn ſtillen; und das Leben nie 
reizenber, als wenn man nicht weiß, wie es reiten. 

Das mochten unterwegs im obenerwähnten fäufelnden Kiefer: 
hain auch meine Gedanken fein. Sch fchleppte mich auf müden 
Füßen weiter, voller Neugierde, was aus mir noch werben, und 
wohin id am Ende von meinem Schidfal verfglagen würde. Da 
bellten Hunde — da Teuchteten ferne Fenfter — ich kam alfo zu 
einem Dorfe. 

Bor dem Wirthshauſe fland eine offene halbe Chaiſe mit zwei 
Rofien beipannt, und zwar in ber gleichen Richtung des Wege, 
den ich zu wählen hatte. Das Stanpbreti Hinter dem Kaſten ber 
Chaiſe — ich refognoszirte das Lofal — Hatte zum Glück Feine 
Eifenflacheln und Schugwehren gegen blinde Baflagiers, vie ſich 
gern anf frembe Koften durch die Welt ſchleppen laſſen. Alſo 
konnte ich — und das war Fein geringer Troſt — meinem matten 
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Leichnam ein Ruheplägchen ſchaffen, und mit Bequemlichkeit flach⸗ 
ten. — Der Bagen war leer, alfo der Gigenihlimer noch im WBirthe- 
haus. Ich wühlte in meinen Tafchen — Fein rother Pfenning dar: 
in, und doch Hätte ich gern ein Sthe Brod gefauft. Betteln konnte 
ich nicht, als Offizier, aber wohl in Reqnifition feßen. Ich wollte 
mein Glück verſuchen, ich trat ins Haus. 

Da lag anf einem alten Jutterkaſten ein runder Hut, ein Vanern⸗ 
kittel und eine Peitſche. — Heil dem braven Mann, der in der 
Welt die Geiſtesgegenwart erfunden hat! — Wetterſchnell flog 
mein militärifcher Sturmhut auf den Boden, ber grobe Filz auf 
meinen Kopf; der blaue lange Ueberrod des Offiziers auf den Kas 
ſten; mein fchlanfer Leib in ven breitfchultrigen Bauernfiitel. Hätte 
ich noch ein Schlachtſchwert gehabt, ich würde es gegen bie Peitſche 
vertaufcht haben, welche ich dennoch als Zugabe in die Hand nahm, 
um mich irgendwo einmal meiner Haut wehren zu fünnen, wenn 
auch nur gegen unhöfliche Dorfhunde. 

Daß ih nun, ale qualifizirter Dieb, an ein Nachteffen im 
gleichen Haufe nicht denken fonnte, verftand fi von ſelbſt. Das 
war fchlinnm genug. Aber doch hatte Ich nun das Vergnügen, vor 
franzöſtſchen Nachftellungen geficherter, infoguito reifen zu. können. 

Ih fand no in ver Hausthür, mit dem Geſicht auf der . 
Dorffiraße herumſpaͤhend, wo ich verborgen ven Wagen beobachten 
fonnte, um bei der Abfahrt mein Pläschen Hinten auf in Beſitz 
zu nehmen. Da fprang jählinge hinter mir eine Thüre auf — 
eine franzöflfhe Stimme donnerte — ich befam von zwei gotts 
Iofen Fäuften hinterrücks einen fo gewaltigen Stoß vorwärts, daß 
ih, fo lang ich war, vor mir Hinflürzte in den Koth, fo tief er 
war. Das gefhah mit einander in wunberbarlicher Eilfertigkeit. 
Noch jetzt begreife ich nicht, wie man zu dem allem in fo ments 
gen Augenblicken bie nöthige Zeit fand. 

„Allons bougre, allons!“ rief der Franzoſe einmal ums ans 
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bere, der mich für feinen Yuhrmann halten mochte. Ich war mit 
mir noch nicht im Reinen, ob ich mich todt fiellen, over als Dieb 
auffpringen und bavon laufen mäffe, ehe ich gehenkt würbe. Der 
Srangofe entfhieb für eins von beiden; padte mich mit wahren 
Tenfelsfrallen beim Kleid im Nacken, riß mich in die Höhe, vflanzte 
mich neben das Borberran zum Fuhrſfitz, und ſchrie: „Sitzen bit 
auf!” — fprang in den Wagen, und rief: „Allons, en avant!“ 

Mir gleicgviel! dachte ih, fehte mich an Kutfchers Platz, gab 
den Pferden einen berben Hieb und jagte zum Dorfe hinaus. Statt 
des befcheidenen Hintenauf Hatte ich nun bie Ghrenftelle vorauf. 
Der um feine Garverobe und Beamtung beirogene Kutſcher, naͤm⸗ 
lich mein Borfahr, konnte nun flatt meiner Generalapiutantens 
dienſte thun, falls er nicht freiwillig die Kleider im Stich gelaflen 
Batte, um dem Franzofen infognito zu entwifchen. 


Wiederum Mord und Todtſchlag. 


Je ſchneller ich fuhr, je öfter wiederholte mein geſtrenger Herr 
im Wagen fein „bon! bon!“ Er ſchien Eile, und wie ich aus 
feiner Unruhe und feinen zwifchen ven Zähnen von Zeit zu Zeit 
bervorgefioßenen Selbfigefprächen vermuthen konnte, Tein heileres 
Gewiflen zu haben, als ich. Zwifchen Monpfchatten und Mond⸗ 
ſchein glaubte ich bemerken zu koͤnnen, er fei eine von ben wichtis 
gen Perfonen, die man bei der franzöflfchen Armee Employes zu 
nennen pflegt. Für einen Offizier war er zu bürgerlich, für einen 
Bürger zu wilitärifch gekleidet. 

Unfere Gefpräche waren fehr einfilbig; ex fprach fein Deuifch, 
ich, meiner Rolle gemäß, fein Franzoͤſiſch. Fragte er mich: „Iſſet 
Bolen weit, weit?“ antwortete ich regelmäßig: „Biel weit!” — 
Fragte er: „Iſſet Preuß da?“ fo erwieberte ich: „Biel Preußen!" — 
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Dann fehrie er wie befeflen: „Summer zu! immer zu!“ und ic 
ließ die Pferde fpringen, fo gut fie mochten. 

Ich gab ihm endlich zu verfiehen, er follte mir zu efien geben, 
wenn er Hätte. Er verflanb mich nidt. Ich fprach von Bar 
berzigfeit, der Kommiſſaͤr kannte Feine; von Hunger, ber Speck⸗ 
wanft verſtand das Wort nit. Brod; da hatte ich's getroffen. 
Er gab mir ein großes Städ. 

Nun faß ich vergnügt auf meinem Bod, wie fein König auf 
dem Thron, und verfühnte mid; mit meiner dienfibaren Stelle, bie 
mir alles gewährte, was ich verlangen konnte. Ob Pfarrer, ob 
Stallknecht, ob Generaladjutant, ob Magifter oder Feldprebiger — 
was kommt zuleßt darauf an? Der Menfch if in jedem Rock body 
immer das Belle; ſchlimm genug, wenn ber Rod das Beſte vom 
Menichen if. Ich fuhr die Straße nach Bolen. Ber weiß, dachte 
ich, ob du in den Wechfeln deiner Schidfale nicht dem Kommando 
eines Armeekorps an den Ufern der Weichfel entgegenkutfchirk? 
Niemand verzweifle! Es gibt eine Borfehung. So finfler es oft 
wird, fo Hell Härt’s fi auf. Sch war in der beften Stimmung, 
zum Zeitvertreib eine Predigt zum Behuf der mir befiguirten Pfarrei 
auszuarbeiten, als ich im Mondſchein vor mir einige Gewehre 
bligen fah. Mein Kommiffär bemerkte fie im gleichen Augenblid, 
zog den Säbel und nahm eine Piftole zur Hand, deren Hahn er 
fpannte. Das Knaden des Hahns hinter mir trieb mir den falten 
Schweiß aus. 

„Bougre, Bougre! zufahr, immer zu!” fchrie er. 

„Halt! wer da? Halt! qui vive?“ brüllten einige Soldaten, 
die mir die Bajonnetie ihrer Gewehre faſt allzunahe gegen die 
Rippen hielten. n 

Wem follte ich gehorchen? Gine Nothlüge, hoffte ich, follte 
mich ans der Verlegenheit ziehen. Da ich die Soldaten für Frans 
zofen hielt, die threm Regimente nachzügelten, rief ich, um ihnen 
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etwas Ehrfurcht einzuſloͤßen: „Meifleurs, mein Herr General iſt 
franzoͤſiſch General!“ 

„Halt! ergebt ench!“ ſchrien num mehrere Stimmen. 

„Foudre!“ rief ber vorgebliche General, und fprang mit einem 
Gab aus dem Wagen, daß er zwei Kerle zu Boden flürzie. 

Er ſchoß; Pi, Puff. Paff! Helen links und rechts Eäffe — 
die Kugeln pfiffen mir am Ohr vorbei — meine Pferde wurden 
noch fcheuer, als id. Im geflrediien Galopp jagten fie davon; 
meine Peitſche zerbläute ihre Rüden. — Ich hörte noch Säbel⸗ 
gellirr und Wlintenfchüffe — und bald von Allem nichts mehr. 
Ich wear gerettet; Dank fei es der Klugheit und Behendigkeit 
meiner Rofle. 

„ Bervammte Geſchichte!“ brummte ich, und flellte eine dhirurs 
giſche Unterfuchung meines Leichnams vom Scheitel bis zur Sohle 
an: denn in der erfien Angſt glaubte ich von dem Kugelhagel durch⸗ 
Töchert zu fein, wie ein Sieb. Aber fein Haar war mir verwundet. 

Deko beſſer! Aber meine Herrfchaft, was war aus ihr geivors 
den? Sollte ich wieder umkehren, nachfragen, mid; auch ein wenig 
zerfäbeln und zerbajonnetten lafien? Nein, fo weit ging meine 
Kutfchertreue und zärtliche Anhänglicgfeit nicht. Der Himmel weiß, 
was aus dem Commissaire de guerre ober Employ& geworben fein 
mag. Ich habe es nachher nicht erfahren, da id den gleichen 
Weg wierer zurkdigelommen bin. 

Ich fuhr num langfamer, denn meine Roſſe waren an Kräften 
erfchöpft. — Ber mir lag wieder ein kleines Dorf. Jetzt übers 
legte ih: was beginnen? Dort übernachten, oder weiter eilen ? 
Noch Klang mir das Kugelgezifch in ven Ohren, und meine Angſt 
rief: „weiter! ” — — Berner: wem gehören Wagen und BPferbe? 
Antwort : vor der Hand Keinem, als dem gegenwärtigen Beflger, 


. ber ihn weber erobert, noch geſtohlen, noch in Reguifition gefegt 


bat. — Frage: was mit bem fremben But machen? verfchenten, 
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verlaufen, behalten F_ Zum erften hatte ich Feine Luft, zum anbern 
fein Recht, zum dritten fein Geld. 

Sn dieſer Berlegenbeit kam ich zum Wirthshaus: es war no 
nicht fo fpät, als ich glaubte. Der Stallknecht kam; ich ſpannte 
aus, verlangte ein Futter für die Pferde, für mich ein Warmbier, 
und feßte mich zum Ofen. Im Nothfall Hoffte ich mit meinem 
runden Filzhut und Bauernlittel Bezahlung zu leiten; feuer war 
mir obnebie® zu eng, und biefer zu weit. 


Gefährlide Befelifägaft 


Die die Wirthin pflanzte fih vor meinen Tifh Hin, fegte 
beide Arme in die Seite, und fragte: ob ich Über Nacht zu bleiben 
gebächte? — Antwort: Nein. — Ob ich nuch nach dem Stäbichen 
wolle? — Antwort: Ja! Es war mir recht lieb, daß die Neu⸗ 
gierige fragte, denn ich war noch viel neugieriger zu wiſſen, auf 
welcher Straße, in welcher Weltgegend ich fei und wohin ich 
führe. — Ob ich nicht ein junges Frauenzimmer mit dahin neh⸗ 
men wolle, das zu Fuß angelommen wäre, und jebt, wegen über⸗ 
-großer Ermüdung, auf dem Bett Iäge? es könnte mir ein gutes 
Trinkgeld eintragen. — Antwort: Recht gern! und das ging mir 
von Herzen, befonders wegen bes Trinfgelves, dann auch wegen 
der Geſellſchaft. — Ob ich nicht befier thäte, mit Tagesanbruch 
weiter zu reifen? denn die Nacht fei Feines Menſchen Freund, zu: 
mal bei Kriegszeiten. Es ftreife viel Franzoſenvolk umher, und 
zerſtreutes preußifches Militär, das fich zu retten fuche. Es gebe 
fein Tag ohne Mord und Todtſchlag und Plünderung vorkber. — 
Ich nidte fehandernd mit dem Kopf. — Man wolle mich und bas 
Mauſellchen eine oder zwei Stunden vor Tag werten; ich Täme 
no immer zu guter Zeit an Ort und Stelle; meine Herrfchaft 
würde gewiß nicht ſchmaͤlen. — Das glaubte ih ſelbſt. — Alſo 
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bitch ich. Es that mir, den Roſſen und dem „Mamfelldden“ wohl. 
Doch beſchloß ich, früh aufzubrechen, denn ich berechnete pſycho⸗ 
dogifch gut, des Morgens müfle die Straße am ficherften fein, 
weil die, welche gut finden, füch des Nachts in Gefahr zu ſetzen, 
fib aus Srmübung ober Furcht vor Tagesanbruch verbergen ; und 
die, welche am Tage wandern wollen, dazu nicht Die Nacht zu 
wählen pflegen. 

Mein Stallbett, auf dem ich’ nur bangen Schlummer hatte, 
fefielte mich nicht lange. Als es in ber Dorfkirche vier Uhr fchlng, 
war ich bei meinen Pferden, herrlichen Kutfchgäulen. Ich machte 
2ärmen im Haufe. Während der Knecht anfpannte, beleuchtete 
ich mit der trüben Laterne mein neues Gigenthum, vie Chaife. 
Der Kaflen war von mehrern eingeprungenen Zlintenkugeln durchs 
löchert. Im Wagen lag eine Säbelfcheive, ohne Saͤbel, in einer 
der Geitentafchen befand fich eine zierliche Tabakspfeife mit filber- 
befchlagenem Meerfchaumfopf, dabei ein feinener Tabaksbeutel mit 
Stickerei, Bergigmeinnichichen, und darım die zärtlihen Worte: 
Souvenir de l’amitie. Vermuthlich galante Groberung meines 
ehemaligen Herrn, bes Gmplone, von irgend einem beutfchen 
Minen. Der Kaftlen des Wagenſitzes war feit verſchloſſen; ven 
Schluͤſſel hatte der Employe unnüperweife behalten. 

Die Wirthin fam und erzählte mir gähnend haarklein, was 
ich und meine Pferde alles gegeflen und getrunken hätten. Ich 
fand das fehr langweilig, weil ich es ohnevem wußte, und fertigte 
fe mit dem Beſcheid ab: „Mamfelldden wird fchon für mich bezah⸗ 
len.“ Dann flieg ich in den Wagen, und ſetzte mich an die Stelle 
meiner geweſenen Herrſchaft; da faß ich bequemer und wärmer, 
anch rechnete ich auf angenehme Geſpraͤche mit Manıfellgen. 

Es kam endlich); man hob es zu mir in den Wagen; ich rief 
Arien, und fort ging's. Aus dem angenehmen Gefpräh aber 
warb nichte. Die Reifegefährtin ſchob fih in den Winkel ves 

IE. Rov. IX, 41 
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Wagenſitzes fo weit als möglich von mir, antwortete einige Mal 
auf meine befcheidenen Bemerkungen, daß es fehr frifch, oder fehr 
finfter, oder nicht gut fahren fei, ein fehläfriges Ja und Nein, 
und überließ mich meinen fernern Betrachtungen. 

Diefe Betrachtungen wurden immer wunberlidder, ale meine 
fhöne Gefellfchafterin — zwar im Dunfeln ließ fi mehr Schöns 
heit ahnen, als fehen — im Schlafe, wie ver Wagen fchaufelte, 
fih näher und näher gegen mich ſenkte. Aus bloßem Mitleiven 
mit dem guten Kinde, daß es nicht zu fehr umhergeworfen werbe, 
rückte ih ihm drei bis vier Zoll näher. Nach einem Weilchen 
lehnte der Kopf der Schläferin an meiner Achfel — ein hartes 
Kiffen. Ich Iegte mit ſchüchternem Erbarmen meinen linken Arm 
um ihren fchlanfen Leib, und hielt die Schlummernde an meiner 
Bruſt. Sie fchlief fanft wie pie Unſchuld, und erwachte felbfl von 
den unruhigen Schlägen meines Herzens nicht, während ich wie 
ein Verbrecher zitterte. 

Zum erften Male Tag ein fchlafendes Mädchen an meiner 
Bruft — zum erfien Male bielt ich flundenlang ein weibliches 
Mefen mit dem Arm umfchlungen — ach, vergib, Ariederife, wenn 
ich dir in dieſen Augenblicken — nein, untreu warb bir meine 
Seele auch da nicht, denn ich gedachte deiner. Oft bildete ich mir 
ein, daß ich dich fo zur Gefährtin Habe; der fanfte Drud, mit 
dem ich bie Fremde an mich 309g, galt dir; mein verflohlener 
Seufzer dir, und bir der gottlofe Kuß, ben ich leife auf — ihre 
Haube drüdte. Aber zu einem Weibe, deſſen Bufen nad ber 
Melodie des fanften Odems fleigt und fallt, deſſen Anfchmiegen 
mit einer fremdartigen Gluth erfüllt, — zu fol einem Wefen 
feße man einen Mann von Schnee, aber feinen n hageſotz, a 
yon neununbbreißig Jahren. 
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Schönes Morgenroth. 


Sanft ſchlich der Wagen im Sande fort. Ich ließ den Pfer⸗ 
den ihren beliebigen Schritt, hielt meine fehlummernde Unfchuld 
ft im Arm, fchloß die müden Augenliever, um bequemer von 
Friederifen, Pfarrei und allen Himmeln zu träumen, bie mir das 
Wachen nicht gab, und fo warb aus dem willführlichen Geträum 
zuleßt wirklicher Schlummer. 

Ich und meine Schlafgenoffin erwachten faft zu gleicher Zeit, 
ale der Wagen ans dem milden Sande plöplich über einen holpri⸗ 
gen Prügeldamm fuhr. Es mar ſchon Hell. Vor uns im Hinter: 
grumde der Landfchaft brannte efn prächtiges bunfelglühennes Mor⸗ 
genroth, welches blendend auf unfere Augen fiel. 

Erft fah ich anf meine braven Pferde, dann auf meine Reife: 
gefellfchafterin. Ste rieb ſich mit beiden Händen die Augen; ich 
rieb mir die meinigen. Dann fahen wir uns ganz troden einander 
an. Sie rieb ſich wieder die Augen; ich mußte desgleichen thun, 
denn das Morgenroth hatte mich, glaube ich, blind gemacht. Ich 
fah fie wieder an; fie mich. Und num erſt war ich überzeugt, daß 
ich noch ſchlafe und von Friederiken träume, denn fie faß, fo fam 
es mir jeßt vor, neben ‚mir. 

„Aber, mein Gott, Herr Doktor, FAR Sie es?“ fragte fie 
mit ihrer leiſen, ſchönen Stiberfiimme, und betrachtete bald mein 
Angefiht und den werdenden Schnurrbart — Ueberreſt meiner 
ehemaligen ®eneralapiutanten: Uniform — bald meinen befchmters 
ten und zerriffenen Bauernfittel. 

„Ah, Friederike!“ rief ih, „wie kommen Ste hieher? und 
zu mir?“ Ä 

Sept fragten wir nicht mehr. Unſere Augen verbunfelten ſich 
jest in den Thränen wehmütkiger Seligkelt — ich ließ das Leits 
ſeil fallen — wir ſchloſſen Bruſt an Bruſt, Mund an Mund 
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und in langen Küffen taufchten wir Leben um Leben, Seele um 
Seele. — — DO wir hatten uns wieder; nach der langen, ewigen 
Trennung, wieder! und wie unverhofft, wie wunderbar! Vergeſſen 
war aller Schmerz der Vergangenheit! Vergeſſen alles Elend des 
Lebens, meine Sorgen, ihre Thränen; vergeflen jede Gewitter: 
wolfe der Zukunft. Wir athmeten in einer fchönen Well. Das 
Irdiſche fiel von uns — Alles war felige VBerflärung. 

Nur der verruchte Prügeldamm, auf dem ver Wagen fo uns 
barmherzig fließ, daß fich felbft umfere Fhffenden Lippen beflänbig 
von einander verloren und mühfam wieber fuchen mußten — nur 
der Prügeldamm, bei deſſen Anlage man vermuthlich folche rührende 
Scene nicht berechnet hatte — nur er trennte uns, da wir glaub- 
ten, der Tod könne uns nicht wieder ſcheiden. O wie gern wären 
wir Bruft an Bruft geftorben. 

Ih nahm das Leitfeil wieder zur Hand. Und nun ging's ans 
ragen ber und hin. Und ob wir uns gleich fahen, und ob wir 
einander gleich feft Hand in Hand hielten, als fürchteten wir, une 
im eigenen Wagen von einander zu verlieren, wurden wir doch 
zweifelhaft, ob wir’s auch wirklich wären. — Sie wmar fchöner, 
als ich fie jemals gefehen; das Morgenroth umftrahlte fie mit 
einer Glorie. Ich mußte noch einmal das Leitfeil fallen Iaffen. 

Was ich von meinen Friegerifchen Abentenern Friederiken er: 
zählte, wiſſen meine 2efer; aber Friederike hörte fie aufmerkfamer 
und begierfger an, als fle gelefen werben mögen. — Die Be 
gebenheiten meiner Verlobten waren ungleich einfacher. Sie hatte 
von ihrer Herrfchaft die Entlaffung erhalten. Kurz vor dem Ein⸗ 
rücken der Franzoſen in die Hauptſtadt flüchtete die Herrfchaft nach 
Stettin, und der Himmel weiß, wohin. Friederike ſchwebte meinets 
willen in Tobesängften; befam endlich einen Brief von ihrer betag- 
ten Mutter, und den Befehl, Berlin zu verlaffen und zu ihr zu 
fommen. Sie reifete alfo, eine gehorfame Tochter, ab, nachdem 
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ke meinetwillen alle nöthigen Anzeigen binterlaffen Hatte; fuhr 
mit Gelegenheit bis Frankfurt, und machte ſich von da, weil bie 
Franzoſen alle Pferde und Wagen in Befchlag genommen, oder 
weil in dem Nugenblid Niemand dergleichen zu einer unflchern 
Reife hergeben mochte, ziemlich heroifch zu Fuß auf den Weg. 
Müde und matt kam fie geflern Abend in das Dorf, von wo an 
ih die Ehre Hatte, ihr Leibkutſcher zu werben. 


_ Es wirv Tag, 


Unterwegs — auch Liebende wollen gefrühſtückt haben, und zum 
Wohnort von Friederikens Mutter waren es noch einige Meilen — 
verſchwand im erfien Wirthshaus unter feharfem Scheermefler der 
legte Reſt meiner Generalabjutantur von der Oberlippe. Friederike 
faufte mir für ihr Geld — ich weiß nicht, wie fie den Trödel aus⸗ 
Inndfchaftete — bei dem Amtmann oder Schreiber einen ehrbaren 
Ueberrock und Hut, fo, daß ich doch, ohne Auffehen zu erregen, 
bei einem hübſchen, wohlgekleideten Mäpchen im Wagen fiken 
konnte. 

So fuhren wir weiter. Es war Tag geworden; auch in unſerm 
Gemtth ward es fonnenheller Tag. Verkundet waren wir von 
der Kanzel, alfo Hochzeit mußte gemacht werben. Darüber waren 
wir einig. Sch follte unterbeffen nach Frankfurt am Main fchrei- 
ben, um meinen Gönner wegen des Er Reichsgrafen und ber 


- Bfarre zu befragen. Grwählter Bfarrer war ich doch einmal, troß 


dem, daß ich im franzöflfchen Bivouac, nebſt ven Siegeslievern, 
die Bokution verbrannt Hatte. — Friederike hatte beinahe hundert 
Thaler erfpart; davon ließ fih anfangs: das Leben friften. Und 
wenn alles Unglück zufammenfchlug, konnte ich ja irgendwo noch 
eine Winkelfchule anlegen. Mit Brod und Waſſer, das fühlten 
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wir, konnten wir glüdlich fein: nur nicht von einander getreunt, 
auch bei allem Neberfluß nicht. 

Indem wir und in unferer bittern Armuth felig priefen, fe 
von wohlfeilen Suppen, ich von ber Binnahme eines fleißigen 
Schulmeiſters ſprach, ging’s Tling! Eing! auf dem Fußboden bes 
Wagens. — Wir fahen hinab. Es war ein blanfer Louisd'or. 

„Haft du ihn verloren?“ fragte ich Friederiken. - 

„Ich Habe Fein Gold!“ fagte fie. 

Mir nahmen die milde Gabe, als Nachlaß meines feligen 
Gmploys, für meinen Kutfcherlohn. 

Nach einer Weile abermals kling! Eling! — wieder ein 1 Boule- 
d’or. — „Wahrhaftig,“ fagte ih, „wir haben einen guten Schutz⸗ 
geift, ober eine gütige Fee, bie unfer frommes Geſpräch gehört 
bat.“ Ich hob auch diefen auf, und ſah fleißig umher, ob er 
noch Brüder habe. Alles war leer. Es that mir leiv. Bald darauf 
erneuerte fih Das Herenfpiel zum britten Mal. 

Ä „Hier iſt's nicht richtig in der Chaiſe!“ ſagte ih, und hielt 

die Pferde an. Es blikte mir aus den Spalt des Kaflens von 
unfern Wagenfit ein viertes Goltflüd entgegen. Da war die 
Goldquelle entdeckt. — Ich erbrach den verfchlofienen Sit mit 
Gewalt, und fand, was ich immer für das Geräufch und Klirren 
einer Kette gehalten, einen durchgeriebenen Geldſack. Andere Geld: 
ſaͤckchen lagen, fefler gebunden, vertraulich neben einanver. Wie 
mein Employe zu biefem Schatz gefommen, wußte ich nicht: ob 
er ihm oder Andern gehörte, galt mir gleich. Aber Friederike und 
ich erfannten einhellig, diefe Summe fei für unfere befcheidenen 
Würnſche zu groß — wir Eönnten fie nicht behalten. Wir legten 
auch die drei Louisd'or zu den andern, verwahrten das Geld befler, 
und fuhren gelaflen davon, ale hätten wir nichts gefunden. 

. Die alte Mutter Friederikens, entzudt ung zu umarmen, empfing 
uns fegnend. Unfer Schab warb ihr in Verwahrung gegeben; aber 
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ungeachtet aller Nachfragen, die ich wegen Wagen, Pferd, ver- 
Iornem Gelb in die öffentlichen Blätter einrücken ließ, meldete fidh 
nach mehreren Monaten fein Menfch dazu. 

So endeten meine Abenteuer. Ich war reicher, als ich es je 
zu werden Hoffnung haben Eonnte, und die ſchöne Friederike mein 
Weibchen. = 

Dem Berliner Freund fandte ih Entfchäbigung für fein Fuhr: 
wert, um welches mich der Herr Oberwachtmeiſter geprelli hatte; 
der Pfarrei entfagte ih, und ein erträgliches Landgut, in einer 
ber reizendften Gegenden, eine von jungen Linden und Kaſtanien⸗ 
bäumen umfchattete Wohnung, die Raum genug für Friederiken, 
‚ihre Mutter und mich hat, umfchließt mein Paradies. ‚ 


Die Bohne. 


Ich war in Verzweiflung — erzählte in einer Abendgeſellſchaft 
der junge Banquier Walter — neun Wochen lang hatte ich mich 
in Wien herunggetrieben; in allen @efellfchaften, bei allen Ans 
laͤſſen, in allen Boltzeibüreaur hatte ih das Fräulein von Tars 
nau, die Tante, die Rammerjungfer befchrieben! Feine Seele konnte 
mir Auskunft geben, wohin fie gefommen. An gutem Rath fehlte 
es freilich nicht, denn ber ift immer wohlfell. Man wies mid 
nach allen Richtungen der Windrofe hinaus, um meine Söttin zu 
fehen. 

Aber in Wien war fie nicht mehr. Ungeachtet mir das im 
Bafthofe, wo fie gewohnt hatte, fehr deutlich gefagt wurbe, uns 
geachtet ich daſſelbe Zimmer bewohnte, welches einft das ihrige 
gewefen, fuchte ich fie doch noch immer. Ich war in allen Kirchen 
und Mefien, auf den Redouten und Bällen, in allen Schaufpielen 
und Luflorten. Genug, der Liebe Mühe blieb umfonf. Meine 
Heilige war verfchwunden. 

So verließ ich trofilos die Kaiſerſtadt, und kehrte im böſeſten 
Winterwetter nach meiner Heimath zurück. 

Um Ihnen aber das ganze Seltſame meines Schickſals klar 
zu machen, muß ich Ihnen erzählen, wie ich das Fraͤulein kennen 
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lernte. Sie werden in meiner Gefchichte viel Wunderſames finden ; 
aber in der Liebe ift Alles Roman. 





Bor drei Jahren machte ich eine Gefchäftsreife nah Wien. 
Unferm Haufe drohte damals großer Verluft durch Bankozettel. Go 
gelang mir, das Unglück abzuwenden, und nun wollte ih von ber 
Gelegenheit Nutzen ziehen und Wiens gefammte Herrlichkeit ge: 
niegen. „Wer weiß,“ dachte ih, „du kommſt in beinem Leben 
nicht wieder nach Wien!“ 

Meine Bekannten zogen mich in alle ihre Geſellſchaften; ich 
warb in manchen Samilienzirkel eingeführt; die Mütter empfingen 
mich ſehr gütig, vie ſchönen Wienerinnen meiner Belanntfchaft 
nicht minder. Man mußte, ich ſei unvermählt, ımb ber Name 
unfers Haufes war den Bätern nicht fremd. Ich galt allenthalben 
als der reihe Bangnier, und jener machte mich zum Herrn vun 
Walter. 

Wegen der Eigenheiten und Launen meines guten alten Baters, 
dachte ih no an Fein Heirathen. Deſto ungebundener flatterte ich 
von einer Schönheit zur andern. Sie waren mir alle lieb, aber 
lieben konnte und wollte ich keine. 

„Das Fräulein von Tarnan wird ebenfalls erwartet!“ liſpelte 
in einer Geſellſchaft einft eine Altlihe Dame in meiner Nähe ihrer 
jungen Nachbarin zu. 

„Es iſt ein gutes, liebes Kind,“ erwiederte die Nachbarin, 
„fe würde noch manchmal für fchön gelten können, wenn ſie richt 
das haͤßliche Gebrechen hätte.“ 

„Ah!“ ſprach die Altliche Dame: „Sie meinen das Mutter⸗ 
maal, das fie auf der Bruft, gerade unterm Hals hat? Man fagt, 
28 gleiche einer Mans!” 

„Giner Maus? Pardon, gnädige Frau, wenn's weiter nichte 
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wäre, hätte fie eben nicht nöthig, Ach fo nonnenhaft bis ans Kinu 
zu vermummen. Nein, es fleht vollfommen einem Kameel mit 
zwei Hödern, vier Fügen und langem Halfe ähnlich.“ 

„Glauben Sie das nicht!” ſprach eine Dritte, welche fi 
nun in das Gefpräch mifchte: „Ich weiß die Sache genau. 88 
it ein Muttermaal von ganz eigener Art, von ungeheurer Größe. 
Der ganze Bufen ift fhwarzgrau, wie Kaffee! und hinauf bis zum 
Halfe, denken Sie nur, ich bitte Sie um Gottes willen, hinauf 

bis zum Halfe mit dünnen, weißen Haaren bewachſen!“ 
„Ei, das iſt entſetzlich!“ rief die alte Dame. 

„Ja, wenn mir fol ein Unglück zugewachfen wäre,“ fagte 
eine der beiden Jüngern, und fchlug die Augen fittfam zu ihrem 
Bufen nieder, um weldyen, wie ein Nebel um Schuee, eine zarte 
Gaze fpielte: „Ich glaube wahrhaftig, ich Iebte nicht mehr.“ 

Sept mengten fi) auch Andere in das Geſpräch; Jeder be⸗ 
flätigte die Geſchichte; aber Alle bevauerten ‚das Zräulein von 
Tarnau wegen biefes Uebels. 

Die Thür öffnete fi. Das Fräulein von Tarnan und 
ihre Tante traten herein. 

Das Fräulein, wäre es mir nicht auch ſchon durch iene Unter; 
haltung merkwürdig geworben, hätte mich durch feine Schönheit 
und Grazie überrafchen müflen. Gin Ideal, wie wir. e8 zumellen 
in den Bildern von Angelifa Kaufmann bewundern, ein — 
nein, lächeln Sie nicht; ich war damals noch .nicht verliebt; jetzt 
bin ich vermählt; alfo ik Wahrheit in meinem Munde. 

Genug, die ſchöne Tarnau eroberte Blicke und Herzen aller 
Männer; alle nahten fidy ihr mit einer durch füßes Mitleiven ers 
höhten Theilnahme. Aber ihre Bruſt war undurchdringlich ver- 
ſchleiert bis unter ven Hals. Eben das erinnerte unaufbörlich dieſen 
an die Maus, jenen ans Kameel. „Ach!“ dachte Jeder im Stils 
len: „warum war das Schiäfal fo graufam, und entftellte das 
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reizendſte Geſchöpf unter ber Sopne auf fo empfindliche Art!“ — 
And, ich läugue es nicht, ich dachte es auch. 

Ich bin von Natur nicht neugierig, aber den Abend plagte mid 
dieſe Siinde, wie noch nie. Auch ber fchönſte Bufen war mir 
gleichgültig; aber der häßlichfte des liebenswürdigſten Mäpchens 
zog meine Blife an. Unaufhörlich fchwärmten meine Augen um 
bie Salten des dichten Schleiers; ich wieberholte die Entdeckungs⸗ 
reife von Viertelſtunde zu Viertelſtunde; ich fand immer Gelegen- 
beit, der holden Unglüdlichden am nächften zu ſtehen. Umfonft! 

Man tanzte. Schon landen mehrere Paare bereit; die ſchöne 
Tarnau blieb unaufgefordert. — Was doc) die Cinbildung thut! — 
Ich forderte fie aufz fie gab mir bie and. Nun blieb ich den 
ganzen Abend ihr Tänzer! 

Sie fchwebte fo leicht um mich her, wie eine von Titani a's 
Elfen, und in allen ihren Bewegungen, ihrem Lächeln, ihren 
Bliden, ihren Worten voll fo unausfprechlicder Anmuth — ach, 
Schade um das Meifterflüd der Natur, die ihr herrlichfies Werk 
in unbarmherziger Laune verbarb! 

Man ſchied ſpät aus einander. Die ſchöne Unglüdliche Hatte 
mid entzüdt. Sie war fo harmlos und felig und unbefangen — 
ach, fie wußte zum Glüd nicht, was ich ſchon wußte, und was 
Alle wußien! Defto befier für fie. Ich war nicht Phantaſt genug, 
um mich auf der Stelle zu verlieben, wiewohl fie es werth gewefen 
wäre. Allein, das geflehe ich gern, noch nie hatte mich ein weib⸗ 
liches Wefen in ſolchem Grade für fi eingenommen. Ein inniges 
- Mitleiven bewegte mein Herz. Und ſolch ein Engel verbienie doch 
wohl ein wenig Mitleiven ! 

Vermuthlich hätte ich fie ſchon den erflen Tag vergeſſen — 
vergeflen? nein, das möchte ich doch nicht fagen; denn an eines 
der bizarrften Spiele der Natur, wo der Zauber des Schönen mit 
dem Häßlichften alles Häßlichen vermifcht war, denkt man wohl 
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noch. Aber als ich von einem Gang zurüuckkam, und die Treppen 
meines Gaſthofs Kinaufging, kam mir die Tante mit dem Fraͤu⸗ 
letn fehr unvermuthet von oben herab entgegen. 

Natürlih, man blieb fliehen. Man fragte ſich gegenfeitig um 
das Befinden fett geflern. Wir wunderten uns, mit einander unter 
gleichem Dache gewohnt zu haben, ohne es zu wiffen. Ich äußerte 
darüber mein Vergnügen, und bat um die Erlaubniß, die Damen 
in gelegenen Stunden auf ihrem Zimmer fehen zu dürfen. Bei 
diefem Worte ſehen fah ich wirklich — denn meine Neugier regte 
fi wieder — nad den Gegenden des häßlichen Mutterniaals. 
Aber ein dicker Shawl, forgfältig unterm Kinn mit einer Ravel 
zufammengeheftet, umfchlang des Fräuleins Bruft und Schultern; 
d'rum blickte ich lieber in das himmliſch fchöne Geſicht hinauf. 

Sie gingen die Treppen hinab, ich fehnell in mein Zimmer, um 
noch zum Fenſter hinaus die ſchlanke Geſtalt zu fehen. Sie fliegen 
in einen Wagen und fuhren davon. „Ad,“ feufzte ih: „Sams 
merſchade, daß ſolch ein Engel fo widerlich verunftaltet fein muß!“ 

Was mir erlaubt war, unterließ ich auch nicht. Ich machte 
von Zeit zu Zeit den Damen einen Befuh. Sie waren fremd in 
Wien, wie ih, und nur durch ein Augsburger Haus, von dem fie 
MWechfel hatten, an meinen Befannten empfohlen, bei dem ich fie 
vorigen Abend Tennen gelernt hatte. 

Ich führte die Hausgenoffinnen in den Brater, ins Schaufpiel, 
und wo es etwas zu fehen gab. Die fehöne Joſephine — ih 
will das Fräulein nennen, wie die Tante fie nannte — enifaltete 
der ſchoͤnen Gigenfchaften des Herzens und @eifles immer mehr, 
je befannter fie mit mir ward. Aber das entging mir nicht! je 
länger unfere Belanntfchaft dauerte, je vorfichtiger verhüllte fie 
die traurig verunftalteie Bruſt. Sofephine war das vollfommenfte 
weibliche Weſen, das ich in meinem Leben gefehen; aber ganz 
volllommen darf doch unterm Monde nichts fein! 
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Weil wir ums täglich ſahen, wurden wir täglich vertrauter. Es 
war zuletzt, als gehoͤrte ich ganz zu ihnen. Die Tante behandelte 
mich mit jener Vertrautheit, die man auf Reiſen ſo leicht zu 
einander gewinnt. In Joſephinens Aeußerungen ſchien ich milde 
Spuren der Freundſchaft zu finden. War ich einmal durch Ge⸗ 
ſchaͤfte verhindert, bei den Damen zur beſtimmten Zeit zu erſchei⸗ 
nen, jo mußte ich fogar kleine Vorwürfe hören, und wenn mich 
dann Iofephine flarr und ſchweigend eine Zeit lang anfah, als 
wollte fie mein ganzes Wefen durchſchauen und fragen: wer bifl 
du? — ach, ich weiß nicht, wie mir warb! 

Und zulebt Hinderten mich Feine Geſchaͤfte mehr. Ich erſchien 
mit dem Glockenſchlag. 

Allein der Himmel dauerte nicht lange. Ich erhielt einen Brief 
von Haufe. Meinen guten Vater hatte der Schlag gerührt; er 
fehnte ſich nach mir. Sch follte eilen, wenn ich ihn in diefer Welt 
noch einmal umarmen wollte. 

Der Brief Iam des Morgens. In einer halben Stunde war 
gepackt; die Poſt vor dem Gaflhof. Ich war vor Schrecken wie 
von Sinnen. Mein Bebienter meldete, Alles ſei berichtigt; ich 
fönne einfleigen. Ich ging wie ein Träumenver zur Straße hinab, 
dachte an feinen Abfchien von den Hausgenoffinnen, und eben wollte 
man mich in den Wagen heben, als eine Stimme von oben herab 
rief: „Wo wollen Sie bin?“ 

Das war Zofephinens füge Stimme. Ich blidte hinauf; fie lag 
am Fenfler, und wiederholte die Frage. Meine Befinnung kehrte 
zurück. Sch flog wieder in den Gafthof, die Treppen hinauf, um 
wenigftens zu ihun, was Höflichkeit und Freundſchaft befahl. 

Ih Hopfte an. Die Thür fprang auf. Sofephine, noch im 
einfachen Morgenkleide, trat mir zuerſt entgegen, und dann mit 
den Ausdruck des Iebhafteften Schreckens einen Schritt zurück. 
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„Mein Bott!” rief fie, „was fehlt Ihnen? was if Ihnen 
begegnet? Wie find Sie fo bleich und entſtellt!“ 

Indem file das mit heftiger Bewegung ſprach, und ihre Hand 
ausfiredite, die meinige zu ergreifen, ſtel ihr Kaſchmirſhawl, ven 
fie nur leicht umgeworfen hatte, vorn auseinander. Und — mögen 
mir's die Manen meines guten Vaters verzeihen — aber die Neu: 
gier iſt eine der zubringlichften Sünden! — Ich vergaß Reife, 
Schlagfluß und Erirapoft, und Kalte nur Augen für das geoffen: 
barte Geheimniß von Joſephinens Brufl. 

Denken Sie fi) mein Erflaunen! — Ich fah eine Bruſt hell 
und weiß wie Elfenbein, und zwei Zoll tief unter dem Grübchen 
des alabafternen Halfes, das berüchtigte Muttermaal. Aber es war 
feine Maus, fein Kameel, fondern ein dunfelbrauner Fleck ver 
Haut von der Größe und felbfi von der Geſtalt einer Bohne. 
Man hätte ſchwoͤren mögen, es liege da eine Schminkbohne von 
bräunlicher Farbe auf dem blendenden Schnee. 

Zwar zog Joſephine, erröthend und fchnell genug, den 
Shawl wieder zufammen — aber jprechen fonnte ich nım doch nicht. 
Mar es ver Schlagfluß, war es die Bohne, genug, ich fland 
betäubt da, wie eine Bildſaͤule. 

„Mm des Himmels willen!“ rief die Tante: „fagen Sie doch, 
was ift Ihnen gefchehen? Haben Sie ein Unglüd gehabt?“ 

„Meinen Bater hat der Schlag gerührt — er ringt mit dem 
Tode — ich muß Ste verlaffen.“ 

Das .war Alles, was ich endlich hervorbringen konnte. Sch 
füßte den Damen die Hände, und nahm Abſchied. Bel dieſem Abs 
ſchied hielt Joſephine einen Augenblid lang — aber es war auch 
nur einen Augenblid! — meine Hand krampfhaft In der ihrigen 
geichloffen. Ihr Geſicht fchten mir bläffer und ihr Auge naß. Aber 
‚vielleicht war dem auch nicht fo; denn ich ſah faſt nichts; es duͤm⸗ 
merte Alles fchattenhaft vor meinen Blicken. 
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Im Wagen war Alles vergeffen, nur nicht meines guten Vaters 
Todesfampf. Ich fuhr Tag und Nacht; ich lebte, wie im Sieber. 
Die Tage meiner Reife waren bie fürdhterlichfien meines Lebens. 
Nur in den vertvorrenen Träumen, die mich umgaufelten, hatte 
ih dann und wann noch einen frohen Augenblid, nur dann und 
wann zeigte mir Morpheus oder das Fieber auch die dunkle 
Bohne im Schnee. 

Als der Wagen endlich vor dem väterlichen Haufe ſtill hielt, 
traten mir einige meiner Verwandten entgegen, alle in fehwarzen 
Trauerfleivern. Es war gefchehen. Mein Vater hatte die Welt 
verlafien; feine Afche ruhte im Grabe. 

IH will Hier nicht fagen, wie gewaltig mein Schmerz war. 
Ich Tiebte meinen Bater, auch bei allen feinen Launen, mit der 
dankbarſten, kindlichſten Zärtlichkeit. Schrecken, Kummer und die 
Anſtrengungen der Reiſe warfen meine Geſundheit nieder. Ich 
fiel in ein hitziges Fieber, und das war mir Wohlthat; denn ich 
vergaß Alles. Ein Biertelfaht lang verließ ich das Krankenlager 
nicht. Und da ich genas, und die Welt und die Vergangenheit 
wieder, wie aus zerfliegenden Nebeln, vor mein Bewußtfein trat, 
war ich fo gelaflen, fo kalt, als wäre nichts vorgegangen, ale 
hätte ich meine Gefühle alle eingebüßt. 

Dur des Vaters plößlichen Hintritt und durch die lange Dauer 
der Krankheit waren die Gefchäfte meines Hanfes in einige Vers 
wirrung gerathen. Ein Glück für mid! Da gab es der Arbeit 
vollauf und Zerftreuung genug! 

Dod binnen Jahr und Tag war Alles geordnet; ich der Herr 
meines Haufes. Und wie der ſchwarze Krepp von Arm und Hut 
verfchwand, nahten fi Vettern, Tanten und Bafen mit Hochzcits⸗ 
planen. - Solche Ausbrüche vetterlicher und bäslicher Fürſorge find 
fo unvermeidliche Wirkungen der Nothwendigfeit, als Geburt und 
Tod. Ich ließ den Projeftmachern ihren Lauf, und befümmerte 


- 


— mM — 


mich nicht viel um ihre Rathen und Thaten. Kein Better, Feine 
Tante, Hymens ‚allzeitfertige Diener, vermögen fo viel, als ein 
einziges, artiges Mänchen allein und zur rechten Stunde. Aber 
in unferer ganzen Stadt und Nachbarſchaft war Fein artiges Mäd⸗ 
den — nein, das wäre Berleumbung, allein die magiiche 
Stunde fehlie! 

Jedeſſen brachte mich doch das befländige Fragen und Antwors 
ten zum Nachdenken. Sch bemerkte wirklih, daß ich allein war; 
daß mir etwas fehlte. Mein Haus war, feit des Vaters Tode, 
eine wahre Ginöbe geworden. Und doch kannte ich unter den zehn, 
taufend Jungfrauen, die ich je gefehen, feine, mit ber ich mein 
Leben und meine Wüſte hätte theilen mögen. 

Da fiel mir, ich weiß nicht wie? — denn das war eine längft 
nergefiene Gefchichte — mein Aufenthalt in Wien und bie ſchöne 
Tarnau ein. Zum Glück war ich auf meinem Zimmer einzig, 
denn ich glaube, daß ich bei ber Grinnerung feuerroth geworben 
bin, wenigftens fprang ich plößlih vom Sofa auf, ſtreckte in 
heftiger Gemüthsbewegung die Arme weit durch die Luft aus, als 
wollte ich das Götterbild damit umfangen, und ſeufzte — ich rief 
mit Gntzücen, mit Schmerz, mit Sehnfucht und Berzagen: „Io: 
fephine! Joſephine!“ 

Das, glaube ih, war die magifche Stunde. — — Mein 
Unheil zu vergrößern, ließ mich in der folgenden Nacht der Bott 
der Träume die Bohne im Schnee fehen. Sofephine war fchön 
genug für mich; aber die Fupplerifche Ginbildung verflärte He num 
mit überirdiſcher Herrlichkeit. — Lache Keiner! Sch hatte mich 
nüchtern zu Bette gelegt, und fland, von der gewaltigen Leidens 
Saft beraufcht, am andern Morgen auf. 

Nun erfi war mein Haus öde und wüſt, wie das alte Chaos 
der Schöpfung gewefen fein mag. Ich fuchte Joſephinen überall, 
ich ſah fie überall. Ich dachte fie mir als mein Weib, bald dort 
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mit kleiner häuslicher Ackeit am hoben Feufterſig, bald dort am 
Klavier, und mich hinter ihr horchend; bald neben mir im Sofa 
am Fleinen runden Tiſch bein Fruͤhſtüick. Alle ihre unbefihreib- 
liche Anmuth, ihr Lächeln, ihr Bi, ihr Nachtigallenton wirkte 
in diefen Verblendungen noch unendlich fchöner. Sch blieb meiner 
nicht mächtig, ich war in einem Strom von Empfindungen aller 
Art aufgelöst; bald haͤtte ich im Uebermaß der Seligkeit, die ich 
mir träumte, jauchzen, bald ver Schmerz weinen mögen, wenn 
ich mir Zofephinen dachte, wie ſie mich wielleicht verwerfen könnte. 
Ich mag aber auch mitunter wirklich gejauchzt und geweint haben, 
denn ich glich einem wahnflnnigeu Träumer, ber nur unter feinen 
Idealen daheim, und für die Außenwelt taub und blind if. 

Der Zufland war mir felbf unerträglich. Ich richtete meine 
Geſchaͤfte ein, Heß die Bohpferde beſtellen, und flog in meinen 
Wagen nach Wien. 

Breilich kamen mir unterwegs dann und wann fehr nücdhterne Heber: 
legungen. Was Faun fih nicht in fechszehn Monaten alles geäns 
dert haben! dachte Ich. Vielleicht liebt fie einen Andern. Viel⸗ 
leicht iſt fie ſchon vermählt. Sie hat nicht über ſich allein zu verfüs 
gen, fie ift jung, bat Aeltern, Verwandte, und diefe haben Rüds 
fichten, auf die unfereing nicht immer ſieht; fie iſt vom Adelſtande. 

Ich befann mich dann wohl noch auf das ehemalige freund: 
ſchaftliche Verhaͤltniß, tröflete mich durch die Brinnerung an ihr 
blaſſes Geht, an ihr beihräntes Auge, an ihren innigen, uns 
willfürlicden Händenrud beim Abſchiede. Aus Allem leitete ih 
Bemeife von Zofephinens Empfindungen für mich, fogar Beweife 
von Liebe, ungenchtet ſich jene Erfcheinungen auch wohl anders 
ertlären ließen, Aber um nicht zu verzweifeln, mußte ich mid 
überreden, ich fei dem Fraͤulein von Tarnau nicht gleichgültig ges 
wefen. Lieber fein Leben,. als ein Leben ohne fie; lieber Wahns 
finn und gluͤcklich, als Wahrheit und elend! 

ih. Nov. IX. ‚45 
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Unter ſolchen Smpfindungen und Meberlegungen fam ich wieder 
in Bien an. Erſt als ich in ver Ferne die Thhrme vor mir ſah, 
fiel mir ein, daß ich, der alle Möglichkeiten berechnet hatte, doch 
die einzige nicht in Erwägung genommen : Joſephine ſei vor einem 
Jahre eine Fremde gewefen, wie ich, und ſchwerlich noch ba. 


Wie mir’s in Wien ging, habe ich gleich anfangs erzählt. 
Das Fränlein von Tarnau war verfchionnden. Der Gaſthof Hatte 
einen neuen Herrn befommen; da Fonnte mir fein Menſch rathen. 
Alle meine Belannten wußten fo wenig von ihr, und wohin fie 
gereifet, als ih. Man ſchrieb, mir zu Gefallen, nad Augsburg, 
von wo fie ober ihre Tante Wechfel und Empfehlungsbriefe mit- 
gebracht hatte. Aber der Angsburger Korrefpondent war in ber 
Zeit geflorben, und feine Erben konnten von feinem Fraͤulein von 
Tarnau Auskunft geben. 

Genug, ih war in Derzweiflung. Am unbarmberzigften zürnte 
ich gegen mich ſelbſt. Denn war’s nicht meine Schuld, daß ih 
bet meinem erfien Aufenthalt in Wien fo unverzeihlich nadhläfflg 
gewefen, und mi um nichts befümmert hatte, was fie, ihre 
Familie, ihren Wohnort betraf? Freilich, damals dachte ich auch 
noch nicht daran, daß ich mich fünf Bierteljahre nachher in le ver: 
lieben würde. 

Was mich in meinen Schmerzen am meiften erquidte, meine 
Leidenſchaft aber nur gewaltiger anfachte, waren ihre Zimmer. 
Diefe bewohnte ich nun. Ich fand da noch die gleichen Möbeln ; 
den gleichen Stuhl, auf dem fie gefeflen; den gleichen Tiſch, an 
dem fie geſchrieben Hatte. Alles Dergangene lebte fp Hell, fo ge 
genwärtig um mich, daß ich zuweilen erfchroden von meinem Sitze 
auffuhr, wenn etwas an der Stubenthür vorhberraufchte, und ich 
meinte, fie werde es fein, und mit der Tante hereintreten. 


Im Zimmer felbR blieb nichts ununterfucht, denn ich Hoffe 
nody irgend eine Epur von ihr zu entdecken. Zwanzigmal mufterte 
id die Wände vom Boden zur Dede, um unter den SInfchriften 
vieler Reifenden vielleicht auch ihren Ramen, eine Anzeige ihres 
Baterlaudes zu finden. Alles umfonfl. 

Seltfam — aber unbeveutend genug, gleich den erfien Tag, ba 
id das Zimmer bezog, fand ich in einem Ziehläftchen des Schreib» 
tiſches — lade nur Niemand! — eine ſchöne, glänzende braune 
Bohne. Man weiß, weldy’ ein heiliges Symbol mir diefe Frucht 
geworden war. Und-nun gar ein Fund in Zofephinens Zimmer! — 
Ich hob die Bohne forgfältig anf. Und als ich nun bie befle 
Hoffnung aufgab, vie Liebenswürdige je wieder unterm Monde zu 
finden, nahm ich die Bohne, trug fie zu einem Juwelier, lieh fie 
in Gold faflen, um fie befländig an feidener Schnur auf meiner 
Bruf zu tragen, als Andenten an die Liebenswürbigfte ihres Ge⸗ 
ſchlechts, als ewige Erinnerung an meinen — tragifchen Roman. 

So ſchied ih aus Wien. Ich war fehr unglücklich, fehr troſt⸗ 
los. Ich ſchwor, mich nie zu vermählen. Ah, man fchwört in 
der Uebereiluhg mandherlei! 


Ih kam mir in meinem Baterflänichen wie ein Wittwer vor; 
alle Mädchen fchienen mir unerträgli, fade und alltäglidh; ich 
vergrub mich in Geſchaͤften; zerfireute mich mit gewagten Unter- 
sehmungen ; fah Feine Geſellſchaften; mied allen Umgang. Nur 
Joſephinens Bild ſchwebte befländig, wie ein Engel, um mich her, - 
und die Bohne auf meiner Bruft war mir ein fo liebes Cigenthum, 
als hätte ich das Kleinod von ihrer eigenen Hand empfangen. Man 
gönne doch dem Unglüdlichen feine Träume! Ich bildete mir zus 
legt felber ein, die fchöne Tarnau habe die Bohne eigenhändig 
in das Zichfäftchen des Schreibtifches gelegt. Win befeligender 
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Wahnſinn iR am Ende fo gut, wie alle Philoſophie, durch welche 
man fich ſelig machen moͤchte. 

Mein Aeußeres muß freilich nicht ſo viel Seligkeit haben ver⸗ 
muthen laſſen; denn Alle hielten mich für melancholiſch, krank und 
dem Untergange nahe. Vettern und Baſen beſtürmten mich mit 
Bitten, Cinladungen, Zerſtreuungen; ſogar Doktoren wurden mir 
ins Haus geſchickt. Ich mochte von Allem nichts. 

Um aber die Duäler los zu werben, und zu zeigen, daß ich 
noch fei, wie ein anderer Menſch, ließ ich mir's gefallen, dann 
und wann in der Woche eine der Abenpgefellichaften meiner Freunde 
zu befuchen. 

So nahm ich einſt audy die Cinladung des Juſtizraths Hilde⸗ 
brand an. Run werden Sie die wunderbare Kataſtrophe meines 
Lebens hören. 
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Ich fuhr etwas ſpät zum Juſtizrath; Geſchäfte hatten mich aufs 
gehalten. Schon war die Gefellfepaft mir bekannt, mit Ausnahme 
eines Binzigen, der mir als Oberftlieutenant in rufflfchen Dienften, 
und feit Kurzem Beflger des Prieſtiſchen Gutes, anderthalb Stuns 
den von unferer Stadt gelegen, vorgeflellt ward. Ich hörte wenig 
auf das; machte mein ſtummes Kompliment, legte den Hut ab und 
feste mi. Man war gefprädhig, mir deſto lieber, denn ich hatte 
feine fonderliche Luft zu plaudern. 

Der rufflfche Oberftlieutenant, ein großer, flarker Mann, von 
angenehmer, Ehrfurcht erregenver Bildung, fchon Über die Sechs⸗ 
zig hinaus, aber noch voller Feuer, befcyäftigte meine Aufmerf: 
fanıfeit am meiften. Gr trug einen Orden im Knopfloch; auf Stirn 
und Wange ein paar Narben. Seine Stimme war fehr laut und 
gebieterifch; man merkte ihm den kommandirenden Offtzier an... Die 
Rebde war bald von Berfien, bald von ver Moldau. Der Oberfls 
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Hemtenant hatte da Feldzüge mitgemacht; man ließ ſich gern von 
ihm erzählen, und er erzählte gut. 

Nach dem Nachteffen Tieß der Juſtizrath Punſch herumgehen bei 
Tiſch: Die Unterhaltung war indeſſen Iebhafter geworben. Der 
alte Offizier ſprach von einer Schladht, und wie er, an einer Bruſt⸗ 
wunde verblutet, vom Bferde gefunfen und von den Türfen ge: 
fangen genommen worben wäre. Sm der Lebhaftigkeit feines Vor⸗ 
trages riß er die Weſte von einander, feine Bruſtwunde zu zeigen; 
da bemerfte man, daß er an feidener Schnur eine Heine goldene 
Kapfel auf der Bruft trug. Er jelbft nahm die Schnur hervor und 
rief; „Alles raubten mir die Janitfcharen, nur dies Juwel, dae 
Köftlichfte meiner Beflgungen, rettete ich!“ 

Matürlich, Jeder glaubte, es fei ein Diamant von feltener. 
Br ober eine Perle von ungehenerm Werth darin; eine Bente 
a" ch Orient. j 

„A, nicht doch!“ rief der Oberfilientenant: „es tft nur eine 
Bohne!“ 

„Bine Bohne?“ ſchrien Alle. 

Ich ward feuerroth, glaube ich, ober todtenblaß, oder abwech⸗ 
felnd eins um das andere; denn ich wußte mid) vor Schreden faum 
zu faflen. „Wie fommt der Mann zu einer Bohne, bie er, ale 
ein Heiligthum, in Gold gefaßt, an feidener Schnur auf feiner 
Bruft trägt, gerade wie ih? — Denke ſich Jeder in meine Lage, 
und wie mir zu Muthe fein mußte. Gern hätte ich erfahren, 
warum er bie Bohne trüge,: aber ich mar wie gelähmt. Sch Fonnte 
teine Silbe hervorbringen. Ich flürzte ein Glas Punfch Hinunter, 
am mir Muth zu der Trage zu machen. Che ich fie aber that, 
war fie fchon von allen Anweſenden gethan. 

„Das will ich Ihnen wohl ſagen!“ ſprach ver alte Offizier, und 
fovffb feine Pfeife: „Aber ich fürchte, die Geſchichte iſt Ihnen 
nicht intereffant genug. Laden Sie Ihre Pfelfen, meine Herren.“ 


— m — 


Jeder gehorchte, fogar ich, der fonft nicht raucht. Doc nahm 
ich die kalte Pfeife an die Lippen, aus bloßer Furcht, der Oberſt⸗ 
lientenani möchte nicht erzählen, wenn er mich ohne das beliebte 
Inſtrument fähe. 


Meine Herren, ich war im fünfzehnten Jahre Kabel, im zwan⸗ 
zigften Lieutenant, fagte der alte Herr. — Aber im fünfundzwanzig⸗ 
fien Jahr it man noch weit mehr, als nur Lieutenant. Man 
it ein Gott, nota bene! wenn man verliebt if. Und das war id}. 

Unfer Ober hatte eine Tochter, das fchönfte, geiſwwollſte Maͤd⸗ 
der im ganzen KRönigreih, und ich halte, neb zwei gefunden 
Augen, ein ertragefundes Herz. Daraus erklär’ ich Alles. Die 
junge Gräfin von Oberndorf — ich aber nannte fie in der 
Stille lieber bei ihrem Taufnamen Sophie, denn ih war, nata 
bene! kein Graf — alfo Sophie war fedhszehn Jahre alt, und, 
wie gejagt, ich fünfundzwanzig. Sie werben ohne Mühe begreis 
fen, was daraus für Unheil entfliehen mußte. Es war ganz uns 
vermeiblich, fage ich Ihnen. Jeder von Ihnen flieht das gewiß 
ein; aber der Herr Oberſt, der ſonſt in Regimentsſachen einen 
Sperberblick hatte, ſah das gar nicht; doch, nota bene! meine 
Liebe war halter auch nicht Regimentsſache. 

Uebrigens galt ich viel bei ihm; er hatte mich lieb, wie einen 
Sohn; er hatte meine Aeltern gekannt, bie nun todt waren. Br 
vertrat bei mir Baterftelle, und ,ich wäre um Alles in der Welt 
gern fein Sohn geweſen. Aber daran durfte nicht gedacht werben. 
Er war Ober, ich Lieutenant, er Graf, ich nicht; er reich, 
wie ein Eröfus, ich blutarm. Nun willen Sie Alles. Der Abs 
fand unter uns war zu groß. 

Die Gräfin Sophie nahm es mit Titel, Armuth und Meute: 
nanteftelle nicht halb fo genau, als ber alte Kriegsheld; ale fie 
war auch in vielen Stüden Elüger, als er. 
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Ich bemerkte zwar, daß fie gegen mich freundlicher, als gegen 
jeden andern Offizier war; daß fle ich mit mir am liebſten unters 
hielt, mit mir am liebften tanzte; im Sommer mit mir am lieb» 
fen im Garten ging, und fi im Winter von mir am lichten im 
Schlitten fahren ließ — daraus konnte ich indeſſen noch nicht 
ſchließen, ob fie mich liebe. Aber daß ich fie liebte, anbetete, 
vergötterte, das wußte ich nur zu wohl. 

Taufendmal wollte ih ihr Alles beiennen, war ich im Be 
griff zu ihren Füßen hinzuſinken — aber, lieber Gott, ich bin ſeit⸗ 
den, weiß nicht wie oft, mit leichterm Herzen nebft meinem Bas 
taillon gegen Batterien Sturm gelaufen, als damals der herrlichen 
Sophie nur einen Schritt näher. Es ging nicht, fage ich. 

Doch, ich will Sie mit meinen Liebes⸗ und. Leidensgefchichten 
nicht. lange aufhalten, ſondern gleifh die Haupffache erzählen. 

Ih mußte eines Abends dem Herrn Oberfien Rapport bringen. 
Er war nicht zu Haufe; das war halter"Tein großes Unglüd ; denn 
Sräfin Sophie faß allein im Zimmer, und erlaubte mir, den Bas 
ter bei ihr zu erwarten. 

Gar wunverlich ging es une. Trafen wir in größern Geſell⸗ 
ſchaften zufammen, fp fonnten wir des Plauderns nie ein Ende 
finden, waren wir hingegen allein, was man nennt, unter 
vier Augen, fo wußten wir nichts zu jagen. Wh, wir mußten 
«6 wotl, aber, nota bene! wir fonnien es nur nicht fagm! — 
Ich weiß nit, meine Herren, ob es Ihnen in Ihren jüngern 
Jahren je fo fatal gegangen ifl. 

Bor der jungen Gräfin lag auf dem Tiſche, zwifchen ben bren⸗ 
nenden Kerzen, ein umgelegtes Damenbrett. Man nannte das 
Ding ein Mühlenfpiel; dabei lagen eben fo viele weiße, als 
bunte Bohnen, mit denen man auf dem Spielbrett Plaͤtze zu bes 
zeichnen bat. 

Nach einer langen Baufe in unferm Weſprach — doch dergleichen 
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Pauſen waren, nota bene! nichte weniger ala langweilig — 
invitirte mich die Graͤſin zum Spiel. Ste gab mir die bunten 
Bohnen und behielt die weißen: ie gebührten ihr ſchon ber 
Unſchuldofarbe wegen. Wir fpielten. Ihre Mühle war jeden Aus 
genblick voll, Bas konnte nicht fehlen, es mußte unter uns Zanf 
geben; und ich zankte gern mit ihr, denn im Zank fonnte ich ihr 
fo mandjes fagen, was ich bei ruhigen Blute ihr nie zu fagen 
den Muth gehabt Hätte. 

Nun war's, als wären wir in großer Geſellſchaft, das beißt, 
wir planderten um bie Wette. Gräfin Sophie hatte Geiſt mh 
Wis; fie lachte, neckte mich, und trieb mich mit ihren Ginfällen 
fo in die Enge, daß ich in der Verzweiflung nit wußte, was 
antworten? Sch ‚nahm in der Erbitterung eine meiner braunen 
Bohnen, und um bie ſchoͤne Spötterin zu firafen, bie mich fo fehels 
miſch triumphirend anlächelte, warf ich ihr die Bohne zu. Die 
Bohne flog im Bogenwurf und bedrohte das feine Näschen meiner 
Gegnerin; aber wie fie den fchönen Kopf zuruickbog, um der Teich, 
ten Bombe auszuweichen — ach! fiel mein Geſchoß durch die Fal⸗ 
ten ihres Halstuche hinab zum Bufen. Zum Glüd war's Fein Pfeil. 

Und doch erſchrak ich, und Alles glühte in mir vor Angfl. So⸗ 
phie warb roth ımb fenfte ihre Augen fchamhaft nieder. Nun 
waren Scherz und Spiel und Zauk vorbei. Ich Eonnte nicht reden, 
und fle war flumm. Ich mußte fürdpten, durch meine Unart ihren 
Zorn verdient zu Haben. Ich blidte ſchüchtern zu ihr hinüber; fie 
fah auf und gab mir einen etwas bäfern Bid. — Das Tonnte 
ich nicht ertragen. Ich fand auf; ich bog meine Knie vor der Ans 
gebeteten, brädte ihre Hand an meine Lippen, und flebte Vers 
zeihung. Sie antwortete Teine Silbe, aber doch entzog fle mir 
die Sand nicht. 

„D Gräfin, o theure Sophie! zürnen Sie mir nicht. Ich würbe 
erben,“ rief ih, „wenn Sie mir böfe wären. Denn nur für 
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Sie, mr durch Ste lebe ich. Ohne Sie iſt men Dafeln nichts 
werth. Ste find meine Seele, mein Himmel, mein Alles.“ 

Genng, ein Wort gab das andere. Sch erzählte ihr mit Thraͤ⸗ 
nen im Auge fo viel, und fle, mit Thränen im Auge, hörte fo 
viel! ZH bat um Antwort und ließ ihr doch Feine Zeit zur 
Antwort, umd nota bene! der Herr Oberſt ſtand drei Schritte vor 
uns im Zimmer; ohne daß Sophie, noch ich, ihn gehört oder ges 
fehen hatten, wie er hereintrat. Ich glaube, der muß wie ein 
Geſpenſt gefchlichen fen. Gott habe ihn felig! er IR jegt im 
Paradieſe. | 

Sehr überrafchenn Tam uns daher das Donnerwetter feiner fürch- 
terlichen Stimme, mit der er ums Unglücklichen eine ganze Keihe 
alter und nener Regimentaflüche zuſchnob. Ich ſprang auf, ihm 
entgegen. Sophie,- ohne vie Befinnung zu verlieren, besglelchen. 
Bir wollten uns entfchuldigen, wenn da was zu entſchuldigen war. 
Er aber ließ uns nicht zur Sprache fommen. 

„Schweigt!“ rief er mit einer Gewalt, als hätte er, flatt mit 
zwei Sünbern, mit zwei Regimentern Kavallerie zu verhandeln: 
„Du, Sophie, verreifeft morgen. — Ste, Herr Lientenant, fordern 
Sören Abſchied, oder verlaffen die Provinz, ober find des Todes.” 

Damit drehte ſich der Oberſt um, und verließ haflig das Zim⸗ 
mer. Ich gefiche, des Mannes Klugheit mitten in feinem Unge⸗ 
ſtüm verbient Bewunderung. Denn ich halte es für fehr Hug, daß 
er uns allein ließ, wir hatten uns noch viel zu fagen. 

Gräfin Sophie fand mitten im Zimmer da, das ſchöne Haupt 
auf die Bruft niedergefenkt, die Hände fchlaff vor ſich hingefaltet, 
wie eine Bildſaͤule. 

„O Sophie!“ ſagte ich, und ſtürzte zu ihr, umſchlang fie 
mit meinen Armen und drückte fie mit Inbrunſt an mein Herz: 
„Sophie, nun verliere ich Sie auf ewig!“ 

„Nein,“ erwiederte fie feſt: „nicht anf ewig. So lange ich 
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athme, bleibt Ihr Andenken in meinem Herzen.” Und bies fagte 
fie mit einem Tone - o! mit einer Stimme, die mir tief durch 
alle Nerven bebte. 

„Bin ih Ihnen etwas werth, Sophie?” fragte ich leife. und 
drückte meine glühende Lippe auf ihren Rofenmund. Sie ſagte 
nit Ja, nicht Nein, aber erwieberte meinen Ruß, und ich verlor 
die Erde unter den Füßen; meine Seele hatte feinen Leib mehr; ich 
berüßzte die Sterne; ich wußte nun von der Seligleit der Serafim. 

Sie weinte. Ihr Schlucdhzen erweckte mic. 

„D Sophie,“ rief ih, fank zu ihren Füßen und umarmte ihre 
Knie: „Ih fchwöre e8 dir: Dir gehöre ich allein, fo lange ich 
athme, und wohin mid auch mein Schidfal verfchlagen mag!“ 

Nun entfland Tobtenflille — unfere Seelen ſchworen zufammen. 
Blöglih fiel etwas auf den Boden niever. Es war die unglück⸗ 
fellge Bohne, welche an allen unfern Leiden ſchuld geiwefen. Ich 
nahm fie, fland auf, und hielt fie Sophien mit den Worten vor: 
„Dies if das Werk der Borfehung! Ich behalte fie zum Andenken 
diefes Abends.“ 

Die Graͤſin ſchloß mich mit Heftigfeit in die Arme; ihre Augen 
glänzten ſchöner. „Sa, es iſt eine Vorſehung!“ Lispelte fie, 
wandte fih ab und ging in ein Nebenzimmer. 

Am folgenden Morgen, oder vielmehr fihon in der Nacht war 
fie verreifet. Der O berſt behandelte mid auf der Parade mit 
verächtliher Kälte. Ich kam um Entlaſſung ein, erhielt fie, und 
nun reifete ih ab. Wohin? war mir gleichgültig. Freunde gaben 
mir Smpfehlungen nah Petersburg und verforgten mich wit 
Reifegelb. 

„Es if halter eine Vorſehung!“ dachte ih, und reifete dem 
rauhen Norben zu. Sophie war mir auf immer verloren; nichts 
hatte ich mehr von ihr, als die fchmerzliche Sriunerung, und — 
die verhängnigvolle Bohne. Diefe ließ ich zu Königsberg in 
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Gold fafſen, und fo trage ich fie nun ſeit zweiunndvierzig 
Jahren getreu auf meiner Bruſt. 

Die erhaltenen Empfehlungen gewannen mir bald eine Obers 
lientenantöflelle. Das Leben war mir ziemlich gleichgültig, darum 
war ich ziemlich tapfer. Ich fchlug mich in Afien und Curopa 
herum; befam Beute, Ghre, Orden, und was ſich der Soldat 
fonft wünſcht. "Nach etlichen und zwangig Jahren hatte ich's end⸗ 
li bis zum Öberfilieutenant gebracht. Ich war dabei alt gewors 
den, meine Jünglingehiftorien waren halter vergeflen, nota bene! 
aber die Bohne blieb mir nicht minder lieb. 

Ale ich in der Schlacht bei Kiburn im Liman Anno acht⸗ 
undachtzig von den Janitſcharen gefangen ward — es war ein heißer 
Tag, der Prinz von Raffau machte feine Sache gut! — da 
plünvderten mich die Janitſcharen rein aus; aber die heilige Bohne 
fanden fie doch nit. Ste war auch vom Blut meiner Bruftwunde 
ganz gebadet. Da dachte ich zu flerben. Sch warb von den Uns 
gläubigen zwei Tage lang herumgefchleppt, aber immer von uns 
ferer Reiterei verfolgt, ließen fie mich zulegt halbtodt auf freiem 
Felde liegen. Da fanden mich unfere Leute. Sie erbarmten fi 
mein. Ich fam ins Lazareth, und mußte, um mid wieder ganz 
berzuftellen, an der Spige eines Transports nah Moskau zurüd. 

Die Ruhe gefiel mir wohl. Ich batte zu leben, und darum 
ward mir auch das Leben lieb. Nach zwanzig Jahren Dienft und 
fieben ehrensollen Wunden konnte ih auf ehrenvolle Entlaffung 
hoffen. Ich empfing fle, mit Penflon. Das war mir recht, nota 
bene! aber nicht lange Moskau ift eine behagliche Stadt, aber 
Unfereinem, der kein Kaufmann iſt, doch langweilig. Petersburg 
it eine ſchöne Stadt, aber-all’ ihre Pracht war doch nicht reizend 
genug, um mich des Städtchens vergefien zu laflen, wo ich mit 
dem Oberflen von Oberndorf, und, nota bene! mit Sophien vor 
zwanzig Jahren in Garniſon gewefen war. 
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Zu verfäumen hatte ich nichte. „WIN doch das Stäptchen 
einmal wieder fehen, und, wenn’s fein Tann, andy die Geliebte 
deiner Jugend, die nun entweder Großmama ober — tobt ifl. 
‚Xieber Gott, es wird fich indeſſen Bieles geändert haben!” 
dachte ich. 

Die Paſſe kamen an, und ich reifete ab, ſah mich fein um tn 
allen Städten, denn ich Hatte nichts zu eilen, unb alfo gelangte 
ih auch zu unferm ehemaligen Garnifonsfläbtchen. 

Lieber Gott, als ich nım den ſchwarzen ſpitzigen Kirchthurm mit 
vergoldetem Knopf hinter den vielen Gärten und Obftbäumen ber- 
vorfteigen fah, mie Hopfte mir da das Herz! aber, nota bene! . 
nicht des Kirchthurms wegen, fondern ich dachte an Sophien, und 
dag wohl ihr Grab nicht weit vom Kirchthurm fein möchte. 

Es fannte mich Niemand mehr in ver Stadt. Es ift wohl wahr, 
ein Bierteljahrhundert if Tange Zeit! Das Regiment, bei dem 
ich ehemals geflanden, war nicht mehr hier; fatt deſſen lagen hier 
Dragoner. Der Oberſt von Oberntorf war geflorben vor vielen 
Jahren, und feine Tochter auf ihren Gütern in Mähren, hieß es, 
unweit Brünn. Ob fle noch Iche, wußte Niemand. 

„Willſt auch noch Hin!“ Dachte ih: „Und wenn die Sole tm 
@rabe liegt, fo beſuchſt du ihr Grab, nimmſt davon etwas Erde, 
läffeft fie in Gold faflen und trägft fie flatt ver Bohne!“ 

In Brunn erfuhr ich mit freubigem Schredien, fie lebe, wohne 
fünf Stunden von der Stadt anf einem fehönen Gute und heiße 
no immer Gräfin von Dberndorf. 

Geſchwind ich auf und dahin!“ Man zeigte mir einen fchönen 
Landfig,, umgeben von gefehmadvollen Bartenanlagen. „Da wohnt 
fie!“ — Ich bebte wieder, wie damals, da ich Lieutenant war, 
und hatte doch vor den Türfen nicht gebebt. 

Ih flieg aus dem Wagen. Schon fah ich die Holde, wie fe 
voll Himmlifcher Anmuth und Verwirrung mid erfennen mwärbe. 
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„Rh, Weiberherzen! ob fie mich nur noch Lieben mag?“ dachte 
ich, und ging mit ungewiflen Schritten durch den Barten. 

Unter einer Laube von. roihblühenden Akazien vor der Thür des 
Landhauſes ſaßen zwei Altlihe Damen und zwei jüngere Frauens 
zimmer. Sie lafen. Aber Sophien fah ih nit. 

Ich entſchuldigte die Störung, welche ich verurſachte; denn fie 
ſchienen alle durch mein ploͤtzliches Erſcheinen überraſcht zu fein. 

„Wen ſuchen Sie?“ fragte mich eine der Altern Damen. 

„Kann ich die Ehre haben, der Sräfin Eophie von Oberndorf 
meine Aufwartung zu machen?” fagte idy. 

„Das bin ich ſelbſt!“ erwienerte zu meinem Grflaunen bie beis 
nahe Bierzigjährige. Es war mir als Hält’ ich einen Anfall 
vom Schwindel. 

„Brlanben Sie, daß ich mich fee, mir ift nicht wohl!“ feufzte 
id, und feßte mich, bhne eine Antwort abzuwarten. Lieber Gott, 
welche Verwandlung! Wohin war die blühenpfle aller Schönheiten 
geflohen! — Ich kam aus meinen Täufchungen zurüd; ich befaun 
mich auf das Bierteliahrhundert. Es war Sophie, ja, fle war's! 
aber die verblühte Sophie. 

„Mit wen habe ich die Ehre mich zu unterhalten? “ fragte fle 
mich. Ad, alſo fie fannte mich nicht mehr! 

Ich wollte eine Szene vor den andern Damen vermeiden, und 
bat nur um einen NAugenblid unter vier Augen.-— Die Gräfin 
führte mich ins Haus, dann links in ein großes Zimmer. Das 
re, was mir in die Augen fiel, war das große In Del gemalte 
Bildniß ihres Vaters. — Ich konnte lange feine Worte finden, 
mein Her; war fo beflemmt. Ich flarıte das Bild des Oberften 
an, bis mir die Augen von einer Thräne verbunfelt wurden. — 
„Ja, Alter,“ flammelte icy leife nnd mit einer Stimme, bie nicht 
jehr fe war: „flehe nur .veine Sophie an! — O, du haft an uns 
nicht wohl gethan!“ | 
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Die Graͤſin ſtand verlegen neben mir, und ſchien ſich vor meinen 
Deklamationen zu fürdhten. Sch wollte fie aus der peinlichen Lage 
befreien ,. und Eonnte doch nicht mehr ſprechen. Die Wehmuth Hatte 
fih meiner zu ſehr bemädhtigt. 

„Ihnen ift nicht wohl, mein Herr!“ fagte die Sräfln und ſah 
fidy Angftlich nach der Thür um. 

„O fehr!“ feufzte ih: „Kennen Sie mi nicht!“ 

Sie faßte mid jetzt fchärfer ins Auge, und ſchüttelte leife das 
Haupt. — Run ri ich die Schnur mit der Bohne aus meinem 
Bufen hervor, fniete vor ihr nieder, und fagte: „Ach, Sophie, 
fennen Sie diefe Bohne noch, bie uns vor fünfundzwanzig Jahren 
. trennte? Ich babe fie treu bewahrt. — Sophie, damals fagten 
Sie, es gibt eine Vorſehung. Sa, es gibt eine.” 

„Mein Gott!“ lallte fie mit matter Stimme, und ging an 
mir hinweg, warf ſich aufs Sofa und wollte ih das bleich ges 
"wordene Gefiht verhüllen, hatte aber die Kraft nicht mehr. Sie 
hatte mid) erfannt. Sie liebte mich noch. 

Ih rief die Frauenzimmer zur Hilfe, die mit Entſetzen ihre 
Zreundin erblaßt, und einen fremden Offizier iu Tihränen vor ihr 
hinknien ſahen. Roc che fie Wafler und Ricchfläfchchen gebracht 
hatten, war die Bräftn fchon wieder zu fich felber gefommen. Gie 
rieb fich die Augen, wie eine Träumenve. Dann brach ein heftiger 
Thränenftrom hervor; fie ſchluchzte wie untröftli, umfchlang mei⸗ 
nen Naden mit ihren Armen und rief nur meinen Namen. 

Genug, meine Herren, das war ein Augenblid, Engel hätten 
‚über uns weinen müſſen. — Nun. dachte ich nicht mehr ans Abs 
ſchiednehmen. Die Gräfin behielt mi als Gall. DO, wie viel 
hatten wir une zu erzählen, wie treu hatte fie mich geliebt! — 
Mas der alte Oberſt einft verhindert hatte, das verhinderte nun 
weder er, noch feine Familie mehr. Sophie ward meine Gemahlin ; 


‚wohl etwas fpät nnd doch nicht zu ſpaͤt. Unſere Seelen liebten 
noch mit jugendlicher Gluth. 

Meine Gefchichte, oder die Geſchichte dieſer Bohne, iſt damit 
zu Ende, nota bene! noch nit ganz. Denn id muß doch fagen, 
daß das Kinn, weldhes mir meine Sophie gebar, gerade auf der 
Bruft ein Muttermaal mit anf die Welt brachte, wie eine Bohne 
geftaltet. Seltſames Spiel der Natur! Aber das Mädchen iſt 
mir darım nur um fo lieber. 


So erzählte der Oberſtlieutenant, aber ich hörte nichts mehr. 
Alles drehte fh mit mir im Kreife herum; vor meinen Obren 
war's ein Braufen und Saufen, wie vom Meere. Nur zmifchens 
durch ertönte mir noch der Name Joſephine. 

Indem warb gemeldet, der Wagen des Oberftlieutenants ſei 
vorgefahren. „Schlechterdings nicht,“ rief der Juſtizrath, „ich 
laffe Sie nicht zurück in der Nacht.“ 

„Ha,“ ſprach der Oberftlieutenant, „es iſt eine liebliche Nacht, 
umd berrlicher Mondſchein dazu.“ 

Man meldete meinen Wagen. Ich fand auf, ging zum Oberft- 
Iieutenant, nahm ihn bei der Hand, und fagte: „Ste heißen von 
Taman!“ 

Er verbeugte fich bejahend. 

„Ich bitte Sie, Bringen Sie dieſe Nacht bef mir zu,” fagte 
ich, „es liegt viel daran. Sie dürfen nicht fort. Ich Habe mit 
Ihnen Wichtiges zu reden.“ Ich fagte das fo ernft, ich möchte 
fagen bemußtlos hin, und dabei zitterte Ich fo heftig fieberifch, 
daß der Alte nicht wußte, was er aus mir machen follte. — Troß 
dem blieb er ſtandhaft. Er wollte zurid. Gs brachte mich feine 
Halsftarrigkeit faſt zum Berzweifeln. 

„ Kommen Ste!” fagte ich, ergriff ihn bei der Hand und führte 
ihn gewaltfam anf die Seite, wo ich die Schnur aus der Vruſt 


— 0 — 


309 und. Ihm die Bohne vorbiell: „Sehen Sie — nit bloß 
Spiele der Natur — Spiele des Berhänguifies — auch ich trage 
die Bohne.“ 

Der alte Herr riß die Augen weit auf, betrachtete mein Kleinod, 
fchüttelte den Kopf und fagte endlich: „Mit foldem Talisman 
faun man nad) meinem Tode noch meinen Geift beſchwören. Ich 
bleibe und fahre mit Ihnen, wohin Ste wollen.” 

Er ging mit dem Juftizrath, feinen Wagen abzubeſtellen. Weil 
ich ihm aber doch etwas verbäcdhtig vorgelommen fein mochte, zog 
er Erkundigungen Über mich ein. Der Juſtizrath war artig genug, 
ihm von mir alles Liebe und Schöne zu fagen. Ich bemerfie das, 
als fie wieder ins Zimmer hereintraten. Der alte Herr war fo 
freundlih und wohlgelaunt, wie vorher. Gr reichte mir ein las 
Punſch, und rief: „Alfo die Bohnen follen leben! Nota bene, 
und worauf fie deuten.“ Wir fließen an. Das Leben. lehrte wies 
der in mich zurüd. 

„Alle, Ste find ' der Herr von Walter!“ bob er wieder nad) 
einer Weile an. 

„Nur Walter ſchlechtweg.“ 

„Und waren vor etwa einem Jahr in Wien?“ 

„Da war ich!“ antwortete ich, und mir ward, als verwan⸗ 
delte ſich mein Weſen in eine Feueiflamme. 

„So, fo!” ſagte er: „Meine Schwägerin bot. mir viel von 
Ihnen erzählt. Sie wohnten mit ihr im gleichen Gaſthof. Sie 
haben viel Aufmerkfamfeit für die gute Dame gehabt — dafür 
wird fie Ihnen noch mündlich danken.“ 

Jept warb das Belpräd wieder allgemeiner, bis Alles zum 
Abſchied aufbrach. Der Oberfllieutenant fuhr mit mir nad Haufe. 
Ich brachte ihn fugleich in das für ihn beflimmte Zimmer. 

„Und num?“ fragte eri „Ich bin Ihnen bisher gehorfam ges 
weien.. Was haben Sie Wichtiges mit mir?“ 
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Ich fing von Wien an, von der Tante, von Joſephinen. 

„Das weiß ich Alles!“ rief er: „Aber zum Teufel, wie hängt 
das mit der Bohne zufammen, bie Sie mir zeigten?“ 

Ich legte nun Generalbeichte ab. Er erfuhr Alles. 

„Das weiß ih Alles!“ rief er wieder: „Aber die Bohne, 
die Bohne!“ 

Run erzählte ich ihm die zweite Reife nad Wien. 

Er lachte laut auf, und ſchloß mich freundlich in die Arme. — 
„Run nichts mehr! Morgen ſprechen wir mehr. Denn Sie bes 
greifen wohl, ich habe dabei nichts zu fagen. Was wollen Sie 
von mir? — Morgen fahren Sie mit mir hinaus aufs Gut. Da 
werden Sie Sofephinen fehen; da werden Sie meine Sophie kennen 
lernen. Das if klar, man muß fich einander kennen lernen. * 

Bir ſchieden; ich ging zu Bette, aber jchlafen konnte ich nicht, 
als in fieberifchem Geträume. 


- „Herr Walter, jetzt rund heraus mit der Wahrheit!“ fagte 
der Herr von Tarnan am folgenden Morgen beim Frühſtück: 
„Ich weiß, Sie find ein reicher Mann; ich fehe, Sie find ein 
junger Mann, vor dem bie Mäpchen eben nicht aus Entſetzen ins 
Klofter laufen; ich höre, Sie find ein Biedermann, welchen alle 
Welt ſchaͤtzt; ich erfahre nun von Ihnen, Sie find ein verliebter 
Mann. Aber das zufammengenommen, Herr, wiegt noch nicht 
fchwer genug, um... .“ 

„Mir fehlt das Adelsdiplom!“ fiel ich ihm ins Wort. 

„Nein, Herr, wo Gel und Herz Gottesavel Haben, da iſt 
Menfchenadel zulegt entbehrlich. Ich war auch nur gemeiner Edel⸗ 
mann, und Gräfin Sophie liebte mich doch.“ 

„Bas fehlt mir?” fragte ich. 
„Das fage ich Ihnen jebt, nota bene, weil e8 Morgen ifl, 
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Des Abends, wenn der Menſch durch des ganzen Tages Laſt und 
Mühe ervrüdt, und der ſtäͤrkſte Dann ſchwächer, der größte etwas 
fleiner geworben iſt, des Abends foll man keinem einen Stroh⸗ 
halm auf die Schulter legen. Alfo rund heraus: mit Ihrer Bohne 
da iſt's ein anderes, als es mit der meinigen war. Die meinige 
war das Werk der Borfehung; erfi ein Stein des Aergerniſſes; 
dann ein Edftein und Grundpfeller treuer Liebe; endlich eine Welt, 
die fich zwifchen vereint gewefene Herzen warf, und zulegt bie 
Bouſſole, welche uns wieder zufammenführte. Ihre Liebe ift großes 
Spiel ver Phantafle. Ich Iebte für Sophien feit dem Augenblicke, 
da ich fie fah; Sie aber famen erfl ein gutes Jahr hintennach auf 
den Einfall, Joſephinen zu lieben. Sie begreifen, dagegen läßt 
fih nichts einwenden. Sie werden von Ihrem Traum erwachen, 
wenn Sie meine Tochter wiederfehen, und ſich die Himmlifche 
Ihrer Cinbildungen in ein ganz natürliches, irdiſches Mädchen 
verwandelt. Endlich, und nota bene! greifen wir ohne anders in 
der Fronte an: Joſephine liebt Sie nicht. “ 

„Das ift hart!“ feufzte ich: „aber find Sie deſſen gewiß?“ 

„Wir fahren heute auf mein Gut, da werben Sie fich über⸗ 
zeugen. Was ich von Ihnen und Ihrem Aufenthalt in Wien weiß, 
babe ich von meiner Schwägerin, nicht von meiner Tochter, die 
fih kaum erinnern mag, wie Sie heißen. — Noch mehr, wir haben 
einen. gefährlichen Nachbar, den jungen Grafen von Holten. Er 
befucht uns oft; Sofephine flieht ihn gern. Ich ertappte fie oft, 
wenn ihre Blicke minutenlang mit Wohlgefallen auf ihm ruhten, 
. und wenn fie mein Belaufchen bemerkte, warb fle feuerroth umb 
büpfte lachend und fingend davon. * 

„Wenn's fo ift, Herr Oberftlientenant, * — fagte ich nach einer 
langen Paufe, in der ich mich zu fammeln fuchte: „wenn’s fo tft, 
fahre ich nicht mit Ihnen. Mir if} beſſer, Ihre Tochter nie wies 
der zu fehen.” 
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„Sie irren ſich. Ihre Ruhe tft mir lieb. Sie müſſen fle jehen, 
nam Ihre Einbildung zu berichtigen und volllommen zu genefen. “ 

Nach Iangem Für und Wider fegte ich mich zu ihm in den 

Magen. Sn der That ſpuürte ich wohl, die Phantafte möchte mir 
einen Streich gefpielt Haben. So lange ich in meinen Liebesträn- 
men allein lebte, warb ich meinem. Ideal fo innig vertraut, 
ſchmückte ich Zofephinen mit fo verklärenden Reizen ans, dichtete 
ich ihr — denn es that meiner Schwärmerei wohl! — fo ftille, 
zarte, treue, ſtumme Begenliebe an, daß ich erft jebt, da ich 
das erfte Mal mit einer dritten Perfon tiber meine Herzens: 
angelegenheit Worte wechfelte, bemerkte, die Hälfte meiner Ge: 
ſchichte ſei von mir felbfi erfunden. So lange ein Gedanke 
ober eine Empfindung nicht ausgefprochen ift, fennen wir deren 
Geſtalt nit. Erft die Hülle des Gedantens, das Wort, 
gibt ven Borftellungen Beſtimmtheit und Wefen, fcheidet den Traum 
von Wahrheit, und fegt den Geiſt ins Verhältnig, über fie, wie 
von ihm gefonderte, fremde Wefen zu urtheilen. 

Es war ein fehöner Juniusmorgen, ald wir nach dem Tarnaus 
ſchen Gute hinausfuhren, und — worüber ich ſelbſt erftaunte — 
mein Gemüth blieb fo hell und ruhig, wie es feit einem Jahre 
nicht geweſen war. Meine einfachen, höflichen Berhältniffe zu 
Joſephinen und ihrer Tante während des erften Aufenthalts zu 


Wien fanden fo Mar vor meiner Erinnerung da, daß ich ſelbſt 


nicht begreifen konnte, wie ich noch geftern, und feit Monaten ımb 
Tagen daraus einen Fieberraufch gefchaffen hatte. Ja, das Aergfte 
war, ich erfannte jet, daß ich Joſephinen in Wien gar nicht ges 
Itebt hatte; daß Ich fle auch jeßt nicht liebte, wiewohl ich fie fehr 
Kebenswürbig finden Eonnte. 

Der Bagen hielt vor einer einfachen Billa HIN. Die Bedien⸗ 
ten fprangen herbei. Der Oberftlieutenant führte mich in ein Sims 
mer, wo uns ein paar beiagte Damen freundlich entgegen traten, 
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Er nannte ihnen meinen Namen; dann, indem er die älteſte 
der Frauen in ſeinen Arm nahm, ſagte er: „Und dies iſt meine 
Sophie!“ 

Sch verbeugte mich ehrfurchtsvoll vor der ſechszigjäͤhrigen Mas 
trone, die mir durch die Grzählung vom gefirigen Abend fo in 
tereffant geworden. „Ad!“ feufzte ich ftill im Herzen: „was find 
Jugend und Schönheit!” 

Beinahe Hätte ich glauben follen, der welterfahrene Veteran 
habe ven Inhalt des Seufzerd mir aus den Augen gelefen. Er 
drücie die Hand feiner Gemahlin küſſend an den Mund, und fagte 
Jächelnd: „Nicht fo, Freund? Wenn man bie alten Herren und 
Frauen fieht, man kann fidh faſt nicht überreden, daß fle auch eins 
mal jung gewefen fein follen; und fieht man die Jungfrau in aller 
Frifche ihres fchönen Blühens, man würde weiten wollen, fie 
fonne nie Runzeln und graues Haar befommen. “ 

Die Tante Jofephinens erfannte mich fo gut, als ih fie. Sie 
fagte mir viel Verbindliches; wir fehten uns um den Tiſch; mir 
frühſtückten, den Damen zur Gefellfchaft, zum andernmale. 

„Und wo ſteckt Joſephine?“ fragte der Alte: „Sie wird fi 
freuen, ihre Wiener Belanntfchaft zu erneuern.” 

„Sie ift mit Graf Holten binans in den Garten. Da find 
noch Aurifeln zu begießen, ehe die Sonne zu Hoch tritt!“ ent 
gegnete die Tante; und ich befam ein Fleines Fröfeln. Alle 
meine alten Ginbilvungen waren dahin. — Doch faßte ih mi 
ſchnell. Ich hatte hier niemals Anfprüche gehabt; ich Hatte Feine 
zu verlieren. Ich fing beinahe an, mich der Thorheiten meines 
Herzens und der Beniefprünge meiner Phantafle zu ſchaͤmnen. Ich 
ward munter, -flimmte in den unbefangenen fröhlichen Ton der 
Geſellſchaft, und erzählte der Tante fogar, wie ich fie bei meinem 
zweiten Aufenthalt in Wien fo peinlich vermißt hätte. 

Während des Gefprächs trat ein junger Mann, von edler, 
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äußerer Bildung, ins Zimmer. Sein Geſicht war blaß, fein Auge 
tobt und düſter; in feinem Wefen lag etwas Unnatürliches, Ver⸗ 
ſtörtes. 

„Gnädige Frauen,“ ſagte er haſtig und eintönig, als hätte 
er die Anrede einftudirt, „erlauben Sie, daß ich mich bei Ihnen 
beurlaube. ch verreife heute nach der Reſidenz — ich babe — 
ih bin — ich werbe vielleicht einige Zeit abwefend fein. Es ift 
eine weite Reife vielleicht. * 

Der Oberflieutenant hatte den Kopf nach ihm umgebreht, 
und fah ihn unbeweglid an. 

„Was fiht Sie an, Graf Holten?“ rief er: „Sie fehen aus 
wie einer, der einen Mord begangen hat.” 

„Nein,” erwiederte mit gewaltfamem Lächeln der junge Mann, 
„wie einer, an dem ein Mord begangen worden iſt.“ 

Darauf küßte er den Dameyg die Hände, umarmte den Oberft> 
lieutenant und flog wieder zur Thür hinaus, ohne ein Wort weiter 
zu fagen. Der Oberftlieutenant ihm rafch nad. Die Brauenzims 
mer waren in bitterer Berlegenheit. Ich erfuhr, diefer junge Mann 
fei der Graf Holten aus der Nachbarſchaft; geftern Abend, wie 
‚oft gefchehen, zum Beſuch angefommen; noch vor einer Stunde 
fehr vergnügt gewefen, und nun fich felbit nicht mehr ähnlich. 

„Bas tft ihm begegnet?“ fragten die Damen den Oberft 
lientenant, als er nach geraumer Zeit wieder zurückkam. | 

Der Alte warb ernfihaft, fehlttelte den Kopf, und lächelte 
endlich zu feiner Sophie hinüber und fagte: „Frage doch Jofes 
phinen. * 

„Hätte Ste ihn beleidigt?" forfchte die Tante betroffen. 

„Wie man's nimmt!” erwiederte er: „Es iſt eine lange Ge⸗ 
ſchichte, der Graf aber gab fie mir mit zwei, drei Worten: „Ich 
liebte, und ward nicht wieder geliebt. “ 

Indem öffnete fi die Thür, und das Fräulein von Tar⸗ 
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nan trat herein. Sie war's! und liebenswürdiger, fehöner, als 
ich fie in Wien, anmuthiger, als ich fie in meinen Träumen ge: 
fehen. Ich fland auf, wollte ihr entgegen — — aber meine Knie 
wanften, ich war feftgebannt — ich flammelte unzufammenhängende 
Morte — war der glüdlichfle und elendefte aller Sterblichen. 

Hoch erröthend fand Sofephine unter der Thür, flarrte mich an, 
wie eine Geiftererfcheinung, und trat daun, bald von ihrer Weber; 
raſchung genefen, lächelnd zum Tiſche vor. Nun, nad den erften 
umgewechfelten Begrüßungen, ward das Räthſel unfers unver: 
mutheten Zufammentreffens gelöfet, ich erzählte, dag ih erfl 
geftern von ihrem Hierfein erfahren; fie, daß ihr Bater die mähri: 
ſchen Güter unangenehmer Familienverhältniffe willen verkauft, 
und ſich hier in der reizendften Landſchaft von der Welt angefie⸗ 
delt habe. 

„Ach, Tante, liebe Tante!“ if fie, indem fie die Hand ber 
Tante in ihre beiden fchloß, und an ihre Bruft drückte, und mid 
mit Bliden mufterte, aus denen die Zreude unzweibeutig ſchim⸗ 
merte: „Habe ich's Ihnen nicht gefagt? Habe ich nicht Recht 
gehabt?” 

Die alte Tante warf lächelnd einen Schweigen" fordernden Blick 
auf Zofephinen. — Die Mutter fhlug die Augen nieder, um eine 


gewiffe Verwirrung zu verbergen. Der alte Bater beobachtete mit 


forſchendem Blid Einen um den Andern, fland auf, und raunte 
mir mit lauter Stimme in die Ohren: „Herr Walter, es will 
mid bebünfen, Sie haben die Bohne dennoch am rechten Ort 
gefunden. — Aber du, Joſephine, was haft du mit dem Grafen 
gehabt, daß er, nota bene! im Sturm davongegangen? “ 
Sofephine antwortete ausweichend. — Alle erhoben fih. Man 
ging in den Garten. Der Oberftlieutenant zeigte mir feine Ger 
bAude, Wiefen, Neder, Ställe, Scheunen, während die Frauen- 
zimmer im Pavillon des Gartens in lebhafter Unterrebung waren. 


Nach einer langweiligen halben Stunde kamen wir von der öfo- 
nomiſchen Reife zu ihnen zurüd. Nun warb der alte Herr auf die 
Seite genommen, und Joſephine mir zur Begleitung gegeben. 

IH nahm mir vor, gegen Sofephinen fehr zurücdhaltend 
zu fein, — ich fürchtete das Schickſal des Grafen Holten. Wir 
fprachen von unferer Befanntfchaft in Wien, von unfern damaligen 
Unterhaltungen, Spazierfahrten und kleinen Schiefalen. „Ach!“ 
tief Jofephine, „und wenn Sie wüßten, was ich Ihretwegen ge 
litten, da Sie fo plöglich von uns gerifien wurden. Gewiß, feits 
dem ift fein — — ja, wir haben noch oft von Ihnen gefprochen. ” 

Nun — wie hätte ich anders können? — nun erzählte au 
ich meine Schidjale, meine zweite Reife nach Wien, mein Woh⸗ 
nen in ihren Zimmern — ımd immer leffer, immer fchüchterner — 
den Fund der Bohne — meine Heimfehr in die Vaterſtadt — die 
Geſchichte des geftrigen Abends. Dann ſchwieg ich. Aufzuſehen 
wagte ih nicht. Ich wühlte mit dem Fuß im Sande, Joſephi⸗ 
nens Schweigen dauerte lange. | 

Endlich war mir’s, als hörte ich ſchluchzen. Sch fah auf. Sie 
hatte ihr Geſicht ins Schnupftuch verhüllt. — Mit zitternder Stimme 
fragte ih: „Um Gotteswillen, Zräulein, war Ihnen meine Auf: 
richtigfeit unangenehm ?“ 

Sie ließ das Schnupftuch fallen, und fah mich mit verweinten 
Augen lächelnd an. „If das Alles Wahrheit?“ fragte fle nah 
einer Baufe. Ich riß die Schnur mit der Bohne von meinem 
Halfe, und hielt fie ihr dar mit ven Worten: „Die zeugt für mich.“ 

Sie nahm die Schnur wie aus Neugier, um die goldene Ein» 
fafjung zu betrachten. Sie weinte heftiger. Da lehnte fie fih auf 
meinen Arm, legte ihre Stirn auf meine Achſeln und fagte: „Ich 
glaube an eine VBorfehung, Walter! * 

Da ſchloß ich meine Arme um das himmlifche Geſchöpf, und rief: 
„O könnte ich jetzt ſterben!“ — Sie ſah erſchrocken zu mir auf. 
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Die Stimmen der Kommenden zwiſchen den Gebüſchen der klei⸗ 
nen englifchen Anlagen mahnten uns, ihnen enigegenzugehen. Jos 
fephine Hatte noch die Schnur mit der Bohne in der Hand, als 
wir vor ihren eltern flanden. Der Oberfilieutenant fab es, umb 
lachte laut auf. — Joſephine verbarg ihr fchönes Antlitz an ber 
Bruft der zärtlichen Mutter — doch wozu noch die Worte alle? 
. Sie wifien ja, daß Joſephinen meine Gattin ift; ich wollte Ihnen 
nur den Roman meiner Liebe erzählen. 


Die Nacht in Brcezwezmecist. 


dahrt nah Brezwezucisl. 


Jch zweifle gar nicht, das Jahr 1796 mag wohl manche ſchreck⸗ 
liche Nacht gehabt haben, zumal für die Italiener und Deutſchen. 
Es war das erfle Stegesiahr Napoleon Bonaparte's und die 
Zeit von Morean’s Rüdzug. Damals Hatte ich in meiner Vater: 
ſtadt auf der Univerfität die akademiſchen Studien beenbigt; war 
Doktor beider Rechte, und hätte mich wohl unterflanden, ben 
Brozeß fämmtlicher europäffcher. Kaiſer und Könige mit ver damalis 
gen franzöftfchen Republik zu fhlichten, wenn man nur Grotius, 
Puffendorf und mid zum Schiebsrichter verlangt hätte. 

Ih war inzwifchen bloß zum Juſtizkommiſſaͤr einer Fleinen 
Stadt des neuen OÖflpreußens auserfehen. Biel Ehre für mic. 
Mit dem einen Fuß fchon im Amte, während mit dem andern 
noch im afademifchen Hörfanle, heißt feltenes Gluͤck. Das dankte 
ich der Groberung oder Schöpfung eines neuen Oſtpreußens und 
dem Falle Kosziusko's. Man macht es zwar dem höchftfeligen 
König — wir andere Ehriften fterben nur ſchlechtweg felig, und 
die Bettler vermuthlich nur tiefſtſelig; man fagt, im Tobe find 
wir einander alle glei, ich beweife im Vorbeigehen das Gegen: 
Heil! — Alſo man macht ihm zwar zum Borwurf, an einer 
ſchreienden Ungerechtigkeit Theil genommen zu haben, ba er ein 
ſelbſtſtaͤndiges Volk verishlingen half; aber ohne diefe Kleine Uns 
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gerechtigkeit, ich möchte fie gar nicht fchreiend nennen, wären tau- 
fend preußifhe Mufenfühne ohne Anftellung geblieben. In ber 
Natur wird Eines Tod das Leben des Andern; der Häring iſt für 
den Magen des Wallftfches, und das gefammte Thier⸗ und Pflanzens 
reich; auch das Steinreich, wenn es nicht zuweilen unverbaulich 
wäre, für den Magen des Menfchen va. Webrigens läßt fich fehr 
gut beweifen, daß ein Mädchen, welches feine Ehre, und ein Bolf, 
welches feine Selbftftändigfeit überlebt, ihres eigenen Unglüdes 
fyuldig find. Denn wer flerben fann, tft unbezwingbar, und eben 
der Tod iſt der fefle Stüßpunft eines großen, ruhmreichen Lebens. 

Meine Mutter gab mir ihren beflen Segen, nebft Wäfche und 
Reiſegeld, und fo reifete ich meiner glänzenden Beflimmung nad) 
Neu: Oftpreußen entgegen, von dem bie heutigen ®eographen 
nichts mehr wiffen, ungeachtet es doch Fein Zauber- und Seenland 
mar, dad auf den Wink eines Oberon eniſteht und verſchwindet. 
Ih will meine Lefer mit Feiner langen Reifebefchreibung ermüben. 
Flaches Land, flache Menfchen, grobe Poſtwagen, grobe Poſtbeamte, 
elende Straßen, elender Verkehr, und nebenbei Jedermann auf 
feinen Mifthaufen ſtolz, wie ein Perfer- Schach auf feinen Thron. 
Es ift Einer der vortrefflichften Gedanken der Natur, daß fie jedem 
threr Wefen ein eigenes Clement anwies, „worin 45 fih mit Be 
haglichkeit bewegen kann. Der Fiſch verſchmachtet in der Luft, 
der polniſche Jude in der Cleganz eines Bondoirs. 

Alſo kurz und gut, ich kam eines Abends vor Sonnenunter⸗ 
gang nach, ich glaube es hieß Brezwezmeisl, einem freund⸗ 
lichen Städtchen; freundlich, obgleich die Häuſer rußig, ſchwarz, 
die Straßen ungepflaſtert, kothig, die Menſchen nicht ſaͤuberlich 
waren. Aber ein Kohlenbrenner kann in feiner Art fo freundlich 
ausfehen, wie eine Operntängerin, deren Yußtriller von Kennern 
beflatfcht werben. 

Ich hatte mir das Brezwezmeisl, meinen Berufsort, viel ſchreck⸗ 
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licher vorgeftellt; Vermuthlich fand ich's gerade deswegen freunds 
licher. Der Name des Orts, als ich ihn zum erflen Mal aus; 
fprechen wollte, hat mir fah einen Kinnbadentrampf zugezogen. 
Daher mochte meine heimlicde Furcht vor der Stadt ſelbſt ſtammen. 


Der Name bat immer bedeutenden Einfluß auf unfere Vorftellung 


von den Dingen. Und weil das Gute und Böfe in der Welt wer 
niger in den Dingen felbft, als in unferer Vorftellung von ihnen 
wohnt, iſt Veredlung der Namen eine wahre Verſchönerung des 
Lebens. " 

Zur Vergrößerung meiner Furcht vor der neuoftpreußifchen Bühne 
meiner Rechtefunft mochte auch nicht wenig der Umſtand beigetra- 
gen haben, daß ich bisher im Leben noch nicht weiter von meinem 
Beburtsort gefommen war, als nıan etwa deſſen Thurmipige fehen 
fonnte. Ungeachtet ich wohl aus den Lehrbüchern der Erpbefchreis 


bung wußte, daß bie Menfchenfreffer ziemlich entfernt wohnten, - 


erregte e8 doch zuweilen mein billiges Erſtaunen, daß man mich 
nicht unterwegs ein paarmal tobt fchlug, wo Ort und Zeit dazu 
gelegen waren, und nicht Hund und Hahn um mein plögliches Ver⸗ 


ſchwinden vom Erdball gefräht haben würden. Wahrhaftig, man 


gewinnt erft Vertrauen auf die Menfchheit, wenn man ſich ihr, 
als Fremdling und Saft, auf Gnade und Ungnade überläßt. Men: 
fehenfeinde find die vollenvetften, engherzigften Selbftfüchtlinge ; 
Selbftfucht ift eine Seelenfranfheit, die aus der Stetigfeit des 
Aufenthalts entfpringt. Wer Egoiften Heilen will, muß fie auf 
Reifen ſchicken. Luftänderung thut dem Gemüth fo wohl, ale 
dem Leibe. 

Als ich mein Brezwezmeisl vom Poſtwagen hinab zum erflen 
Mate erblidte — es ſchien aus der Ferne ein aus der Ebene ſtei⸗ 
gender Kothhaufen zu fein; aber Berlin und Paris flellen ſich mit 
ihren Paläften dem, der in den Wolfen fchifft, wohl auch nicht 
prächtiger dar — klopfte mir das Herz gewaltig. Dort alfo war 
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das Ziel meiner Reife, der Anfang meiner öffentlichen Laufbahn, 
vielleicht auch) das Ende derfelben, wenn mich etwa bie in Neu: 
oftpreußen verwanbelten Bolafen, als Söldner ihrer Unterbrüder, 
bei einem Aufruhr niederzumachen Luft befommen haben wöürben. 
Ich kannte dort Feine Seele, als einen ehemaligen Univerfitäts 
freund, Namens Burkhardt, der zu Brezmezmeisl als Oberfteuer: 
einnehmer, aber auch erft feit Kurzem, angeftellt war. Er wußte 
von meiner Anfunft; er hatte mir vorläufig eine Wohnung gemies 
thet und das Nöthige zu meinem Empfang angeoronet, weil ich 
ihn darum gebeten. Diefer Burkhardt, der mir vorzeiten ein fehr 
gleichgültiger Menſch gewefen, mit dem ich auf der Univerfität 
"wenigen Umgang gehabt, ven ich fogar auf Anrathen meiner Muts 
ter gemieden Hatte, weil er unter den Studenten ale Säufer, 
Spieler und Raufer berlichtigt war, gewann in meiner Hochachtung 
und Freundfchaft, je näher ich an Brezwezmeisl kam. Ich ſchwor 
ihm unterwegs Liebe und Treue bis in den Tob. Er war ja der 
einzige von meinen Befannten in der wildfremden polniſchen Stadt; 
gleichfam der Mitfchiffbrüchige, welcher fi, auf demſelben Brette, 
aus den Wellen an die wüfte Inſel gerettet hatte. | 

IH bin eigentlih gar nicht abergläubig; aber doch Fann ich 
mich nicht enthalten, dann und wann auf Vorbedeutungen zu halten. 
Wenn Feine erfcheinen wollen, mache ich mir fie. Ich glaube, man 
thut dergleichen im Müßiggang des Geiftes; es ift ein Spiel, das 
für den Augenblid unterhaltend fein kann. So nahm ich mir vor, 
auf die erſte Perfon Acht zu Haben, die mir aus dem Thore ber 
Stadt entgegenfommen würde. Ich ſetzte fe, ein junges Maͤd⸗ 
hen follte mir zum glüdligen, ein Mann zum übeln Vorzeichen 
dienen. Ich war noch nicht mit der Anordnung der verfchlenenen mögs 
lihen Zeichen fertig, als ich fchon das Thor vor mir ſah, aus 
welchem eine, tie es fehlen, fehr wohl gebaute, junge Brezwez⸗ 
mceiölerin hervortrat. Vortrefflich! Sch hätte mit meinen von dem 
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preußtfchen Boftwagen pflichtmäßig zerftoßenen und zermalmten lies 
dern binabfliegen und bie polnifche Grazie anbeten mögen. Ich 
faßte fie ſcharf ins Auge, mir ihre Züge tief einzuprägen, und 
wifchte meine Lorgnette — denn ich bin etwas lurzfichtig — vom 
legten Sonnenfläubchen rein. 

Wie wir aber einander näher waren, bemerkte ich bald, bie 
Venus von Brezwezmeisl ſei etwas häßlicher Natur, zwar ſchlank, 
aber fchlanf wie eine Schwindfüchtige, dürr, eingebogen, mit plats 
ter Bruſt. Auch das Geſicht war platt, nämlich ohne Nafe, die 
durch irgend einen traurigen Unfall verloren gegangen fein mochte. 
Ich hätte gefchworen, es wäre ein Todtenkopf, wenn nicht felt 
famer Weife zwifchen ven Zähnen ein Stüd Zleifch hervorgehangen 
wäre. Ich traute meinen Augen kaum. Wie ich’s jedoch näher 
duch die Brille betrachtete, merkte ich wohl, vie patriotifche Bolin 
ſtreckte vor mir zum Zeichen des Abſcheu's die Zunge heraus. Ich 
zog gefchwind den Hut ab, und dankte höflich für das Kompliment. 
Das meinige war ver Polin vermuthlich fo unerwartet, als mir 
das ihrige. Sie nahm die Zunge zurüd und lachte fo unmäßig, 
dag fie fat am Huften erſtickte. 

Unter diefen ſcherzhaften Umſtaͤnden kam ich in die Stabi. Der 
Wagen hielt vor dem Poflhaufe. Der preußifche Aoler über ver 
Thür, ganz neu gemalt, war, vermuthlich von patriotifchen Gaſſen⸗ 
buben, mit frifchen Kothfleden beworfen. Die Klauen des Tönigs 
lichen Vogels lagen ganz unter Unflath begraben, entweder well 
das vielgepriefene Raubthier mit den Klauen eben fo viel, als mit 
dem Schnabel zu fündigen pflegt; ober weil die Polen zu verſtehen 
geben wollten, Preußen habe am Neuoftpreußifchen fo viel erwifcht, 
als der gemalte Adler zwifchen den Pfoten trage. 
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Die alte Staroſtei. 


Ich fragte den Heren Poftmeifter ſehr höflich nach der Woh⸗ 
nung des Herrn Oberſteuereinnehmers Burkhardt. Der Mann 
ſchien nicht wohl zu hören, denn er gab Feine Antwort. Da er 
fich aber bald darauf doch mit einem Briefträger unterhielt, ſchloß 
ih aus feiner Stummheit, er wolle mich durch die weltbefannte 
Poſtgrobheit überzeugen, daß ich in der That nirgendwo andere, 
ald an einem der wohleingerichtetflen Boftbürean fe. Nach der 
fechsten Anfrage fuhr er mich heftig an, was ich wolle? Ich fragte 
zum flebenten Mal daſſelbe, und zwar mit der verbinvlichften Ber: 
Iiner ober Leipziger Artigfeit. 

„In der alten Staroſtei!“ ſchnauzte er mich an. 

„Um Bergebung, wenn ich fragen darf, wollen Sie mir nicht 
gefälligft fagen, wo ich die alte Staroftet finde?* 

„Ich habe Teine Zeit. Beter, führe ihn Hin.“ 

Peter führte mid. Der Poftmeifter, der zum Antworten feine 
Zeit Hatte, fah, die Pfeife rauchenn, zum Fenſter hinaus, auf 
der Straße mir nad. Dermuthlich Neugier. Bei aller mir an- 
gebornen Höflichkeit war ich doch im Herzen ergrimmt über bie 
unanftändige Behandlung. - Ich ballte in meiner Rodtafche drohend 
die Fauſt und dachte: „Nur Geduld, Herr Poſtmeiſter, fällt Er 
einmal ber Juſtiz in die Klauen, deren wohlbeftellter Föniglicher 
Kommiffär ich zu fein die Ehre habe, werde ich Ihm Seine Flegel⸗ 
haftigfeit auf die allerzierlichfte Weife einpfeffern. Der Herr Poſt⸗ 
meifter follen zeitlebens meiner Nechtsfniffe gedenfen.” 

Peter, ein zerlumpter Polak, der mich führte, verftand und 
ſprach das Deutfche nur höchſt mühfam. "Mein Gefpräch mit ihm 
war daher fo verworren und fehauberhaft, daß ich es in meinem 
Leben nicht vergefien werde. Der Kerl fah dazu abfcheulich drein 
mit feinem gelben, fpignafigen Geſicht und dem ſchwarzen ftrups 
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pigen Haar, ungefähr wie es unfere nord- und fühdentfchen Zier⸗ 
bengel zu tragen pflegten, wenn fie ſchön thun wollten. Statt 
des Titusfopfes zeigten fle uns gewöhnlich die Nachbildung eines 
firuppigen Weichfelzopfes. 

„Lieber Freund,“ ſprach ih, während wir langfam im tiefen 
Kothe wateten, „will Er mir doch wohl fagen, ob Er den Herrn 
Burkhardt kennt?“ 

— Die alte Staroftei! antwortete Beter. 

„Ganz recht, befter Freund. Er weiß doch, daß ich zum Herrn 
Obereinnehmer will?“ 

— Die alte Staroftet. 

„But. Was foll ich aber in ſeiner alten Staroftei ?* 

— Sterben! 

„Das hole der Teufel! Das kommt mir nicht in den Stun.“ 

— Maufetopt! flerben! 

„Barum? Was habe ich verbrochen?“ 

— Preuße! Kein Bolak! 

„Ich bin ein Preuße.“ 

— Weiß gut. 

„Barum denn flerben? Wie meint Er's?“ 

— So und fo und fo! — Der Kerl ſtieß, als hätte er einen 
Dolch in der Fauſt. Dann zeigte er auf fein Herz, ächzte und 
verbrehte gräßlich die Augen. Mir warb bei der Unterrebung ganz 
übel. Denn verrückt fonnte Peter nicht fein, er fah mir ziemlich 
verfländig aus, und Wahnftunige bat man doch nicht leicht zu 
Handlangern auf der Bott. 

„Wir verftehen uns vielleicht nicht vollfommen, ſcharmanter 
Freund!” fing ich endlih wieder an. „Was will Er mit dem 
Sterben fagen?* 

— Todt machen. Dabei fah er mich wilb von ver Seite an, 

„Bas? Todt?“ . 
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— Wenn Nacht iſt! 

„Nacht? Die nächſte Nacht? Er iſt nicht wohl bei Troſt!“ 

— Gar wohl Polak, aber Preuße niht. - 

Ich fehüttelte den Kopf und fchwieg. Offenbar verflanden wir 
beide einander nicht. Und doch lag in den Reden bes trotzigen 
Kerls etwas Fürchterlides. Denn der Haß der Polen gegen bie 
Deutfchen, oder was daſſelbe fagen wollte, gegen bie Preußen, 
war mir befannt. Es Hatte fchon bin und wieder Unglüd gegeben. 
Wie, wenn der Kerl mich warnen wollte? Ober wenn ber bumme 
Tölpel durch feinen Uebermuth eine allen Preußen bevorſtehende 
Morbnacht verraihen hätte? — Ich ward nachdenkend und beſchloß, 
meinem Freund und Landsmann Burkhardt das Geſpräch mitzu⸗ 
theilen, als wir vor der fogenannten alten Staroflei anfamen. 
Es war ein altes, hohes, fleinernes Haus in einer ſtillen, abge 
legenen Straße. Schon che wir dazu kamen, bemerkte ih, daß 
die, welche vor dem Haufe vorüber gingen, fcheue, verfiohlene 
Blicke auf das grauſchwarze Gebäude warfen. Chen fo that mein 
Sührer. Der fagte nun fein Wort mehr, fonvern zeigte mit bem 
Finger auf die Hausthhr, und ſchob ſich ohne Gruß und Lebewohl 
davon. 

Allerdings war mein Eintritt und Empfang in Brezwezmeisl 
nicht gar anmuthig und einladend gewefen. Die erſten Perfonen, 
weldye mich hier begrüßten, die unhöflide Dame unter dem Thor, 
der grobe, neuoftpreußifche Poſtmeiſter und der Tauberwelfche vers 
preußete Polaf Hatten mir Luf und Liebe ſowohl zu meinem neuen 
Aufenthaltsort, als zu meinem Juſtizkommiſſariat verbittert. Ich 
pries mich glüdlich, endlich zu einem Menfchen zu gelangen, der 
wenigftens mit mir ſchon einmal die gleiche Luft geathmet. Zwar 
Herr Burkhardt Hatte nicht des beſten Rufes genofien bei uns zu 
£ande; allein was ändert fich nicht im Menfchen mit dem Wechſel 
der Umflände? Iſt die Semüihsart etwas anderes, als das Wert 
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der Umgebungen? Der Schwache wird in der Angſt zum Rieſen; 
der Feige in der Schlachtgefahr zum Helden; Herkules unter Wei⸗ 
bern zum Flachsſpinner. Und geſetzt, mein Obereinnehmer hätte 
bisher für ſeinen König Alles, nur für ſich ſelbſt keine beſſern 
Grundſaͤtze eingenommen gehabt: noch beffer immer ein gutmüthts 
ger Zecher, als das fhwindflchtige nafenlofe Geripp mit der Zunge; 
befier ein leichtfinniger Spieler, als ein raffintrt grober Poſtmeiſter; 
beffer ein tapferer Raufer und Schläger zur Gefellfchaft, als ein 
mißvergnügter Polake. Bielmehr Burkhardts letztgenannte Uns 
tugend gereichte ihm in meinen Augen zum größten Verdienſt; 
denn — unter ung geſagt — mein fanfter, befcheidener, ſchüch⸗ 
terner Charakter, den Mama oft hochgepriefen, konnte mir unter 
den Polen beim erflen Aufftand zum ſchmaͤhlichſten Verderben ges 
reichen. Es gibt Tugenden, die an ihrem Ort zur Sünde, und 
Sünden, die zur Tugend werben können. Es iſt nicht Alles zu 
allen Zeiten das Gleiche, ungeachtet es das Gleiche geblieben. 

Wie ich durch die hohe Pforte in die fogenannte alte Staroftet 
eintrat, gerieth ich in Verlegenheit, wo meinen alten lieben Freund 
Burkhardt finden? Das Haus war groß. Das Kreifchen ber vers 
rofteten Thürangeln hallte im ganzen Gebäude wieber: doch nahm 
das Niemand für ein Zeichen, nachzufehen, wer da fe? Sch flieg 
die breiten Steintreppen muthig hinauf. 

Weil ich links eine Stubenthür bemerkte, pochte-ich fein höfs 
Ih an: Kein Menfch entgegnete mit freundlichem „Herein!” Ich 
pochte flärker. Alles ſtumm. Mein Klopfen weckte den Wieder⸗ 
ball im zweiten und dritten Stod des Haufes. Ich warb unges 
duldig. Ich fehnte mich, endlich dem Lieben Seelenfreund Burk⸗ 
hart ans Herz zu finken, ihn in meine Arme zu fehließen. Ich 
öffnete die Stubenthür, trat hinein und fah mitten im Zimmer 
einen Sarg. Der Todte, der darin lag, konnte mir freilich Fein 
freundliches Herein rufen. 

Id. Nov. IX, 17 
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Ich bin von Natur gegen bie Lebendigen fehr höflich; noch 
weit mehr gegen bie Todten. Go leiſe, als möglich, wollte ich 
mich zuruckziehen, als.idy gleichen Augenblidis bemerkte, der Schläfer 
im Sarg fel fein anderer, denn ber Oberfienereinuehmer Burk⸗ 
hardt, von welchem nım felbfi der Tod die letzte Steuer einge 
zogen. Da lag er, unbefümmert um Weinglas und Karten, jo 
ernſt und feierlich, daß ich mich Taum unterfland, an feine Lieb⸗ 
lingefreuden zu denken. In feiner Miene war eine Fremdheit gegen 
das menfchliche Leben, als hätte er nie mit demfelben zu fchaffen 
gehabt. Ich glaube wohl, wenn eine unbekannte allmächtige Hand 
ven Schleter des Jenſeits lüpft, das Außere Auge bricht und bas 
innere hellfehend wird, da mag das irbifche Leben winzig genug 
erfcheinen, und alle Aufmerkfamfeit nur dorthin fireben. 

Betroffen ſchlich ih aus der Tobtenflube weg, in ben finflern 
einfamen Hausgang. Seht erft überfiel mich das Graufen des 
Lebens vor dem Todten, daß ich kaum begreifen konute, woher idy 
Muth genommen, dem Leichnam fo lange ins Autlik zn fchauen. 
Zu gleicher Zeit erſchrak ich vor meiner eigenen Berlafienheit, in 
der ich nun lebte. Denn da fland ich Hundert Meilen weit von 
meiner theuern Vaterfiabt, vom mütterlichden Haufe, in einer Stabt, 
deren Namen ich nie gehört hatte, bis ich ihr Juſtizkommiſſaͤr fein 
follte, um fie zu entpolaken. Mein einziger Bekannter und erfl 
faum von mir abopfirter GHerzensfreunn hatte ſich im vollen Sinne 
des Worts aus dem Staube gemacht, felbft aus dem Staube fei- 
ner Hülle, und mich ohne Rath und Troft mir ſelbſt überlaffen. 
Die Brage war: wohin fol ich mein Haupt legen? wo hat mir 
ber Todte die Wohnung beftellt 3 , ’ 

Indem fehrien die vofligen Thhrangeln der Hauspforte fo durch⸗ 
dringend, daß mir ber Klang faſt alle Nerven zerrig. Cin wins 
biger, flüchtiger Kerl in Bebientenlivree fprang die Treppe her: 
auf, gaffte mich verwundert an, und wendete mir endlich das Wort 


zu. Mir zitterten Die Knie. Ich ließ den Kerl nach Herzensluſt 
eben; aber der Schred Hatte mir die erfien Minuten zum Ant⸗ 
worten die Sprache genommen. Ohnehin hatte ich auch die Sprache 
ſchon vorher nicht gehabt, die viefer Burfche redete, denn es war 
die polnifche. 

Als er mich ohne Zeichen der Erwieberung vor ſich ftehen ſah, 
und fi num ins Deutfche überfepte, welches er fo geläufig, wie 
ein Berliner, ſprach, gewann ich Kraft, nannte meinen Namen, 
Staub, Beruf und alle Abenteuer feit meinem Cinzug in die vers 
wünfchte Stadt, an deren Namen ich noch immer erflidie. Plötz⸗ 
lich ward er freundlich, zog den Hut ab, und erzählte mir mit 
vielen Umfländen, was hiernach in Löblicher Kürze folgt: 

Naͤmlich er, der Erzähler, heiße Lebrecht; ſei des feligen 
Herren Oberfleuereinnehmere Dolmetſch und treuefler Diener ger 
weſen bis geſtern Nachts, da es dem Himmel gefallen, ben vor: 
trefflichen Herren Oberfleuereinnehmer aus dieſer Zeitlichkeit in ein 
befieres Sein zu befördern. Die Beförderung wäre freilich ganz 
gegen die Neigung des Seligen gewefen, ber lieber bei feinem 
Sinnehmerpoften geblieben wäre. Allein ba er ſich gefleen mit 
einigen polnifchen Edelleuten ins Spiel eiugelafien, und beim Glaſe 
Wein in ihm ber preußifche Stolz; und in den Polen der farma: 
tifche Patriotismus wach geworben, hätte es anfangs einen lebs 
haften Wort⸗, danı Ohrfeigenwechfel gefegt, worauf einer ber 
Sarmaten dem feligen Heren drei bis vier Meflerfliche ins Herz 
gegeben, ungeachtet ſchon einer verfelben zum Top hinreichend ge: 
weſen wäre. Um allen Berprieglichleiten mit der nenofipreußifchen 
Juſtiz auszuweichen, hätten die Sieger noch in der gleichen Nacht 
ſich, man wifle nicht wohin, entfernt. Der Wohlfelige Habe noch 
kurz vor feinem Hintritt in die beflere Web für ven erwarieien 
Juſtizkommiſſaͤr, nämlich für mic), einige Zimmer gemietet, ein» 
gerichtet, Heusrath aller Art gefguft, foger eine wohlerfahrene 
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deutſche Köchin gedungen, die jeden Augenblick in Dienſt eintreten 
fönne, fo daß ich wohl verforgt ſei. Borläufig bemerkte der Gr: 
zähler Lebrecht, daß. die Polen gefchiworne Feinde der Preußen 
wären, und ich daher mich an Kleinigkeiten gewöhnen müfle, wie 
diefenige gewefen,, welche mir die fiumme Beredſamkeit der Dame 
unterm Thor ausgedrückt habe. Gr erklärte zwar ben Beter für einen 
aldernen Tropf, der mir ohne Zweifel nur den Tob des Herrn 
Oberftenereinnehmers habe anzeigen wollen, wofür ibm ein bins 
länglicher Borrati an Worten gefehlt. Daher möge ein beider⸗ 
feitiges Mißverſtaͤndniß entflanden fein. Doch wolle er, ber Er⸗ 
zähler, mir nichtsdeſtoweniger gerathen haben, vorfichtig zu fein, 
weil die Polen in einer wahrhaft ſtillen Wuth wären. Gr felber, 
ver Lebrecht, ſei fer entfchlofien, fich fogleih nach Beerdigung 
feines unglüdlicden Herrn aus der Stadt zu entfernen. 

Nach diefem Berichte führte er mich die breite fleinerne Treppe 
hinab, um mir meine neue Wohnung anzuweifen. Durch eine Reihe 
großer, Hoher, oder Zimmer brachte er mich in einen geräumigen 
Saal; darin fland ein aufgefchlagenes Bett, von gelben pamaflenen 
alten Umhaͤngen beſchattet; ein alter Tiſch mit halbvergolbeten 
Füßen; ein halbes Dutzend flaubiger Seffel. Bin ungeheurer, mit 
goldenem Schnörkelwert umzogener, blinder Spiegel hing an ber 
Wand, deren gewirkte, bunte Tapeten, auf welchen vie fehönften 
Geschichten des alten Teflaments prangten, balbvermobert, an 

manchen Stellen nur noch feßenweife daſchwebten. König Salos 
mon auf dem Thron, um zu richten, hatte den Kopf verloren, 
und dem lüfternen Greife in Sufannens Bade waren die verbrecheris 
fen Hände abgefault. 

Es fehlen mir durchaus in viefer Einöde nicht heimiſch. Ich 
hätte lieber ein Wirthohaus zum Aufenthalt gewählt, und — hätte 
ich's nur gethan! Aber theils aus Schüchternheit, theils um zu 
zeigen, daß ich mich vor der Nähe des Todten nicht fürdhtete, 
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fegtwieg ich. Denn ich zweifelte nicht daran, daß Lebrecht und wahr⸗ 
fcheinlih auch die wohlerfahrene Köchin mir die Nacht Geſellſchaft 
leiften würden. Lebrecht zündete behend zwei Kerzen an, die auf 
dem goldfüßigen Tiſch bereit flanden; fehon fing es an zu bunfeln. 
Dann empfahl er fih, um mir alte Küche zum Nachtefien, Wein 
und andere Bedürfniſſe herbeizufchaffen, meinen Koffer vom Bolt: 
baufe holen zu laffen und der mohlerfahrenen Köchin von meiner 
Ankunft und ihren Pflichten Anzeige zu geben. Der Koffer fan, 
das Nachteflen desgleichen. Lebrecht aber, ſobald er fein ausge: 
legtes Geld von mir empfangen, wünfchte mir gute Nacht und ging. 

Ich verfland ihn erft, als er verſchwunden war, fo fchnell machte 
fi der Kerl, nach eingeftrichener Zahlung, davon. Ich fprang er- 
föproden auf, ihm nachzugehen, ihn zu bitten, mich nie zu ver: 
lafjen. Aber Scham hielt mich wieder zurück. Sollte ich den elenden 
Meufchen zum Zeugen meiner Furchtſamkeit machen? Ich zweifelte 
nicht, er werde droben in irgend einem Zimmer feines ermorbeten 
Herrn übernachten. Aber da hörte ich die Angeln der Hauspforte 
freifchen. Eo drang mir durch Mark und Bein. Ich eilte ans 
Fenſter, und fah den Burfchen über die Gafle fliegen, als ver- 
folgte ihn der Tod. Bald war er im Finftern verſchwunden; ich 
mit dem Leichnam in der alten Staroftet allein. 


Die Schildwacht. 


Ich glaube an Feine Geſpenſter; des Nachts aber fürchte ich 
fie. Sehr natürlih. Wer wollte auch alles Mögliche glauben? 
Aber man hofft und fürchtet Teicht alles Mögliche. 

Die Todtenftille, die alten zerlumpten Tapeten in dem großen 
Saal, das Unheimliche und Fremde, der Todte über meinem 
Haupt — der Nationalhaß der Polaken — alles trug bazu bei, 
mich zu verflimmen. Ich mochte nicht effen, ungeachtet mich hun⸗ 
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gerte, ich mochte nicht ſchlafen, ſo ermüdet ich auch war. Ich 
ging ans Fenſter, um zu verſuchen, ob ich im Nothfall auf dieſem 
Wege die Straße gewinnen könne; denn ich fürdhtete, mich in 
dem gewaltigen Haufe und in dem Labyrinth von Gängen und 
Zimmern zu verlieren, ehe ich die Hausflur erreichte. Allein ſtarke 
&ifenftäbe verrammelten den Ausweg. - 

Sn dem Augenblide warb Alles in der Staroftei lebendig; id 
hörte Thliren aufs und zugehen, Tritte nahe und ferne fchallen, 
Stimmen dumpf ertönen. Ich begriff nicht, woher plöglich dies 
rege Weben und Leben? Abet eben das Unbegreifliche verfieht man 
immer am ſchnellſten. Eine innere Stimme warnte mich und 
fprachy „Es gilt dir! Der dumme Peter hatte die Morvanfchläge 
der Polaken verraten — rette dich!“ Gin Falter Fieberſchauer 
ergoß fich durch meine Nerven. Ich ſah die Blutdürſtigen, wie 
fie unter einander die Art meines Todes verabrebeten. Sch hörte 
fie näher und näher fommen. Ich hörte fie ſchon in den Vorzim⸗ 
nıern, bie zu meinem _Saale führten. Ihre Stimmen flhflerten 
felfer. Ich fprang auf, verriegelie die Thür, und in demſelben 
Augenblidte verfuchte man die Thür von außen zu Öffnen. Sch wagte 
faum zu athmen, um mich nicht durch das Geraͤuſch meines Athem- 
zugs zu verrathen. An der Sprache ver Flüfternden vernahm ich, 
das es Polen waren. Zum Unglüd hatte ich gleich nach Empfang 
meines Berufs zum Juſtizkommiſſariat fo viel polniſche Worte ge⸗ 
lernt, daß ich ungefähr auch verftand, man ſpreche von Blut, Tod 
und Preußen. Meine Kniee bebten; Falter Schweiß rann mir von 
der Stirn. Noch einmal warb von außen der Verſuch gemacht, 
die Thür meines Saale zu Öffnen, aber es fchien, als fürchte man 
Beräufch zu machen. Sch hörte die Menfchen fich wieder entfernen, 
oder vielmehr davon fehleichen. 

Sei es, daß die Polaken es auf mein Leben, oder nur auf mein 
Geld abgefehen hatten ; fei es, daß fie ihre Anfchläge ohne Laͤrmen 
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ausführen, ober den Verſuch auf andere Weiſe erneuern wollten: 
ich beſchloß fogleich mein Licht zu löfchen, damit fie es nicht von 
ber Straße erblicken und mich daran erkennen möchten. Wer fland 
mir gut dafür, daß nicht einer der Kerle, wenn er mich wahr⸗ 
nahm, durchs Fenſter ſchoß? 

Die Nacht iſt keines Menſchen Freundin; darum iſt der Menſch 
ein eingeborner Feind der Finſterniß, und ſelbſt Kinder, die noch 
nie von Geiſtererſcheinungen und Geſpenſtern gehoͤrt haben, ſcheuen 
fich im Dunkeln vor etwas, das ſie nicht kennen. Kaum ſaß ich 
im Finſtern da, die fernern Schickſale dieſer Nacht einſam er⸗ 
wartend, fo fliegen vor meiner erſchrockenen Cinbildung bie ab⸗ 
ſcheulichſten Möglichkeiten auf. Sin Feind oder ein Unglüd, das 
man fehen kann, find nicht halb fo entſetzlich, als foldge, denen 
man ſich blindlings hinliefern muß, ohne fle zu kennen. Umfonft 
fuchte ich mich zu zerfireuen; umfonft beſchloß ich, mich auf das 
Bett zu werfen und den Schlaf zu ſuchen. Ich Tonnte nirgends 
dauern. Das Bett hatte den widerlichen Geruch von Leichenmoder; 
und faß ich im Zimmer, erſchreckte mich von Zeit zu Zeit ein 
Kniſtern, wie von einem Tebendigen Wefen in meiner Nähe. Am 
meiften fpielte vor mir die Geſtalt des ermorbeien Obereinnehmers. 
Seine falten, fleifen Geſichtszuge wurden mir fo graufenhaft beredt, 
daß ich endlich alle meine fahrende Habe darum gegeben hätte, wäre 
ich nur im Freien gewefen, ober bei guten, freundlichen Leuten. 

Die GSeifterflunde fchlug. Jeder Schlag der Thurmuhr erſchüt⸗ 
terte mich durch das Innerſte. Zwar ſchalt ich mich felbft einen 
abergläubigen Narren, einen furchtfamen Hafen, aber mein Schelten 
befierte mich nicht. Endlich, fei es aus Verzweiflung ober Herois⸗ 
mus, denn dieſen qualvollen Zufand konnte ich nicht länger er: 
wagen, fprang Ich auf, tappte durch die Finſterniß den Saal ent: 
lang zur Thhr, viegelte fle auf, und war entſchloſſen, follte es 
auch mein Leben Koften, ins Freie zu gelangen. 
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Wie die Thür aber aufging — Himmel, welch ein Anblick! 
Sch taumelte erſchrocken zurück, denn ſolche Schildwacht hatte ich 
da nicht erwartet. 


Die Todesangiſt. 


Beim dunkeln Schein einer alten Lampe, die ſeitwärts auf 
einem Tifchlein fand, fah ich mitten im Borzimmer den ermorbeten 
Oberflenereinnehmer im Sarge, wie ich ihn den Abend vorher oben 
gefehen hatte; und diesmal noch dazu beutlich mit den ſchwarzen 
Blutfleden des Hemdes, die das erfle Mal von einem Bahrtuche 
verdeckt geweſen waren. Ich fuchte mich zu faflen; mir einzureden, 
diefe Erſcheinung fei Gaukelei meiner Santafle; ich trat näher. 
Aber wie mein Fuß an den Sarg am Boden ftieß, daß es dumpf 
-tönte, und es fchien, als rege fich die Leiche, als verfuche fie die 
Augen aufzufchlagen, da verſchwand mir faſt alles Bewußtfein. 
IH floh mit Entſetzen in meinen Saal zurhd, und flürzte rücklings 
auf das Bett nieder. 

Indem entfland am Sarge ein lautes @epolter. Ich mußte beis 
nahe glauben, der Oberfteuereinnehmer fei vom Tode erwacht; denn 
es war ein Geräufch eines ſich mühſam Erhebenden. Sch vernahm 
ein dumpfes Stöhnen. Ich fah bald darauf im Dunkeln die Ges 
flalt des Ermorbeten unter der Thür meines Saales fliehen, ſich 
an den Pfoften haltend, Iangfam in den Saal hineinſchwanken oder 
taumeln, und im Dunfeln verſchwinden. Während mein Unglaube 
noch einmal verfuchte, alles zu längnen, was ich gehört und ges 
fehen hatte, widerlegte ihn das Geſpenſt, oder der Todte, ober 
Lebendiggeworbene fihauberhaft genug. Denn biefer, fo lang und 
bleiernfihwer er war, Ingerte fi auf mein Bett, und zwar über 
meinen Leib, mit feinem falten Rüden über mein Geſicht, fo Daß 
mir kaum Luft genug zum Athmen blieb, 
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Ich begreife noch zur Stunde nicht, wie ich mit dem Leben da⸗ 
von kam. Denn mein Schred war wohl ein toͤdtlicher zu nennen. 
Auch muß ich in einer langen Ohnmacht gelegen haben. Denn 
als ich unter meiner fürchterlichen Laſt wieder die Glocke ſchlagen 
hörte, und meinte, es werbe ein Uhr fein, das erwünfchte Ende 
ber Beifterfiunde, der Augenblid meiner Erlöfung, war es zwei Uhr. 

Seder denke ſich meine gräßliche Lage. Rings um mid Moder⸗ 
duft, umd der Leichnam auf mir athmend, erwärmt, röchelnd, wie 
zu einem zweiten Sterben; — ich ſelbſt halb erflarrt theils vor 
Schrecken und Entkraͤftung, theils ‘unter der zeninerfchweren Lafl. 
Alles Elend in Dante's Hölle iſt Kleinigkeit gegen einen Zufland, 
wie dieſer. Sch Hatte nicht Die Kraft, mich unter dem Kadaver 
hervorzuarbeiten, der zum andern Mal auf mir flerben wollte; und. 
hätte ich die Kraft gehabt, vielleicht hätte mir der Muth gefehlt, 
es zu thun, denn ich ſpürte deutlich, der Unglüdfelige, welcher 
nach erfter Berblutung feiner Wunden vermutblich nur in eine 
ſchwere Ohnmacht gefallen, dann für tobt gehalten und auf gut 
polniſch in einen Sarg geivorfen war, rang erft jeht mit bem 
wahren Tode. Gr ſchien ſich nicht ermannen, nidyt leben, nicht 
fterben zu können. Und das mußte ich auf mir felbft gefchehen laſſen; 
ich mußte das Sterbefifien des Steuereinnehmers fein! 

Manchmal hatte ich gute Luft, alles feit meiner Ankunft in 
Brezwezmeisl Borgefallene für einen Teufelstraum zu halten, wenn 
ich mir meiner Noth in ihrer großen Mannigfaltigkeit nicht allzus 
deutlich bewußt geiwefen wäre. Und doch würde ich mich zuletzt 
überredet haben, die ganze Schrediensnacht mit ihren Srfcheinungen 
fei Traum und nichts als Traum, wenn nicht ein neues Greigniß, 
ein empfinblicheres, als jedes ber vorhergehenden, mich von ber 
Wahrheit meines vollen Wachens überzeugt hätte. 


zu gesıid 


Es war nämlich fihon Tag — ich konnte es zwar nicht chen, 
denn der Rerbende Zreund verbediie mir mit feinen Schulterblättern 
feR die Augen — aber ich Tonuie es am-Seräufige der Gehenben 
und Gahrenben auf der Straße errathen — da hörte ich Nenſchen⸗ 
teitte und Menfchenfiimmen in dem Zimmer. Ich verfland nicht, 
was man redete; denn es war polnifch. Aber ich bemerlie wohl, 
daß man ſich mitdem Garge beichäftigte. „Ohne Zweifel,” dachte 
ich, „werben fie ven Todten fuchen und mich erlöfen.” — So ges 
fyah es auch, aber auf eine Weife, die ich nicht vermuthen fonnie. 

Einer der Guchenden fchlug mit einem ſchwankenden ſpaniſchen 
Rohr fo unbarmberzig auf den Berflorbenen ober Gterbenden, daß 
derfelbe plöglih auffprang, und auf geraden Beinen vor dem Belte 
fand. And anf meine Benigfeit waren vom Uebermaß des fpani- 
ſchen Rohre fo viele Hiebe abgefallen, daß ich mich nicht enthalten 
tonnte, laut anfzufchreien und fchnurgerabe hinter dem Todten zu 
fiehen. Diefe altpolniſche und-neuofipreußifche Methode, Leute vom 
Tode zu reiten, war zwar probat — dagegen lieh ſich nichts ein» 
wenden, denn bie Erfahrung fprach laut dafür; allein auch fo derb, 
daß man faſt das Sterben dem Leben vorgezogen hätte. 

SWie ich mich aber beim Tageslicht recht umfah, bemerkte ich, 
daß das Zimmer voller Menſchen war, meiftene Polen. Die Hiebe 
hatte ein Bollzeilommiffär ausgeiheilt, der beauftragt war, Pie 
Leiche des Fremblings beerdigen zu laſſen. Der Steuereinnehmer 
lag noch immer tobt im Garge, und zwar im Borzimmer, wohin 
ihn die befoffenen Polaken geftellt hatten, weil es ihnen befohlen 
war, den Sarg herabzutragen In das ehemalige Pförtnerftäbchen. 
Sie hatten aber mein Borzimmer flatt des Pförtnerflübchens ges 
wählt, und einen ihrer bezechten Kameraden, ale Wacht, beim 
Leichnam gelaflen, der vermuthlich eingefchlafen, von meinem Ge⸗ 
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raͤuſch in der Nacht erweckt, Inftinftmäßig zu meinem Bett ges 
. fommen- war und da feinen Branteweinrauſch verfehlafen Hatte. 
Mich Hatte die gottlofe Geſchichte ſo arg mitgenommen, daß 
ih in ein higiges ‚Sieber verfiel, in welchem ich die Geſchichte 
der einzigen fchredlichen Nacht fleben Wochen lang träumte. Noch 
jetzt — Dank ſei der polnifchen Inſurrektion! ich bin nicht mehr 
Juſtizkommiſſaͤr von Brezwezmeisl — darf ich an das neuoftpreußifche 
Abenteuer kaum ohne Schaubern denken. Doch erzähle ich's gern; 
theils mag es manchen vergnügen, theils mandhen belehren. Es 
iM nicht gut, daß man das fürdtet, was man body nicht glaubt. 


Das Bein 


Im Herbſt 1782 erhielt der Wundarzt Louis Thevenet zu 
Calais die ſchriftliche, doch ohne Namensunterſchrift gelaſſene 
Einladung, fich folgendes Tagen auf ein nahe an der Straße von 
Baris gelegenes Lanphaus zu begeben, und alles zu einer Ampu⸗ 
fation nöthige Geräth mitzubringen. Thevenet war damals weit 
und breit als der geſchickteſte Mann in feiner Kunft befannt; es 
war fogar nichts Ungewöhnliches, dag man ihn tiber den Kanal 
nah England Holen ließ, um von feinen Ginfichten Gebrauch zu 
machen. Gr hatte Iange bei der Armee gebient; etwas Barfches 
in feinem Wefen, und doch mußte man ihn wegen feiner natür- 

lichen Gutmüthigfeit Lieben. . 

Thevenet wunderte fich über das anonyme Billet. Zeit und 
Stunde und Ort waren mit der größten Genauigfeit angegeben, 
wann und wo man ihn erwarte, aber, wie gefagt, vie Unter: 
fogrift fehlte. — „Will mich vermuthlich einer unferer Gecken in 
die blaue Luft hinausſchicken!“ dachte er und ging nicht. 

Drei Tage nachher empfing er die gleiche Einladung, aber noch 
dringender, mit der Anzeige, e8 werde Morgens um neun Uhr 
ein Wagen vor feinem Haufe halten, um ihn abzuholen. 

In der That, mit dem Glodenfchlage neun Uhr des folgenden 
Morgens erfcheint ein zierlicher offener Wagen. Thevenet macht 
feine Umflände welter und ſetzte ſich ein. 
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Bor dem Thor fragte er den Kutfcher: „Zu wem führt Ihr 
mi?“ 

Diefer antwortete: „things unknown to me I am not con- 
cerned;“ was ungefähr fo viel heißen fol, als: was ich nicht 
weiß, macht mich nicht heiß. 

Alfo ein Engländer. — „Ihr feld ein Flegel!“ erwieberte 
Thevenet. 

Der Wagen hielt endlich vor dem bezeichneten Lanphaufe FIN. 
„Zu wen foll ich? wer wohnt bier? wer: ift bier krank?“ fragte 
Thevenet den Kutfcher, ehe er ausflieg. Diefer gab bie vorige 
Antwort, und der Arzt dankte auf die vorige Art. 

An der Hausthür empfing ihn ein fehöner, junger Mann, von 
ungefähr achtundzwanzig Jahren, der ihn eine Treppe hinauf in 
ein großes Zimmer führte. Die Sprache verrieth’s, der junge 
Mann war ein Brite. Thevenet redete ihn alfo englifch an, und 
befam freundliche Antwort. 

„Ste haben mich rufen laffen?” fragte der Wundarzt. 

— Ich bin Ihnen fehr dankbar für Ihre Mühe mich zu bes 
fuchen, antwortete der Brite, wollen Sie ſich niederlafen? Hier 
Reben Chokolade, Kaffee, Wein, falle Sie noch vor der Operas 
tion etwas genießen wollen. 

„Zeigen Sie mir erſt ven Kranken, Sir. Ich muß den Scha⸗ 
den unterfuchen, ob Amputation nothwendig ſei.“ 

— Sie ift nöthig, Herr Thevenet. Setzen Sie fih nur. Ich 
habe alles DBertrauen zu Ihnen. Hören Sie mid an. Hier iſt 
eine Börfe mit zweihundert Suineen, ich beflimme Sie Ihnen, ale 
Zahlung für die Operation, die Sie vornehmen follen. Es bleibt 
nicht dabei, wenn Sie fie glücklich beendigen. — Widrigenfalls, 
oder wenn Sie ſich weigern, meine Wünfche zu erfüllen, fehen 
Sie bier das ſcharf geladene Piſtol — Sie find in meiner Ges 
walt ich fihleße Sie, Bott verdamme mich, nieber. 
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„Bir, vor Ihrem Biel furdte ich mid nit. Aber was 
verlangen GSie? Mur heraus mit ber Evrade, ohne Berreben! 
wos ſoll ig Herr“ 

— Sie mlffen mir das rechte Bein abfıgueiden. 

„Bon Herzen gern, Gir, und wenn Gie wellen, den Kopf 
Ya.‘ Allein, wenn mir recht iR, Das Bein ſcheint fehr gefund 
zu fein. Sie fprangen die Treppe vor mir hinauf, wie ein Geil 
tänger. Was fehlt dem Bein!“ 

— RNichte. Ih wlnfdge, daß es mir fehle. 

„Sir, Sie find ein Raw.” 

— Das beitimmert Sie nicht, Herr Thevenet. 

„Was hat das ſchoͤne Bein gefankigt?“ 

— Nichte! Uber find Sie entfchloffen, mir e6 wegzuuchmen ? 

„Sir, ich kenne Sie nit. Bringen Cie mir Zeugen Ihres 
fonft heilen und gefunden Verſtandes.“ 

— Wollm Sie meine Bitte erfüllen, Herr Thevenet? 

„Sir, fobald Sie mir einen baltbaren Grund für Ihre Ber: 
flammelung angeben.“ 

— 3% kann Ihnen die Wahrheit jegt nicht fagen — vielleicht 
nach einem Jahr. Mber, Ich wette, Herr, ich weite, Gie ſelbſt 
follen nach Jahresfriſt geflehen, daß meine Grümde die edelſten 
waren, von dieſem Bein befreit zu fein. 

„Ich weite nicht, wenn Sie mir nicht Ihren Namen nenuen, 
Ihren Wohnort, Ihre Bamilie, Ihre Befchäftigungsart.“ 

— Das Alles erfahren Sie künftig. Jetzt nit. Ich bitte, 
balten Sie mich für einen Ehrenmann. 

„Bin Ehrenmann droht feinen Arzte nicht mit Piſtolen. Ich 
babe Pflichten, feldR gegen Sie, als Unbelannten. Ich werfümmsle 
Sie nicht ohne Noth. Haben Sie Luſt, Meuchelmörber eines 
ſchuldigen Hauswaters zu werden, fo ſchießen Sie.“ 

— Gut, Herr Thenenet, fagte der Brite, ums aahm das Piſtol, 


— 31 — 


ich ſchieße Sie nicht, aber zwingen will ich Sie dennoch, mir das 
‚Bein abzunehmen. Was Sie nicht aus Sefälligkeit für mich, nicht 
aus Liebe zur Belohnung oder aus Furcht vor der Kugel thus, 
müflen Sie mir aus Grbarmen gewähren. 

„Und wie das, Sir?“ 

— 35 zerfchmettere mir felbft mit einem Schuß das Bein, 
und zwar auf der Stelle bier vor Ihren Augen. 

Der Brite ſetzte ih, nahm das Piftol und Hielt die Mündung 
hart über das Knie. Herr Thevenet wollte zufpringen, um es abs 
zuwehren. „Rühren Ste fi nicht,” fagte ver Brite, „ober ich drücke 
ab. — Nur Antwort auf eine einzige Frage: wollen Gie meine 
Schmerzen unnüßerweife vergrößern und verlängern?“ 

„Sir, Sie find ein Narr. Ihr Wille geſchehe. Ich nehme 
Ihnen das verdammte Bein ab.“ | 

Alles ward zur Operation in Ordnung gebracht. Sobald der 
Schnitt beginnen follte, zündete der Englänver feine Tabakspfeife 
an, und ſchwor, fie folle ihm nicht ausgeben. Gr hielt Wort. 
Das Bein lag tobt am Boden. Der Brite rauchte fort. 

Herr Thevenet verrichtete fein Geſchaͤft ale Meier. Der Kranke 
ward durch feine Kunſt wieder in ziemlich kurzer Friſt geheilt. Er 
belohnte feinen Arzt, den er mit jedem Tage höher fchäßte; dankte 
mit Freudenthraͤnen für den Verluſt feines Beins, und fegelle nach 
England zurück mit einem hölzernen Stelzfuß. 


Ungefähr achtzehn Wochen nad) der Abreife deſſelben erhielt 
Meifter Thevenet einen Brief aus England, ungefähr folgenven 
Inhalts: 

„Sie erhalten beigeſchloſſen, als Beweis meiner innigſten Er⸗ 
kenntlichkeit, eine Anweiſung von zweihundert und fünfzig Guineen 
anf Herrn Panchaud, Banquier in Paris. Sie haben mi zum 
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Glucklichſten aller Sterblichen auf Erden gemacht, indem Sie mid 
eines Gliedes beraubten, welches das Hinderniß meiner irdiſchen 
Glückſeligkeit war. 

„Braver Mann! Mögen Sie jekt die Urſache meiner närrifchen 
Laune, wie Sie es nannten, erfahren. Sie behaupteten damals, 
es Tönne feinen vernünftigen Grund zu einer Selbfiverflimmelung, 
wie die meinige, geben. Sch fehlug Ihnen eine Weite vor. Sie 
haben wohl daran gethan, fle nicht anzunehmen. 

„Nach meiner zweiten Heimkunft aus Oftindien Ternte ih Emilie 
Harley kennen, das vollkommenſte Weib. Ich betete fle an. 
Ihr Vermögen, ihre Yamtlienverbindungen lenchteten meinen Bers 
wandten ein; mir nur ihre Schönheit, ihr himmlifches Gemüth. 
Ich mifchte mich in die Schaar ihrer Bewunderer. Ach, befter 
Thevenet, und ih ward glüdlich geriug, um ber Unglücklichſte 
meiner Nebenbnhler zu werben; fle liebte mich, vor allen Männern 
mid; — verhehlte es nicht, und verfließ mich eben besiwegen. 
Umfonft bat ich um ihre Hand — umfonft baten ihre Aeltern, ihre 
Breundinnen alle für mid. Sie blieb unbeweglid. 

„Lange konnte ich die Urfache ihrer Abneigung gegen eine Vers 
mählung mit mir, den fle, wie fle felbft geſtand, bis zur Schwaͤr⸗ 
meret liebte, nicht ergründen. Gine ihrer Schweſtern verriefh mir 
endlich das Geheimnig. Miß Harley war ein Wunder von Schön: 
heit, hatte aber ven Naturfehler — einbeinig zu fein, und fürdhs 
tete ſich eben dieſer Unvollfommenheit willen, meine Gemahlin 
zu werden. Sie zitierte, ich würde fie einſt besiwegen gering 
achten. 

„Sogleih war mein Gntfchluß gefaßt. Ich wollte ihr gleich 
werben. Dank Ihnen, befter Thevenet, und ich war e8! 

„Ih Tam mit dem täufchenden Holzfuß nach London zurück. 
Mein Erftes war, Miß Harley aufzufuchen. Man hatte ausges 
fprengt, und ich felbft Hatte es voraus nach England geſchrieben, 
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ich habe durch einen Sturz vom Pferde das Bein gebrochen; e# 
fei mir abgenommen worben. Ich ward allgemein bebauert. Emilie 
fiel in Ohnmacht, als fie mich das erfie Mal fah. Sie war lange 
untroͤſtlich; aber fle warb nun meine Gemahlin. Erf den Tag 
nad der Hochzeit vertraute ich ihr das Geheimniß, welches Opfer 
ich meinen Wunſchen um ihren Befitz gebracht habe. Sie liebte 
mi nur um fo zärtlider. O braver Theveuet, Hätte ich noch 
zehn Beine zu verlieren, ich würde fle, ohne eine Miene zu vers 
ziehen, für Gmilie dahin geben. 

„So lange ich Jebe, bin ich Ihnen dankbar. Kommen Sie nad 
London; befuchen Sie uns; lernen Sie meine herrliche Sattin Fen- 
nen, und dann fagen Sie no einmal: „ich fei ein Narr.“ 

, Charles Temple.“ 

Herr Thevenet theilte die Anekdote und den Brief feinen Freun⸗ 
den mit, nnd lachte jedesmal aus vollem Halfe, fu oft er fie ers 
zählte. „Und er bleibt doch ein Narr!“ rief er. 

Zolgendes war feine Antwort: 

„Sir, ih danke Ihnen für Ihr koſtbares Geſchenk. So muß 
ich es wohl nennen, weil ich's nicht mehr Bezahlung meiner ge- 
ringen Mühe heißen Tann. 

„Ih wünfche Ihnen Glück zur Bermählung mit ber liebens⸗ 
wiärbigflen Britin. 88 iſt wahr, ein Bein ift viel flr ein fchönes, 
Ingendhaftes und zärtliches Weib, doch nicht zuviel, wenn man am 
Ende nicht beim Tanfch betrogen wird. Adam mußte den Befik 
feiner Gemahlin mit einer Rippe im Leibe bezahlen, auch andern 
Männern Eoflete wohl ihre Schöne eine Rippe, andern foger den 
Kopf. 

„Bel dem Allem erlauben Sie mir, ganz beſcheiden bei meiner 
alten Meinung zu bleiben. Freilich, für den Augenblid haben Sie 
Recht. Sie wohnen jeht im Paradiefe des Chefrühlings. Aber 
auch ich habe Recht, nur mit dem Unterſchiede, daß mein Recht 
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fehr Iangfam reif wird, wie jede Wahrheit, die man ſich lange 
weigert auzunehmen. 

„Sir, geben Sie Acht! ich fürchte, nach zwei Jahren bereuen 
Sie, daß Sie ſich das Bein über dem Knie abuehmen liefen. Sie 
werden finden, es hätte wohl unter dem Knie fein Eünuen. Nach 
drei Jahren werden Sie überzeugt fein, es wäre mit dem Berluf 
des Fußes genug geweien. Nach vier Jahren werben Sie behaup⸗ 
ten, fchon die Aufopferung ber großen Zehe, ud nad fünf Jah⸗ 
ren, die Amputation ver Kleinen Zehe fei zu viel. Nach feche Jah⸗ 
ren werben Sie mir eingeflehen, es wäre am Befchneiden der Raͤ⸗ 
gel genug gewefen. 

„Alles das fage ich unbeſchadet der Verdienſte Ihrer veizenben 
Gemahlin. Damen Einnen Schönheiten und Tugenden unverän- 
derter bewahren, als die Mäuner ihre Uriheile.. In meiner Zus 
gend Hätte ich alle Tage für die Geliebte das Leben, in meinem 
Leben aber fein Bein bingegeben; jenes würde mich nie, dies 


zeitlebens gereut haben. Denn hätte ich's geifen, ich würde, 


uod heute fagen: Thevenet, du warf ein Marr! Womit ih 
ih die Ehre habe zu fein, Sir, I aberanker Diener. 
G. Thevenet.“ 





Im Jahr 1793, während der revolutienären Schreckenszeit, 
flüchtete Herr Thevenet, den ein jüngerer Wundarzt in Verdacht 
ver Ariſtokratie gebracht hatte, nach London, um fein Leben vor 
dem Mefler der Alles gleichmachenden Guillotine zu retten. 

Aus Langerweile, ober um Bekauntſchaft auzufpinnen, fragte 
er Sir Charles Temple nad. 

Man wies ihm deſſen Palafl. Er ließ ſich melden, ımb warb 
angenommen. In einem Lehnfeflel, beim ſchäͤumenden Borter, am 
Kamin, umringt von zwanzig Zeitungen, faß ein dicker Herr; er 
konnte kaum auffiehen, fo ſchwerfaͤllig war er, 
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„Ei, willlommen, Herr Thevenet! ” rief ber dicke Herr, der 
wirklich fein Anderer, ale Sir Temple war: „Nehmen Sie es 
nicht übel, daß ich ſitzen bleibe, aber der vermaleveite Stelzfuß 
hindert mi an Allem. — Zreund, Sie fommen vermuthblih, um 
nachzufehen, ob Ihr Recht reif geworden fei? 

„Ich komme als Flüchtling, und fuche Schuß bei Ihnen.” _ 

„Sie müflen bei mir wohnen; denn wahrhaftig, Sie find ein 
weifer Mann. Sie müfjen mich tröflen. Wahrhaftig, Thevenet, 
heute wäre ich vieleicht Aomiral der blauen Flagge, hätte mich 
nicht das gottloſe Stelzbein für den Dienft meines Vaterlandes 
untauglich gemacht. Da leſe ich nun Zeitungen, und fluche mid 
braun und blau, daß ich nirgends dabei fein fann. Kommen ‚Sie, 
tröflen Sie mi!“ 

„Ihre Frau Gemahlin wird Sie befler zu tröften wiflen, als ich.“ 

„Nichts davon. Ihr Stelzfuß hindert fie am Tanzen, darum 
ergab fle fi den Karten und der Mediſance. Es ift Fein Aus⸗ 
fommen mit ihr. Uebrigens ein braves Weib.” 

„Wie, fo hätte ich doch damals Recht gehabt?“ 

„O volllommen, lieber Thevenet! aber fehweigen wir davon! 

Ich babe einen dummen Sireih gemacht. Hätte ih mein 
Bein wieder, ih gäbe nicht den Abfchnigel eines Na- 
gels davon! Unter uns gefagt, ich war ein Narr! — aber 
behalten Sie diefe Wahrheit für fich.“ 


Es ift ſehr möglich! 


Der kürzlich verflorbene Staatsrath Stryf führte faſt bei jeder 
Gelegenheit die ihm zur Gewohnheit gewordene Redensart im 
Munde: Es if fehr möglich. Nicht felten lief fle fogar In 
feine amtlichen Borträge mit unter, die er über Berwaltungs: 
gegenflände des Landeshern fchriftlih, oder im Kreife der übrigen 
Amtsgenoffen und der Minifter machte. Dann gab es, auch bei 
den allerernfihafteften Anläffen, ein flilles Lächeln, wie ein Lächeln 
bei des Nachbars Schwächen zu fein pflegt. Das konnte nicht fehlen. 
Gewiſſe Leute fehen des Nachbars Schwächen mit flets verjüngtem 
Vergnügen. 

Inzwiſchen war und blieb der Staatsrath Stryf ein angefehes 
ner, hochachtbarer Mann. Die nach einander folgenden Landes: 
fürften fchäßten ihn, und zugen ihn immer wieder hervor, weil er 
mit feinen Kenntniffen, mit feiner Gewanbtheit in Gefchäften 
wefentliche Dienfte leiften konnte. Jedermann gab zu, er ſei ein 
gelehrter Mann, ein Mann von Taft, wie man ihn wegen ber 
ihm eigenen Menfchenkenntnig nannte, die er fo richtig anzuwen⸗ 
den wußte. Ja, man hielt ihn für gelehrter, als er war, für 
klüger, als er war; ſelbſt gute Köpfe hatten nicht nur Ehrfurcht 
und Achtung für ihn, fondern fogar eine gewiffe Scheu, weil fie 
denen nicht recht trauen, die Elüger find, als fie. Und doch war 
der Staatsrath Stryk ein grundehrlicher, offener, gewiſſenhafter 
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Mann, dem man nichts Böfes nachfagen konnte. Aber eben daß 
man das nicht konnte, galt wieder ale Beweis feiner Erzfeinheit, 
und als Iriftiger Grund, fi vor dem Manne in Acht zu nehmen. 
Der Glaube an feine Klugheit ging fo weit, daß man ihn allge: 
mein für den meitfehenpften Politiker, für einen wahren Propbes 
ten biell, Und an dem Allem war feine fprüchwörtliche Redensart 
fhuld: Es ift Fehr möglid! 

88 wird nnfern Lefern nicht unangenehm fein, folgende Bel: 
träge zur Charakteriſtik dieſes in der Geſchichte feines Vaterlandes 
merfwirbigen Mannes zu erhalten. Wir verdanken fie feinen näch⸗ 
fien Verwandten. Zum Theil gab er fle felber in einer Art Tages 
buch, das er in frühern Jahren fleißig unterhielt. Das Wichtigfte 
bleibt immer fein Sprüchwort, das er überall anbrachte: Es ift 
fehr möglich! 


Denn wenn es ihm zuweilen, ihm felbft unerwartet, entfuhr, 
fprach er doch nie gebanfenlos. Oft veranlaßte es ihn, wenn es 
ihm einmal entſchlüpft war, ven Folgen davon weiter nachzufors 
ſchen, und es berichtigte oder beflimmte dann feine Anflchten der 
Dinge und Leitete demzufolge feine Handlungsweife. Das Sprüchs 
wort übte alfo über feine Denkart, über fein Thun und Laflen und 
über den Gang feiner Schieffale einen großen, entſcheidenden Eins 
flug. Wer follte dies glauben? Gerade von einem Manne von 
Berftand und Cinſicht glauben? Und doch „war es fehr möglich.“ 

Gr felbft wußte dies von ſich wohl. Dennoch blieb er nicht hur 
feinen vier Wörtern getreu, fondern wollte fogar in vollem Ernſt, 
dag fich fein einziger Sohn viefelben angewöhnen follte. Der junge 
Mann, der, wie e8 junge Leute zu haben pflegen, ſich einbildete, 
in mancherlei Dingen beffer zu fehen, als ver alte Herr, fand 
folge Zumuthung etwas fonderhar. 

„Ihnen verzeiht man die Heine Gigeuheit gern, lieber Vater,“ 
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„Sir, vor Ihrem Piſtol fürchte ich mich nit. Aber was 
verlangen Sie? Nur heraus mit der Sprache, ohne Vorreden! 
was foll ich hier?“ 

— Sie müflen mir das vote Bein abfdjneiden. 

„Bon Herzen gern, Sir, und wenn Sie wollen, den Kopf 
dazu.‘ Allein, wenn mir recht iſt, das Bein ſcheint fehr gefund 
zu fein. Sie fprangen die Treppe vor mir hinauf, wie ein Sell 
tänzer. Was fehlt dem Bein?“ 

— Nichts. Ich wünfde, daß es mir fehle. 

„Sir, Sie find ein Narr.“ 

— Das befümmert Sie nicht, Herr Thevenet. 

„Was bat das fchöne Bein gefünkigt?“ 

— Nichts! Aber find Sie entſchloſſen, mir es wegzunehmen? 

„Sir, ich fenne Sie nit. Bringen Sie mir Zeugen Ihres 
fonft heilen und gefunden Berflandes.” 

— Wollen Sie meine Bitte erfüllen, Herr Thevenet? 

„Ste, fobald Ste mir einen haltbaren Grund für Ihre Ber: 
flümmelung angeben.“ 

— 35 Tann Ihnen die Wahrbeit jetzt nicht fagen — vielleicht 
nach einem Jahr. Mber, ich wette, Herr, ich weite, Sie felbk 
follen nach SIahresfrift geflehen, daß meine Grmde bie edelſten 
waren, von dieſem Bein befreit zu fein. 

„Ich wette nicht, wenn Sie mir nit Ihren Namen nennen, 
Ihren Wohnort, Ihre Familie, Ihre Beichäftigungsart.” 

— Das Alles erfahren Sie künftig. Jett nit. Ich bitte, 
halten Ste mich für einen Ehreumann. 

„Ein Ehrenmann droht feinem Arzte nicht mit Piftolen. Ich 
babe Pflichten, felbR gegen Sie, ale Unbekannten. Ich verfkimnale 
Sie nit ohne Noth. Haben Sie Lu, Mexchelmoöͤrder eines 
ſchuldigen Hausvaters zu werben, fo ſchießen Sie.“ 

— Gut, Herr Thevenet, fagte der Brite, und nahm das Piſtol, 
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ich fchleße Sie nicht, aber zwingen will ich Sie dennoch, mir das 
Bein abzunehmen. Was Sie nicht aus Sefälligkeit für mich, nicht 
aus Liebe zur Belohnung oder aus Furcht vor der Kugel thun, 
müflen Sie mir ans. Erbarmen gewähren. 

„und wie das, Sir?” 

— 35 zerfchmettere mir feld mit einem Schuß das Bein, 
und zwar auf der Stelle bier vor Ihren Augen. 

Der. Brite febte ih, nahm das Piftol und hielt die Mündung 
hart über das Kule. Herr Thevenet wollte zufpringen, um es ab: 
zuwehren. „Rühren Sie fih nicht,“ fagte ber Brite, „ober ich drücke 
ab. — Nur Antwort auf eine einzige Trage: wollen Gie meine 
Schmerzen unnügerweife vergrößern und verlängern?“ 

„Sir, Sie fins ein Narr. Ihr Wille gefihehe. Ich nehme 
Ihnen das verdammte Bein ab.“ | 

Alles ward zur Operation in Ordnung gebracht. Sobald der 
Schnitt beginnen follte, zundete der Engländer feine Tabatepfeife 
an, und ſchwor, fie folle Ihm nicht ausgehen. Gr hielt Wort. 
Das Bein Iag tobt am Boden. Der Brite rauchte fort. 

Herr Thevenet verrichtete fein Geſchaͤft ale Meiſter. Der Kranke 
warb durch feine Kunft wieder in ziemlich kurzer Friſt geheilt. Er 
belohnte feinen Arzt, den er mit jedem Tage höher fchähte; dankte 
mit Freubenthränen für den Verluf feines Beins, und fegelte nach 
Unglaun zurke mit einem hölzernen Stelzfuß. 


Ungefähr achtzehn Wochen nach ber Abreife defielben erhielt 
Meißer Thevenet einen Brief aus England, ungefähr folgenden 
Inhalts: 

„Sie erhalten beigeſchloſſen, als Beweis meiner innigſten Er⸗ 
kenntlichkeit, eine Anweiſung von zweihundert und fünfzig Guineen 
auf Herrn Panchaud, Banquier in Baris. Sie haben mich zum 
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‚ Stüdlichften aller Sterblichen auf Erden gemacht, indem Sie mich 
eines Gliedes beraubten, welches das Hindernig meiner irdiſchen 
Glüuͤckſeligkeit war. 

„Braver Mann! Mögen Sie jebt die Urſache meiner närrifchen 
Laune, wie Sie es nannten, erfahren. Gie behaupteten bamals, 
es könne Feinen vernünftigen Grund zu einer Selbfiverfiimmelung, 
wie die meinige, geben. Ich ſchlug Ihnen eine Weite vor. Gie 
haben wohl daran gethan, fie nicht anzunehmen. 

„Nach meiner zweiten Heimfunft aus Oſtindien lernte ih Emilie 
Harley fennen, das vollfommenfte Weib. Ich betete fle an. 
Ihr Bermögen, ihre Yamtlienverbindungen lenchteten meinen Bers 
wandten ein; mir nur ihre Schönheit, ihr himmliſches Gemüth. 
Ich miſchte mich in die Schaar ihrer Bewunderer. Ach, befter 
Thevenet, und ich ward glüdlich geriug, um ber Unglücklichſte 
meiner Nebenbuhler zu werben; fte lebte mich, vor allen Männern 
mid; — verhehlte es nicht, und verftieß mich eben besiwegen. 
Umfonft bat ich um ihre Hand — umfonft baten ihre Aeltern, ihre 
Sreundinnen alle fhr mich. Sie blieb unbeweglic. 

„Lange konnte ich die Urfache Ihrer Abneigung gegen eine Ders 
mählung mit mir, den fie, wie fie felbft gefland, bis zur Schwärs 
meret liebte, nicht ergründen. Gine ihrer Schweftern verrieth mir 
enblich das Geheimniß. Miß Harley war ein Wunder von Schön: 
heit, Hatte aber den Naturfehler — einbeinig zu fein, und fürdhs 
tete fih eben dieſer Unvollkommenheit willen, meine &emahlin 
zu werden. Sie zitterte, ich würde fie einft besiwegen gering 
achten. | 

„Sogleich war mein Entfchluß gefaßt. Ich wollte ihr glei 
werden. Dank Ihnen, befter Thevenet, und ich war es! 

„Ich Tam mit dem täufchenden Holzfuß nach London zurkd. 
Mein Erſtes war, Miß Harley aufzufuchen. Dean hatte ausges 
fprengt, und ich felbfl hatte es voraus nach England gefchrieben, 
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ich habe durch einen Sturz vom Pferde das Bein gebrochen; es 
fei mir abgenommen worden. Ich ward allgemein bedauert. Smilie 
fiel in Ohnmacht, als fle mich das erfie Mal fah. Ste war lange 
untroͤſtlich; aber fie warb nun meine Gemahlin. Erſt den Tag 
nach der Hochzeit vertraute ich ihr das Geheimniß, welches Opfer 
ich meinen Wunſchen um ihren Beſitz gebracht habe. Sie liebte 
mich nur um fo zärtlicder. O braver Thevenet, Hätte ich noch 
zehn Beine zu verlieren, ich würde fie, ohne eine Miene zu vers 
ziehen, für Emilie dahin geben. 

„So lange ich Jebe, bin ich Ihnen dankbar. Kommen Sie nad 
Loudon; befuchen Sie uns; lernen Sie meine herrliche Battin Fens 
nen, und dann fagen Sie noch einmal: „ich fei ein Narr.” 

. Charles Temple.“ 

Herr Thevenet theilte die Anekdote und den Brief feinen Freun⸗ 
den mit, und lachte jedesmal aus vollem Halfe, fu oft er fie ers 
zählte. „Und er bleibt doch ein Narr!“ rief er. 

Folgendes war feine Antwort: 

„Sie, ich dankte Ihnen für Ihr koſtbares Sefchent. So muß 
ich es wohl nennen, weil ich’s nicht mehr Bezahlung meiner ge: 
ringen Mühe heißen Tann. 

„Ih wünfche Ihnen Glü zur Vermählung mit ber liebens⸗ 
wirbigften Britin. Es ift wahr, ein Bein ift viel für ein fchönes, 
- Ingenbhaftes umd ‚zärtliches Weib, doch nicht zuviel, wenn man am 
Ende nicht beim Tanfch betrogen wird. Adam mußte den Befitz 
feiner Gemahlin mit einer Rippe im Leibe bezahlen, auch andern 
Männern Toftete wohl ihre Schöne eine Rippe, andern fogar den 
Kopf. 

„Bel dem Allem erlauben Sie mir, ganz befeheiven bei meiner 
alten Meinung zu bleiben. Freilich, für den Yugenblid haben Sie 
Recht. Sie wohnen jebt im Paradiefe des Chefrühlings. ber 
auch ich habe Recht, nur mit dem Unterſchiede, daß mein Recht 

Bf. Ro. IX, 18 


Es ift febr möglich! 


Der kürzlich verftorbene Staatsrath Stryk führte faft bei jeder 
Gelegenheit die ihm zur Gewohnheit gewordene Nebensart im 
Munde: Es if fehr möglich. Nicht felten lief fie fogar in 
feine amtlichen Borträge mit unter, die er über Verwaltungs⸗ 
gegenflände des Landesherrn ſchriftlich, oder im Kreife der übrigen 
Amtsgenoffen und der Minifter machte. Dann gab es, auch bei 
den allerernfihafteften Anläffen, ein ftilles Lächeln, wie ein Lächeln 
bei des Nachbars Schwächen zu fein pflegt. Das konnte nicht fehlen. 
Gewiſſe Leute fehen des Nachbars Schwächen mit flets verjüngtem 
Vergnügen. 

Inzwiſchen war und blieb der Staatsrath Stryk ein angefehe: 
ner, hochachtbarer Mann. Die nach einander folgenden Landes: 
fürften fhäßten ihn, und zugen ihn immer wieber hervor, weil er 
mit feinen Kenntniffen, mit feiner Gewandtheit in Gefchäften 
wefentlihe Dienfte leiften konnte. Jedermann gab zu, er fei ein 
gelehrier Mann, ein Mann von Takt, wie man ihn wegen ber 
ihm eigenen Menfchentenntnig nannte, die er fo richtig anzumwen- 
den wußte. Ja, man bielt ihn für gelehrier, als er war, für 
Elüger, als er war; felbft gute Köpfe hatten nicht nur Chrfurcht 
und Achtung für ihn, fondern fogar eine gewiffe Schen, weil fie 
denen nicht recht trauen, die Elüger find, als fie. Und doch war 
der Staatsrath Stryk ein grundehrlicher, offener, gewiffenhafter 
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Mann, dem man nichts Böfes nachfagen konnte. Aber eben daß 
man das nicht Fonnte, galt wieder als Beweis feiner Erzfeinheit, 
und als triftiger Grund, fidh vor dem Manne in Acht zu nehmen. 
Der Glaube an feine Klugheit ging fo weit, daß man ihn allges 
mein für den weitfehenbften Politiker, für einen wahren Prophes 
ten hielt: Und an dem Allem war feine fprüchwörtliche Redensart 
ſchuld: Es if fehr möglich! 

Es wird unfern Lefern nicht unangenehm fein, folgende Bel: 
träge zur Charakteriſtik dieſes in der Befchichte feines Vaterlandes 
merkwürbigen Mannes zu erhalten. Wir verdanken fie feinen naͤch⸗ 
fien Verwandten. Zum Theil gab er fie felber in einer Art Tages 
buch, das er in frübern Jahren fleißig unterhielt. Das Wichtigfte 
bleibt immer fein Sprücdhwort, das er überall anbrachte: Es ift 
ſehr möglich! 


Denn wenn es ihm zuweilen, ihm felbft unerwartet, entfuhr, 
ſprach er doch nie gedankenlos. Oft veranlaßte es ihn, wenn es 
ihm einmal entfchläpft war, den Folgen davon weiter nachzufor⸗ 
ſchen, und es berichtigte ober beftimmte dann feine Anfichten der 
Dinge und Jeitete demzufolge feine Handlungsweile. Das Sprüch⸗ 
wort übte alfo über feine Denkart, über fein Thun und Laflen und 
über den Bang feiner Schieffale einen großen, entſcheidenden Ein⸗ 
flug. Wer follte dies glauben? Gerade von einem Manne von 
Berftand und Einfiht glauben? Und doch „war es fehr möglich.“ 

Er felbft wußte dies von fi wohl, Dennoch blieb er nicht nur 
feinen vier Wörtern geiren, ſondern wollte fogar in vollem Ernft, 
daß fich fein einziger Sohn diefelben angewöhnen follte. Der junge 
Mann, der, wie es junge Leute zu haben pflegen, ſich einbildete, 
in mandherlei Dingen befier zu fehen, als der alle Herr, fand 
folge Zumuthung etwas fonderbar. 

„Ihnen verzeibt man vie Heine Gigeuheit gern, lieber Vater,“ 


— 28 — 


fagte er, „aber au mie wurde man fie läderlich ſtuden, weil fe 
offenbare Rahäffung und eine recht abfihtlich und freiwillig ans 
genommene Redensart wäre.“ 

„Das tft ſehr möglich, Lieber Fritz!“ verfetzie der Staaiorath: 
Aber was iſt daran gelegen, wenn fol ein paar Wörter bir 
Ruhe, Gleichmuth, Befonnenheit und Lebensgläd geben? Der 
Gewinn ift zu groß. Und will du das Wort nit lant fagen, 
aus Furcht vor Spöttern, fo beſchwoͤr' ich Sich, denke es wenig⸗ 
ſtens bei jever Gelegenheit für dich im Stillen.” 

„Aber, Väterchen, wozu das? Ihre Borltebe zu diefer Rebens⸗ 
art geht doch beinahe zu weit, wie es mir vorkömmt.“ 

„Kind, ich habe für die Redensart nicht fo viel Vorliebe, als 
fie did; darum wünfche ich fie und mit ihr meine Seelenruhe, 
mein inneres Glück, auf dich zu vererben. Glaube doch nicht, 
daß mein Sprüchwort mir ganz zufällig zur Gewohnheit geworben 
fel. Nein, es war urfpränglich eine recht abfichtliche und freiwillig 
angenommene Redensart. Ich verdanke ihr aber Alles, was ich 
bin und habe.“ 

„Bas bewog Sie denn, diefe cigenheit anzunehmen ?* 

„Das Unglück meiner Jugend und bie Verzweiflung. Nur 
durch diefe elenden Wörter richtete ich mich wieder enpor und 
warb meiner ſelbſt Meifter. Deine Großältern waren herrliche, 
gottesfürchtige Berfonen; großes Vermögen aber befaßen fie nicht. 
Was ich von ihnen erbte, reichte zur Roth Kin, daß ich meine 
Lehrzeit auf der hohen Schule anfländig zubringen Tonnte, und 
noch einige Jahre darüber hinaus zu leben hätte. Ich war ein 
junger, nnverborbener Menſch, hatte brav gelernt, und war Bels 
nahe zu ebelfinnig, weil ich nur unter den Urbildern des Höch⸗ 
ſten und Edelſten lebte. Das brachte mir viel Unhell; venn ih 
verfannte die Welt, und glaubte fie, je nach Umfländen bald von 
lauter Engeln, bald von lauter Teufeln beyölfert.“ 
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- „Das begegnei mir wohl, wider Willen, auch jetzt noch!“ 
fagte Fritz 

„Das if fehr möglich,“ antiwortete der Staatsraih, „denn ein 
junger Meuſch, ber nicht in dieſen Irrthum verfällt, bat entweder 
nie ein ganz reines ober Fein warmes Herz gehabt. Man muß 
einmal da hindurch. — Run weiter. Sch mußte lange unenigelos 
Kb in den Dilafterien arbeiten, ehe ich einen Titel und'enblich 
ein Aentlein mit magerm Gehalt empfing. Das ift fo der Lauf 
der Dinge. Ich wußte es voraus. Man burfte nicht wiſſen, daß 
ih arm ſei, fonft hätte ich bei Hohen und Niebern weit weniger 
Achtung genofien, als ich verbieute. Ich war alfo beflänbig Außerft 
ſauber gelletvet, was man damals galant hieß, jet elegant. Sch 
wohnte in fchönen Zimmern; ich erſchien in den vornehmflen Ge⸗ 
ſellſchaften. Ich ſcheute mich fogar nicht, von Zeit zu Zeit Kleine 
Zufiparthien witzumachen, bie etwas Geld Tofleten. Dabei war 
ich ohne Schulden, und das wollte von jumgen Herren meines Alters 
und Standes viel fagen. Ich fleflte mich überall wohlhabenver, 
als ich war. Und das Alles bewirkte ich mit wenigem Gelde. Ries 
mand wußte, daß ich das ganze Jahr hindurch magerer lebte, als 
ein Baugefangener. Galz und Brob umd Wafler nebſt Mil war 
meine befändige Kofl. Bei allem dem war id} fehr glüdlich, weil 
mein Herz vollen Genuß Hatte, nicht nur im Bewußtſein erfüllter 
Pflichten, ober in jugendlichen Hoffnungen von einer golbenen Zus 
fanft, fondern auch fonft noch. Ich war überall willlommen und 
geliebt. Die Weiber hatten mich gern. Unter ven Männern war 
th wohl gelitten. Allein von allen Männern Hatte ich nur einen . 
einzigen auserwählten,, geprüften Breunb, einen Advokaten Schnee: 
miller. Wir waren beide ein Herz und eine Seele. Schon auf 
der Hochſchule hatte er fi in einem Duell für mich beinahe auf- 
geopfert. Er bewies fih in Noih und Weh bewährt. — Bon allen 
Brauengimmern galt mir nur eins Kber alle. Es war bie Tochter 


des Generals van Tyten. Gie hieß Bhilippine. Ich liebte 
fie Jahre Iang ſchweigend; liebte, ohne zu wiſſen, wie ich liebte. 
Es wer beinahe nur flumme Abgötieret; aber mein ganzes Leben 
warb durch diefe Liebe geheiligt. Niemand erfuhr ven Zuflanb 
meines Innern: ich wagte Keinem davon zu ſprechen. Denn was 
dem Gemüth das Allerheiligfie if, wirb burch dem Laut des Wortes, 
auch des reinften, gleichfam entweiht. Daher ſpricht Riemand gern 
einem Andern von feiner Liebe, und Riemanb gern im gefellfchafts 
lichen Leben von feiner innerfien Religion.“ 

„Auch Ihrem Freunde vertrauten Gie fig nit?“ 

„Nein, andy ihm nicht; ſchon besiwegen nicht, weil ich in mei 
ner Dürftigfeit, in meiner Amtslofigfeit, in meiner Bürgerlichkeit 
gar nicht an die reiche, hochgeborne Beneralstochter ernfilich denlen 
durfte. Hingegen erfuhr ich von Schneemüllern zuerſt, was ich nie 
geglaubt hätte, daß man allgemein fage, ich fei Philippinens Gänfts 
ling; fie liebe mich mit romanhafter Schwärmerel, es habe des⸗ 
wegen zwifchen -ihr und ihrer Mutter fogar Feine Auftritte geges 
ben. Was ich Schneemüllern nicht glaubte, davon war ich ein 
halbes Jahr nachher überzeugt, als Zufälle Philippinen und mich 
enger zufammenführten und endlich unfer beiderfeitiges Geheimniß 
entfiegelten. Natürlich, wir ſchworen uns ewige Liebe und lieber 
den Ton, als Untreue zu ertragen. Bon nun an war ich im Hims 
mel. — Um diefe Zeit firömten auch von außen alle Gunfibezeus 
gungen Yortunens über mich zufammen. Ich warb Hoflammerrath 
: der verwitiweten Herzogin, und genoß einen mäßigen, doch ans 
fländigen Schalt. Die Kluft ziwifchen meiner und Philippinens Haub 
war nicht mehr nnausfüllbar. Der General brauchte mich und warb 
traulicher, und feine Frau Hatte gegen Philippinens Schwärmereien 
feine fo häufigen Einwendungen mehr zu machen. Bald nachher 
fiel mir aus Batavia eine bedeutende Erbſchaft von einem bort 
verfiorbenen Better zu. Die Gelder waren in Amſterdam, nad 
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geſchehener Legitimation, zu erheben. Sch warb fellg, nicht bes 
Geldes, fondern Philippinens: wegen. Gerade damals warb ein 
bübfcger junger Mann , ein Graf, ein Günftling unfers damaligen 
Landesherrn, um ihre Liebe. Sie fpöttelte dazu. Sie kuͤßte meine 
Heinen eiferfüchtigen Beforgnifie hinweg. Sie ſelbſt forberte mich 
nun auf, bei den Aeltern um ihre Hand anzuhalten. Das war 
mir natürlich ein ſchweres Städ Arbeit. Doch machte ich Anfall. 
Zugleich follte ih, wegen des Erbes, nach Amſterdam. Das fiel 
mir fehr. ungelegen, theils weil ich mich ohne Todeskrankheit nicht 
auf fo lange Zeit von Bhilippinen trennen zu Eönnen glaubte; 
theils weil fie felber gegen meine perfönliche Hinreiſe fprach; theils 
auch, weil mir der junge Graf gar zu reich, zu hübſch, zu zus 
dringlich vorkam. Wir wurden endlich einig, und Freund Schnee 
müller teiste fiatt meiner, mit allen obrigkeitlichen Bapieren, Zeugs 
niffen nnd nöthigen Bollmachten verfehen, nach Amſterdam.“ 

„Sie baben mir,* fagte Fritz, „doch noch nie von biefen 
Ihrem Freund gefprochen.“ " 

„Kann fein,” erwieberte ver Staatsrath, „das erklärt ſich von 
felbſt. Es vergingen Wochen und Tage. Mein Freund und Manda⸗ 
tarius fchrieb nie. Ich beflürmte ihn mit Briefen. Ich kam ſo⸗ 
gar auf den Gedanken, er fei Frank, fehr Frank. Die Freundſchaft 
hberwand die Liebe; ich reiste nach Amflervam. Philippine war 
bei meiner Abreife außer ich vor Schmerz. Sie ſank, als ich von 
ihr ging, ihrer Mutter ohnmaͤchtig in den Arm. — Auf der ganzen 
Beife fragte ich Schneemüllern nad. Ich fand feinen Namen in 
allen Poftbüchern. Ich Tam nach Amſterdam. Gr war da geivefen. 
Er hatte das Teflament und die Summen in Wechfeln erhoben, 
einige Wechfel fogleih zu Geld gemacht, andere gegen Banknoten 
ansgetaufcht, andere gegen andere Wechſel. Ihn ſelbſt fand ich 
nirgends. Das kam mir fonderbar vor. Endlich erfuhr ich mit 
Erſtaunen, ein Mann von feiner Gehalt habe ſich auf ein ameris 
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kaniſches Schiff begeben, ſchon vor zwei Monaten, alſo bald mach 
Bezug ver Erbſchaft. Ich rief immer: es iR nicht möglich! Allein 
ich erhielt beſtimmte Gewißheit. Da war's möglid,. Dein dreund, 
mein befler Freund hatte mich beirogen. 
„Abſcheulich!“ rief Fritz. 

„Ih reiste zurkel mit zerriſſenem Herzen. Wohl Hätte ich das 
Geld verfigmerzt, aber die Treukcfigteit meines Hausfreundes 
konnte ich sicht verſchmerzen. Gr raubte mir das Beriranen und 
ben Glauben an die Menſchheit. Als ich in unferer Stadt ange 
Iommen war, wäre idy gern fogleich zum General van Tyten, zu 
Bhilippinen geflogen, vie vorläufig das Unglück zwar ſchon aus 
einem Briefe von mir erfahren hatte. Doch es war zu ſpaͤt Abenbs. 
Mein Hanswirik begrüßte mich freundlich. „Was gibl’s denn 
Nenes bei uns?“ fragte ih. — „Nicht ſonderlich viel. Daß das 
Fräulein von Tyten vor vier Wochen vermählt ik, willen Ste!“ 
fagte er. — „Nicht möglih! Nicht möglih! Vermaͤhlt? was? 
die Tochter des Generals van Tnten? mit wen? mit dem Grafen ? — 
was? nicht möglich!“ rief ich. —, Allerbdings möglich!“ erwiederte 
er, und erzählte mir ganz ruhig alle Umſtände haarklein, woraus 
erhellte, daß meine Philippine fich gar nicht gefträubt habe, dem 
hübfchen, reihen, am Hofe ſehr beveutenden Grafen die Hanb zu 
geben, fobald er darum angehalten Hatte, und dies mochte kurz 
nad dem Empfang des DBriefes geichehen fein, welchen ich dem 
Grafen ans Amſterdam von Schueemüllerse Schurkerei gefchrieben 
hatte. Ich glaubte aber an das Geſchwaͤtz meines Hauswirths 
nicht, und rief immer: es iR unmoͤglich! Ich glanbte die ganze 
Nacht nicht daran, wohl aber den folgenden Morgen ; benn ba vers 
nahm ic} von allen Seiten und vom General felbft die Betätigung.“ 

„Abſcheulich, abſcheulich!“ rief Fritz, und drückte die Hand 
feft am fein Herz, als wollte er es vor dem Zerfpringen bewahren. 

Der alte Staatsrath fagfe: „Nun ia, fo rief ih au. Nun, 
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von allen Seiten und fo betrogen, — mm glaube ich an nichts 
mehr fehl auf Erben, an die Liebe Feines Maͤdchens, an den Schwur 
feines Mannes, an die Daner keines Schickfals. Bas mir uns 
möglich erfchienen, war gefchehen. Num hielt ich auch bas Uns 
mögliche für möglich, nur nicht, daß der Menſch und fein Loos 
befländig fei. Und wenn man mir andy das Unwahrfcheinlichfle 
fagte, antwortete ih: Eo ift fehr mögli! — In den vier 
Worten lag von da an das Syſtem meiner gefammten Lebensweis- 
heit. Ich nahm mir vor, mir die Worte bei jenem Anlaß zu 
wiederholen. Ich fand darin Troſt, in der Tiefe meines GElends. 
Diefe Worte bewahrten mich vor Berzweiflung. Ich lernie, daß 
ich auf nichts mehr zählen follte, als auf mich ſelbſt. 
Kannſt du, dachte ich manchmal, kannſt du denn noch jemals auf 
Erden froh werden? — 88 iſt fehr moͤglich! war dann mein Res 
frain, und er beflätigte ſich. Seitdem behielt Ich ihn bei. Die 
größte Huld des Gluückes beraufchte mich nachher nicht mehr; ich 
dachte an die Bergänglichleit und das Unglück, und fagte: Ge ifl 
fehr möglich! Ich Hatte feitdem feine größere Freude, als an bem 
Tuge, lieber Fritz, als du geboren wurdeſt. Aber Ich mäßigte mein 
Entzüden mit dem Gedanken : du koͤnnteſt mir durch den Tod ents 
riffen oder ein ungerathenes Kind werben. Da ſagte ih: Es iſt 
ſehr möglig! und warb nüchtern und auf alles Böfe gefaßt.“ 
„Gott fei Dant, Vaͤterchen,“ rief Brig, „ee iſt beides nicht 
eingetroffen! * . 
„Gleichviel, mein Sohn, aber es war fehr moͤglich. Seitdem 
ich meln Sprüdwort Gabe, nehme ich jede angenehme Stunde, 
wie ein Geſchenk des Himmels, ohne es für bleibend zu halten, 
und überrafcht mich Eein Uebel mehr, denn ich bin darauf gefaßt, 
und weiß, es hört endlich auf. We ift Alles fehr möglih. Dars 
um rathe ich dir, eigne bir diefe Idee an. Ste muß fh aber 
durch beſtaͤndigen Gebrauch in dein ganzes Wefen auflöfen, ſich 
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gleichfam in deinem ganzen Nervenbau verfnörpeln — fonf frommt 
fie nichts, und du bleib charalterlos.“ 

„Bir Menfchen alle,“ fuhr der Siaatsrath fort, „werben bei 
unfern wichtigften und unwichtigſten Begebenheiten und Hands 
kungen von einer in dem Nugenblid erſt ſchnell auffleigenden, 
oft uns ſelbſt faſt unbewußten Idee geleitet. Sie if dann des 
Augenblicls und der Umſtaͤnde flüchtiges Creigniß, und zwar fo 
fehr, daß man fich Hintennach oft nicht einmal Rechenſchaft geben 
fann, warum man eigentlich im entfcheidenden Moment gerade 
fo und nicht anders handelte. Unwiffende glauben an göttliche 
oder falanifche Infpiration. Daher Tünnen auch nur äufßerft wenige 
Menfchen: dafür gut flehen, wie fie allenfalls unter biefen ober 
jenen Berhältnifien handeln würden. Sie lönnen es nicht; benn 
beim Heranflurz des Berhängnifles find fie meiftens ihrer ſelbſt 
nicht mächtig, wie betäubt, wie beraufcht, weil ihrem Geiſte alle 
Feſtigkeit, ich möchte fagen, das flarfe Knochengeripp, die fire Idee 
der höchften Lebensweisheit, der ſtarke Chriſtusſinn, das Berachten 
des Irdiſchen und feines Spiels, das Hinfchauen auf das Ewig⸗ 
wahre, Bwiggute fehlt. — Um fich folches eigen zu machen, muß 
man ein fehr einfaches Mittel, dem Geifte eine Krüde, irgend einen 
überall anzubringenden Wiverfpruch, wählen. Steht es dann und 
wann auch nicht wohl an: el nun, was ſchadet's? Genug, wenn 
nur das Wahrfle und Erhabenfte zur bloßen Gewohnheit 
wird, das heißt, zur andern Natur, aber nicht zur thlerifchen ge- 
dankenloſen, fondern zur vollbemußten. Das gibt Stärke, das gibt 
Stetigkelt. Darum folge meinem Rath! Es ift dir ſehr möglich.“ 


Mit der Stärke und Stetigfeit des Gemüthes hatte es beim 
Staatsrath Stryf feine volle Nichtigkeit; inzwiſchen zog ihm fein 
Spruchwort doch zuweilen auch manchen Verbruß zu, was wenig⸗ 
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ſtens andern Leuten wohl Verdruß geweſen wäre. Aber ihn focht 
nichts fo leicht an. 

Zum Belfpiel war er eines Tages in der Minifterialverfamms 
Ing, welcher der Kurfürft beiwohnte. Es war zur Zeit des franzoͤ⸗ 
fiichen Revolutionstaumels. Man fprach nach aufgehobener Sitzung 
von den neueften Borfällen in Paris, in Lyon, in Straßburg; ſprach 
von der ungeheuern Verwandlung der franzöflfhen Nation, von 
ber ehemaligen Abgötterel, die fle mit ihren Königen getrieben, und 
von ihrer nımmehrigen Breudentrunfenheit beim Sturz des Thrones. 

„Das ift das ſchändlichſte Volk auf Gottes Erdboden!“ rief 
der Kurfürſt: „Kein anderes Volk Fönnte das. Denk’ ich an meine 
Unterthanen — nie, deß bin ich gewiß, werben fle von ſolchem 
Schwindel ergriffen werden, nie vor einem Andern Fniebengen. 
Halten Sie es für möglih? Was meinen Sie, Stryk?“ 

Der Staatsrath hatte in dem Angenblide an etwas Anderes 
gebacht, die Worte feines Herrn nur halb gehört, und zudte ver 
legen die Adhfeln, indem er nach feiner Gewohnheit fagte: „Es 
if doch fehr möglich!” 

Der Kurfürft ſtutzte. „Wie verflehen Sie das?” rief er: 
„Glauben Sie, es werde je ein Augenblid kommen, da meine 
Unterthanen froh fein Fönnten, mich verloren zu haben?“ 

„Es iſt fehr möglich!" fagte Stryk mit_Befonnenheit: „Ran 
fann nichts voraus wiſſen. Niemand iſt unzuverläffiger, als ein 
Volk; denn das Volk befteht aus Menfchen, von denen ſich jeder 
felbft mehr Tiebt, als den Fürfſten. Bine neue Ordnung der Dinge 
bringt neue Hoffnungen; und immer find Hoffnungen verführert- 
fcher, als der Beſitz des Gutes felber. So fehr Ew. Turfürftliche 
Durchlaucht von allen Ihren Unterihanen geliebt werben, und fo 
fehr Ste die Liebe derſelben verdienen: doch wollte ich nicht ſchwö⸗ 
ren, daß nicht, bei verwandelten Umſtaͤnden, dies Volk alle Wohl: 
thaten vergeffen, und zu Ehren einer Republik, ober eines andern. 
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Herrn, Freudenfeſte und Illuminationen anſtellen, die kurfürſt⸗ 
lichen Wappen abreißen und beſchimpfen Tünnte. O ja, es iſt 
ſehr möglich.“ 

„Sie find nicht geſcheit!“ verſetzte der Kurfürſt heftig und 

wanbte ihm den Rüden. Stryk fiel in Ungnade. Jedermann fagte 
damals: Stryk if ein Narr. 
Ginige Jahre nachher drangen die Franzoſen glüdlich über den 
Rhein. Der Kurfürkt mit feinem Hofkant füchtete. Man jauchzie 
Freiheit und Bleichheit Hinter ihm her, ſtellte Freudenfeſte und 
Illuminationen an, und riß die kurfürſtlichen Wappen ab. 

Stryf, als ein kenntnißvoller, brauchbarer Mann, fand auch 
unter der neuen Ordnung der Dinge feine Anftellung, und um fo 
mehr, da befannt genug geworden, weswegen er beim. vertriebenen 
Landesheren in Ungnade gefallen war. Man beirachiete ihn ger - 
wifiermaßen als ein Schlachtopfer des Fürfen- Despotisuus. Das 
Meue befefligte fih, und Stryl trug durch feine Thaͤtigkeit und 
Geſchaͤftskunde dazu nicht wenig bei. 

Ungeachtet feines natürlichen Feuers ließ er ſich doch nie zur 
politiſchen Schwärmerei hinreißen. Gr hielt es auch uie mit einer 
Partei; das mußte ihn jeder Partei verdächtig machen. Die Ja: 
fobiner hießen ihn einen verlappten Royaliften, die Ropalifteg 
hießen ihn einen verfappten Jakobiner. Gr lachte zu beiden Ziteln 
und that feine Pflicht. 

Eines Tages erfchien ein Regierungsfommiflär, dem man, wie 
ſich von ſelbſt verfieht, bie größten Ghrenbezeuguugen erwies. 
Jeder drängte ſich zu demſelben; Jeder fuchte fich bei ihm einige 
Wichtigkeit zu geben. Mitunter fehlte es auch nicht an Leuten, 
bie über den braven Stryk unb bie Zweideutigkeit feiner republis 
kaniſchen Geſinnungen ihr bieufiwilliges Wörtchen an Mann brach⸗ 
ten. Der Kommiffär, da er einſt mit Stryk in großer, glänzen: 
der Geſellſchaft zufammentraf, wo mancher feurige Toaft auf Die 
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Sreibeit der Welt, auf Die Mechte dar Böller, auf die Siege ber 
Republik angebracht worden war, wandte fi) auch zu Stryk. „I 
wundere mid nur,“ fagte er, „daß die Könige es noch wagen, 
wider uns zu flreiten. Denn fie befchleunigen damit ihren eigenen 
Sturz. Die Revolution macht die Runde um die Welt. Was 
hoffen denn die Leute? Bilden fie ich ein, die große Nation mit 
den Waffen zu beugen und die Bonrbonen zurüdzuführen? — Die 
Thoren! Eher würde ganz Buropa untergehen. Was meinen Sie, 
Bürger : iſt es einem vernünftigen Manne gevenkbar, daß in 
Frankreich jemals wieder ein Thron aufgebauet wird?“ 
.„ Unwahrfcheinlich allerdings,“ fagte Stryk, „aber es ift fehr 
möglich.“ | . 
„Was? fehr möglih 3“ fchrie der Kommifiär mit donnernder 
Stimme, daß die ganze Geſellſchaft zuſammenfuhr: „Wer an ber 
Dauer der Freiheit zweifelt, hat fie noch nie geliebt. Ges ihut 
mir leid, daß einer ber erften Beamten ſolche Befinnungen näbrt. 
Wie können Sie ſich auch nur entfchuldigen? * 
„Entſchuldigen?“ fagte Stryf ganz rublg: „Das iſt fehr moͤg⸗ 
lich. Das freie Athen gewöhnte ih erſt an einen Perikles, 
dann an einen König von Macevonien. Rom hatte erſt Triumsirate, 
dann einen Cäſar und zuletzt Nermen. Gngland tödtete feinen 
König, hatte einen Cromwell, hintennach wieder Könige.” 
„Was wollen Sie mit Ihren Römern, Athenern und Engr 
ländern?” rief ver Kommiflär: „Was wollen Sie mit viefen elen⸗ 
ven, harakterlofen Völkern, die der Ketten werth waren ? Sie wer: 
den ſie doch nicht mit den Franzoſen in Vergleich fegen? Aber ich ver⸗ 
zeihe Ihnen Ihre ſchiefe Anfiht. Sie find fein geborner Franzoſe.“ 
Es war jedoch dem Kommiflär mit dem Verzeihen kein beſon⸗ 
derer Cruſt; denn Stryf verlor bald darauf feine Stelle. Er mußte 
fih fogar gefallen laſſen, wegen verbächtigen Reben in Verhaft 
und peinliche Unterfuchung zu gerathen. 
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Ginige Jahre nachher ward Bonaparte erfler Konful, erſt für 
zehn Jahre, dann für Lebenszeit, dann Kaifer und König. Strylk 
warb gleich anfangs wegen feiner Cinſicht, Rechtſchaffenheit, und 
weil er von jeher zu denen gehört Hatte, die man die Gemäßigs 
ten nannte, wieder in Amt und Winden eingefebt. Bon dieſer 
Zeit an genoß er in feinem Kreife höherer Achtung, als je. So 
manches, was er zuvor gefagt Hatte, war erfüllt. Man hielt im 
für einen politiſchen Fernfeher. 


Napoleon verwandelte bie Welt und verfchenkte Kronen. Auch 
Stryk ward der Diener einer diefer Kronen und genoß bie größten 
Ehren. Nun war fein Menſch mehr Republifaner. Jeder kroch 
vor dem neuen Herrſcher. Ja, Niemand wollte jemale zu ben 
Republifanern gehört haben, fondern Seglicher behauptete, von 
dem Schwindel, der einft Alle befallen hatte, frei geblieben zu 
fein. Man rechnete es zur bitterfien Schande, nicht allezeit gut 
koͤniglich gedacht zu Haben. | 

„IH finde darin Feine Schande,“ fagte Stryk, als fidh einft 
darüber zwifchen feinen beften Freunden Vorwürfe und Wortmechfel 
erhoben: „ich glaube, ihr Alle habt, da der Schnupfen umging, 
davon befallen werden Tönnen. Und kommt ähnliche Witterung 
wieder, Tönnet ihr auch den Schnupfen noch einmal bekommen. 
Es ift fehr möglich.“ 

„Wie? Halten Sie uns Alle für fo ſchwache, arme Einer?“ 
riefen fle insgefammt: „Wahrlich, ich für meine Perſon,“ Tebte 
Seder hinzu, „laſſe mich nicht Teicht von dem politifchen Modes 
fieber befiegen ! “ 

„Da fällt mir immer,” fagte Stryk, „ans Addiſone Zus 
ſchauer, der Sultan von Egypten ein. Diefer Sultan that 
ſich etwas darauf zu gut, ein flarfer Geiſt zu fein. Nichts war ihm 





lächerlicher , als was der Koran von des Bropheien Mahumed übers 
irdiſcher Reife erzaͤhlt. Laut der Sure des Korans warb ber Pro- 
phet nämlih, da er eines Morgens im Bette lag, vom Engel 
Gabriel durch Paradies und Hölle und alle fleben Himmel geführt; 
er hörte, er fah da Alles, was vorging, hielt mit Bott neunzig⸗ 
taufend Unterredungen, und das Alles in fo kurzer Zeit, daß ber 
Prophet fein Bett noch warn fand, da ihn der Engel Gabriel 
wieder Hineinlegte, ja, daß das Wafler eines Kruges, den er bei 
Anfang der Himmelfahrt vor feinem Bette umgeftoßen hatte, noch 
nicht einmal ganz ausgeflofien war. — Es fpditelte der Sultan 
eines Tages fiber die Geſchichte auch in Gegenwart eines türkis 
ſchen Heiligen, der im Rufe fland, Wunder verrichten zu können. 
Diefer nahm es auf fih, ven Sultan von feinem Unglauben zu 
heilen, wenn er thun wolle, was ihm geboten würbe. Der Sul: 
fan nahm ven Mönch beim Wort. Der Heilige führte den Herrn 
der Slänbigen zu einer Kufe, die bis an den Rand voll Waflers 
war. Der ganze Hofflant war zugegen, unb umringte neugierig 
die Kufe. Der Möndy gebot dem Fürften, den ganzen Kopf ins 
Waſſer zu tauchen und augenblidlich wieder herauszuziehen. Der 
Sultan that es. Raum aber hatte er den Kopf im Wafler, fah 
er fi am Zuße eines Gebirges, unfern dem Meeresgeflabe, ganz 
einfam. Man denke fich fein Entfegen! Er verwünfchte den Mönch 
und ſchwor, ihm den Serenmeifterfireich zeitlebens nicht zu vers 
zeihen. Allein was half's? Gr mußte fih wohl in fein Schickſal 
ergeben. Zum Glüd bemerkte er Leute in einem Walde. Es waren 
Holzfaͤller. Mit Rath verfelben kam er zu einer jenfelts des Wal⸗ 
des gelegenen Stadt. Allein er befand fich weit von Egypten, am 
Yafpifchen Meere. Niemand Fannte ihn. Er wagte nun nicht zu 
fagen, baß er der Sultan von Egypien wäre. Nach mancherlei 
Abenteuern gewann er die Gunft eines reichen Mannes und heirathete 
deſſen ſchöne Tochter. Mit diefer Hatte er vierzehn Kinder, naͤm⸗ 
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lich fieben Knaben und fteben Mäpdgen. Geine Brau flarb eubllch, 
und nach mehrern Jahren gerieih er durch verſchiedene ingikdis- 
fälle, Krieg und Krankheit Ins größte Elend. Go weis kam es, 
daß er in den Straßen ber Stadt fein Brob beiteln mußte. Er 
weinte oft bittere Tränen, wenn er feinen gegenwärtigen betrübs 
ten Zufland mit der Pracht des ehemaligen egyptiſchen Palaſtes 
verglich, und hielt fein Loos fr Strafe und Zuͤchtigung des viel⸗ 
beiviefenen Unglaubene, Er befhloß, Buße zu tun und ſich nad 
Mekka durchzubetteln. Er vollbracdhte die Wallfahrt glücklich. Ehe 
er aber die heilige Stätte berührte, wollte er ſich durch eine War 
fung vorbereiten. Er ging zum Fluß, entkleidete fich, tauchte 
ganz unter und erhob fich wieder. Neues Wunder! Wie er ben 
Kopf herauszog, fand er nicht im Fluß, fonbern dicht ver ber 
Kufe, dei feinen Höflingen und dem Mönch, ver ihn geheißen hatte, 
den Kopf ins Waſſer zu ſtecken. Trotz feines Erſtaunens umb ſei⸗ 
ner Freude konnte er ſich doch des Grimmes gegen den Mönch nicht 
enthalten, der ihm den boshaften Streich gefpielt und ihn fo vielen 
Gefahren und Leiden preisgegeben hatte. Aber das Grflannen des 
Sultans flieg aufs Hoͤchſte, als er vom ganzen Hefe, dem er feine 
Schickſale erzählte, vernaßm: er wäre gar nicht von ber Rufe wegs 
gegangen, fondern habe dieſen Augenblid erfi den Kopf ins Waſſer 
getaucht und eben fo plöglich ihn wieder zurlichgezogen. 

„Ihr Herren,” fuhr der Staatsrath fort, „feld wohl alle im 
Balle unſers Sultans von Ggypten. Hätte man euch vor ber 
Revolution gefagt, was ihr alle während berfelben thun wies 
det, ihr Hätte es nicht geglaubt. Jetzt habt ihr den Kopf aus 
der Kufe gezogen, und wollt nun nicht Wort haben, was ihr zur 
Zeit der Wunder dachtet, fühlte, lebtet. Gollten bie ausgewan⸗ 
beiten Bourbonen und Adelichen je wieder nach Frankreich zurk 
fommen, ich wetie, fie halten die ganze Geſchichte feit 1789 
für nit geſchehen, und-fichen, wie der Sultan von Egypten, 
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feöhlid vor der Rufe, und betrachten die Jammerjahre, wie eine 
trhumerifähe Selbſtiauſchung.“ 

Man lächelte. „Nun, nun,“ fagten Einige: „der Herr Staats; 
rath mag in Manchem Recht haben. Aber follte man im Ernfl 
wohl denken, daß die armen Bourbonen je wieder zurhdlommen ? 
Das gehört num doch ine Reich der Unmöglichkeit.“ 

„Sm, es if fehr möglih!* fagte Stryk. Und in der That 
erlebte er auch noch dieſen Umſchwung der Dinge, und wie Alles 
wieder ins vorige Geleiſe der politifchen Orbnung zurücktrat. 


Her Umſchwung konnte für einen Mann von Stryks Dentart 
nicht gefährlich fein, befonders da er bei dem Napoleoniſchen Mos 
natchenthum zuleßt abermals in Ungnabe gefallen war. Ban ers 
zählte ih: Napoleon habe von feiner politiſchen Sehergabe gehört. 
Kurz vor der Abreife des Kaiſers aus Frankreich zum Feldzuge 
nah Rußland ging einer feiner Generale zum Staatsrath und 
fragte ihn beiläufig, was er vom Ausgang bes Jeldzuges Halte? — 
Der alte Sefhäftemann wunderte fich über die Frage, unb wollte 
nicht antworten. Dem General kam dies fonderdar vor. „IE 
denke, wir feiern die Weihnachten in Petersburg,“ fagte er; „es 
foheint aber, Sie fürchten von der Unternehmung fehlechtes Ge⸗ 
lingen.“ Der Staatsrath zudtte nach feiner Gewohnheit die Achſeln 
und verfebte: Co tft [ehr moͤglich. Das brachte ihm Schaden. 
Er ift ein Narr, hieß es, und fein Name verſchwand ganz von 
felbſt auf der Lie der Staatsräthe. Da aber die verbimdeten 
Mächte In Frankreich einruckten und allenthalben die Rapoleonifihen 
Schöpfangen zerfiärt wurden, fagte Jedermann: Stiryk ift ein 
Prophet. Das iſt immer das Schickſal der Welfern. 

Seine Ungnabe unter der Regierung der Anmaßer (mie nun 
plögiig bie vetbannten Katfer And Könige Hiepfitmer Herkunft 
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hießen) gereichte ihm zur Gnade bei dem neuen legitimen Landes⸗ 
fürſten. Doch fehlte wenig, ſein Sprüchwort hätte ihn auch bei 
dieſem wieder in übeln Ruf gebracht. 


Denn als der Fürft eines Tages den Staatsrath fühlen ließ, 
man halte ihn für einen Achfelträger, weil er bei allen Wechſeln 
der Regierungen immer obenan geblieben wäre, und baß er es 
fogleich mit Teiner treu gemeint Haben möge, antwortete der alte 
Mann ganz troden nach feiner Gewohnheit: Es ift fehr mög⸗ 
lich; denn, feßte er fchnell Hinzu, indem er ſich beſann, „id war 
allezeit ein treuer Staatsdiener.“ 

„Das ift platter Widerſpruch!“ rief ver Sonverän: „wie fün- 
nen Sie fih als einen treuen Staatsbiener proflamiren, wenn Gie 
heut' einem rechimäßigen, morgen einem unrechtmaͤßigen Herrn 
den Hof machen?” 

„Gben weil ich mich immer befliß, fein Herren biener, ſondern 
ein "Staatsbiener zu fein. Unter unrechtmäßigen Herren ober 
übeldenfenden Herren iſt es jedem reblichen Freund ves Baterlandes 
doppelte Pflicht, dem Staate zu helfen.“ 

„Bas Staat?” fragte der Souverän: „Ich rede von der Res 
gierung. Können Sie die vom Staate getrennt denken?“ 

„Rein, allerguäbigfier Herr; wohl aber die Perfon getrennt 
von der Regierung.” 

Der Souverän warf einen finftern Blick auf den Staatsrath, 
und fagte: „Das iſt Revolutionsfprache, die jeßt nicht mehr gel: 
ten fol. Merken Sie ſich das: Ich und der Staat find ungefähr 
daſſelbe. Sie find nicht der Diener des Staats, fondern mein 
Diener für den Staat.“ 

Der Staatsrath verbeugte ſich ſchweigend. Nach einiger Zeit 
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warb er feines Alters wegen zwar vom Amte entlaflen, aber doch 
mit Beibehaltung feines Gehaltes. 


Auch in feiner Abgefchiedenheit von den öffentlichen Geſchäften 
behielt er das einmal erworbene Anſehen und beſonders den Ruf 
eines politifchen Sehers. Denn alle Staateveränderungen hatte 
er nad feiner Weiſe lange und mit auffallender Sicherheit vor: 
ausgefagt, fo daß man fih gern mit einer Art Aberglaubens an 
ihn wendete, um feine Meinung wegen der Zukunft zu erfahren. 

Als man ihm einft über feine feltene Babe ein Kompliment 
machte, konnte er fich des Lachens nicht enthalten. „Man Tann,” 
fagte er, „unter Leuten, die fehlechterbings Blind fein wollen, 
ganz wohlfeil zur Würbe eines Sehers und Weiffagers gelangen. 
Mit gefundem Menfchenverftand und kaltem Blut reicht man melt, 
wenn alle Welt in leivenfchaftlicher Heftigkeit wider einander rennt 
und ſich Aber die Dinge, wie fie find, verblendet.“ 

„Könnten Sie uns nur Ihre Seherkraft mittheilen!” fagte - 
einer feiner Bewunberer.- 

„Es ift fehr möglich!“ gab er zur Antwort! „Um in die Zu: 
tunft zu ſchauen, muß man rüdwärts fehen, nicht vorwärts. — 
Rückwärts. in die Vergangenheit, da hängt der Prophetenfpiegel. 
Aber unfere Minifter fehen nicht gern dahin; ohnedem haben fie 
vom vielen Lefen der Bittfchriften, Lobreden und biplomatifchen 
Noten furzes, verborhenes Geficht.“ 

„Aber was fagen Sie von der jekigen Zeit.” 

„Sie bleibt nicht, mit Allem, was in ihr if. Gegen dieſe 
Prophezeiung läßt ſich nichts einwenden !” fagte der Alte. 

„Alfo meinen Sie, die Unruhen und Aenderungen feien noch. 
nicht zu Ende! Und doch iſt der böfe Geiſt unter die Ratten und 
Mäufe von St. Helena verbannt. Woher follte er wieder fommen ? - 
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Oder glauben Sie, er oder Seinesgleichen könne wieder erſcheinen 
und Spuf treiben ?* 

Der Staatsrath zudte die Achfeln: „&s ift ſehr möglich. Uebri⸗ 
gen® bat der böfe Geiſt nicht die ſüdamerikaniſche, nicht bie fran⸗ 
zöflfche Revolution gemacht; er hat aber das, was die Revolutionen 
im menfchlichen Geſchlecht beſchleunigt, mächtig beförvert, weil 
er, feiner Dynaftie wegen, dagegen kämpfte, nämlich gegen Wahrs 
heit, Aufklärung, Freiheit, Recht, nicht nur bei den Franzoſen, 
fondern auch bei andern Böllen. Das wedte auch die andern 
Bölfer. Nun will man aber wieder mit Baffengewalt, mit Ins 
quiftion, Tortur, Nunziaturen, biplomatifcgen Pfiffen, Haarben⸗ 
teln, Perrücken, Spießruthenlaufen, Adelspatenten, Orbensbäns 
bern, Staubbeſen, ewigen Bünduiffen, Cenſurgeſetzen und derglei⸗ 
Ken altlöblihen Dingen zum ewigen Frieden helfen. So geſchah 
es fchon zur Zeit Franklins und Waſhingtons, zur Zeit der Ba: 
ſtillen, zur Zeit ver Davoufte und Palms. Diefelben Mittel und 
Urfachen werben biefelben Wirkungen haben. Darauf verlaßt euch.“ 
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Naghfolgende kleine Erzählungen, welche zuerſt im rheiniſchen Taſchenbuch 
1831 erſchienen, grunden fi auf wirkliche, theils in alten Chroniken, theils 
in mandlichen Ueberlieferungen bewahrte Sagen. 


1. 
Die Ther-Gefellfänft. 


Wir hatten uns nun auf der prachtvollen Höhe des Rigis Berges, 
nach einem ber fehönflen Sommertage, ganz vergebens gefreut, das 
file Cinſchlummern der weiten Welt zu unfern Füßen zu beobach⸗ 
ten. Es erfchlenen weder die vielen goldigflammenden Seen ringes 
um, bie man unferer Ginbildung vorläufig gefchilvert Hatte, noch 
jene rothglühenden Gletſcherſpitzen hoch Über der Nacht der Thäler. 
Gin fcharfer, froftiger Windſtrom, welcher felbft die winterhafteften - 
Dermummungen ber Berggäfte durchzog, und den ganzen Rigi zus 
legt in dichte Nebel begrub, hatte alle Luflfahrer, wie uns, in 
die hölzernen Gaſthöfe diefer Alpenwelt zurückgetrieben. 

Während Tante Martba uns in ihrem Zimmer den Thee, 
mit jener feierlichen Wichtigfeit, bereitete, welche ein Gefchäft 
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wichtiger Art nothwendig fordert, trat ihre Nichte Gölefline aus 
der dicken, faltigen Winterhülle eines weiten Mantels fchlant, 
wie ein Schneegloͤckchen, hervgr, das fich durch bie Berfchneiung 
des Märzes Bahn bricht. Ste achtete des Jammers nicht, welchen 
wir Andern über die fehlgefchlagene Hoffnung gerecdhtermaßen ans 
fiimmten. Ste fland am Eleinen Fenſter und betrachtete burch die 
Scheiben die Spiele des gaufelnden Nebels, wie viefer bald Alles _ 
- in graue Finſterniß verfchlang; bald zerriß und aus feinem Schoofe 
eine ungeheure ſchwarze Berggeftalt hervorfpringen ließ, um fie 
wieder nach wenigen Augenblicken zu verfchleiern; bald fi in dich⸗ 
tere Maſſen zufammenrollte und fie an der Hütte, wie Riefen- 
geifter, vorüberfahren ließ. 

„Es ift doch ſchön!“ unterbrach fie, zufrieden mit jedem ihrer 
Schickſale, das Klagelied der Männer: „Es iſt wunderſchön, und 
mahnt mich an die grauenvollen Cinſamkeiten des blinden, ſchot⸗ 
tifhen Barden. Wie kommt's auch, daß unfer prachtvolles Alpen- 
reih, daß die, riefenhaften Umgebungen 'unſerer Schweizerthäler 
noch feinen Homer, feinen Oſſian hervorbrachten?“ 

„Sehr natürlich!“ erwiederte unfer Profeflor der Weltgefchichte, _ 
Herr Gubert, Indem er die goldene Tabaksdoſe zwifchen den Fin- 
gern fih mühlenartig drehen ließ: „Wir haben feine Riefenmen- 
fhen, wie wir Niefenberge haben. Hätten wir einen Achilles, 
oder Fingal, in unferer Borwelt gefannt, würde ſich wohl der 
Dfftian und Homer eingefunden ‚haben. Wir find im Bells 
einer prächtigen Bühne; aber die großen Schaufpieler mangeln 
darauf. Was laßt fih am Ende aus einer bloßen Bühnenbefchrei- 
bung Beſſeres machen, als etwa ein Lehrgedicht von ben Alpen, 
wie Haller ſchrieb?“ 

„Dazu gefellte fih unglüdlicher Weife wohl noch ein anderer, 
Kleiner Uebelſtand,“ fiel Wunibald ein: „die Schweiz iſt durch⸗ 
aus an bichterifchen Geiſtern von hohen &mpfängniffen entblößt 
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Die Thaten eines Achilles zu fingen, muß der Sänger ſelbſt 
ein Achilles auf der Harfe fein. Natur und Schidfal machen 
den glhellichen Feldherrn und Streiter; aber die Heldenwerfe des 
Halbgottes verrichtet der Genius des Dichters allein. Wohl 
rühmen auch wir uns unfterblicher Sänger; aber fle fliehen, ſonder⸗ 
bar genug, zu den riefligen, wilden Schöpfungen umferer Gebirge: 
welt, im vollen Gegenſatz. Wie die Bantafle ver Bewohner bes 
flachen Landes gern Riefen träumt, weil bei ihnen Alles niebrig 
it, und Hingegen der Gebirgsmenſch Kleine, ſchalkhafte Zwerge, 
Rübezahle und Schrätteli, fleht, weil das Große ihm das Ge⸗ 
wohnte if: fo dichtete Salomon Geßner, im Angeſicht der 
ewigen Bletfcher, feine Idyllen von einer Heinen Unfchulbwelt iu 
unlıbertroffener Lieblichleit, und Gaudenz von Salis befang 
am Fuß des fchroffen, von faufendjährigen Wettern zerriffenen, 
Galandafelfen, die fiille Laube, den Bach und die darin, als 
Schiff des Kindes, ſchwimmende Nußfchale. " 

„Und was fagen Sie dazu?“ fragt die geſchaͤftige Tante mich, 
indem fie mir zur Taffe Thee den Zuder bot: „Ich fürchte, Cds 
Ieftine hat mit ihrer Frage das Feuer einer Gelehrten: Fehbe an- 
geblafen. ” 

„Sorgen Ste nicht!" gab ich zur Antwort: „Ich flimme nicht 
nur unfern Bormännern bei, fondern ergänze ihre Löſung der Auf: 
gabe noch durch eine kleine Nachhilfe. Es fehlt nämlich unferer 
ſchönen GSchweizergefchichte ganz und gar der hiftorifch-religiöfe 
Hintergrund des Altersthums, gleichſam das ungemwiffe Licht einer 
gefchichtlichen Morgennämmerung ber Sagen, Babeln, Wunder 
und Mythen. Nicht daß fle von jeher mangelten; aber fie find 
ausgeftorben im Glauben, Ahnen und Gefang unferes Bolfes. 
Darum Fonnte fie fein Pififtratide bei ıms zu einer Ilias und 
Opnfiee, Fein Makpherſon zu einem Fingal, Fein Biſchof Pi⸗ 
ligrim, ober wer fonft, zu einem Nibelungen: Sang vereinen. 
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Und ohne diefen romantiſchen Hintergrund allgemein geltender 
Ueberlieferungen im Boll, ohne diefen beſtehenden Glauben an 

berixhifche Mächte, die in der Urzeit handelten, läßt ih hochſtens 
mit Arioſt und Taffo, ein Zaubermährden aus dem Mit 
alter, oder, mit Voß, eine Luife der heutigen Welt, fchaffen.“ 

„Sie haben Recht!“ rief Wunibald: „Selbf das alte Frieſen⸗ 
lied, welches noh Johannes Müller zu Ehren zog, wird nicht 
einmal mehr in ven Thälern des Hasli gefungen. Und doch war 
es vielleicht ver legte Nachhall der Urfache vom Einzug der Kymern 
des Nordens in unfer Gebirg. Mit ihm iR die Sage vom Guiter, 
Swey und Hafi, den Häuptlingen der Ginwanberer, verwanbi. 
Wunderbar Flingt damit auch die ſtandinaviſche Sage zufammen, 
welche unfer Karl von Bonfletten aus Dänemark milbrachie, 
vom Zug der tapfern Nordhelden gen Stalien, wie fie unterwegs 
unfere helvetifche Wiflisburg belagerten und verkrannten. * 

„Wir hätten,“ fiel mir der Profeſſor ins Wort: „zu unferer 
Geſchichte wohl des. fabelhaften Hintergrundes zu einem Cpos 
genug, wollte fih nur Jemand einmal Mühe geben, bie Bruch⸗ 
flüde dazu aus halbverwefeten Chroniken, over aus Erzählungen 
zu fammeln, die man noch Abends beim Schimmer ber Herb- 
flamme in den Alphütten vernimmt. Da würden wir im Wun⸗ 
derlande der Schratten, een, weiflagenden Träume, Heiligen, 
Helden, Ungeheuer und Günftlinge überirdiſcher Weſen wandern. 
Wie romantifch fellte uns, zum Beiſpiel, ver legte Propſt von 
Embrad in feiner Chronik den Urſprung von Zürich und Aachen 
auf; oder die Sage und bie Erbauung von Schaffhaufen, von 
Solothurn dar, oder das Entſtehen anderer Städte und Burgen, 
ober die Benennung von vielen Bergen, Thälern und Quellen!” 

„O lieber Profeſſor,“ rief Tante Martha: „erfehen Sie une 
doch die Stelle des romantifchen Propfles von Embrach. Eine 
abenteuerliche Geſchichte nimmt fi nirgends befier aus, ale in 


— 1. — 


ben Nebeln des Rigi. Grzählen Sie geſchwind den Urfprung von 
Zirich!“ 

Coͤleſtine rückte im Augenblick ihren Strohſeſſel dicht zum Sitz 
des gelehrten Mannes, klopfte ihm ſchmeichelnd die Achſel, und 
ſagte: „Bitte, bitte! Zürich if mir lieb. Wenn Sie uns er: 
zählen, will ich Ihnen dafür auch recht gut fein.“ 

„Für den Preis ließe fich eins wagen!” verfeßte ber alte 
Herr: „obwohl ich eigentlih mit meinem Gedaͤchtniß nicht auf 
dem beften Fuße flehe, und ich die Chronik des Heinrich Brenns 
wald Fängf nicht mehr gefehen. “ 

„Am nicht geringern Preis wüßt' ich auch eine höchft glaub: 
würbige, wundervolle Sage von Stierenbach im Waldnacher Thal’ 
zu berichten,“ fagte Wunibalb. 

„Und follt’ ich leer ausgehen?“ rief ich: „ba ich doch bie 
Geſchichte von der fchönen Alpenfönigin weiß?“ 

„Grzaͤhlen Sie nur; Alle der Reihe nach!“ fagte Cölefline 
ungevuldig: „Um ben Preis werben wir hernach gewiß einig. 
Und ſollt' ich zuletzt damit nicht ausreichen, Hilft mir die Tante 
gütig nach.“ 

Profeſſor Gubert fann eine Welle ſchweigend, indem er auf 

der Dofe mit den Fingern trommelte, huſtete und begann. 


‘ 


2. 
Der Urfprung von Zürih und Aachen. 


Dit der Pracht der neuen Kaiſerkrone kam Karl der Große 
von Rom über‘ das Alpengebirg in ben weiten, wilden Arboner> 
Bau. Diefer umfafte beinahe die ganze Morgenhälfte des alten 
helvetifchen Landes, mit vielen unbefannten Bergen, Seen und 
nie durchwanderten Wäldern. Gs war in ven Wildniſſen nicht ger 
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heuer. Die finflern Gehölze und Sümpfe verbargen graufiges Un⸗ 
geziefer aller Art; Drachenfchlangen und Linpwürmer nifteten noch 
in den. Feloklüften des Gebirge. 

Der Kaiſer jedoch gelangte wohlbehalten zum großen Waldſee, 
wo vor Alters ein Ort, genannt Thuricum, an einer ſchönen 
Stätte gelegen haben foll, an welcher der Limmatfirom noch jetzt 
feine blaßgrünen Wellen aus dem See hervorrolli. Zwar das 
Thuricum der Römer war längft verfchiwunden. Dichter Rafen und 
twucherndes Gebüfch bedeckten das Geſtein gewefener Tempel und 
Baläfte. Aber noch fland da, von rauher Bauart, eine geringe 
Burg; und Hin und wieder .eine Gaflhütte, Wallfahrer zu bes 
wirthen, die zu den Gebeinen der Märtyrer St. Felir und Re- 
gula kamen; ober auch Kauffahrer, die, aus Welfchlann Über den 
hohen Septimer her, mit Sanmthieren und Waaren, längs dem 
Seeufer, nach Frankreich zogen. 

Hier befchloß Kaiſer Karl von den Beſchwerden der mühfeligen 
Reife auszuruhen; die letzten Sproffen des Heidenthums zu ver: 
tilgen und Recht und Gericht zu pflegen im Arboner:Gau. Darum 
ließ er einen Pfeiler aufrichten an der heiligen Stätte, melde 
weiland von dem Blute der Märtyrer geröthet worden war; und 
an den Pfeiler ließ er eine Glocke befeftigen; die weit über den 
ſtillen See binauffchalle, und daran noch ein herabhängendes Seil 
binden, daß Jedermann die Glocke anziehen könne. Auch ward im 
Gau verfündet; wer zur Mittagsflunde läuten werde, dem folle von 
kaiſerlicher Majeftät, nad) gerechter Klage, Gerechtigkeit werben. 

Eines Tages num fönte die Säulenglode, und der Ratfer fandte, 
zu fehen, wer den Strang zöge. Doch ward Niemand erblidt. An⸗ 
dern Tags ſcholl die Glocke noch heller; aber die Boten des Kai⸗ 
fers fahen abermals feinen Menfchen dabei. Alfo geſchah auch am 
dritten Tage. Darum gebot der König und Herr feinen Knechten, 
fie follten fi um die Mittagsftunde beim Platz der heiligen Blut⸗ 
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zeugen verbergen, und den Thäter belaufchen. Allein dieſe kehrten 
mit Zagen und Grauſen zum Kaifer zurhd und fprachen: „Es tft 
eine große goldgrüne Schlange zur Mittagsflunde gefommen, bie 
fih unter dem Pfeiler aufgebäumt, den Strang mit ihrem glänzen 
den Leib ummidelt und die Säulenglode geläutet bat.“ 
„Gleichviel, wer Gerechtigkeit von uns begehrt, Menfch oder 


Thier!“ antwortete der König: „Wir find biefelbe, ohne Unter: 


fehlen, jedem unferer Unterthanen ſchuldig.“ 

Alſobald erhob er fih vom Mittagsmahle, und begab ſich, mit 
gefammten Hofgefinde, ungefaumt zur heiligen Stätte. Da kroch 
eine große goldgrüne Schlange gegen ihn; firedie fich wunderſam 
aus dem Graſe hoch auf; verneigte ſich dreimal, wie in tieffler 
Ehrerbiefung vor Eatferlicyer Hoheit, und kroch wieder davon, dem 
Ufer der Limmat zu. Als der Kaiſer ſolches ſah, und wie fie von 
Zeit zu Zeit das Haupt erhob, als wolle fie ſchauen, ob er ihr 
folge, ging er ſchnurſtracks nach mit aller Begleitung. 

Da ſah er die Schlange vor einer Höhle von bemoostem Ges 
flein, zornig und ziſchend und züngelnd. In ber Höhle aber ſaß 
fauchend, mit Yeueraugen, eine ungeheure Kröte auf dem befchries 
benen Stein eines niebergeftürzten Heidenaltare, Unter dem Altar 
lagen filberhell leuchtend die Gier der Schlange. Nun verſtand König 
Karl die Klage des nothleivenden Thiers und ſprach: „Schlange 
oder nicht; jedem Geſchöpfe gebührt fein Recht! Zerret das Uns 
thier aus der Höhle, welches auf dem Heidenaltar wie auf einem 
Throne fitzt, umd der Mutter die Jungen raubt. Zündet ein Feuer 
an und verbrennt das Unthier. Ich aber fag’ euch, alfo will ich 
in diefen Bauen das verborgene Heidenihum ausroiten, welches 
die Erſtlinge des Chriſtenthums zerflören will. In Ehren der Blut 
‚zeugen Zeliz und Regula foll ein Münfter an die Stätte ber Glocken⸗ 
faule entfliehen zum Gedaͤchtniß diefes Breigniffes und eine Schule 
daneben zur Erleuchtung des ganzen Arboner⸗Gaues.“ 
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Wie er geboten, geſchah. Aber des andern Tages, als ber 
Kaiſer fröhlig beim Mahle ſaß, ſchlipfte, zur Berionnberung afler 
Gaͤſte, die goldgrime Schlange zur Pforte des Saales herein. Drei 
mal richtete fie den Leib auf; dreimal verneigte fie fich mit Demuth 
vor des Kaiſers Hoheit; dann ſchwang fie ſich auf den Tiſch, ums 
tingelte des Kaiſers goldenen Trinfbecher; ließ ein Serfienforn, eine 
Meinbeere und einen Rubin in den Wein fallen und verſchwand. 

Der Kaifer betrachtete den edeln Stein bewundernd, deſſen Licht 
und Pracht alle Gaͤſte priefen. Das Gerſtenkorn aber und die Wein⸗ 
beere warf er durchs Fenſter hinaus, in die Allmend. 

Darauf rief er Baumeiſter aus fernen Landen, ließ ein großes, 
prachtvolles Münfter erbauen und eine Schule daneben, welche noch 
Heut’ feinen Namen mit Ruhm trägt. Es Fam von allen Enden 
viel Volks herbei, ber Andacht, oder Wiffenfchaft, oder des Ges 
werbes wegen, und fiebelte fih an, daß binnen kurzer Zeit eine 
fhöne Stabt gefeben ward an ber Stelle von Thurieums Hütten. 
Das it Zurich. Der Menge ver Bauleufe, und des Volks aber 
gebrach es nie an Nahrung. Denn bie verachtete Weinbeere und 
das Gerftenlorn wucherten fo gewaltig durch bie Allmenden links 
und rechts dem See, daß rechts alles von Nebengebüfihen bedeckt 
ward und links, Hoch zu den Bergen auf, bie Achren fliegen. 


Als der Profeffor Hier einen Augenblick im Erzählen ruhte, 
fagte Tante Martha : „Das Mährchen wäre ganz artig; aber bie 
Kröte darin ift ein fehr unpoetifches, garftiges Thier.“ 

„Auch ſchmeckt das Ganze etwas legendenartig nach der Ems 
bracher Möndhszelle,* bemerkte Wunibald: „Bine barbartfche wun⸗ 
berliche Schöpfung unbeholfener Cinbildungskraft, die das Seltfame 
ohne Zwed zufammenhäuft. Wie abſtechend davon zeigt ſich hie 
ſchoöne Fabelwelt ber Helenen! Wben durch Ihren tiefen Sinn 
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haben die griechifchen Mythen ben ewigen Werth empfangen, finb 
fie bie Hieroglyphe der Jahrhunderte geworben, und hat ſich das 
Götterthum, deſſen Berluft Schiller betrauerte, gleichfam noch, 
als Kirche und Glauben der Poefte, erhalten.“ 

„Wahrhaftig!“ rief Gubert: „bleibt mir doch mit aller Höhe 
und Tiefe ner Weisheit von den Bolfefagen weg. Die Fabel von 
den Fabmel’fchen Drachenzähnen bei ber Grundung Thebens Kat für 
mich fo viel Geiſt und Ungeiſt, als Meifter Heinrich Brennwalbs 
Sage von ber zürcherifchen Höflichfelt der goldgrünen Schlange. 
So viel if gewiß, Karl ver Große war im Jahr 800 wirklich in 
Thuricum. Und das if genng! Mit der verborgenen Weisheit in 
sen griechifchen Fabeln hat es eigene Bewandtniß. Sinnvolle Dichter 
mögen ihren Sinn erfi in das bunte Kleid der Aberlieferten Ge⸗ 
ſchichten gehlillt Haben. Bringt zur Embracher Chronik noch einen 
Kram von myſtiſcher Naturphiloſophie und Symbolik: fo gewinnen 
die Schweizerfagen fo viel geheime Wahrheit und Bedeutſamkeit, 
als die indifchen und griechiſchen.“ 

„Und das wäre, dunkt mich, fo ſchwer nicht,” fagt’ ih: „Die 
Schlange, das alte Sinnbild der Ewigkeit, deutet hier offenbar ven 
ewigen Glauben der Chriſten an, welche feinen Samen fihen im 
Achomers Gau miebergelegt hatte. Die Kröte auf dem roͤmiſchen 
Altar {A unzweideutig die Darftellerin des noch im Dunkeln here 
ſchenden Heidenthums. Daß Karl den Rubin dem Gerftenkorne 
‚und der Weinbeere vorzog und biefe wegwarf in die Allmend, lehrt 
eben jewohl, wie Fürften das Glaͤnzende höher flellen, denn das 
Mitzliche; als auch, wie erſt die Fremden Anbau in die Schweiz 
gebracht und bie Triptolemen unfers Landes geworben find. 

„Es iſt nur ſchade,“ fagte Tante Martha: „daß ber Rus 
Kin fo pürftig davon kömmt. Gr Hätte die Hauptrolle fpielen 
möfen.“ 

„Die Geſchichte meines Propfies iſt noch nicht geſchloſſen,“ 
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verſetzte Gubert. „Hören Sie, was aus dem edeln Stein gewor⸗ 
den iſt.“ 


Kaiſer Karl gab den Rubin, als Liebeszeichen, an ſeine Ge⸗ 
mahlin. Und von Stund an verwandelte ſich fein ganzes Gemuͤth 
zu ihr. Er fand die Kaiſerin ſo reizend, daß er ſich nicht mehr 
von ihr trennen konnte. Entfernten ihm Reiches ober Kriegege⸗ 
fchäfte, erfrantte er faft in fchwermüihiger Sehnſucht, und gefuns 
dete nicht, bis er ihr Antliß wieder ſah. Deſſen verwunderte ſich 
felbR die kaiſerliche Frau, und fie erfannte aus Allem, daß dem 
Steine eine verborgene Kraft inwohne. Darum trug fie ihn ſtets 
bei fih, und fogar, ale fle flarb, verbarg fie ihn unter ihre. Zunge, 
damit er nicht in eines andern Weibes Gewalt gerathe. 

Nach dem Tode der Kaiferin ward ihr Gemahl aber untröſtlich. 
Ihr Grabgewölbe, von einer filbernen Lampe erhellt, dünkte ihn 
prächtiger, denn die prachtreichfte feiner hundert Pfalzen. Dahin 
begab er fich Tags und Nachts, und rief mit zärilicher Inbrunſt 
den Namen ber Todten. Es luden ihn umfonft die Großen bes 
Reichs zur Arbeit ein, und bie Palabine zum Gtreli gegen. bie 
ungläubigen Sarazenen. 

Auch der große Roland trat eines Tages In bie fürftliche Gruft, 
feinen Heren und Gebieter zu weden und zu mahnen. Doch ber 
ungeflime Ritter flieg unvorfichtig mit feinem Helm an bie prans 
gende Silberampel, daß fie erlofh. Wie er nun den Kaiſer aus 
der Finfterniß des Gewoͤlbes hinwegführte und noch einmal Hinter 
fich fah, erblickt' er einen rubinzothen Glanz um ben Mund ber 
Kaiferin. Darum ging er abermals in das Brabgewölbe, das 
Wunder in ber Nähe zu fchauen; entdeckte den eveln Stein im 
Mund der Leiche und nahm ihn zu ſich. 

Zur felbigen Stunde vergaß Kaiſer Karl die Gruft und feine 


Gemahlin, aber fein Vetter Roland ward ihm ber Allerliebfle von - 
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ben zwölf Balabinen. Ohne ihn mocht' er nicht leben, ohne ihn 
nicht ſpeiſen und fchlafen. Defien erflaunte ber tapfere Roland 
nicht wenig, und er fann lange darüber und verfuchte Vieles, bie 
er den Zauber verfland, ber in ben Steine geheim lag. Da ſprach 
der Ritter ſtolz: „Bern fei von mir, daß ich dieſem Steine mehr 
danken foll, als meiner Tapferkeit, Fremmheit und Treue!” Und 
er warf ben Rubin verächtlich in einen weſtyhaͤliſchen Sumpf, worin 
fi warme Quellen verfaßen. 

Bon biefem Tage an gewann Kaiſer Karl die Duellen alfo 
lieb, daß er fie koͤſtlich auffaffen und mit Gebaͤnden umeingen ließ. 
Nur in ihren warmen Quellen gewann fein Leib Ruhe und Heil. 
Gr baute Aachen zur vornehmften Stadt feines Reis, und ſetzte 
dahin feinen Zaiferligen Stuhl. Much eimen wunderreichen Dom 
richtete er daſelbſt auf, worin fein Grab, und dazu ein Chorherren⸗ 
Rift, welches mit dem Stifte vom Zürich ewige Berbrüberung eins 
gehen mußte. 





„Allerliebſt!“ rief Tante Martha : „fa in morgenlänpifchem 
Geſchmack, wie Taufend und. eine Naht! Nur den Rubin hätte 
man follen in der Schweiz behalten.“ 

„Unſere Alten,“ ſagt' ih, „Hatten vom hohen Werth der edeln 
Gteine gar ſchlechte Kenntnis. Sie wien ja, ben wallnußgroßen 
Diamant aus der burgundiſchen Bernie verkaufte ein Soldat bei 
Grandſon um wahres Bettelgeld an einen Moͤnch. In der rohen 
Sittmeinfali der Völter geht das Näspliche dem Schönen weit 
vor; bei veredelter Bildung erſt paart ſich Beibes; dann im Zus 
ſtand der verwilderten Bildung ober verfeinerien Thierartigkeit, 
nimmt das Schöne und Ueppige den Rang vor allem Guten und 
Näglicgen ein.“ 

„Sie vergeſſen Rolında Wort und That,” hemerkte mir Fraͤu⸗e 
lein Edleſtine: „Der Held z0g dem Schoͤnen ımb Nutzlichen das 
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Gute vor; eigenen Werth dem fremden. Das iſt wohl der hoͤchſte 
Bildungsfland. Die Kaiſerin hingegen hatte noch nicht Muth ge 
nug, den Wunderflein zu verfchmähen.“ 

„Und welches Srauenzimmer Hätte ven Muth ?“ fiel Wunibald 
lächelnd ein: „Beſitzt nicht jedes Mäpchen, im frifchen Glanz ver 
Jugendſchönheit, feinen Zanberrubtn ? Wie viele unferer Schönen 
möchten fich freiwillig diefes Talismans der Natur entfchlagen I“ 

„Wohlan!“ rief Gubert: „Da fehen wir offenbar, welch eine 
tiefe, geheimnißvolle Fülle der Weisheit in ven Sagen und alten 
Volksmaͤhrchen unfers Landes ruht. Wenn diefe nicht mit indiſchen, 
griechifchen und norbifchen wetteifern, Liegt die Schuld nur an der 
Geiſtesarmuth unſerer Ausleger, Symboliker und Naturphiloſophen.“ 

„Sie haben uns noch die Sage von der Gründung Schaffhau⸗ 
ſens verſprochen, lieber Profeſſor,“ ſagte die Tante. 

„Ich bin wirklich im beſten Zuge,“ erwieberte diefer: „Hoͤren 
Sie mit geziemender Andacht zu!“ 


3. 
Schaffhauſens Grändung. 


Mo heut’ zwiſchen anmuthigen Hügeln und Gebaänden, in 
fruchtbarem Gelaͤnde, ver größte Waflerfall Curopa's aus kochen⸗ 
der Tiefe Wollen um Wollen emporflößt, war zu Anfang bes eilfs 
ten Jahrhunderts weit umher, durch Klefgau und Hegau, Alles 
Wald. Der Klefgan milternachtwärts dem Rhein, ſmeckte fich 
vom Randenberg bis zum Seklerſee; der Hegau vom See bis zur 
jungen Donau. Dies Waldland war die Alove der mächtigen Gra⸗ 
fen von Nellenburg. Nur fehr zerfireut fand man in den Ge 
hölgen bei Hätten, Höfen und Metereien ver Leibeigenen aufge: 
brochenes Land. Auf Bergen und Hügeln fehwebten, wie rieflge 
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Gebletergeſtalten, die Burgen der Leibherren, Baronen und Frei: 
herren, über Urwälvern. 

Ein Jüngling zog durch den Forſt, gelodt vom donnernden Ruf 
des Rheinfalls, der gleich dem Wiederhall ferner Gewitter raufchte. 
Bin fchlichter Wamms von Büffellever, auf dem Rücken der Köcher, 
im Gürtel der Dold, an der Hüfte das breite, kurze Schwert, in 
der Fauft die Armbruft, zeigten damalige Ausrüflung eines Jägers. 

Blöglich fuhr ein ſchwarzer Widder ans dem Gebüſch; um ben 
Hals einen filbernen Reif, die gefrüämmten Hörner mit Feldblu⸗ 
men umfränzt. Der Widder Iegte ſich fromm zu des Jägers Füßen; 
fprang aber eben fo ſchnell wieder auf und davon. Denn ein Wolf 
fegte ihm mit lechzendem Rachen nad. Aber ver Jüngling warf 
fig zwifchen Widder und Wolf, ſtieß fein helles Schwert in den 
Schlund des firuppigen Raubthiers und ging von bannen. 

Da kam eilends der fchöne Widder zurück, Iegte ſich odemlos 
zu des Jägers Füßen; fprang aber eben fo fchnell wieder auf und 
davon. Denn in gewaltigen Kakenfprüngen, über Dorn und Bufch, 
rannte ein grimmiger Bär daher und ihm nad. Der Süngling trat 
furchtlos zwifchen Bär und Widder, den glänzenden Dolch in ber 
Kauf. Das Unthier aber richtete fich auf und umfrallte ihn mit 
den gottigen Tagen. Beide ſtürzten ringen zu Boden, bis des 
Jünglings Hand die Kehle des Ungeheuers zufammengewürgt, fein 
Dolch defien Herz durchſtochen hatte. Dann hob er bie weggewor⸗ 
fene Armbruſt vom Voden auf, und ging, vom Kampf erſchoͤpft, 
von dannen. 

Doch zum drittenmal kehrte der verfolgte Widder zurück, legte 
fich ſtoͤhnend zu des Jägers Füßen, und blickte klaͤglich zu ihm auf, 
ale fleh' er Hilfe von ihm. Denn durch die verfchlungenen Zweige 
des -Unterholzes flürzte braufend, mit drohend gefenkten Hörnern, 
ein Auerochs heran. Der Jungling fah e8 und warf ſich verwegen 
zwiſchen Widder und Auerochs. Klirrend flog vom fählernen Bogen 
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ver Tobespfeil in bie breite Bruſt des bärkigen Bifels. Die Erbe 
zitterte vom all teflelben. 

Nun führte der Sieger ven Widder, als gute Beute, mit id 
am filbernen Reif; over vielmehr ihn der Widder dem Rheine zu, 
gegen den Uferplatz, wo Damals die Scaffen ober Schiffe, des nahen 
Waflerfalle wegen, die Waaren auszuladen pflegen. Darum hieß 
der Platz, von den Scaffen und einzelnen Schiffpänfern, Scaffs 
haufen, heutiges Tages Schaffhaufen. Aber noch fah der Jung⸗ 
ling die Schiffe md Hüften nicht; fondern er trat aus dem Dickicht 
in eine fonnenhelle Wiefe, vom finftern Waldkranz umgärtel. 

In der Mitte der Wieſe hob eine mächtige Linde den Rieſen⸗ 
ſtamm mit ſchattigen Zweigen zum Himmel. Darunter faß eine 
funge Hirkin in grüner Dämmerung, von zwölf fchneeweißen Lüms 
mern umringt. Sie faß in großer Traurigkeit. Als fie aber den 
Widder und den Jüngling vor ſich ſah, läcdhelten ihre blauen Angen 
zu diefem auf und fle ſprach: „Jäger, der Widder ifi mein, des 
Herrn von Randenburg Gabe!“ 

Er autwortete: „Hirtin, der Widder iR mein. Ich hab’ ihn 
dem bungrigen Wolfe entriffen, dem gotligen Bären, dem börtigen 
Büffel. Und ich gebe ihn nicht, du löfeft ihn denn mit einem Kuß 
der rothen Lippen von mir.” 

Sie fah erröthend zum Jimgling auf; zu den glühenden Wan- 
gen des Jünglings, umweht von ber Finſterniß der ſchwarzen Locken. 
Und fle fühlte, er ſei fehöner, als gut für ihre Herg fein konne. 
Darum ſprach fie: „Den Preis darf ich nicht geben. Nimm, Jäger, 
den filbernen Reif.“ | | 

Er antwortete: „Den Widder darf ich nicht geben, nicht für 
den filhernen Reif. Doch fir den Kuß den Widder, und den gols 
denen Reif dazu!” — Das fagte der Waldmann vor der jungen 
Hirtie Inieend; zug vom Finger einen goldenen Ring und Füße 
fie um al’ ihre Ruhe 
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Weinend fprach fie: „Warum thufl du mir alfo, du geringer 
Knecht! Sieh’, ich bin Idda, des Grafen von Kirchberg Tochter. 
&r ift mit vielen Andern in den Schiffhäuſern beim Herrn von 
Rembendurg.“ 

Der Jäger antwortete: „Biſt du Idda, des Grafen von Kirch⸗ 
berg Tochter, fo bin ich Eberhard, Cppo's des Grafen von Nellens 
burg Sohn. Schäme dich deines Kuffes nicht.“ 

Und er führte fie mit ihrer Meinen Heerde zu den Gchiffhänfern ; 
bald darauf ins väterliche Stammfchloß, ale feine Gemahlin, mit 
großer Pracht. Nun kamen viele felige Tage und Jahre. Der 
Ruhm von Idda's Schoͤnheit und Eberhards Tapferkeit in Tur⸗ 
nieren und GSchlachifeldern, ging welt durchs Land. Sie blühle 
unter ihren ſechs blühenden Söhnen; er fand veich und groß vor 
des Kaiſers und Papfles Thron. 

Als aber endlich die Tage des Alters Tamen, und auf Idda's 
Wangen das Roſenroth blich; und die Finfterniß von Cberhards 
ſchwarzen Locken wie filbergraner Nebel ward, fprach er zu ihr: 
„Run iſt's an der Zeit, dem Himmel ein Dankaltar zu erhöhen; 
ven Enfeln ein Denkmal unferer Frömmigfeit. Sag’ an, wo if 
die fchönfte Stätte zum prächtigen Münfter, daß ich dahin die Baus 
meifter fende? — Wie fie aber beide lange vergebens gefonnen 
Betten, legten fie Pilgerkleiver an und wanderten durch die Auen 
und Wälder des Hegau's und Klefgau’s, bis fie den donnernden 
Belang des Rheinfalls hörten. Da trat ihnen aus feiner Beihütte 
ein hundertjähriger Waldbruder entgegen, ſchon hienieven im Muf 
der Heiligkeit. Und als er ihr Gefuch vernommen und die Knieen⸗ 
den gefegnet Hatte, ſprach er: „Liebe Kindlein, Euch foll geholfen 
fein! Denn in der Nacht vor Allerheiligen hatt’ ich im Traum 
ein himmliſches Gefſicht. Eine fonnenhelle Wiefe grlinte vor mir, 
vom Wald umfangen,; und aus ber Mitte der Wieſe ſtreckte der 
Riefenflamm einer Linde feine fchattigen Zweige zum Himmel. 
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Ein Jäger und eine Hirtin, ein ſchwarzer Widder und zwölf ſchnee⸗ 
weiße Laͤmmlein flanden bei der Linde; und es rief eine Stimme - 
vom Himmel: „Da du gefindigt, da follft du dich Heiligen!“ Als⸗ 
bald zerfloß die Linde, wie Nebel, und warb ein Münfter, mit 
teicher Kirche; ber Wipfel des Baumes zum hohen Dom. Statt 
der Heerde fand da der Erlöjer mit den Heiligen zwölf Boten. Ich 
fah den Jäger betend in frommer Moöͤnchstracht, und die Hirtin, 
als bußfertige Nonne, zu den Füßen der heiligen Agnes.“ 
Eberhard und Idda hatten, da fie von ber Wiefenlinde hörten, 
mit Srröthen ihren Blid vor. dem heiligen Manne zur Erbe gefenki. 
Run zweifelten fie nicht an der Wahrheit ver Offenbarung, und 
fie gingen, das Gelübde zu erfüllen und das heiligende Plägchen 
zu fucden. Dort, in der grünen Dämmerung der Linde, gaben fie 
einander, wie einft den erflen, nun im Leben ven lebten Kuß. 
Ohne Raft baute Eberhard zwölf Sahre lang, bis Münfer und 
Kirche vollendet waren. Diefe fchmüdte er mit zwölf Kapellen, 
zwölf Säulen, zwölf Glocken und zwölf Altären in Ehren der hei⸗ 
ligen zwölf Boten. Am Tage Allerheiligen aber weihte er das 
Münfter dem Grlöfer. Idda baute, nicht fern davon, ein Frauens 
Elofler, der heiligen Agnes geweiht. Und es reihelen fi bald 
ganze Gaſſen von Häufern der Arbeiter, Künfller, Handwerker 
aller Art, und Wirthe um Kirche und Klofler, alfo, daß wenige 
Sahrzehnte nach dem Tode des Stifters flatt der einfamen Wieſe 
am Rhein, hier eine Stabt gefehen ward, umringt von zwölf Thür; 
men, mit Zoll und Münzen und Märkten. Das Münfter allein be⸗ 
herbergte 300 Perfonen. So warb die Stat Schaffhaufen. 


„Immer Mönche, Cinfiedler und wieder Mönche!“ rief Wuni- 
bald, als Gubert geendet hatte: „Leute, die aus ihren Träumer 
teien mehr Vortheil ziehen, als achtbare Menfchen aus ihrer Weiss 


— 31 — 


beit; und für einen unfchuldigen Kuß fogleich Münfter und Kirche, 
wie einen Schabenerfak, für ſich begehren !“ 

„Sie haben Recht !“ fagte Martha : „Ich fähe allerdings auch 
in unfern Sagen lieber ritterliche Helden, Turniere, Linpwhrmer 
und Drachen, wie in dee Sage vom Struthahn von Winfelrier. 
Aber der alte Adel der Schweizer iſt ausgeflorben und mit ihm bie 
Ueberlieferung feiner Thaten.“ 

„Ich bitt' um Berzeihung !“ verfeßte der Profeflor: „Weber 
die Franzoſen noch die Deutfchen haben ältere Adelögefchlechter. 
Ein Landenberg von Zürich glänzte ſchon im Konflanzer Turnier 
vom Jahr 9485, ein Flekenſtein von Luzern im Jahr 968. Die 
Halwyle vom Nargau, die Bonftetten von Bern wurben fchon 
im Jahr 1080 gepriefene Namen. Es fehlte nie an Helden und 
Heldinnen, nur an Dichtern, die ihnen Unfterblichkeit ſchenkten.“ 

„Heldinnen ſogar?“ fiel ihm @öleftine ins Wort: „Wo find 
die Helvetifchen Iphigenien und Medeen?“ 

„O,“ erwieberte Gubert: „Die Medeen und Meduſen wollen 
wir den Griechen gern überlafien, und in den Klöftern hat man 
ber armen Iphigenien genug geopfert. Wir bei uns tragen und 
lieben nur Sagen von muthigen Mädchen, gütigen Müttern, treuen 
Weibern, fo brav wie die Weiber von Weinsberg. Hätte Bürger 
in der Schweiz gefunger, er würde bie fehöne Mrfula von Hom⸗ 
berg gepriefen haben, welche den Hermann von Rhynegg aus der 
belagerten Burg Auenftein bei Aarau im Jahre 1389 auf dem 
Rüden davon trug; oder die liebenswärbige Emma von Glarus, 
welche ihren Mann auf ähnliche Weiſe im Schwabenfriege aus 
dem Schloß Blumenftein am Rhein vor dem Zorn der belagerten 
Schweizer rettete.“ 

„Oder wo hatten die Griechen ein Mütterchen fo brav, als 
Bilhelmine von Chalans, Graͤfin von Balangin $“ rief ih: „Die 
armen Leute zu Chezard erlagen im fechszehnten Jahrhundert unter 


— 38 — 


der Lafl des Zehnten, und baten um einen Rachlaf. „ Kindetchen,“ 
fagte die achtzigjährige Gräſtn: „Ich erlaſſe Euch die Hälfte des 
Zehntens von allem Land, was ich in einem Tage umgehen fann!“ 
Und fie ging vom fruhen Morgen bis fbiden Abend an efnem langen 
Sontmertage um ein betraͤchtliches Gebiet. Das zahlt noch heut’ 
nur den halben Zehnten. 

„Ganz vortrefflih,” fagte Wunibald: „Hoch bleibt's hausge⸗ 
badenes Brod, ehrliche Ptofa! Aber das Heberirbifche, Wunder 
hafte fehlt, die Poefle des Volksgeiſtes, die in griechifchen Sagen 
waltet. Wenn wir die Mörchslegenden und Ihre Wunder abzlehen, 
die innmer mit Stiftung einer Kirche und eines Kloſters, wie heutige 
Romane, mit einer Hochzeit fehliegen : fo bleiben mır noch Mähr: 
hen ohne hoͤhern Geiſt übrig, wie vie vom Gerſauer Geiger, 
der feinem hungernden Knaben Steine zu eſſen hinwarf, und ihn 
verhungern ließ bei Kinplismorb hier unten am Rigi; ober bie 
vom armen Ritter Wernharb von Aegerten, der anf ber Mauer 
feines Schloffes im Harniſch reitet, um anzubeuten,: er babe fein 
Streitroß; oder andere dergleichen ungeſalzene Ammens nnd 
Bauerngefchichten, nicht einmal fo gut, wie ein benifcher Doftor 
Fauſt, oder Rübezahl.“ 

„Aber,“ entgegnete @dlefline: „Sie ließen uns doch eine 
wundervolle Sage aus vem Waldnacher Thal hoffen 9“ 

„Nun ja,“ erwiederte Wunibalb : „es iſt bie einzige mir bes 
fannte, in welcher der Geſchmack ver Kloferzellen und Spinnfluben 
nicht hervorſtechend iſt. Hören Sie alfo.“ 


4. 
Die Sage von Balvnad. 


Von Attinghaufen im Lande Uri führt ein Hittenweg durch bie 
Cinſamkeiten des Gebirges, neun Stunde Weges weit, Ins Thal 
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von Engelberg. Ich ſelbſt bin hingewandert. Er fleigt jah auf 
ins hohe Alpenthal von Waldnach; dann, zwiſchen ewigen Cis 
auf grüner Trift, über die Surenef, mehr denn 7000 Schuh hoch, 
and nieber, In die Suren⸗Alpen nach dem fMllen Thalgelaͤnde von 
Gngelberg. 

In alten Zeiten, da bie grünen Surenen noch denen von Engel⸗ 
berg angehörten, konnte weder Meufch noch Vieh durch dies Ge⸗ 
birg. Denn broben haufete ein Ungeheuer, genannt ver Boghy. 
Es hatte die Geſtalt einer Geiß, aber die Groͤße eines gewaltigen 
Ochſen. Sein Schwanz war ſchuppig und gelent, wie eine Schlange; 
ans feinem Machen kniſterten dunkelblane Flammen. Die Sage 
ing, ein böfee Berggeiſt habe Ach in eine fehöne Ziege verliebt, 
und das wife Thier fei das Kind des Boͤſen. Auch wußte man 
fon feit Yundert Jahren in Url, durch Druidenweisheit eines 
alten Mannes, wie ver Boghy nur von einem ſchwarzen Stier 
getöntet werben könne, det nie Gras und Heu gefreffen. habe. Und 
ver Stier muͤffe geleitet werben an den Haarzoͤpfen einer Jung⸗ 
frau, von goldgelbem Haar und von ſchwarzen Mugen; und getrie⸗ 
ben werben von einem Süngling mit blauen Augen und ſchwarzen 
Haaren. Doch beide follten fih zum Werke freiwillig entfchließen. 
Set viefer Zeit fahen die Jünglinge und Maͤdchen von Uri fi 
einander immer neugierig in die Augen; und Die Gewohnheit if 
ihnen bis anf unſere Zetten verblieben, ohne daß fie jedoch davon 
den wahren Grund wiflen. 

Die Leute von Ungelberg lachten aber dazu und verhießen benen 
vor Uri die grünen Alpen in den Surenen, wenn fie das mörbes 
riſche Ungeihiim des Gebirge tiberwänden. Waͤhrend fie aber lach⸗ 
ten, thaten bie von Attinghanfen ein Gelübde mit Beſchluß: Wenn 
fih ein ſolches Baar freiwillig dem Kampf und Tone weihe, folle 
dem Niemand wehren, denn es gefchehe für das Vaterland. — 
Nun ſahen alle blauängigen Männer von Uri den blonden Schönen 
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ihrer Thäler immer eifriger und tiefer in bie Mugen, aus wuhrer 
Liebe zum Baterlande. Doch die Leute im Ungelberg lachten ims 
mer lauter. 

Aber fie lachten wohl mit Unrecht. Denn ba war der junge 
Bemsjäger Aebi von Attinghaufen, der hatte Augen, dunkelblau 
wie die Blumen der Heinen Enzian, und Loden fchwalbenfchwarz. 
Dazu hatt' er auch das geſetzlich vorgefchriebene Augenpaar eines 
blonden Maͤdchens eutdeckt, und zwar nicht ohne große Gefahr und 
Mühe. Denn die Augen der fchönen Monica blendeten ihn fo 
fehr, daß er lange. nicht die Zarbe befimmt wußte; und als er fie 
endlich wußte, ward ihm, wenn er fie jah, alles vor den blauen 
Augen ſchwarz. Der fchönen Monica mit Goldflechten ums zarte 
Haupt ging's nicht viel beſſer. Beide konnten fidh kaum anfehen, 
wenn fie beifammen waren; fle fehlugen lange Zeit vor einander 
die Augen nieder. Aber dafür fahen fie einander deſto bäufiger 
nach, bis fie fich gewöhnt hatten an das Schwere. 

Wenn's nun der ſchönen Monica blau warb vor den Augen, 
und dem Aebi hinwieder fchwarz, dachten fie freilich an den Boghy 
nicht. Doch Monica's Bater, Rudi Fürſt, der die größte Heerbe 
und die reichflen Alpen hatte, fehlen den jungen Semsjäger felber 
fie den erſchrecklichſten Boghy zu halten. Gr verwies ihn von 
feinem Hof und Haufe, und ließ fih von der weinenden Tochter 
keines Beſſern belehren. Aebi war armer eltern Stzhm; beſaß 
nichts, als Bogen und Pfeil. 

Doch heimlich, allnächtli im Sternenlicht, war er bei Mo⸗ 
nica zu Kilt. Da Elagten ſich beide thr Leid. Und wenn er ſprach: 
„Darf ich nicht um dich werben, fo werb’ ich um ſtillen Tod!“ ants 
wortete fie: „Biel füßer if, mit bir flerben, denn Liebes⸗ und 
Lebensnoth.“ Und fie fagten fich dies fo oft, bis fie eins wurden, 
vor die Gemeinde zu treten, mit freiwilligem Entfhluß, das Ges 
birg ob Waldnach frei zu machen und die Surenen zu getwinnen. 
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Ale das verfammelte Bolt dies vernahm, wurben Aebi und 
Moniea unter den Schug der Gemeinde geftellt. Die Alten von 
Urt freuten fid des jungen Heldenpaares. Doc FIN trauerten 
alle Knaben um Monica; ſtill weinten alle Mädchen, wenn fle an 
Aebi dachten. 

Zu Altinghaufen warb jederzeit ein ſchwarzer Stier gehalten, 
ben nährte Fein Gras und Fein Hen; nur Milch allein, Den kraͤnz⸗ 
ten nun die Knaben mit allerlei Heil- und Wunderfräutern, mit 
Engelfüg und Bimpernelle, Waldmeiſter, Taufendgüldenlaub, Meis 
ſterwurz und Gottesgnad; die Töchter von Attinghaufen aber fügten 
dazu Immergrün und Mannstreu, Liebftödel, Alyenröslein, Maas⸗ 
lieb und Veilchen. Dann ging der Zug ins Gebirg; voran das 
ſchöne Kampf⸗ und Opferpaar neben dem ſchwarzen Stier; ſchwei⸗ 
gend folgte das Volk in einiger Ferne, bis zum Anfange bes Alps 
thales von Waldnah.- Da blieb die Menge ſcheu zurück und ſah 
mit Graufen Aebi und Monica mit dem Stiete weiter ins Thal 
hinauf ziehen, wohin fett vielen Hundert Jahren Feines Menfchen 
Zuß getreten war. Drei Tage und drei Nächte follte aber das 
Opferpaar einfam in diefer Alp leben und fich im Gebet zum Kampf 
bereiten. Darum hatten die Leute von Attinghauſen zugerlftetes 
Bauholz den Berg heraufgetragen, einen Stall für den Stier, 
und Obdach für die Beter zu errichten. Aber zur Verwunderung 
Aller land an den Felfen, linfs dem Bächlein, fchon ein neuer 
" Stierengaden gebaut, ſchoͤner als irgend einer in Uri. Und fie 
fahen noch mehr, was offenbar von der geheimnißvollen Wirthichaft 
der Unholden und Berggeifter herfiammie. Jenſeits des Stierens 
gabens faßen taufenb ſchwarze Raben; bie gingen und büpften ge: 
ſchaͤftig durcheinander, als hätten fie Wichtiges zu berathen. Und 
vie Aebi und Monica mit dem Stier zum Gaben traten, flogen 
zwei der Naben auf, und einem nie gefehenen Schloſſe zu, das 
von der Höhe links der Surenegg, dem finftern Rothſtock ges 
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genüber, glänzte. Es glänzte in grüner Alp, mit Mauern, Zinnen 
uns Thürmlein, wie helles Silberwerk. Dep erſchrak alles Bel 
und ging ſchweigend in die Heimathen zurkd. 

Die nun am nächſten Morgen drei herzhafte Männer von As 
tinghauſen zum Stierengaven Tamen, ale Boten der Gemeinde, 
nach dem Kampfflier zu ſchauen nnd dem Opferpaar Nahrung zu 
bringen, fprachen ver Iimgling und die Iungfran: „Bemühet euch 
‚nicht; denn hier oben iſt wohl Kaufen und leben. Fromme Berg: 
mäsnlein in langen Schleppgewänbern tragen uns Zuderbrob zu 
auf goldenen Schüſſeln; gebratenes Fleiſch des Steinbocks und 
Murmelthiers, auch Gemfenfäs und Gemſenmilch in Fülle. Wird 
es finflere Racht, fo Leuchten die Fenſter des Surenenſchloſſes 
wunderhell herab, wie Vollmond; und wo die tanfend Raben ſitzen, 
erflingen bis Sonnenaufgang Schalmelen und Gelgen gar fröh: 
lich. — Deß wunderten fidh die drei Männer und fle brachten bie 
Boifchaft ihrem Volke. 

Am zweiten Morgen aber Tehrten fie zum _ Gtierengaden zurbd 
und fanden ihn prächtig umhangen mil Kränzen von purpumen 
Enzianen, Schneerofen, Steinnelfen, braunen Stenveln, die Batrifle 
buften, Primeln, milchweißem Mannsfchilo mit grimen und rothen 
Sternen, blauen Alpenglödchen und Berg-Anemonen. Und Aebi 
und Monica traten ihnen freudig entgegen, Hand in Hand, beide 
in ſchneeweißen Feierkleidern mit nachfchleifennen Schleppen und 
güldenen Bürteln um ben Leib. Sie fprachen: „Gehet und vers 
findet dem Volk, morgen foll es fommen und fchauen, wie wir 
ben Boghy angehen, bis er erlegt ik. Aber wir kehren nit zu 
euch zuräd. Morgen feiern wir tm fllbernen Echloffe der Berg⸗ 
geiler die Hochzeit!“ Und fie gaben jebem ber Männer zum Abs 
ſchiede einen Gemsfäs, mit der Mahnung: „Laflet, fo oft ihre 
efiet, davon ein geringes Bißlein Abrig, und dieſes Bißlein wird 
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bber Nacht wieber zum ganzen Räfe werben, als wär’ er nie am 
geſchnitten.“ 

Die Boten hinterbrachten dem Volle, was ſie geſehen und ges 
hört hatten, und am dritten Morgen verfammelte ſich eine uus 
zaͤhlige Menfchenmenge auf Waldnach beim Stierengaden. 

Da trat Monica berbor im fihneeweißen Gewande, um beu 
Leib einen goldenen Gürtel, in ber Hand einen grünen Lärchens 
zweig. Sie ging und fah nachdem Volk nit um. Ihr folgte 
der Kampfftier; feine Hörner waren an Monica's Hanrflechten ges 
knüpft. So führten fie ihn gegen die Raben und den Surenberg. 
Aebi, im weißen Schlepplleive und Goldgürtel, trieb von hinten 
den Kampfftier, einen grünen Arvenzweig in der Hand, aber er 
fah nicht nach dem Volke zurück. 

Run fuhren ranfchend die tauſend Raben auf, und bildeten in 
der Luft fliegend einen weiten ſchwarzen Kreis, der flets über ben 
Wanderern fich fehreiend drehte, bald hoch zum Himmel flieg, daß _ 
er daran zum Heinen Ring ward, bald wieder wachſend in bie 
Tiefe herabſank. Am Surenberg knüpfte Aebi Monica’s goldene 
Haarflechte von ben Hörnern des Stiers und beide trieben mit 
ihren Zweigen ihn aufwärts zu ben Alpwiefen des Suren. Dort 
fam von der Höhe mit furchtbaren Sprüngen der Boghy herab; 
ein Ztegenbod von Geflalt, größer als der Stier. Das Ungethüm 
hatte Mugen, wie glühenbe Sohlen; fchlug mit dem Schlangen- 
ſchwanz feine Rippen und blies fchwefelblaue Flammen aus bem 
weiten Nahen. Nun prafielten die Hörner der Thiere gegen eins 
ander, daß das Thal wieberhallte, wie wenn Felsſchutt von ben 
Berghalsen nieberrofielte. Immerbar trieben Aebi und Monica mit 
ihren Zweigen den Stier an. Immerdar brehte ſich der fchwarze 
NRabenfreis lärmend in ber Luft über den Kämpfern. Un» auf allen 
Telfen ringsum ſtanden wunverliche Zufchauer, Heine Männer, 
faum drei Spannen groß. Ginige warfen Steine gegen den Boghy; 
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andere lachten; andere tanzten vor Luſt. Keiner wußte, von wan⸗ 
nen fie gefommen fein mochten 

Plöglich fließ der Boghy ein fo ſchreckliches Sehräll aus, daß 
der Rabenfreis Hoch zum Himmel fuhr, die Bergmännden in die 
Selsfpalten fchlüpften, und die Leute von Url zurückwichen; ein 
Horn des Boghy war gebrochen; auch ein Horn des Stiers. Aber 
der Schäbel des Boghy war zerfähmettert; und bie fachlichen Zweige 
Aebi's und Monica’s ſchlugen quälend in die blutende Wunde. Da 
flürzte das Unthier fliehend und verzweifelnd in einen Felfenfchlund 
hinunter. Ihm nach der heilige Stier. Und nun tönten Eymbeln 
und Pfeifen aus allen Felfenfvalten des Gebirge. 

Aber Aebi und Monica wandelten, Hand in Hand, aufwärts; 
über ihnen fchwebenb der Kranz der Naben. Sie wanbelten anf: 
wärts über Geflein und Klippe, himmelhohe, fchroffe Felswände 
hinauf zum Silberſchloß, mittagwärts dem Surengrath. GEs war, 
als trüge fie die Luft. Und wie fie zum Schloß Tamen, fah man 
ihnen viele Bergmännchen und Schratten feierlich entgegenziehen 
über die grünen Wiefen, alle in ſchimmernden Prachtkleidern. Aber 
Aebi und Monica waren nun felbft Elein geworben, wie Schratten 
und dieſen in Allem gleich. ‘ 

Noch heutiges Tages heißt jener Berg ver Schloßberg; aber 
feit ein vorwibiger Jäger die einfame, ſilberne Burg befuchen 
wollte, ift fie verfhwunden und ein großer Schneegletfcher daraus 
geiworben. . Noch heute gehören die Surenen-Alpen denen von Al: 
tinghaufen ; noch Heute zeigt man den Boghyfchlund und Stieren⸗ 
gaden der Waldnach, und im Wels efnen Huftritt des heiligen 
Kampfitiers. Niemand weiß, wo fein und des Boghy Leib ges 
blieben. Dan fagt, beide feien von der Bergmännlein verfcharrt 
worden. Nichts mehr hat man gefunden, als das Horn des flegen- 
den Stiers von Uri. Dies if Iange Zeit zum Andenken aufbewahrt 
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worden, nnd im Kampf der Kriege warb es, flatt der Schlacht⸗ 
trompete, geblafen. 


Als Wunibald Hier im Erzählen endete, fagte Cölefline: 
„Schon ale Kind Habe ich von dieſen Fleinen Bergmännlein gehört 
und babe fie geliebt und zu fehen gehofft. Viele im Bolfe glauben 
auch jegt noch an dieſe niedlichen, vienftgefälligen Halbgeifler. Ich 
möchte Hagen, wie Schiller um bie Götter Griechenlands, daß fie 
bei ung ganz verfehwunden find. Immer hörte ich mit Luft und 
Grauen von ihnen.* 

„Ich geftehe, Wunibald,“ rief der Brofeffor: „Ste haben 
ed befier getroffen, als ich. Das ift Achte Gebirgsmythologie! 
Unfere Schrättlein find in den Alpen, was die offlanifchen Nebels 
gebilde im haidereichen Hochſchottland, oder das Fleine norbifche 
Troll⸗Pack in den ſchwediſchen Kiölen. Auch fie tanzten bei uns 
im Mondlicht, auf Frühlingswiefen, wie bie Elfen Skanziens, und 
Binterließen im Graſe die fichtbaren Ringe vom leifen Drud ihrer 
Ferſen. Neckend und fchalfhaft, aber dabei nicht plump und tüdlifch, 
wie der Rubezahl des fehlefifchen Miefengebirges, halfen fle heimlich 
und gütig fleißigen Hausmüttern am Herde, frommen Hirten im 
Stall und auf der Weide, und arbeitfamen Pflügern im Felde.” 

„Run weiß ich doch,“ fiel hier die Tante ein: „moher eigents 
lich das Uri⸗Horn der Alten. Mir gefällt in ver Sage Alles 
wohl; felbft dag Monica und Aebi zuletzt Schrättli geworben find. 
Nur die wüſten Raben hätte ich diefer Sage fo gern erlaffen, als 
der Ihrigen, Herr Profeſſor, die Kröte auf dem Heidenftein.” 

„Mit nichten!“ rief Wunibald: „Ich Tiebe den Raben in feinem 
fhwarzen Glanz. Was die Tauben den Morgenländern, das find 
die Raben den Norvländern. Es ift in Ihrem Wefen und Treiben 
etwas Geheimnißvolles und Erufles. Für das Alterthum lag fogar 
in ihrem Fluge, wie in ihrem Gefchrei, Welffagung. Die lange 
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Dauer ihres Lebens, und ihre Klugheit wurden won jeher beachtet. 
Ein Rabe war's, der vom Stuhle Odins alltäglich ausflog, um 
dem Gotte in Walhalla Nachrichten von der Welt zu bringen. 
Immerdar erfchien diefer Vogel bei außerorbentlichen Greignifien, 
wie ein wahrer SchidjalssBertrauter, ven Menſchen warnend, 
. mahnend, zufend. Denken Sie an die Raben von Einfiebein, 
durch welche Die Mörder des heiligen Mainrad verfolgt und 
entdeckt wurben !“ 

- „Ei nicht in Legenden und Bollsfagen nur,“ fagte Gölefine : 
„wahrlich auch in der Wirklichkeit! Haben Sie die Geſchichte der 
Kinder Meyer von Yarau vergefien, wie bie vor elwa zwanzig 
Jahren auf der Reiſe, in ihrer Chaiſe vom plöglich geichwollenen 
Waldſtrom umgeworfen, ſich hinaus auf das Wagenrabd fepen mußten? 
Da wäre in ben reißenden, wachſenden Stromfluthen beim gewaltigen 
Windſturm feine Hulfe für fie geweſen, Hätten nicht ein paar Raben 
fort und fort ſchreiend mit ihren Zlügeln gegen das Fenſter eines 
entfernten Banernhaufes angeſchlagen, bis bie Keule verwundert 
hinaustzaten, unb bie fie bie Raben zum Waldſtrom zurückſliegen 
und die Kinder in der Ferne Über dem Waller ſitzen fahen. Gs if 
doch etwas Wunberhafles um diefe finftern Befchöpfe!* 

„Set dem, wie Im wolle,“ erwwiederte Tante Martba: „Borigen 
Sommer flahl mir ein foldger Schickſalsrabe im Garten yor meinen 
Augen einen filbernen Zingerhut; zum Glück hatte ich Fein fo 
ſchlimmes Loos, als die arme Ida von Toggenburg mit ihrem 
förlichen Zingerring. Do, wir wollen nicht zanfen!“ fahr fie 
fort und wandte fi zu mir: „Die Reihe trifft Sie nun. Ballen 
Sie uns.nicht lange bitten. Wovon erzählen Sie uns?“ 

„Kündigte ich nicht fchen die fchöne Alpenkönigin and“ gab 
ich zur Antwort. 

"Allerdings!" entgegnete ver Profeſſor: „Dram fpike ich Die 
Ohren. Nun gibt's eine neue Titania, Koͤnigin ver Elfen, wir, 
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werden die gewaltigen Kräfte und Geiſter der Natur, die Schös 
pfungen der Dinge fehen.“ 

„Die Erwartung nicht zu hoch gefpannt!“ erwieberte ich: „Die 
Schweiz hat in ihrem Sagenkreife nicht, wie Indien ober Aegypten, 
Griechenland ober Skandinavien, zu Gottheiten geftaltete Naturs 
mächte; Feine Theogonten oder Geogonien. Die Römer verbrängten 
die Götter des gallifchen Helvetiens; dann wieder Gothen, Alles 
mannen, Burigunden und Franken, Schwert und Kruzifir in der 
Fauſt, die Götter des römifchen Helvetiens. Kirchen und Stlöfter 
herrfchten in den Thälern; nur in den Winkeln der Gebirge blieben 
die Berggeifter, Schratten, burigunpifchen Been und Walpmänns 
lein zurück bei den Flüchtlingen, die fi vor den eindrängenden 
Bölferfhwärmen in das Hochland retteten.“ 

„Run doch, laſſen Sie uns hören!“ rief Göleftine. 

Ich begann. ' 


5. 
Der Hirt von Beliſee. 


Man hatte bisher in Feiner höhern Landesgegend der Schweiz 
Ueberbleibfel von Feſtungswerken, Gräbern und Wohnflätten einer 
laͤngſt verſchwundenen und vergeſſenen Vorwelt erblickt, als beim, 
Dörfchen Ellisried, im berniſchen Oberlande, unweit Grasburg 
und Schwarzenburg. GEs ſenkt ſich da der zackige Kamm des Ger 
birgs vom Stodhorn über den Ganteriſch, Gurnigel und Guggis⸗ 
berg zwifchen den Strömen der Senfe und des Schwarzwaflers 
nieder. Daß auch die Römer dort gehaufet haben mögen, beur⸗ 
funden zwar noch die häufigen Ziegelſtücke römifcher Art, die man 
nicht gar tief unter der Erde zerſtreut antrifft; aber ohne Zweifel 
fanden fie Hier fchon bei ihrem Cindringen eine urali-helvetifche 

Stadt, wie fie au ſchon das alte Windiſch fanden, oder die 
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große Wiflieburg, lehiere nur etwa drei Stunden von biefer 
Berggegend entfernt. Wenigſtens war die Lage des Orts weder 
für Handelsverkehr, noch Kriegsverhältniſſe einladend; hier Fein 
Fluß, Fein großer See, feine Straße über das Gebirg. Gelb 
was fich noch von dem runden Erdwall, und dem Graben darum, 
erfennen läßt, verräih kaum römifches Werk. 

Inzwiſchen beharrt aus ältefter Zeit die Sage dieſer Gegen: 
den, daß da einft eine Stadt geflanden, als noch, von Wäldern 
umkraͤnzt, dort ein geweihter See erblickt wurde. Er ward der 
Helifee genannt und eben fo die Stadt. Auch der See, welcher 
wohl nie von beträchtlichen Umfang war, hat fich verloren, vers 
muthlich mit den Quellen, die ihn ehemals nährten. Gr warb zum 
Moor, dann zum feuchten Grund und Ried. Die Namen der Ort- 
fchaften Ellisried, Gazenried, Kumried u. f. w. dort herum, deuten 
noch darauf zurüd. 

In den Tagen vor ber hriftlichen Kirchentrennung fand fogar 
ein junger Hirt, welchen man deu fchönen Erni nannte, in einem 
fleinen unterirdiſchen Gewölbe, ein zwei Schuh hohes Marmors 
bild. Er war der Sohn einer armen Wittwe, deren zwei Kühe 
und deren Ziegen er birtete, und auf deren Gebot er Mauerfegutt, 
welcher ſich unter der Oberfläche des Rafens in einem abgelegenen 
Gebüfch zeigte, Hinwegräumen mußte, vielleicht einen verborgenen 
Schatz zu entdeden. Das Marmorbild war eine zarte, weibliche 
Geftalt, von ungemeiner Anmuth, mit einem Beficht voller Kinds 
lichkeit und Majeflät. Gin langes, faltenreiches Gewand floß von 
den Halbentblößten Achſeln bis zu den Füßen niever, bie unter 
dem Saum des für dieſe Geſtalt offenbar zu langen Gewandes, 
-wie unter einem Hügel von alten, begraben lagen. Um ben 
ſchlanken Leib fpannte fi ein breiter Gürtel, in deſſen Mitte ein 
Sonnenbild zu fehen war. Die Bilnfäule ruhte auf einem ſchwarzen 
Stein, worin fünf Buchflaben gegraben waren. 
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Erni, den bie wunderbare Schönheit diefer jungfräulicgen Ge⸗ 
Ralt faſt bis zur Anbetung begeifterte, zweifelte nicht, daß es 
das Bild einer Heiligen fei. Er verheimlichte es, ſprach felbft 
feiner Mutter nicht davon, aus Furcht, man werbe ihm bie ges 
liebte Birbfäule nehmen. Aber den fchwarzen Stein trug er zum 
Pfarrer von Wahleren, um doch aus der Sufchrift den Namen 
feiner Heiligen zu erfahren. Diefer aber las den Namen Helva, 
fchüttelle den Kopf, behauptete, es fei das feine Heilige, und bes 
hielt den Stein. 

Heilige oder nicht, Erni Eniete oft entzuckt vor dieſer kindlich⸗ 
ſchönen Helva, betete mit Inbrunſt, wie viele Gebete er erlernt 
hatte; küßte anfangs nur mit Ehrfurcht den faltigen Saum ihres 
Gewandes; enblich vertraulicher auch das niedliche Köpfchen, troß 
der Hoheit und Würde in deſſen Miene. Die Schönfte der fchönen 
Ouggisbergerinnen hatte ihn nie fo gerührt, wie zierlich fie fi 
auch das bunte Tuch ums Haupt fehlangen, und wie rofenfarben 
die Knie unter dem Saum ihres kurzen Modes hervorfchimmern 
mochten, Er hatte das gefährlihe Alter von 25 Jahren erreicht, 
ohne zu wiflen, wo fein Herz in ihm war. Während er bie lebens 
digen München bisher, die ihn doch den ſchönen Erni nannten, 
gleichgültig anfah, als wären fle von Stein gemacht, lichte er 
jegt den Marmorftein in hirtlicher Cinſamkeit, als wär’ er leben⸗ 
big. Oft nahm er das zarte Gebild in feinen Arm, als könnt’ er 
es erwärmen; und zuweilen glaubt’ er den jugenblichen Bufen des⸗ 
felben fich heben und fenfen zu fehen. 

&o lag er auch einmal im abenplichen Zwielicht an einer zer⸗ 
riſſenen Felswand im Gebüſch, ale er mit Erſtaunen zu feinen 
Füßen ein Kleines, rauhes Männlein mit ſchneeweißem Haar er; 
blickte. Das Iächelte ihn an, und ſagte: „Fuürchte Dich nicht, denn 
Ich bin Mungg, Helva'e Bruder. Gib mir das Bild meiner Schwe⸗ 
fer, ich gebe bir dafür vie fchönfle Jungfrau, die im Gebirg wohnt.“ 
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Aber Erni rief mit Graufen: „Hebe dich von mir! Sonne 
und Mond befcheinen nichts, das der Schönheit meiner Heiligen 
gleicht.” Der Alte gehorchte und ging lächelnd davon. Aber fiehe, 
da kam ein Anderer, kaum drei Schuh hoch, der am Arme einen 
Korb trug, von Kriſtallen geflocdhten, angefüllt mit eveln, durch⸗ 
fihtigen Steinen, die alle Farben blitzten. Auch er lächelte freund⸗ 
lich und ſprach: „Fürchte dich nicht, denn ih bin Eiger, Helva’s 

"Bruder. Gib mir das Bild meiner Schweſter, ich gebe dir daflır 
diefe Demanten, Rubinen und Saphire, köftlicher, als aller Könige 
Schatz.“ Doch Erni erwiederte mit Unwillen: „Hebe dich von 
mir! Sonne und Mond befcheinen nichts, das an Koſtbarkeit mei: 
ner Heiligen gleicht." Auch diefer Alte wandte ſich Tächelnd, doch 
gehorfam, Hinweg und verlor ſich im Geſtraͤuch. Erni aber ums 
faßte die geliebte Geſtalt nur mit größerer Innigkeit in feinen 
Armen, und als wollt’ er den unempfindlicden Stein in feinen 
Träumen beleben, fchloß er die Augen. 

Doch fonderbar Hang ihm ein Ton ins Gehör, rein, durch⸗ 
dringend, zart und weich, wie die Stimme der Harfenfatte im 

Binde: „Fürchte dich nicht, denn Ich bin Helva, die Alpenfönigin. - 

Gib mir das Bild und liebe mich felber. Der Menfch foll keine 

Götter haben neben Gott.“ 

Er öffnete die Augen und wähnte den Himmel vor fidh offen 
zu fehen. Das Laub der Gebüfche und Bäume um ihn her ſchim⸗ 
merte in einem milden Licht, wie es der Tag nicht, aber auch 
wie es die Nacht nicht bringt. Don allen Seiten erblickte er in 
biefem Lichtſchimmer niebliche, wunderfame Mäpchengeftalten, zwar 
alfe nur von ber Bröße fünfjähriger Kinder, aber nicht in deren 
unvollendetem Wuchs, fondern im feinften Ebenmaß jungfräulichen 
Gliederbaues ausgebildet. Wie im Himmel der Maler die Engel 
zwiſchen Wolfen, ſchwebten diefe zierlichen Huldinnen unter den 
Dlüthen der Gebuſche, oder wiegten fich in anmuthigen Stelluns 
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gen, figend und gehend, auf den Zweigen verfelben. Mller Ge⸗ 
wande fielen verhüflend und faltig weit über die Füßchen nieber; 
und insgefammt alle Gewande weiß und doch mannigfach, wie ers 
röthend, erblauend, ergrünend, in andere Färbung hinüberſchillernd. 
Man konnte ihren Stoff nicht erkennen; es war fein Gewebe; er 
gli dem Wafler, wenn es, glänzend und beweglich, Uber ven 
Belfen, wie ein wehender Schleier, ſchwebend fällt. Jede Bin: 
zelne biefer Jungfrauen war für ſich allein fo fcyön, dag ihr nichts 
in ihrer Cigenthümlichkeit vergleichbar fein könnte; und doch fland 
in der Mitte derſelben die Alpenkönigin, als wäre fie die Allein- 
fhöne. Lilien und Nelfen, Tulipanen und Rofen, Beildhen und 
Aurifeln, Hyazinthen und Dalien, alle einzeln find bewunderns⸗ 
würdig, und doch prangt im Chor der Blumen die Rofe mit einem 
Zauber, als wäre fie die Alleinbewunderungsmwürbige. 

Erni, vor ihr auf den Knien, rief: „Helva, meine Heilige!“ — 
Sie antwortete: „Heilig allein ift Gott! Wir find Werke feiner 
Hand, wie die Menfchen, wenn auch Wefen anderer Art, denn 
fie. Einft liebt’ ich unter den Sterblichen zu wandeln, ihnen fichts 
bar und hilfreich, hier am heiligen See, bis fie das Geſchoͤpf ſtatt 
bes Schöpfers verehrten. Zertrümmere dies Bild, Jüngling, liebe 
wid, bete Gott an.” 

Er zertrimmerte das Bild und fagte: „Wie darf ich dich lies 
ben, du Wefen höherer Art?“ Die Jungfrau antwortete: „Wie 
die Taube, oder das Kamm, oder der treue Hund den Menſchen 
als ein höheres Miefen liebt: fo Liebe mich; fo darf ich dich Lieben. 
Kannft du es: fo folge mir nad) in meine Wohnungen und lebe 
ohne Sünde bei mir. Ich will dir die ewigen Wunder der All⸗ 
macht zeigen. Wehe aber, wenn bu der Sünde zufällſt.“ 

Hler floß ein Schauer durch Erni’s Glieder und er fragte: 
- „Was ift Sünde in deinen Wohnungen?” — Sie antwortete: 
„Bas fle im Himmel und auf Erden if, Empörung gegen bie 
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Natur, die da iſt Gottesgeſetz. Darum waltet in ven Gefepen mb 
Kirchen der Menfchen des Sündlichen fo viel, wegen des Streites 
mit der Natur; und darum wohnt im Leben der Sterblichen des 
Leidens fo viel. Wenn der Menfch ein Thier auf thterifche Weiſe 
liebgewinnt, iſt er Sünder; und du bifl es, wenn du mich menfch- 
li, wie eine menſchliche Jungfrau, liebgewinnſt; ich warne dich!“ 

„O du Meberirhifche, wie Eönnt’ ich dich anders lieben, denn 
als eine Goͤttlichere?“ rief Erni: „Nimm mic zu dir. Verluß 
mi nicht !“ 

Da legte fie zärtlich ihre Hände auf feine Achfeln, und ſprach: 
„3% liebe dich ja!” und die Begleiterinnen Helva's nmringten 
freudig, tie ſchwebend in den Lüften, das Paar,, und jauchzten 
mit füßen Stimmen. Helva neigte aber ihr Haupt zum Haupt 
des feligen Sünglings, ihre Lippen zu feinen Lippen. Gr füßte 
fie zitternd und doch, als wollt’ er ihr ganzes Wefen einathmen 
und eintrinten. Ihr Kuß aber war wie der Seufzer eines lanen 
Srühlingslüftchens, ein Hauchen gegen das Innere feines Mundes. 
Es durchdrang ihn, wie ein zweites Leben. 

„Bolge mir!“ fagte fie und wandelte gegen eine Spalte ber 
Zelswand, in die fle glänzend eindrang. Der Hirt von Helifee 
zögerte einen Augenblick; aber ungewiß, ob feine Geflalt fich gegen 
die Spalte verbiinnerte, oder ob dieſe fi gegen ihn erweiterte: 
er fand Raum und folgte ihr, und Alle von der Begleitung ber 
Alpenkönigin, wie er. 

Bald ging die naßkalte Bergluft in glänzende Kriftallhöhlen 
auseinander, und von den Höhlen zogen fi) Gänge nach allen 
Richtungen. Man hörte Quellen raufchen mit melodifchem Getön; 
man ſah die hohen Gangwände und Gewölbe von einem prächtigen 
Geader der Silber:, Gold- und Platinas, der Kupfer: und Zinn⸗ 
ſtufen durchlaufen. Doch dies Alles erregte Erni's Verwunderung 
faum fo fehr, als daß Helva und ihre reizenden Geſpielinnen bier 


, 
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nicht mehr klein waren, ſondern hohen Jungfrauen vom edelſten 
Buchs glichen, ihm an Größe beinah' gleich. Fur wußt' er nicht 
zu beflimmen, ob fle in diefer Unterwelt höher gewachfen wären, 
oder er fich zu ihrer nieblichen Kleinheit verjängt habe, weil ie 
der vergleihende Maßſtab für ihn mangelte. 

Als der traumhaft wandernde Zug, wie unter hohen Tempels 
gewölben von Granit, mit Perlenglanz des Glimmers ſchimmernd, 
weiter gefommen war, zitterte Beni neben der Alpenkönigin; denn 
er fühlte zuweilen unter feinen Sohlen nur Luft, flatt des feſten 
Bodens. „Rürchte dich nicht, denn ih bin Helva!“ fagte fie: 
„Wo die Luft dichter wird, ſchwimmt zuleßt das Schwere in ihr, 
als Leichtes, wie im Waſſer das Holz!“ Und bei diefen Worten 
fhlang die Schöne des unterirvifchen Reichs ihren Arm um ihn, 
drüte den Jüngling fanft an ihre Bruft und hauchte Ihm zärtlich 
ihren Ruß an. „Würdte dich nicht!” fagte fie am Ausgang der 
Felſen, wo fich ein unendlicher Abgrund nach unten und nach oben 
vor ihnen zeigte: „Wir fliehen am hohlen Innern der Erdenwelt!“ 
Damit drückte fle ihn noch einmal am ihre Brufl und flürzte mit 
ihm in das unempfindbare Leere, in das flille Nichts hinein, wie 
in einen Rachthimmel. Aber in der Tiefe drunten, wie oben in 
der Höhe funfelten biäuliche, vöthliche, weißliche Lichter, wie 
Millionen Sterne; es war nicht heil, und doch heiter. Und Helva's 
Geſpielen ganfelten im eigenthümlichen Lichtglanz mit Geſang buch 
diefen Sternenhimmel, wie wunderbare Meteore. Erni's Herz 
pochte nicht mehr furchtfam, aber felig, indem er wie Helva ihn, 
fo er ihren Böttinnenleib mit feinem Arm ummunden bielt. 

Unerwartet fand fi wieber fefles Land. Und wieder traten 
ihnen Säulenhallen entgegen, bochgewölbt und erleuchtet, als 
wären fie felber aus Strahlen gebant. Als man nad) geraumer 
Zeit im weiten Bogengang dahin gekommen war, wo zur Linken und 
Rechten breite Kriſtallſtraßen ausliefen: fagte Helva: „Siehe, 
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links führt der Weg zur Wohnung Munggs, meines Bruders; 
rechts zum Balaffe Eigers, meines Bruders; mitten inne mein 
jungfräuliches Gemach, das dich beherbergen wird. Es ragen 
unfere ewigen Häufer Über die Länder der Menfchen hinweg bis 
zu den Wolfen des Himmels; und unfere Dächer find aus ewigem 
Eife gebaut. Zieh’ nun ein in meine Hallen, o mein ſterblicher 
Liebling; mir hat fle mein Bater errichtet und ausgefchmüdt; mein 
Bater, der Allerregenpe, Allbewegende ; Jol, der Sohn Aethers, 
Jol, das ewige Licht!“ 


„So wahr ich lebe!“ unterbrach mich hier der Profeſſor, in⸗ 
dem 'er eine Priſe nahm: „So wahr ich lebe, da haben wir 
eine Mythe, eine ſchweizeriſche, ſo praͤchtig, wie irgend eine 
orientaliſche!“ 

„Aber ſchweigen Sie doch!“ rief Tante Martha unwillig: „Da 
iſt von Ihnen recht irdiſch ins Heiligthum des Unter⸗ oder Ueber⸗ 
irdiſchen eingebrochen. Gben jetzt vielleicht kömmt das Beſte.“ 

„Ci was,“ ſchrie Gubert: „das Beſte iſt überall nicht Farben⸗ 
prunk der Phantafle, ſondern der darin eingekleidete Geiſt. Hören 
Sie do, ein Mythos erflen Ranges, fag’ ich! Merken Sie denn 
nicht Helva’s Volk, die Helvetier, Helva, und die Elfen 
mit ihr, die nordiſchen Alfa, Berggeifter! Das celtifche Alp, 
weiß; Alpen; Helva! Merfen Sie denn nicht die Paläfte des 
Geſchwiſters am Grindelwald und Staubbahh? Das Haus der ewi⸗ 
gen Jungfrau zwifhen Giger und Mungg. Mönd) fagen wir 
heute, aber ich behaupte, grundfalſch. Der Berg und fein Name 
befland früher, als jedes Kloſter. Mungg beißt noch heut’ im urs 
alten Deutſch der Bergkantone das in der Bletfchernähe haufende 
Murmeltbier. Und nicht zu vergeflen, Helva, die Tochter des 
Lichts, des alten Zuls, deſſen Namen und Säulen heute noch 
aus ber Urzeit der Julierberg Rhätiens trägt, des Sonnengottes 
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vom celtifchen Alterthum, des Frühlingbringers, dem noch heute 
in vielen Thälern der Alpen und des Jura das Schweizervolf aus 
alter Sitte entgegenjolt! “ 

„Ah, Sie machen mich duch Ihre begeifterte Gelehrtheit ganz 
böſe!“ fagte Göleftine verdroffen: „Ich möchte lieber wiflen, ob 
der fhöne Erni — — —“ 

„Die fhöne Helva menſchlich lieben werde?“ fiel ihr Wuni⸗ 
bald lächelnd ins Wort. 

„Sch weite,“ fchaltete der Profeſſor ein: „der fchöne Küh: 
hirt von Gllisried hat fo wenig, als Homers göftlidyer Sauhirt 
von Sthafa, ein Wort aus Plato's Seelen: oder Geifterliebe 
gekannt. “ 

„Ih bitte,“ fagte Cöleſtine zu mir, „erzählen Sie doch weis 
ter; ſonſt verlier' ich allen Zuſammenhang.“ 

„Ich habe ihn felbft ſchon verloren,“ antwortete ih: „oder 
weiß feinen andern, als den zwifchen Anfang und Ende, die in 
biefer Sage, ober’ Fabel, ober Mythe ziemlich nahe beifammen 
liegen. Hören Sie alſo den Beſchluß.“ 





Man erzählt, Erni hab’ ihm Paluft der Jungfrau unausfpredh> 
liche Seligfeiten genoflen; doch Niemand weiß, wie fle beichaffen 
waren, eben weil fie nicht ausgefprochen werben fonnten. Auch 
fol ihm durch den Anhauch der Alpenfönigin zu feinen fünf Sinnen 
ein fechster aufgefchloffen worben fein, alfo, daß er, wohin er 
fih in der Welt mit feinen Gedanken verfebte, Alles vernahm, 
was dafelbft wohnte und geſchah. Ihm zeigte Eiger, der Bruder 
Helva’s, das Spiel der Stoffe und Kräfte; wie fich unfichtbare 
Safe in Spathe, Kriflalle und Erze verlörpern; zeigte ihm bie 
ungeheuern Seen der Unterwelt, aus welchen die Hungers und 
Maibrunnen, wie die unvergänglichen Quellen ver Oberwelt rinnen; 
vesgleichen die wunderfamen Werkftätten, in denen die Heilwaſſer 
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und beißen Quellen bereitet werben. ober bie Erdbeben ſich ent⸗ 
wideln. Hier war eine andere Welt, eine andere Schöpfutge- 
pracht, eine andere Naturgröße, als droben auf der Erboberfläche. 
Aber die Schratten nnd Elfen genoffen beide feine gewöhnlichen 
Speifen. Doch in der Oberwelt, wo fie ſich oft ergehen, bebürfen 
fie anderer Lebengweife und Nahrung. Mungg, der Bruder Helva’s, 
zeigte dem ſchönen Erni, auf den Giebeln der Gleiſcher, die Heer: 
den feiner Gemſen, Steinböde, Murmeltbiere, die Nefler feiner 
Steinabler und des übrigen Gewildes der Höhen, die den Schrat- 
ten und Elfen droben zur Luft und Speife dienen. 

Jeden Tag fragte die reizende Alpenkönigin ihren Liebling: 
„ Wie gefällt es dir bei uns?“ Und jeden Tag antwortete er: „DO, 
daß ich ewig bei bir wohnen könnte!“ 

„Armer Sterblicher, “ fagte fie, „du biſt, als unvollfommened 
Geſchöpf, weit fehnellern Veränperungen unterworfen, denn wir, 
auf höhern Stufen in der Reihe der Weſen. Dein Jahr iſt unfer 
Tag. Dein Wohnplak auf der Erbenrinde draußen mit allen ihren 
Ländern und MWeltmeeren, allen Baradiefen und Wüſten, if nur 
eine feine Abtheilung unfers eigenen Wohnplaßes, der das Neufere 
wie das Innere des Weltalle in fih faßt. Alles ift prinnen wie 
draußen belebt; Alles ewig in der Stabt der Unendlichkeit; nirs 
gende Tod des Wefenden, weil in Gott fein Tod iſt.“ 

„Ah!“ feufzte Erni: „Daß du eine Sterbliche wäreft, oder daß 
ich wäre wie du!“ 

Helva antwortete ihm: „Dein Wunſch ift menfchlichsverwegen, 
und dinft mich naͤrriſch. Was würdet du von deinem treuen Haus: " 
hnnd fagen, wenn er verlangte, Gott folle dich zu feines Gleichen 
umfchaffen? Und wie das Thier, traumhaft und trübe in feinen 
BVorftellungen, zum Menſchen fteht: fo fleht der Menfch mit fei- 
nem Witz und Scharffinn, trüb und traumhaft, zu uns. Sein 
Geiſt blickte unter ſich in die Tiefen der Natur, ober Aber fi. 
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in das Weberirbifche, überrall findet er Dunfelheiten, unentwirr: 
bare Raͤthſel; und, flatt der Erkenntniß, Bleibt ihm nur Ahnen 
und Blauben. Wir aber, wenn wir durch die Abflufungen der 
Seelen, des Lebens, der Naturfräfte und Stoffe Hinunterfchauen, 
erfeımen mit Klarheit, und freuen uns des Wiſſens, wo der Sterb: 
liche nur Ahnung in fi trägt. Doch auch für uns, wenn wir 
über uns in Glanz und Herrlichkeit des Bottesreichs fehauen, 
bleibt dann nur ftilles Ahnen übrig, und aud wir erfennen, wie 
tief wir daſtehen!“ 

Der ſchöne Erni verftand vom Allem, was fle fagte, Feine Silbe; 
auch befümmerte ihn das wenig. Er achtefe uur auf die lieblichen 
Bewegungen der Lippen, wenn fle ſprach; auf das heilige Er- 
glänzen ihrer Augen; auf. das zärtliche Lächeln, welches in ihrem 
Antlitz, wie ſichtbare Seligfeit, wohnte. Dann empfing er fie mit 
feinen Armen; dann füßte er dieſe Lippen, dieſe Augen, dieſes 
Lächeln, und er wußte felbft nicht, wie ihm dabei ward; er mußte 
nit, daß er feine Heilige jenen Tag menſchlicher liebte. Und 
wie fonnte er anders, der Arme! 

Immer wandelte er bei ihr; immer blühte fie reizender vor ihm. 
Nur jeden Tag eine einzige Stunde entfernte fie fi} vom ihm, um, 
wie fie fagte, ein Bad zu nehmen. Dahin durfte er nicht folgen. 

Fünf Tage lang zwar überwand er fih, aus Furcht vor Hel- 
va’s Zorn, fogar nicht einmal an die Badegrotte zu denken. 
Aber am fechsten Tage verfehte er fich in Gedanken dahin; er 
war biefer Gedanken und ihrer wilden Sehnfucht nicht laͤnger Met» 
fir. „Was ich denke, kann fle nicht wiſſen!“ meinte er, und: 
„Denken iſt noch feine Miffethat!” ſetzte er Hinzu. 

Da fand er fi, wie im Traume, auf dem Weg zur Grotte, 
und vor derfelben einen fenerfarbenen Vorhang; aber durchaus ſah 
er nicht, was Hinter demfelben vorging. Nun erft bedachte er, 
daß er mit Hilfe feines fechsten Sinnes zwar alles Irdiſche, fede 
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Begend, jedes Treiben und Thun von Menfchen und Thieren 
gegenwärtig zaubern konnte, aber nie war er fähig, der abwefen- 
den Schratten und Elfen Arbeit und Leben zu beobachten. Das 
machte ihn nun traurig. Gr faß betrübt und ſtill da, als die Alpens 
fönigin wieder zu ihm trat, liebenswürbiger, denn er fie je ge- 
fehen. Sie bemerkte feinen Kummer. Sie fürdhtete, ihn quäle 
Langeweile und Heimweh zu den Menfchen. Sie beugte fich lieb: 
tofend über ihn nieder, und fchmeichelte ihm voll des zärtlichften 
Mitleids. Doch dieſe Lieblofungen, flatt die geheime Gluth feines 
Innern zu löfchen, fachten fie nur gewaltiger an. 

Und, als Helva am fiebenten Tage wieder zur heiligen Grotte 
gegangen war, vermochte er's nicht länger über fih. Er ſchlich 
ihr nad. Er fland au dem feuerfarbenen Vorhang. Er zliterte. 
Gr bewegte die Strahlendede zurüd und fah in das Heiligthum, 
wo die fchöne Helva im Bade faß. Aber dies Bad war nur ein 
rofenfarbenes Gewölf, in weldem die Jungfrau, zur Hälfte eins 
getaucht, ihm ihren alabufterweißen Rüden zufehrte, während zwei 
dienende Elfen einen aus dem Gewölf hervorgeftrediten Fuß ihrer 
Königin küßten. Dies Füßchen, welches er noch nie unter dem 
langen, faltenreichen Gewande gefehen hatte, war fein gewöhns 
licher Mäpchenfuß, fondern ging fonderbar, wie ein Fächer, aus: 
einander mit Schwimmhaut und glänzenden Federn. 

Die Elfen erblidten den fündigen Sterblien und ſchrien voll 
Grauſen laut auf, tauchten ihre Hände in das Rofengewölf und 
fprengten ihm davon entgegen, Es fuhr ihm in die Augen wie 
ftechende Bunfen. Er fah nichts mehr. In feiner Blinpheit taus 
melte er mit Entfeßen zurüd und her und hin. Um ihn war ein 
Donner und Toben, als bräche das weite Weltgebäu über feinem 
Haupte zufamnen. Gr fchwankte zitternd und flürzte endlich nie- 
der. Zum Glüd- aber fingen ihn zwei Arme auf, und eine rohe 
Männerftimme fprah: „Taugenichts, wo ſchwaͤrmſt du feit fieben 
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Sahren herum, und kömmſt nun, elender denn ein Bettler, nach 
Ellisried zurück in diefen Kleidern, die verfault und verwest find?“ 
„Wer bift du! Ich fehe dich nicht. O ich Bin blind!” rief Erni. 
„Ich bin der Bruder deiner Mutter, die vor Bram und Herze⸗ 
leid vor ſechs Jahren geftorben.“ 

Da. weinte Erni bitterlich und ließ fich ins Dorf führen. Die 
Mädchen erfannten den fchönen Erni nicht mehr; er glich einem 
hagern Geſpenſt. Unde wenn er von den außerordentlihen Dingen 
erzählte, die ihm begegnet waren, wollte man ihm faum glauben. 
Er aber feufzte immer den Namen Helva’s, verfehmähte Speif’ 
und Trank, und flarb am britten Tage mit dem Seufzer: Helva! 


„Herr, tief der Profefior, als ich endete: „Sie müflen, id 
beſchwöre Sie, diefe Sage zu Papier bringen; ich laſſe fie von 
einem unferer alterthiimelnden Landespoeten ins Versmaß der 
Nibelungen bringen, und werde fie, von einem äfthetifch- philo- 
fophifch » mythologifch - philologifch = hiftorifchen Commentar begleitet, 
in die Leſewelt hinauswerfen. 

„Schön,“ rief Wunibald: „Vereinigen Sie ſich beine, ich er⸗ 
bitte mir indefien von Sräulein Gölefiine einen Commentar über 
die geheimnißſchwere Verheißung: „Ich will Ihnen auch recht 
gut dafür fein.” Das Daflır hab’ ich gegeben!” 

„Sehen Sie, fehen Sie!“ rief Göleftine haſtig, zeigte mit der 
einen Hand zum Fenſter und ergriff mit der andern ihren Mantel, 
indem fle zur Thür fprang: „Der Nebel iſt -verflogen. Die Sonne 
fieht am Untergang! 

Damit war fie zur Thür hinaus; die Tante ihr nah. Wir 
Andern fanden nichts ziwectmäßiger, als ihnen in Wind und Wets 
ter auf die Höhe zu folgen. 


Die islandifeben Briefe 
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Frau Stoben beſaß das ſchönſte Landgut in der ganzen Gegend. 
Ste liebte fonft Cinſamkeit; aber ſeit vier Wochen war ihr Schloß 
der Sammelplag der frohen Welt. Bin Feſttag verbrängte den 
andern. Frau Stoben fehlen fich in dem fröhlichen Getümmel zu 
verfüngen. Aber nicht Feſte, Kränzchen, Bälle waren es, was 
ihr Herz erquidte. Die hätte fie immer haben fünnen; fie gehörte 
zu den reichften Cigenthümern im Lande. 

Nein, fie war mehr als reich; eine zärtliche und glüdliche 
Mutter. Ihe Sohn Theodor war von feinen Reiſen zurückge⸗ 
fommen. Drei Jahre lang Hatte fie ihn nicht mehr gefehen, fogar . 
gefürchtet, feine Reifeluft möchte ihn verführen, nie wiederzukehren; 
denn feine andere Leivenfchaft fehlen das Herz des jungen Mannes 
zu rühren, als der Hang, fremde Länder, ferne Völker zu fehen. 
Darum erfchöpfte fie fih in Erfindungen, ihm den Aufenthalt in 
den väterlichen Gütern lieb zu machen; ihn mit allerlei Banden 
an die Heimafh zu fefleln. ber die raufchenden Freuden, bie 
glänzenden Zerflreuungen waren nicht vonnöthen; gewaltiger als 
Alles z0g ihn das milde Mutterherz an fih. Gin folches Herz 
hätte er nicht wieder gefunden unter allen Zonen, bei den Men⸗ 
ſchen ſchwarz und weiß, olivenfarbig und kupferroth. 
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„O Mutter, liebe Mutter, ich bin ja gluͤcklich!“ rief er manch⸗ 
mal, und küßte mit Jubrunſt die theure Hand, welche ihn erzogen 
hatte: „Ach, wer fo geliebt wird, fo innig, fo rein, der foll 
nichts, mehr wünfchen. Sch verlafle Sie gewiß nicht!“ 

Und ob er ihr gleich es tauſendmal verficderte, blieb fie doch 
immer Zweiflerin. „Noch feflelt ihn ber Reiz der Neuheit; aber 
wenn ihm nun dies Alles alt wird — dann fehnt er ich weiter.” 
So dadıte fie im Stillen. Und was fie von ihm fah und hörte, 
vermehrte ihren Verdacht. Wie follte fie fih’s auch erklären, daß 
er, fonft fill und einförmig in der Unterhaltung, lebendiger ward, 
wenn das Gefpräc über unbelannte Bölferfchaften rollte? — wie 
ſich's erklären, daß er aus ber ganzen Bibliothek des Herrn Mas 
gifter Ha bakuk, vermaligen Pfarrers im nächftlen Dorf, nur einige 
Reifebefchreibungen zum Lefen wählte, und bie beften Predigten, 
moralifchen Betrachtungen, Gefchichten aus ber alten und neuen 
Melt unbetaftet ließ? 

Seit einigen Wochen wohnte auch Therefe, ihre einzige Toch⸗ 
ter, bei ihr. Diefe war an den Lanvratb Kulm verheirathet. 
Die jungen Gheleute hatten der Mutter Gebot gehorcht, und waren 
aus ber Reſidenz gekommen, fünfzehn Meilen weit, um bie alls 
gemeine Freude zu theilen. Beide wetteiferten, der Mutter ges 
heime Sorgen zu mildern. na 

nLaflen Sie ihn heirathen!“ ſagte der Landrath: „dann 
bleibt er gewiß. Nichts feſſelt mehr an Herd, Vaterland und 
Menſchheit, als eine glückliche Ehe. Der Hageſtolz gehört Nies 
manden, iſt ein Weltbürger, ein ewiger Jude, ohne Raſt, immer 
ouf Reifen und ohne Ziel.“ 

„Wenn er fich nicht in eine fchöne Lappländerin verliebt hat, “ 
ſetzte Thereſe hinzu, „fo wird's uns hier nicht fehlen.“ 

„Aber denkt doch, Kinder!“ feufzte Frau Stoben: „er Bat feit 
vier Wochen alle Jungfrauen ver weiten Nachbarſchaft gefehen, 
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und an allen ging er wie an Tapetenbildern vorbei. Er ift zus 
weilen tieffinnig; will man ihn gefpräcdhig machen, muß man von 
feinem Norwegen reden.“ 
„Tieffinnig iſt er?“ fragte Therefe: „Weißt du nicht, ob die 
Lapplänverinnen fchön find?“ 
„Allerdings,“ antwortete der Landrath, „für die Leute, bie gern 
Thran trinken.“ 





2. 


Frau Stoben bewahrte die bebenklihen Worte des Schwieger⸗ 
ſohns im Gedaͤchtniß, und rollte die Phrafe lange- herum, und 
fuchte an dieſem Zwirnknäuel den Faden, und fand ihn nimmer. 

„Wer find aber die Leute, die gern Thran trinken?“ fragte fie. 
„Sie drücken fi) für eine alte unbelefene Frau zu verblümt aus, 
Herr Sohn.“ 

„Es find Lappländer, Frau Mutter!“ entgegnete er, und warf 
lächelnd den Kopf zurück. 

„Müffen’s denn aber nur Lapplänber fein, die den Thran 
eben %" fragte Tiherefe. 

Der Landrath lächelte. „Du haſt Recht. Es wandeln ber 
Thranfäufer viel unter und.“ 

Frau Stoben war nicht beruhigt. Sie begab ſich in ihr Zim⸗ 
mer. Sie lie den Amos holen, ihres Sohnes mehrjährigen 
treuen Diener und Reifegefährten. 

„Sage mir, Amos,“ hub fie an, und legte traulich ihre Hand 
auf feinen Arm, „vu fennft deinen Herrn. Du kennſt ihn Beffer, 
als ih. Du faheft ihn täglich feit vielen Jahren, in denen er für 
mich verloren war.“ 

„Geſehen und geſprochen!“ entgegnete Amos. 

— Du warft mit ihm in Lappland. 
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„Sa, bei Bott, das war dort ein Leben. Ich meinte manch: 
mal, wir wären bei den Unterirdiſchen.“ 

— Und was that dein Herr? 

„Gr war nicht von der Stelle zu Bringen. Er kroch in ihre 
Hätten, woneben unfere Schweinfläfle herzogliche Schlöffer find; 
und fuhr in ihren Schlitten, worin ich oft gefroren lag, wie ein 
Baumflamm.“ 

— Und, das weißt du gewiß, find die Lapplänberinnen fchön ? 

„Daß ich's nicht rühmen Fönnte, ausgenommen. .... a 

— Ausgenommen ? 

„Sp in ihrem Sündenjahr, wo and der Teufel Reiz Hätte, 
wenn er jung wäre.” 

— Liebte dein Herr den Thran? 

„Wie meinen Sie das, Frau?” 

— Ob er ihn trinfen konnte? 

„Ei, behht’ uns Gott! Fein Tropfen über feine und meine 
Zunge!” 

— Biſt du redlich? 

„Segen Sie ihm zur Probe die Thranflafche vor.“ 

— Und als er ſich zur Heimkehr entichloß, bemerkteſt du an 
ihm Feine Unruhe, feinen Mißmuth? War er ganz gufrieven? 
ging nicht feine Seele zur in das fremde Land, während fein 
Baterland ihm näher kam? 

„Sie haben’s getroffen, Frau Stoben. — Er war manchmal 
gar unluflig, und war dann Fein Ausfommens mit ihm. Gr bes 
reute, die Inſel Island ober mwenigftens nicht einmal Gröns 
land gefehen zu haben; Island aber lief ihm beſonders im Kopf 
herum. Da hat ihm ein gewiſſes Frauenzimmer das Herz warm 
gemacht.“ 

— Wer war's auch? 

„Ich weiß nur, daß es Edda hieß.“ 

gſch. Nov. IX. | 22 
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— War die Berfon ſchön? 

„Habe fle eigentlich fo nicht von Angeſicht gekannt.“ 

— Seufzt er wohl nody zuweilen nach der Infel Island? 

„Gerade geftern. Gelt, Herr, fagt’ ich, hier iſt's doch, unter 
uns gefagt, befier als in der Inſel Island? Und wenn mid) die 
Herren in Island zum Kaifer machen wollten, id machte ihnen 
einen Büdling und ließe fie laufen. Da brummte mein Herr ver- 
drießlich und fagte: „und es ärgert mich doch zeitlebens, fo nahe 
und nicht dort gewefen zu fein.“ 

— Du fol ihn nie an die Inſel Island erinnern. 

„Ei, wenn ihn nidt die Edda erinnert, ich, für meine Per⸗ 
fon, hüte mich wohl! “- 

— Sf die Edda verheirathet oder unverheirathet? 

„Das will ih weder mit Ja, nod Nein betheuern. Aber, ich 
vermuthe, er befommt zuweilen Briefe von ihr. Sie muß ihm 
mitunter gar rühren fehreiben. Ich kann nicht Iefen, aber ich 
kenne ihre Briefe am Umfchlag, und am Siegel. Da if ein Altar 
mit einer Flamme darauf, wie in der Bibel, wo Abraham ben 
Iſaak opfern will. Und dann, wenn er folchen Brief erhält, fieht 
man ihm Freude aus allen Mienen glänzen, und treten ihm wohl 
helle Thränen ins Auge. Hätte ih in der Schule Iefen gelernt, 
ich ließe mir gewiß Briefe aus Jsland ſchicken.“ 

— Grhält mein Sohn auch jetzt noch isländifche Briefe? 

„&i, lieber Himmel, freilih. Noch letzten Sonntag hat er 
einen empfangen. Darum war er den ganzen Tag fo vergnügt, 
als hätt’ ihm der Schufter Sprungfehern unter die Sohlen genäht. 
3a, meine liebe Frau Stoben, das muß ich nun ſelbſt geftehen, 
Island ift ein prächliges Reich; nur auch nach den Briefen zu ur: 
theilen. Könnt’ ich Iefen, fo müßten es mir isländifche Briefe 
fein, ober Feine. Und man hat fie Hier zu Lande fpottwohlfell. 
In Karlokrona mußt’ ich für einen Brief gerade fo viel banre 
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Bulvden zahlen, als hier Kreuzer. Es ift bei uns aber auch mit 
dem Poſtweſen befiere Einrichtung, als in Norwegen und Lappland,” 

Zrau Stoben entließ den plauberhaften Amos. Ihre Seele war 
tief betrübt. Sie Hatte nur zu viel erfahren. Die isländifchen 
Briefe zerflörten ihren Frieden. 


3. 


Therefe erfuhr von der guten Mutter zuerft das Geheimniß von 
der Inſel Seland. Sie wählte den nächſten Weg, das Räthfel 
zu löfen. An einem lieblichen Morgen ſchlich fie zu ihrem Bruder 
aufs Zimmer. Theodor fprang ihr entgegen. Sie ſank an fein Herz. 

„Und du bleibt nun gewiß bei uns?” fragte fie. 

— Gewiß. 

„Biſt du frei? zieht dich Fein anderer Magnet?“ 

Theodor wurbe roth. Therefe hielt ihn feft in ihren Armen. Ihr 
Blick drang tief in ihn. Er fchlug die Augen nieder und lächelte, 

„Du daft ſchon geantwortet!“ fagte fie. 

— Aber was denn? ich verftehe dich nicht. 

„Ich defto befler dich. — Du liebt! — Ich weiß es.“ 

— Du will fpotten. 

„Gewiß nicht. — Warum aber nahmfl du deine Dame nicht 
mit dir?“ 

— Welche? 

„Die ſchöne Briefichreiberin in — wie Heißt die Infel? Is⸗ 
land, glaub’ ich. — Beichte nur.” Ich bin ja ein Weib. Ich habe 
auch geliebt, ohne deswegen nach Lappland zu reifen.“ - 

Theodor fah feine Schwefter mit großen Augen an. 

„Nicht doch, Theodor, ſpiele mir nicht den Geheimnißvollen. 
Die Mutter, wir alle wollen dich glüdlich wiſſen. Du liebſt. 
Wohlan, mache dein Mädchen zum Weibe. Ich flehe dir bei. Nur 
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flürbe vor Kummer, und ich überlebte ihren Verluft gewiß nicht. 
Theodor, du warft ein guter Sohn immer, ein guter Bruder! — 
Sieh’ mi an; will on es nun nicht mehr fein? — Sage mir, 
du liebſt? Nicht ſo?“ 

— Ich weiß nidt. 

„Das wäre mir Iuflig. Der junge Herr weiß nicht einmal, ob 
er liebt? — Ich weiß es aber beſſer. Wenn ich bir zum Bei⸗ 
ſpiel fo ein Briefchen vorhielte, gefiegelt mit einem flammenben 
Altar? — würdeſt du noch einmal roth?“ 

Er warb es, indem fie ſprach. Sie Füßte feine glühenne Wange 
lächelnd. 

— Ah, Therefe, es ift am Ende eine Poſſe. 

„Bas denn?“ 

— Die Vebfchaft, von der du ſprichſt. 

„OD, ihr Herren der Schöpfung, was wäre euch nicht Poffe, 
wenn ihr mit uns armen Welbern verfehret? * 

— Du wirft mi auslachen, wenn ich dir's fage. 

„Ich will fromm fein.“ 

— Du fol Alles wiffen. Du wirft laden, Therefe. Ich felbft 
fühl’ es, das ganze Ding iſt abenteuerli, romanhaft, närrifd. 

-„Sar einen Liebhaber biſt du beinahe zu vernünftig. Gine 
Liebe, die nicht ins Abenteuerliche, Romanhafte, Närrifche hin⸗ 
einfpielt, iſt feine Liebe mehr, Alſo nur hervor mit der @e- 
ſchichte? — War nicht meine Liebe mit dem Landrath auch ein 
Maͤhrchen aus der andern Welt?“ 

— Ich will dir's erzählen. Du follt mir Rath geben. Biels 
leicht kennſt du das Mädchen. 

„Ste muß nur nicht in Island daheim fein.“ 

— Nein, THerefe, im Stäntchen Grauenburg. 

„Wo liegt das? — doch nicht in Norwegen? “ 
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— Dreißig Stunden von hier! fünfzehn Stunden von ber 
Hauptfladt. \ 

„Und wo haft du fie angetroffen 3“ 

— Nirgends! 

„Nirgends? fo kennſt du fie nicht.“ 

— Do, fehr genau. Ste ift ein Engel! 


„Nun, das verfieht fih; Hoffentlih aber noch ohne Flügel. 


Sie wohnt wenigftens noch in unferm Irbifchen Jammerthale?“ 

— In Grauendburg. Ihr Gerz, ihr Geiſt entzücken mich. Sie 
ift übrigens nicht ſchön, nicht reich. 

„Nicht ſchön? — Du biſt nicht bei dir. Du Haft fie ja nirgends 
angetroffen. Und wenn deine Donna nur Ideal ift: fo liegt's an 
bir, oder deiner Phantaſie, daß es nicht fchöm iſt. Alfo weiter!” 

— Sie ift blaß und podennarbig. 

„Um bes Himmels willen, du Haft fle ja nirgends gefehen.“ 

— Nirgends. Aber dies hier ift ihr Bildniß. 

Theodor zog ein Gemälde auf Elfenbein aus dem Bufen. 

Thereſe befah e8 lange. Der Bruder hatte Wahrheit gefprochen. 
„Der Geſchmack iſt verſchieden,“ fagte fie, „und zuweilen wunbers 
lich, Herr Bruder. Schön iſt deine Heilige gewiß nicht; aber fie 
hat doch einen Zug Gutmütbigfeit. — Und da in das Bild haft du 
dich ohne Umflände verliebt?“ . 

— Nein, nicht ins Bild. Aber... fege dich Her aufs Sofa. 
Es iſt noch früh. Wir Lönnen ungeftört reden. Du bift verſchwiegen. 

„Wie ein Fiſchchen.“ 


4. 
‚Sie ſetzten ih. Theodor erzählte. 
„ALS unfer Vater geftorben war, nun find’s vier Jahre, ſchrieb 
ich zum Trof der Mutter und unferer das Gedicht: „Todten⸗ 
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opfer,“ und die Mufll dazu. GEs warb gedruckt, nebft ven Klaviers 
noten. Sechs Monate fpäter erhielt ich einen Brief. Er fam von 
einem Mäbchen, unterzeichnet Ottilia Wangen. Du mußt ben 
Brief felbft Hören, um das Mädchen nicht falſch zu beurtheilen.“ 
Theodor holte eine Brieftaſche. Er z0g das Schreiben heran. 
„Mein Herr! 
Es iſt vielleicht unanftändig, daß ich Ihnen ſchreibe. Verzeihen 
Sie es aber einem Mädchen, welches diesmal das Gebot des 
Schicklichen über die Pflicht der CErkenntlichkeit vergißt. Sie Haben 
mir mein Leben gerettet. Mein Bater, mein iheurer Bater if 
mir geftorben. Ich Liebte ihn zu fehr. Ich warb krank. Mein 
Geiſt litt. Die Nerzte fürchteten, daß meine Gemtithöverwirrung 
unbeilbar bleibe. Meine Seele lebte in ſchwarzen Träumen. Ich 
wandelte durch zerflörte Welten gegen ein fernes Morgenroth, 
welches ich nie erreichte. Ich habe viel gelitten. Was außer mir 
gefchehen damals, weiß ich nicht Die Beftalten, fo mich um: 
gaben, ſchwebten wie irrende Geiſter vor mir, die mich feflelten, 
daß ih das Heilige Kicht der beſſern Welt nicht erreichen follte. 
„Und fo einsmals in meinen Schmerzen hört’ ich Saitentöne 
und Gefang dazu. Ich will’s Ihnen nur fagen, es war Ihr. 
Todtenopfer. Ah, Sie haben auch einen guten Vater verloren, 
und haben empfunden, wie ich empfunden habe. Die Gewalt der 
Muſik, ich meinte, fle flieg aus dem Himmel, bezwang mid. Ich 
zerfloß in Thraͤnen; und wie bie Tihränen fielen, thaute unter ber 
Wärme Ihrer Klagen mein Herz auf. Und die Winterwelt meiner 
Träume löfete fih. Es ward heller, das Morgenroth ftrahlte näher 
um mid. Die irrenden Geiftergeftalten verwandelten fich in meine 
weinenden Verwandten. Ich verlor mich in heftigen Fiebern, und 
bin durch leichte Mittel genefen. 
„Aber Sie, mein Herr, haben mich gerettet. Ihr Tobtenopfer 
rief meine Seele zurli aus ven Mitternächten des ſtummen, drücken⸗ 
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den, verzehrenden Wahnfinnes. Oft hat man nachher daſſelbe Lied 
wiederholt — ich bin in meiner Wehmuth glüdlih. Sch lebe nur 
unter Ihren Tönen, in Ihren Gedanken. Vielleicht iſt's ein neuer 
Mahnftenn. Aber ſei's denn au. Mein Bater verdient nicht 
weniger. Ach, läge mein Staub gebrängt an feinem Staub! 
„Dies find die erften Zeilen, die ich ſeit fafl einem Sabre 
Schreibe. Ich Hab’ ein Gelübde gethan. Jetzt iſt's erfüllt. Ich 
danfe Ihnen. Berzeihen Sie mir nun. Ä 
Ottilia Wangen.“. 


5. - 


„Bar nicht übel!” fagte Therefe lächelnd. „Wir Weiber hätten 
alfenfalls bei folch einem Brief gutmüihig mitgeweint. Ihr aber, 
mit der flarfen Seele, ihr philofophirt anders.“ 

— Eine Artigfeit lockt die andere. Konnt' ich auf das Schreis 
ben eines fo lieben, empfindungsvollen Befchöpfes ſchweigen? Ich 
antwortete. Sch Flagte mit ihr. Ich tröftete fie und mih. Das 
veranlaßte von ihr eine Furze Antwort. Sch fehrieb zurück. Wir 
verwidelten uns unvermerft in fo viele Fragen und Antworten, 
daß wir fein Ende für den Briefiwechfel fanden. — Ohne uns zu 
fennen, gewannen wir einander lieb. jeder neue Brief war ein 
neuer Schritt zum Bertrauen. Unfere Geifter berührten fih, und 
fhloffen eine Verbindung, die mit allen gewöhnlichen Verhältnifien 
des Lebens unverwandt war. Kür uns war feine Erbe, Feine 
Konvenienzenwelt, feine Sinnlichkeit, Fein Nebeninterefie, keine 
Leidenfchaft, Feine Eiferfucht. — Wenn die Bewohner des Himmels 
fi lieben und ihre Empfindungen einander befennen: fo lieben 
und empfinden fle nicht reiner, wie wir. 

„Es ift wahr, diefer geiflige Umgang, bie reine Seelenliche 
Hat mit dem, was die Welt unter die Rubriken Freundſchaft, 
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Liebe, Befelligkeit u. f. w. nimmt, gar nichts gemein. Sie if 
etwas Ungewöhnliches, und eben daher, wie du fagen wirft, etwas 
NRomanhaftes. Sei es au. Kein Name ehrt oder entehrt. Seber 
empfindet nach feiner Art, und nennt nad feinem Sinn.” 

— O Therefe, diefe unbekannte Ottilia Hat mir ven Sinn und 
die Gmpfänglichfeit für den Reiz alles Belannien genommen. Ich 
habe der Mädchen viele fennen gelernt, aber feines mochte einen 
Augenblid lang mich meiner Niegefehenen vergeffen machen. Was 
fand ih auch überall? — Wefen, mehr Fleifh und Bein, ale 
Geiſt; ihre Liebe iſt, was die Phantafle in Flammen ſetzt und das 
Herz verfohlt, wenn Hymen faum eingefehrt if. Weſen, die nad 
der erften Liebe noch aus Gefallfucht lieben, und mehr an die 
Equipagen, als an das Herz des Mannes denken; Wefen, bie.. 

„Die um fein Haar fchlimmer und befler find, als bie Män- 
ner!” unterbrady ihn die Landräthin: „Ich muß dir nur im Bors 
beigehen bemerken, Theodor, daß du fehr unartig bil; und daß 
du nicht vergeffen mußt, wenn bu neben ver Schwefter fißefl, daß 
du bei einem Weibe biſt. Jetzt erlaub’ ich bir fortzuſahren. “ 

— 3 fagte aber die Wahrheit. 

„ Ich auch, liebes Kind. Du liebſt, und liebſ— ein Phantafie⸗ 
bild, und keinen Geiſt. Du ſchwaͤrmſt, und machſt eben darum 
keine Ausnahme von der Legion der Liebenden, die Jahr aus Jahr 
ein unterm Silbermond ein wenig faſeln. Glaub's doch, Theodor, 
du biſt kein Engel, ſo wenig als deine heilige Ottilia. Die Men⸗ 
ſchen bleiben ſich ewig gleich, treiben ſich alle in demſelben Ring 
herum, den die gewaltige Natur gezeichnet hat. Was du dir ein⸗ 
bildeſt, hat ſich Jeder eingebildet. Jeder glaubt von ſich, er ſei 
kein Gewöhnlicher; nur er mache die große Ausnahme; nur 
bei ihm ſei Alles anders. Wir irren alleſammt, nur Jeder irret 
anders. — Aber was ich dir da predige, verſtehſt du nicht einmal, 
Here Philoſoph. Dazu müßteſt du Ehemann fein.“ 


N 
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— Auch du verſtehſt mich nicht. Denke, was du will, nur 
ich fenne Ottilien. Du folk ihre Briefe Iefen; du wirft anders 
urtheilen lernen. Meinſt du, ich werde Dttilien weniger lieben, 
felbft wenn fie fich verheiratheteg — meinft du, ich werde ihr un- 
freu, wenn ich heut mit einer Andern vor ven Altar trete? 

„Ich meine, ihr ſchwärmet beide. Schwärmerel iſt ein Gluth, 

die fich felbft verzehren muß, bie aber der Regen nur anfrifcht, 
der Mind nur anbläfet. Und ihr Habt beide nie ein Gelüſt em⸗ 
pfunden, euch zu fehen?“ 
— Ich machte die Reiſe ins nördliche Europa. Wir blieben 
im Briefiwechfel. Wir waren fehon Damals bie innigſten Freunde. 
Hier if die Abſchrift meines Briefes, worin ich ihr die Abreife 
anfünbigte. 


— ⸗—, — — 
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Theodor holte ven Brief. „Aber er ift zu lang; ich Iefe bir 
nur das Wefentlichfte daraus, damit du den Geiſt unferer Freund⸗ 
Schaft erkenneſt.“ 

— — „So nehm’ ich zu ber weiten und langwierigen Reife 
" teinen Abfchied von Ihnen, liebe Ottilia. Warum Abſchied, da 
ih Sie nicht verlaffe? Wir trennen uns nicht, da wir nie bei; 
fammen waren. Ob breißig, ob taufend Stunden, ob ein Bach, 
ob ein Weltmeer zwifchen unfern Perfonen fliegen, unfere Seelen 
bleiben fich gleich nahe. Nur den Taufch unferer Gedanken, uns 
ferer Empfindungen im Briefwechfel wird die Entfernung erfchweren. 
Wir verlieren etwas, aber nicht Alles. Wir find dennody gewiß, 
daß unfere Beifter unaufhörlich beifammen find, und das Wichtigfte, 
was fie einander durch todte Zeichen im Briefe deuten können, flüͤ⸗ 
fern ficy beide unmittelbar und immer: ich liebe dich! 

„Sa, Ottilia, du wunderbares Mädchen, ich liebe dich. — 
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Ah, laſſen Sie mich doch das einfache trauliche Du wählen, 
wenn ich zu Ihnen rede. Zum Ste gehören wenigflens zweit 
Dinge, weil es eine Mehrheit anſpricht. Das Du wendet fi) nur 
an ein Einiges. Ich fenne Sie nicht, denn ich Habe die Hülle 
nicht gefehen, die dich, du holde Seele Dttiliens, umſchließt. 
Ich Tann nit Sie lieben, ich meine nur did. 

„Während ich mich von Ihnen entferne, Tette ich mich enger 
an did. Ja, Ottilia, fei wer du willſt, bleibe nur wie du mir 
erſchienſt. Mir iſt's, als ruf’ es eine weiſſagende Stimme, einft 
werd’ ih Sie fehen! — wir werden uns fehen! O, geliebte 
Ottilia, ich zittere vor dem Augenblid. Faſt wünſch' ich, daß wir _ 
uns nie erblickten. Ottilia, wir find Menfchen. Bis jebt waren 
wir glüdlich durch einander; aber wehe, wenn uns unfere Außen⸗ 
feite nicht geflele! Wenn uns unwillfürlidh die Einbildung betro- 
. gen hätte, und wir in unfern Perfonen etwas fänden, was unfern 
Borftelungen nicht entſpräche. Ottilia, fo zerreißen wir felbft 
unfer Glück. 

„Wir Tieben uns. Wir find einander vertvandt und vertraut, 
wie Bruder und Schwefter. Wir kennen die geheimften von unfern 
Empfindungen. Wir erfcheinen uns gegenfeltig, ohne "Schleier, 
ohne Kunft, ohne Hehl. — Denke dir, Ottilia, wenn wir nım das 
erftemal perfönlich zufammentreffen, wie dann? — Wir haben uns 
nie gefehen, wir find plößlih Fremdlinge gegen einander. Ich 
werp’ ed nicht wagen, ber unbefannten Geſtalt, in ver die ſchöne 
Seele wohnen foll, die ich Tiebe, die mich liebt, nahe zu treten. 
Das traulide Du, welches unbefangen der Feder entrinnt, wirb 
auf den Lippen erfterben. Es wird ein anderes fein, um Berührung 
der Hände, als um Berührung der Seelen. 

„Ottilia, wenn wir uns jemals perfönlich Tennen lernen — es 
wird uns ſein, wie verſtorbenen Lieben, deren Geiſter in einer an⸗ 
dern Welt unter ändern Hüllen ſich begegnen. Wir werden uns 
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finden, und nicht erfennen. Spricht aus dieſem Munde die Seele, 
die ich fonft liebte? werd' ich fragen. Wird fle, bie mich liebt und 
fennt, unter meiner Hülle mich wiederfinden, wie ich vorher war? 

„Gewiß, Ottilia, unfer Schieffal, wenn wir es In Verhältnig 
zu dem aller Andern ftellen, die fich Tiebten, ift ſeltſam. Wir, 
zärtlich und treu, ſcheuen mit Mecht den Augenblick, welchen alle 
Andern mit Sehnfucht rufen. Wir find Geifter, die fi zufams 
menfanden, und zittern, daß fle Körper tragen. — Ottilia, ich 
mag nicht mehr daran denfen — ich werde wehmüthig!“ 

Theodor ſchwieg. Therefe Tächelte ihn an und fagte: „Cure 
Seelenliebe iſt eine ganz allerliehfte Narrheit. — Und wie nahm 
der Geiſt Ottiliens deine Abreife auf? Wurd' er nicht ein wenig 
böſe?“ 

— Ich müßte dir da unſere ganze weitſchichtige Korreſpondenz 
vorleſen. Die Zeit iſt zu kurz, Schweſter, ich will's dir mit einem 
Wort ſagen, ich will nun hin. Ich will nach Grauenburg. Ich 
will Ottilien ſehen. Sie weiß nicht, daß eich zurück bin. Sie 
ſoll's nicht wiſſen. Sie wird mich ſehen, ohne mich zu kennen. 
Ich nehme einen falſchen Namen an. Ihre Briefe, die ſie noch 
immer nach Kopenhagen an mich ſchreibt, laufen nicht weiter als 
nach Leipzig, an meinen Freund Müller, der fie mir zuſchickt, wie 
er ihr die meinigen ſendet, die ich noch immer aus Kopenhagen 
datire. 

„Sch merke, eure beiden unfchuldigen Geifter verſtehen fich auch 
auf Intrigue. Aber, mein Herr, fo weit find wir noch nicht, wie 
du glaubſt. Du Haft mich zu Rathe gezogen über beine geifligen 
Abenteuer. Ich verlange jetzt auch gehört zu werden, und daß du 
feinen Schritt ohne mein Vorwiſſen thufl. Du bift in meiner Ge⸗ 
walt. Du haſt mir die Adreſſe einer Ueberirhifchen gegeben, du 
weißt, ich bin boshaft, und kann Briefe fchreiben.” - 

— Willſt du meine Berrätherin werden? 
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„Du haſt das Schickſal aller Großen. Laffen fie fih nicht mehr 
raihen, fo müflen fle ſich verrathen laſſen. Ich will dir treulich 
beifiehen. Aber gehe langfam, um ficher zu gehen. — Das Süd 
deiner Tage hängt an dem, was du zu thun eilt. Du liebſt Fein 
Mäpchen, du liebft dein felbfigefchaffenes Phantom. Du ehrliche 
Haut kennſt uns Weiber nicht. Unſer Herz muß etwas zu tändeln 
haben, das ift Bedürfniß. Deine ätherifche Ottilie iſt gewiß das 
heim ein ganz anderes Ding, als in beinen Briefen, worin man 
fegreiben und ausftreichen kann. Das himmlifche Wefen, das dich 
mit göttlichem Yeuer erwärmt, ißt und trinkt zu Haufe, wie wir 
andern Menfchenkinder, und denkt endlich auch ans Heirathen, an 
den Spiegel, an das Alter, an — — — — 

— Ich bitte dich um Gotteswillen, Thereſe, ich bitte Dich — — 
ich laufe davon. 

„Aber glaubft du auch im Ernſt, daß die gute Wangen aus 
Luft und Licht zufammengewebt iſt? Mein Gott, warum foll denn 
ein Maͤdchen nicht gns Heirathen denfen? Es if ja fo menſch⸗ 
lich! — wir wollen nicht zanfen. Ich bin aus mehr als einer 
Urſache neugierig, wie Ottilia die Nachricht von deiner Abreife 
aufgenommen habe. — Lies mir wenigftens aus ihrem Brief vor, 
was fie über diefen Punkt ſagt.“ 

Theodor nahm gehorfam das Portefeuille, aber machte ein fins 
fieres Geſicht. 

Er las wie folgt. 

„— — Sie gehen auf Reifen, ein, zwei, brei Jahre. Mein 
Iteber Freund, fo wird unfer Eleiner Briefwechfel ſehr Ins Stoden 
gerathen. Ich darf dagegen nichts fagen; wenn ich aber dürfte, 
ich würde es nicht. Gewöhnt iſt mein Herz zum. Enthehren. Ad, 
lieber Freund, könnt' ih doch nur Alles entbehren;, hätt’ ich 
doch Nichts, wär’ ich Doch, wo mein guter Vater iſt! 

„Ich bin ein armes Gefchöpf, und habe doch noch zuviel! ich 
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möchte mich von Allem losmachen in biefer Welt, denn Alles fleht 

mir da, mid) anzulocken gewaltig, und dann mich zu verwunden. 

Ich habe nicht mehr Muth genug, etwas lieb zu gewinnen, weil- 
ich nicht Muth genug hätte, e8 zu verlieren. Ich werde betrogen, 

oder täufche mich ſelbſt. Das if mein Loos. _ 

„Reifen Sie glücklich. Sie werben glüdlich fein. Ich bete 
für Sie. Es tft ein Bott. — O mein Freund, Sie waren ber 
Engel, der mi aus der Finſterniß gerifien. Sie haben Ihr 
Werk: vollendet. Ihre Briefe waren reich an Troft und Lehren. 
Ste bleiben mir derfelbe, der Sie mir in meinem verbämmernden 
Wahnfinn erfchienen. Mein Geift Ichnt fich müde und ſchweſter⸗ 
U an den Ihrigen. Was Fımmert’s mich auch, wer Sie find? 
Schreiben Ste mir ferner, oder nicht — ich weiß doch, daß Sie 
mein nicht vergeflen, und weiß, dag Sie mi noch in Ihrer 
Todesſtunde leben müffen, weil fein Grund vorhanden iſt, daß 
ich Ihnen gleichgültig werben könnte. — Sch werbe Shre Briefe 
leſen, die ih habe, und dann träumend in die letzten Stunden 
meines Wahnflnns zurückſtnken, — o wie war mir fo wohl 
da!“ 

„Ob wir uns beide auf Erden fehen, oder nicht fehen, i 
wohl doch am Ende fehr einerlei. Wenn wir fern von einander 
fierben, ohne unfere PBerfonen gefehen zu haben, iſt das ein Der: 
luſt? — Zwei Seelen im unermeßlichen Weltall begegneten fich, 
liebten fi, gaben fich ihres Dafeins Zeichen, verloren die fchöne 
Macht der Mittheilung, und liebten getrennt fort, ohne von ein⸗ 
ander zu wiſſen. 

„Es iſt beſſer fo. — Sie find mie jegt Alles, Sie würden mir 
nur weniger werben, wenn Sie mehr, als dies fein wollten. Wenn 
Sie ſich einſt vermählen, zeigen Sie Ihrer Gemahlin meine Briefe, 
fie wird auf mich nie eiferfüchtig werben. 

„Reifen Sie glüdlih! — Ich bleibe dir ewig. Es if ein 
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Gott. Ganz vergehen wir nicht. Erloͤſch' ich hier, anderswo 
glänz’ ich wieder, — und Eönnt’ ih, o Theodor, ewig bir! 

„Da fig’ ich weinend. Warum bin ich fo wehmüthig? Nur 
ein Bebürfnig hab’ ih; es ift: immer an dich zu denken. Das 
kann .mir ja Niemand rauben. Benn ih dich nicht mir benfen 
fann, dann bin ich felbft nicht mehr. 

Ottilia W.“ 


„Und wie ſpann ſich der Faden weiter?“ fragte die Schweſter 
den Bruder. 

— Sehr natürlich. Wir ſchrieben einander oft. Wir wurden 
uns immer unentbehrlicher. Nur Ottilia bewies mehr Stärke, 
ale ih. Da ich wieverholt ihr Bildniß forderte, fandte fie mir's 
endlich nad jahrelangem Weigern. Ich wagte nicht, ihr das 
meinige anzubieten. Sie felbft erklärte, fie wolle mein Bildniß 
nicht fehen, felbft nicht meinen Schattentiß. 

Inzwiſchen blieb mir’s fein Geheimniß, daß ich ihr immer 
theurer ward. Mit der Zeit ift fie heller und froher geworben. 
Die Erinnerung an den Tod ihres Vaters betrübt fie weniger. 
Und doch zittert fie vor meiner Heimkunft. „Ich befchwöre Sie, 
Theodor,” fagt fie in einem ihrer lebten Briefe, „denken Sie 
nicht daran, mich zu ſehen. Muthig und graufam werben Sie 
unfer Elyſium mit eigener Hand zerflören, fobald Sie perfönlidhe 
Befanntfchaft mit mir machen. Wir fönnen nur glüdlich bleiben, 
wenn wir bleiben, wie wir find.” So ift jeßt unfer Berhältnig. 
Darum ließ ich ihr die Vorftellung, ich fei noch in Kopenhagen. 
Ich will fle jehen in Grauenburg, ohne mich ihr zu erkennen zu 
geben. Dann entfcheide der Zufall. 

„Wahrhaftig,“ fagte Therefe lachend, „folch einen Roman ifl’s 
der Mühe werth zu fpielen. Ich begreife das Mädchen nicht, 
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Auch muß ich fehr zweifeln, daß ihr beide glücklich fein werdet. 
Jeder von euch täufchte fich felbft und den andern. Gure Erwar⸗ 
tungen, eure Borftellungen find allzugefpannt. Ihr wertet in 
einander ein Paar liebe Alltagsmenfchen erbliden, und jeder wird 
fih dann über fi felbft ärgern. Wir wollen es uns doch nicht 
verhehlen, wir find bei aller Seelenfchönheit doch immer arme 
Kreaturen von Fleiſch und Bein. Ich weite, vor deiner Phantafle 
blüht ein frifches, liebliches Mädchen im Rofenglanz. Wie, wenn 
du in deiner Ottilia nun ein fleches, blaßgelbes, nervenfchwaches 
Srauenzimmer fändefl, gewandter am Schreibtifh, als in ber 
Wirihſchaft — du würbeft den Engel fegnen und heimgehen. Sei 
mir nicht böfe. Sch Liebe dich zu fehr, als daß ich dich nicht wenig: 
ſtens vorbereiten follte, der Brille minder anzuhängen, falls du 
diesmal übel geträumt haben ſollteſt. Und wahrlid, Theodor, 
fie muß jelbft nichts Gutes ahnen. Umfonft verbittet fle nicht die 
perfönliche Bekanntſchaft. Maͤdchen find Mädchen, und in gewiſſen 
Sachen fonft ausnehmend neugierig. Ich halte dir übrigens Wort. 
In vierzehn Tagen geh’ ih mit meinem Mann in bie Refidenz 
zurück, du begleiteft und. Damit du nicht entdeckt wirft durch 
Zufall, nimmſt du einen andern Namen an. Wir fünnen in der 
Reſidenz leicht Nachricht von Grauenburg einziehen, und nehmen 
da unfere Maßregeln. Bift du's zufrieden?“ 
— Ich bin’s.“ 


8. 

„Wahrlich, Mama,” fagte Therefe zu Frau Stoben, „es 
bleibt uns Fein anderes Mittel, als unferm Theodor eine Frau 
zu geben.“ 

— Üben das iſt's, mein Kind! antwortete die zärtliche Mutter; 
aber die isländifchen Briefe vergiß nicht! 
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„Freilich. Gerade diefer Briefe willen, die ihn am Ende um: 
glüdlih machen, müſſen wir ihn fo bald als möglich in ange 
nehme Zerſtreuungen bringen. Daran fehlt's in der Neflvenz 
nicht. Er fol auf einen ober zwei Monate mit mir. Ich denke, 
wir bannen dort feine feltfamen Stillen, und den Reifegeifl.” 

— Ab, mein Kind, wenn du das könnteſt! 

Sobald Frau Stoben, in Theodors Reife nad der Reſidenz 
gewilligt hatte, eilte Therefe zu ihrem Gemahl. Sie weihte ihn 
ohne Bedenklichkeit in Theodors Geheimniß ein. Der Landrath 
wußte anfangs kaum, was er zu ber abenteuerlichen Liebfchaft 
feines Schwagers fagen follte, deſſen Berfland er fonft fhäßte; 
hatte übrigens nichts gegen den Plan, den guten Theobor ins 
fognito nach Grauenburg zu ſchicken, um fein Heil zu verfuchen, 
falls die über Ottilien in ber Refidenz eingezogenen Berichte ihn 
nicht zurückſchrecken möchten. - 

Vierzehn Tage verflogen. Amos mußte einpaden. 

„Et, mein Herr,“ rief er, „nur nicht nach Island! Die 
Briefe find hier wohlfeiler, die Luft iſt milder. Lebendig Bringen 
Sie mich diesmal nicht aus Lappland zurück.“ 

— So weit fol’s nicht gehen! entgegnete Theobor: Ich bes 
gleite meinen Schwager. Nur eins bind' ich dir auf die Seele, 
Amos. Du darfit Niemandem fagen in Zufunft, daß wir eine 
fo weite Reife gemacht. Du varfft Niemandem fagen, wer ich 
ſei. Du gibft mich für einen weitläufigen Verwandten von Herrn 
Landrath Kulm aus, und nennft mich Ludwig Hohenheim. Dabei 
bleibt's, fo lange ich meinen Befehl nicht zurückziehe. 

Amos fah feinen Herrn verlegen an. Man feste fich in den 
Wagen. Nach einigen Tagen befanden fi, mit Ausnahme ber 
Frau Stoben, unfere Freunde in der Reflvenz, wo der Landrath 
Kulm fehr geſchmackooll eingewohnt war. 
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Beinahe drei Wochen verflogen in der Reſidenz, ohne daß 
Theodor, over Ludwig and Welterreifen dachte. Es waren ba 
fo viele Befuche zu geben und zu empfangen; Bälle und Gaſt⸗ 
maͤhler wechfelten unaufhoͤrlich; die &efellfchaften waren fo mannig- 
faltig und dennoch fo ausgewählt. Es herrſchte in ihnen ein Ton 
von zarter Traulichkeit, wie in engen Familienkreiſen. Nicht Ball 
und Mahl, fondern die Menfchen ſelbſt waren das Angenehmfte. 
Man berechnete die Tage, wo man fich wieder haben fonnte. Die 
Freude des gefelligen Lebens war nicht Haupffache, fonbern nur 
Erholung unter ihnen; fle ermühete baher nie, fondern erquickte nur. 

Dies hatte Ludwig Hohenheim nicht von ber Reſidenz erivartet. 
Er war bald in allen Zirkeln feiner Schwefter heimathlich; bald 
eins ihrer bedeutendſten Glieder. Kenntniß mit vieler Beſchei⸗ 
denheit, Anmuth und Güte mit großer Anfpruchlofigfeit machten 
ihn ſchnell zum Liebling Aller. — Gr fühlte ſich glücklich, und 
vH — — 

„Was Haft du au, Naͤrrchen?“ fragte ihn einft feine Schwe⸗ 
fier, da fie mit ihm allein war, denn Öffentlich duzte fle ihn nie: 
„Was murrſt du? Was fehlt dir, du unzufriedenes Herz? Ges 
falt’s dir nicht mehr bei ung? — Finde dich doch einmal in bir 
ſelbſt.“ 

— Das iſt's eigentlich, was mir fehlt. 

„Mein Mann hat Nachrichten von ſeinem Korreſpondenten in 
Grauenburg.“ 

— Was ſchreibt er? 

„Du kannſt dir den Brief ſelbſt geben laſſen. Ottiliens Geiſt 
iſt nach Leipzig gereist, und man weiß nicht, wam er zurückkehrt. 


Es ſteht auch darin von Ihren Verhältniſſen mit einem fächflfchen _ 


Offizier; man behauptet, fie fei jetzt mit ihm verlobt. Indeſſen 
If. Rov. IX. 23 . 
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rath’ ih dir doch, ſobald du ihre Rückkunft' erfahren wirft, nach 
Grauenburg zu gehen.“ 

— Sie ift gewiß nicht verlobt. 

„Ih habe den Brief nicht gelefen. Mein Mann fprach mir 
davon. Aber Geduld!“ 

Therefe flog davon und brachte nach einer Weile den Brief. 
Ste fand ihren Bruder auf dem Seflel in melandholifcher Stim> 
mung fibend, die Arme verfchräntt, das Haupt auf die Brufl her: 
abgefunfen. 

„Gute Botfchaft!” rief Therefe: „Ottilie wird in einigen Wo: 
hen bieher kommen in bie Reſtdenz, weitläufige Verwandte zu 
befuchen; und erſt von hier auf Grauenburg gehen. Da, lies 
nur ſelbſt.“ 

Ludwig Hohenheim nahm den Brief und Iegte ihn ungelefen 
auf den Th. 

„IR dir auch das nicht gelegen? — du fängft an mir lange 
Weile zu machen, mit deiner Laune.“ 

— Ach, Schwefter, fei nicht boͤſe. Wahrlich, ich fühl’s, ich 
bin ein Thor. Aber laß mich, ich bitte dich, ungeflört. Ich will 


Ottilien erwarten, will fle ſehen — aber ich bitte dich, rede mir 


nit von ihr mehr. Könnte fie nach fo viel heiligen Schwüren 
ewiger Treue... . 

„Schwärmer ! foll fie deinetwegen ins Klofter gehen ?“ 

— Und id kann's nicht glauben, Sie liebt mid. Sie ver: 
laͤßt mid nicht! Und könnte fie es — o bei Bott, ich würde 
feinem Weibe mehr trauen. 

„Auch mir nicht, Herr Bruder? Und ich bin Weib in vollem 
Sinn des Worte.” j 

— Du quälfi mid. 

„Auch der fehönen, jungen Wittwe, der Frau von Saar nit? — 
Ah, du wirft roth. Ludwig, Ludwig! hüte dich vor dir ſelbſt, 
und fchmäle nicht Andere.“ 
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— Was träumft du au? 

„Rein, geträumt hat mir’s eben nicht, daß ihr beide einander 
gern neckt, oder ...“ 

— Du biſt irre. 

„Oder gilt's eigentlich ihrer Goufine Fridoline Berne? Wär’ 
ih Mann, die Wahl unter beiden würde mir ſchwer fein. Fridoline 
tanzt wie ein Engel, und ich glaube zuletzt, fle tanzt mit Nieman- 
dem lieber, als mit dir.” 

— Aber du bift unerträglich! . 

„Sp wie du geflern Abend, War's auch arlig, daß bu mir 
nicht Wort bielteft; und Frivolinen zur Anglaife führteft, zu ber 
du mich gewählt hatteft 2” 

— Aber — 

„Aber freilih, fle fchielte nach dir herüber, du nad) ibr, und 
da vergift, man fich zuweilen. Nein, mein Herr, eine Kleine Züchtis 
gung haſt du verdient. Ich will dir's aber verzeihen, wenn du 
heut’ ven Fehler ‚bei der Frau von Saar wieder gut madyen willſt.“ 

— Ich gehe nicht Hin. 

„Ei, das wäre ſchön. Sie zählt auf dich. Sie erwartet dich 
ſchon Nachmittags zum Thee im Garten. Wir Andern, wir kom⸗ 
men fpäter. Aber nimm dich in Acht! Sie iſt liebensiwhrbig, und 
da Hilft dir alle Geiftesfchönheit deiner unſichtbaren Ottilia nichts.” 


10. 


Ludwig Hohenheim war verlegener, als feine Schwefter wußte. 
Er verwünfchte, jemals in die Refivenz gekommen zu fein, und 
doch wär’ er lieber geflorben, als daß er in die Einfamfeit zur 
Mutter zurückgekehrt wäre. Er machte Ditilien in feinem Herzen 
die bitterften Vorwürfe, und doch war ihm ihre Untreue nicht ganz 
bitter. Er verlor fi in einem ihm bisher unbefannten Labyrinth 
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von Vorſtellungen. Seit Ottiliens Belanntfchaft hatte biefer Name 
allein fein Herz erfüllt. Drei Jahre lang war er ber lieben Heis 
ligen treu geblieben. Ach, es war auch fo Leicht, unter den Schoͤn⸗ 
beiten von Sinn: und Lappland! Und jegt, bei feiner Heimkunft 
ins liebe Mutterland, jebt auf dem Wege, fie zu überraſchen, ſich 
an ihr treues, edles Herz zu werfen — jebl . . . entwidelte der 
Zufall, ober die Nothwendigkeit, Wünfche in feiner Bruft, vie ihn 
nicht fchlummern ließen. 

Er fuchte fich zu zerſtreuen, — vergebens Ins ‚er Ottiliens zaͤrt⸗ 
liche Blätter — das bleichende Geſtirn dieſes holden Weſens war 
im Uniergehen; feine Kunſt hielt es feſt. Gin anderer Stern leuch⸗ 
tete und regierte feine. innere Welt. 

Therefe hatte ihn häuslicher Befchäfte willen verlafien. Gr 
warf fih in den Ottoman. Er verhlllte fein Angefiht. Ihm 
warb’s, als ſchwebe Ottiliens Geiſt vor ihm. Gr hörte ihre rühs 
rende Klage flüfern: „ich möchte mich von Allem Iosmachen in 
diefer Welt, denn Alles fleht nur da, mich anzuloden, gewaltig, 
und dann mich zu verwunden!“ 

Nah einer Welle erinnerte er fi des Briefs von Kulms 
Korrefpondenten in Grauenburg. Er ergriff ihn haſtig. Gr ents 
hielt nichts Bedeutendes. Erſt am Schluffe fam die Rede auf 
Dttilien, in wenigen Zeilen: 

„Bw. Wohlgedoren in Betreff der Demoifelle Wangen zu die 
nen, habe ich bie Ehre zu melden, daß mir biefelbe nicht abfonbers 
lich und fpeziell befannt if. Sie gehört zu den gelehrien Frauen⸗ 
zimmern; Ew. Wohlgeboren verfiehen mich. Dermalen ift viefelbe 
annoch in Leipzig, wohin fie von einem ihrer Verwandten, einem 
ehemaligen Obrift in churfürfllichfächfifchen Dienften, berufen wor: 
den. Sn einigen Wochen wird fie zum Befuch ihrer Verwandten 
in Dero Wohnort Tommen. Sch werde Denenfelben noch nähere 
Auskunft darüber mit nächſtem ertheilen.“ 


Y 
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Alfo Fein Wort von Verlobung, von Untreue! Das war 508; 
haft von Therefen. 

„Ste liebt mih! Sie iſt mir treu!” feufzte Lubwig und ging 
langfam durchs Zimmer. 

„Und was will der elende Dienfch damit fagen: ein gelehrs 
tes Frauenzimmer! — ZR denn das Weib verdammt, bie erfte 
Magd im Haufe zu fein? Wer darf dem unterbrüdten Gefchlechte 
Grenzen zeichnen, wie weit ihm getftige Bilbung erlaubt ſei? So 
wenig e8 des Mannes einziger Beruf auf Erven iſt, im Schurzfell 
oder Chorrock, mit dem Pfluge oder ber Weber tägliches Brod zu 
gewinnen, fo wenig iſt e8 des Weibes einziger Beruf, ven Män- 
nern, als Mädchen, zur Puppe, als Gattin zur Kinderwärterin 
zu dienen. Des Weibes Geift fpricht Gott und die Ewigkeit an, 
wie der Geift des Mannes — warum foll er fich nicht erheben, 
wenn er feine Schwingen fühlt? — Aber es ift ein erbärmliches 
Ding um den Menfchenpöbel. — Die gute Ditilia! — Eine arme, 
verwaifete Blume ſteht fie da unter den Diftellöpfen, ungefehen 
und verfannt blüht fie hin unterm Unkraut, ad! und wird mit 
ihm zertreten. 

Indem der trübe Ludwig fo die Phrafe des Grauenburger Kor: 
tefpondenten rezenfirte, trat ein Burſch ins Zimmer mit einem 
leicht umwickelten Päckchen. 

„Der Maler ſchickt die Portraits an die Frau Landräthin zu: 
ru!“ fagte er, und empfahl fich. | 

Es waren einige Miniaturgemälde. Erſt die Frau von Saar, 
herrlich getroffen, voller Seele, verführerifh, ganz wie fie, und 
dann Therefen, die Schwefler, und dann — und dann — — — 

Gr erflaunte — er hob es empor, glühend, erzitiernd — feine 
Augen wurden feuht — er ſchwankte zum Ottoman, ſank mit 
dem brennenden Antliß gegen das Polfter, und — das unglückliche 
Bild zufällig an feine heißen Lippen. 


Ein Kuß — fo dem Fühlen Glafe gegeben — war verzeihlich. 
Er wußte e8 faum, er wollte es nicht. Sein Herz ſchlug heftig, 
wie bei einer Sünde. Ottilia, dein Freund wankt! 

Die Landräthin trat in dem Angenblid herein. Ludwig mußte 
es nicht, hörte fie nicht. Sie glaubte, -er fehliefe, fo leblos lag 
er da. — Sie Hopfte ihm auf die Achſel. Ludwig erfchraf. Sie 
hatte die zwei andern Gemälde vom Tifch genommen. „Was if 
dir?“ fragte fle und erflaunte ob feinen verwilderten Mienen. 

„Mir iſt gar nicht wohl!” flammelte er. 

— Und do in fo guter Geſellſchaft. Haft du die Portraits 
betrachtet ? — 

„Rein !” 

— Aber das dritte. Wo iſt Frivoline Berne? Hat es ber 
Burfch vergefien? — 

„Nimm's!“ — Br zog es unter feinem Arm vor, und reichte 
e8 ihr, mit abgetwandten Augen. 

— Zum Sprechen ift fle's, die Fridoline. Unter uns gefagt, 
deine fchmachtende Ottilia, mit ihren goldgelben Loden, die ihren 
Kopf wie Heiligenfchein umweben, kömmt doch biefer Tieblichen 
Sünderin mit dem Faftanienbraunen Haar nicht gleich. 

Ludwig fprang auf. Die Schweiter hielt ihn. „Halt, es war 
fo böfe nicht gemeint. Verſtehſt du feinen Scherz mehr? — Gib 
mir auf der Stelle einen Kuß!“ 

Gr füßte fie. 

„Wähle nun!“ fagte fie, und bielt ihm die Bilpniffe der Frau 
von Saar und Frivolinen Bin: „ine von biefen will ich dir geben.“ 
Ludwig fehüttelte lächelnn den Kopf: „Keine!“ fagte er, und ver: 
lieg das Zimmer gählinge. 


11. 


Es war ein lauer Junius⸗Abend, bie Sonne nahe dem Unter: 
geben. 

Als Ludwig in den Bartenfaal ver Frau von Saar trat, fand 
er fchon Geſellſchaft beifammen. Man ſaß am Thee; die Unter: 
haltung gaufelte unflät über alles Schöne und Bittere des Lebens 
hin; Ludwig mifchte unbefangen feine Binfälle dazu. Aber feiner 
Laune ſanken allgemach unwillfürlich die Flügel. Gr wußte nicht 
warum ? — aber wir wiffen es. Unter den fchönen Männers und 
Meibergeftalten mangelte die reizendſte; Fridoline Bernek fehlte. 

Keiner der Geſellſchaft vermißte fie. Bin Altlicher Herr verfiel 
zuerfi darauf, von ihr zu reden. 

„Wo ſie auch fein mag?“ fragte ein anderer. - 

— Sie geht mit dem Herrn von Thau im Garten! — erwies 
derte Frau von Saar. 

„Sin liebensmürbiger, junger Mann!” fegte eine Dame hins 
zu, die am Spieltifch faß. 

— Er hat ſich auf feinen Reifen fehr vortheilbaft ausgebildet, 
bemerkte der Altlihe Herr: lafien Sie fih von feinen Gefahren 
erzählen, vie er in Paris beflanden. Gr war unter Robespierre 
dort. Er fah Charlotte Corday fallen. Man fann ihn nicht ohne 
Entſetzen und Wehmuth erzählen hören. 

„Wie fpricht er von der Corday?“ fragte eine Blondine. 

— Beinahe mit Begeifterung ! verfeßte der Herr: Und wahr: 
lich, ihr Heldenmuth verdient Bewunderung. Sie ging ihr Vater⸗ 
land zu erlöfen von einem Ungeheuer, und freute fi) des Römer- 
todes. Ich kenne die Vorwürfe, die tadelnden Bemerfungen, fo 
der That nes edeln Mäbdchens gemacht wurden, aber die Menſch⸗ 
heit wird ihren Namen wie ein Heiligthum bewahren. 

Der alte Herr gerieth unvermerft in Wärme. Sein Beuer ent 
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züundete die ganze Geſellſchaft. Es erhob ſich eine furdibare Oppo⸗ 
filion, an deren Spike die Frau von Saar fland. Nur Lubwig 
blieb ohne Theilnahme. Er ſtellte fich mit finferm Blick und ver: 
fchränften Armen zum Zirfel der Streitenden und hörte nichts. 

„Alſo wit Heren von Thau gebt fie? und er ift liebenswür⸗ 
dig!“ dachte er: „Und doch weiß fle, daß ich kommen würde — 
und fie felbft mahnte mich noch, nicht auszubleiben, und Feine 
andere Einladung zu wählen. Und geht mit ihm! — und wähs 
rend bed Tanzes, wie fie da bebte, und mir ſchüchtern ins Auge 
ſah — und wenn fie ſtumm vor mir fland, und dann zu ihren Ge⸗ 
fpielen eilte, und während des Plauderns und Läcdelns doch wie: 
der flüchtig zu mir herüber fah — mein Gott, das Alles if nur 
Gefallſucht, nichts als das? — O, Unſchuld, welchen Blid und 
welchen Ton mußt du nun wählen, wenn Kofetten dich verrathen 
in deiner Geſtalt? — Nein, Kofette if fie nicht. — Was ifl’s 
denn Böfes, mit ihm durch den Garten zu gehen ?“ 

Ludwig Hatte bei dieſem Selbſtgeſpraͤch der Gefellfchaft den 
Rüden gefehrt, und fland an der Thür, die in den Garten führte. 

„Aber fie fcheint fich doch bei ihm nicht zu langweilen. Mag 
fie! Wabrhaftig, ich will das traute Pärchen nicht flören. Ich 
fäme vielleicht fehr im ungelegenen Augenblick.“ 

Bei diefen Worten, die freilich nur gedacht wurden, fland Herr 
Ludwig Hohenheim im Garten, und ging fehr ehrbar den Weg 
hinab, zwifchen Blumen und Fruchtbaͤumen. 

„Bas intereffirt fie mich au? Co fehlte mir wahrhaftig noch, 
ihr nacdhzufchleichen, wie ein eiferfüchtiger Ehemann! — Nein, 
liebeln Sie, Mademotfelle, mit wen Sie wollen, das gilt mir 
wohl fehr gleich.“ 

Hier drehte er fich feittwärts gegen die bunfeln Laubgänge am- 
Spalier, und fah beiläuflg rechts und links nach — ven Blumen. 
@r blieb vor einem üppigen Rofenbufch flehen. Gr brach eine 
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der aufgeknospeten Roſen, in deren halboffenem Bufen ber helle 
Karmin glühte. 

„Sehr Ion! ich will fie der Frau von Saar bringen. Es wirb 
fih ein Moment finden, daß Demoifelle Bernek Augenzeuge davon 
fein kann. Wenigftens wird fie fühlen, daß fie meinem Herzen 
bei weitem fo nahe nicht ift, als fle vielleicht glaubt.” 

Er gerieth jetzt in eine anmuthige Wildnis, nach englifchem 
Geſchmack angelegt. Gr folgte dem Heinen ſchmalen Pfad durchs 


Gebüͤſch gegen ein hohes Felſenſtuck — da faß einfam Srido⸗ 


line Bernef. 


N 
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Und, wie fie da ſaß, auf dem hölzernen Baͤnkchen, an bie Fel⸗ 
fenwand gelehnt, ummweht vom hängenden Cpheu, und den Zweis 
gen des Flieverbaumes mit den fchneeweißen Blüshenbüfcheln — 
-wer hätte der lieben Sünderin nicht gern Alles verziehen? Nur 
Ludwig Hohenheim, der Unbarmherzige — ach, vielleicht dachte fie 
an ihn! — nur er, ohne alles Gefühl — und doch war feine Spur 


vom Herrn von Thau zu fehen! — faßte den Entſchluß, fih zu 


ftellen, als hätte er fie nicht bemerft, und feitwärts einen Neben: 
weg einzufchlagen. 

Er ihat’s, und fland — zittern vor Ihr. . 

Fridoline war im Ernft erfehroden, ver gute Ludwig aber vers 
ftellte fi auch nicht, als er feine Entſchuldigungen hinſtammelte, 
ſie geflört zu haben. 

„Es iſt ſchoͤn hier. Ich habe mich ganz vergeſſen!“ fagte fie. 

— Gewiß es thut mir weh, Sie vielleicht aus einer noch ſchoͤ⸗ 
nern Welt zurückgerufen zu haben. 

„Ja wohl, aus einer fehönern Welt! ih dachte... .” 

— Sie ſtocken? 
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„An einen Freund.“ 

— Der Glückliche hat Urſache, mir zu zürnen. 

„Man foll ver_Entfernten nicht vergeflen über den Nahen.” 
— Darf ich auch glauben, hoffen... .. daß ich zu den Nahen 
gehöre? 

So lange Sie nahe fein wollen.“ 

— Haben Sie am Wollen von mir je gezweifelt? — Aber — 
daß ich’8 beweifen Fönnte.. 

„Sie find fonderbar. Wozu Beweiſe, wenn fein Mißtrauen 
Beweife fordert?“ 

— Kein Mißtrauen? So würden Ste mir glauben, daß ich 
diefe Rofe nur für Ste gepflüdt habe? 

„3% glaub’ es; glaub’ Ihnen gern, und nehme den Beweis.“ 

Ludwig reichte ihr die Blume; fie ziiterte in feiner Hand, Fri⸗ 
boline firecte die Hand aus, und — fah Fächelun ihrem ſchüchter⸗ 
nen Freund ins. Auge. Wer die Schulv hatte, ift ſchwer zu fagen, 
aber die Knospe brach vom flachlichten Stengel ab und flel zu 
Boden zwifchen ihnen. 

Fridoline erfchraf. Ludwig bog fich hinab und hob die Blume auf, 

„@ine traurige Vorbedeutung!“ Tächelte ihn das Mädchen an. 

— Nicht doch! nehmen Sie nur die Roſe, ich will die Dornen 
für mich behalten. 

„Freunde follen .reblicher theilen.“ 

— Auch das! wenn mich die Dornen verwunden, wollen Sie 
mich heilen? 

Fridoline blieb die Antwort. fehuldig. Sie legte ihren Arm in 
den feinigen. Beide gingen ſchweigend gegen das Gebüſch zurüd, 
das an die Laubengänge rührte. — Der Meg, fonft kurz, war 
jeßt zu weit. Sie ruhten oft. - 

Und wenn fie unter ven Gebüfchen flanten, verloren fi ihre 
Blide in einander. Die Espen und Hangebirfen flüfterten ver: 
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traulih über ihnen im Abendhauch; nur fie beide blieben fpradhs 
108 und flüferten ſich nichts. Aber Ludwigs Augen fagten ſtill⸗ 
Flagend : Ich bin ſchon verwundet von den Dornen; willft du mid 
heilen? Und Fridolinens Auge ſprach: Betrüger, ich habe nicht 
die Rofe nur empfangen, du gabft mir audy die Dornen. 

Sie gingen weiter. Aber es war fein Gehen, e8 war ein 
Schweben, oder Schleichen, wenigftene fein Flug. Denn die Eepen 
und Hangebirfen flüfterten noch lange über ihnen, und fie maren 
doch fchon lange unter ihnen hingegangen. — Sie empfanden auch 
feine Langeweile, ungeachtet Niemand ein Wort ſprach. Sie fahen 
fih an, und fchlugen die Augen nieder: ihre Seelen neigten ſich 
zufammen. Um ihnen war fein Himmel, feine Erde, nichts nahe, 
nichts fern im Raum; für fle hatte die Zeit Feine Zufunft, Feine 
Bergangenheit. Arm in Arm gefchlungen, mit gehemmten Seufzern 
fhwebten fie durchs Gebüſch. So fchweben die feligen Schatten 
unter den Palmen Elyfiums. 

Als fie zu dem Roſenſtrauch kamen, ruhten ſte abermals. Ludwig 
wollte ihr fagen: „Hier war's, hier brach ich die Roſe für Sie, 
und fühlt ich den erſten Dornenſchmerz.“ Fridoline wollte ihm 
fügen: „Ad, wie der Bläthen fo wenige, und der Dornen fo 
viele! Und wenn jene entblättert auf die mütterliche Erbe zurück⸗ 
finfen, dann bleiben nur die Dornen, und fle dauern Immer, und 
überleben alle Freuden!“ 

Ihr Schönes Haupt neigte fich fchwermüthig; ein Seufzer zits 
terte über ihre Lippen. Ludwig wollte eine frifche Rofe nehmen, 
und nahm Fridolinens Hand. Gr bebte, als habe er Hochverrath 
begangen. Aber ein leiſer Drud der zarten Hand verkündete ihm 
Gnade. Gr bog fich herab und küßte mit Inbrunſt die Kant. 

Da war's ihnen, als blühte der Rofenbufch fchöner; fie fahen 
und fühlten feine Dornen mehr. Ueber ihnen brannte ber Abend- 
himmel, und die Zweige aller Baume, das Laub aller Stauden 
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und Blumen glühte röthlih. Der weite Horizont, mit Rofen be 
deckt, fehlen fie der Erde zurückzuwerfen, um bie Stunde eines 
glüdlichen Menfchenpaares zu feiern. 

Ste gingen langfam zur Geſellſchaft zurück. Wie gern hätten 
fie fih einfam in der Welt fehen mögen! 

„Fridoline!“ flüſterte ihr leife Ludwig ins Ohr. — Sie ant- 
wortete nicht. Ihr Arm umrankte. aber dichter den feinigen; ber 
trauliche Name, von feinen Lippen, goß neue Gluth in ihr bes 
wegtes Herz. Und immer tönte es vor ihrem Ohr: Fridoline! 

Als fie vor der Thür des Sartenfaals fanden, ſcholl plötzlich 
eine mächtige Stimme hinter ihnen her: „Herr Hohenheim! Herr 
Hohenheim! ein Brief aus Joland! ein Brief aus Island!“ 

Ludwig erfchraft. Amos fam odemlos durch den Garten, den 
Brief emporgefchwungen. Ludwig ging ihm entgegen. „Narr, was 
treibft du für einen Lärmen?“ — - 

„Aber fehen Sie doch nur, mein Herr, er kömmt ja bireft aus 
Joland, fehen Sie doch nur.” 
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Er erkannte Ditiliens Handfchrift und Siegel. Unglüdlicher 
hätte der Brief feine Stunde nicht wählen können. Ludwig warb 
blaß und entfernte fich ſchnell. 

Fridoline war fliehen geblieben. — „Bon Joland?“ fragte fie 
den ehrlichen Amos, der betroffen feinem Herrn nachſah, deſſen 
Entfärbung er wahrgenommen. 

„3a Mamfell, er kommt allerdings von Joland.“ 

— Hat Euer Herr Belanntfchaft in Island? — Es IR doch 
nicht in der Infel Island? 

„Allerdings in der Infel.“ 
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HM Cuer Herr dort geweſen? 

„Sein Lebtag nicht. Man muß ihm nur nicht bavon reben, 
denn er hat noch die unbändige Luft dahin.” 

— Das glaub’ ich kaum. GEs iſt ein wenig zu weit. 

„Hm, das if für unfereins ein Spaziergang. Wir find wohl 
noch weiter gewefen.“ 

— Bas verfieht Ihr unter dem Wir? 

„Mich ſelbſt.“ “ 

— Und Seinen Herrn? 

„Keineswegs.“ 

— Wie hat denn Sein Herr Korreſpondenten in Island, wenn 
er nie dort geweſen? 

„Hm, ja, das iſt eine Sache. Aber — mein Herr iſt ein großer 
Gelehrte. In Island Hat es an der hohen Schule auch große 
Gelehrte, und fo fehreiben fle einander. Sch weiß das: Sch bin 
bei einem Profeffor in Dienften geflanden, der ſchrieb fogar nach 
Rom und Venedig am abriatifchen Meer.“ 

Amos, dem. bei dem vielen Fragen ver fhönen Jungfrau alls 
maͤlig bange warb, Berbotenes auszuplaubern, machte eine tiefe 
Berbengung und fchlich feinem Herrn nad. 

Er fand Ihn am entlegepften Ende des Gartens. „Erwarte 
mid an der Gartenthlr, Amos!“ Amos ging. 

Ludwig warf fich auf eine zerfallene Rafenbanf. Er las Ot⸗ 
tiliens Brief zum brittenmal. — Wir heben nur einige Stellen 
aus demfelben, welche unfern Freund am meiften erſchütterten. 
— — „Theodor! Theodor! verzeih’ es mir. Ich fehne mich 
nach deiner Heimkunft. Ich bin nicht die Vorige mehr. Gin Traum 
dieſes Morgens bat Alles in mir umgeftaltet. Ih fühle mid, 
wie beraufcht. 

„Berachte mich nicht. Daß ich dich unausfprechlich lieb ge- 
wonnen, ift ja feine Sünde. Wie du mir immer erfchienen biſt, 
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bift du ein guter, vortrefflicher Menſch, biſt du beſſer, als ich. 
Was fann ich dafür, daß ich dich Liebe? 

„Du bift mir im Traum erfchienen. Ich fand dich am Ufer 
deines nordiſchen Meeres, unter den ſchwarzen Trümmern der 
Zelfen, wie du mir fie in deinen Briefen malſt. Am weiten Him⸗ 
mel zudte das bläuliche Roth eines Nordlichts, und die Sterne 
ſchwammen im entzlindeten Horizont. Ich litt an geheimer Furcht. 
Ich fehnte mich nach einem lebendigen Wefen. Theodor, ich habe 
dich gefehen. Du nahmft mid in peinen Arm. Theodor, was 
habe ih da empfunden ! | 

„Ad, fpotte nicht mein. Ich bin eine Träumerin. Sch war 
e8 von Kindheit an; und war glüdlicher in ver Welt meines 
Glaubens und Wähnens, als in der wirfliden. In jener fand 
ih Frieden und Tugend und Liebe; in biefer aber nur Qual, und 
todbte Namen des Schönen, und todte Kunfl. 

„Komm zurhd! ich will dich ſehen. Soll ich fierben, ohne den 
Dann zu kennen, der mir fo theuer ward, und mein Leben rettete? 
Ich will dich, wie eine Schwefter, lieben, fei du mein Bruder. 

„Ich fchaudere und empfinde ed wohl. Weine Hoffnungen 
welfen zufammen, meine Wünfche blühen aus, und tragen feine 
Frucht. Cinſam unter den Millionen auf Erben, fehn’ ich mid 
nach einem beffern Stern. Sch werde dich nie fehen — o mein 
Theodor, nie! — Möchte der Schubengel meiner Tage die dadel 
auslöfchen, indem ich träume von dir. — — -“ 

Ludwig war außer fih. Gr weinte. Gr kußte das Blatt. 
„Nein, Ottilie!“ rief er: „Nein, du himmliſche Unſchuld, ich 
verlaſſe dich nicht! — ich will dich ſehen — ich will dich nicht 
verlaſſen.“ 

Er eilte zur Gartenthür, wo Amos ihn erwartete. 

„Amos, packe meinen Reiſekoffer, und beſtelle Poſtpferde. 
Morgen um vier Uhr reiſen wir fort.“ 
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— Morgen um vier Uhr? rief Amos, und machte ein Tanges 


Geficht. 

„Das wäre allerliebſt!“ ſagte die Fran Landräthin, die fo eben 
mit ihrem Gemahl in den Barten trat. „Nein, Herr Hohenheim, 
fo ſchnell geht's nicht.“ Und bei den Worten nahm fie feinen Arm 
und führte ihn zum Saal. 

„Du gehorchſt, Amos!“ rief Ludwig zurüd. 

— Du gehorchft nicht, Amos, auf meine Verantwortung! -rief 
lachend Thereſe. 

„Ih muß, in jedem Fall muß ih! Ich will nach Leipzig!“ 
rief Ludwig. 

— Denken Sie nur, fagte Therefe, indem fie zur Geſellſchaft 
fam: Herr Hohenheim will uns morgen verlaffen, beftellt Poft- 
pferde nad) Leipzig! 

Die ganze Gefellfchaft Tief zufammen, und umringte den arınen 
Ludwig, und beftürmte ihn mit Bitten, zu bleiben. Nur Fridoline 
blieb ſtill in der Ferne, und wagte fich nicht unter die Bittenden. 

Da warb feine Lieblofung, da warb kein Drohen gefpart. Je⸗ 
der und Jede wußte ihm fo viel Schönes zu fagen. Es ward ein 
Wetteifer unter Allen, wer den Gigenfinnigen durch fehmeichelnbe 
Beredfamkeit beugen könnte. Umſonſt. 

„Daran iſt der tsländifche Brief ſchuld!“ fagte die Frau von 
Saar bitterlädhelnd: „wer weiß, von welcher geliebten Hand er 
gelommen ?“ 

„in isländifcher Brief?” fagte Therefe erflaunt: „Wie fo? 
wann?“ 

„Amos hat es geſagt!“ antwortete die junge Wittwe. 

Jetzt folgte ein neuer Sturm. Ludwig blieb unbeweglich; alles 
was er zugeftehen wußte, war, wenigftens noch nicht mit Gewiß⸗ 
heit zu beflimmen, ob ſchon morgen abzureifen. Alle ſchalten auf 
die isländifhen Briefe. Fröhlicher Muthwille war wieder rege. 
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Man brach auf zum Nachteſſen, um dort die Sache weiter zu ver⸗ 
handeln. 

Jeder der Herren nahm feine Dame, um fle durch den Garten 
nach dem Haufe zu führen. Ludwig blieb trübfinnig am Fenſter 
ſtehen; Fridoline war die letzte. Er bemerkte es und bot ihr ſchwei⸗ 
gend den Arm. 

Und als fie der Geſellſchaft folgten, machte ſich Fridoline los, 
und drüdte das Schnupftuch an ihre Augen. — Ludwig trat zu 
ihr. „Sie weinen?“ fragte er mit ungewiffer Stimme. Sie 
antwortete nicht. Er wollte ihre Hand nehmen. Sie wand fidh los 
und fagte: „Ich bitte Sie, Herr Hohenheim, laffen Sie mid.“ 

— Blrnen Sie mir, Liebe? 

„Gewiß nit.” - . 

— Wollen auch Sie, daß ich nicht reife? 

„Reifen Sie! — morgen — heut —“ 

— Und e8 iſt Ihnen gleichgültig? 

„Rein, Sie müffen reifen. GEs iſt mir lieb, fehr Lieb!“ 

— Wohlan, ich will denn, da es Ihnen fo lieb if. Ach, 
Fridoline, und wenn ich reife, tft nichts, was mich ſchmerzt, ale 
Sie kennen gelernt zu haben. Ich Bin unglädlih.... Sie ahnen 
meine Lage nicht... fehr, ſehr unglücklich bin ih... . ih 
behalte die Dornen. — Aber ich muß fort. Mein Schiefal ruft. 
IH bin durch mich felbft betrogen, ein wunderbares, unſeliges 
Spiel des Verhängnifles richtet mich zu Grunde. — Aber nur eins, 
Fridoline, nur eine Bitte, beurtheilen Ste mich nicht falſch! 
Haben Sie wenigftens in meiner Abwefenhett einige Empfindung 
der Freundfchaft für mich. 

Sie antwortete nicht. 

„Sehen Sie mich an!“ fuhr er mit bittender Stimme nad 
einer Paufe fort: „Ste find mir nicht böfe?“ 

"  Belvoline ließ die Hände von ihrem Antlig fallen. Der Bolls 
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mond ſtieg in demfelben Augenblid aus den ſchmelzenden Wolken 
hervor, und goß milden Glanz durch die dämmernden Bäume, 
Gebüſch und Blumen, und tiber die Schöne Geflalt Frivolinens. 
Wie ein fiiller Engel fand fle vor ihm, mit einem Bli voll Liebe 
und Wehmuth. 

„Reifen Sie immerhin,” fagte fle nach einer Weile, „ ſelen 
Sie glücklich!“ 

— Ich bin's nun nicht. 

„Und ich ...“ ſie wollte mehr fagen. 

— Ich bleibe. Ich reife nicht! rief er mit Thränen im Auge, 
und hielt Frivolinen in feinem Arm. 

Sie fah ihm ins Geſicht, ſah feine Thränen. „Lieber Hohens 
beim, Sie follen, Sie müflen reifen! Ich bitte Sie darum. Oder 
fönnen Sie nicht, wollen Sie nit: ſo ...“ 
— Reden Sie aus, Fridoline. 

„So reif’ ich fort.“ 

— Und warum wollen Sie meinen Umgang niht? Wollen 
Sie nur mich nicht fehen? Hab’ ich Sie beleivigt? 

„Rein. Doc noch eins. Es ift num glei. Bleiben Sie 
bis Sonntag Abends. Es find bis dahin nur drei Tage. Dann 
verreif’ auch ich. Fragen Sie nicht, warım? Sagen Sie ver 
Geſellſchaft nichts davon. Können Sie mir das verfprechen ?“ 

— Ich will. 

„Und Sie bleiben bis Sonntag Abends?“ 

— Gewiß. 

Sie reichte ihm die Hand. Er drückte fie an fein Herz. Sie 
famen zur Geſellſchaft. 
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„Iſt es dein Ernſt?“ fragte am folgenden Tage die Frau von 
Saar Fridolinen. 
3ſch. Nov, IX. 24 
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— Mein voller Ernft. Ich fehäße den jungen Menfchen. Es 
il wahr, er ift angenehm im Umgang, lebhaft, wisig, alles was 
du will. Aber ich könnte ihn unmöglich Tieben. j 

„Du ſprichſt doch von Ludwig Hohenheim?“ 

— Bon ihm und von feinem Andern. 

„Du bift mir unerflärlich, Fridoline. Sieh, wär’ ich ein Mäb- 
chen, Hohenheim böte mir feine Hand, ih... .“ 

— Wohlan, was das Mäbchen nicht kann, ift der fünfund- 
zwanzigjährigen Wittwe erlaubt. Er wir kaum dreißig Jahre haben. 

„Aber du begreifft doch, daß er mich nicht liebt; daß du es 
bit, die er anbetet.“ 

— Du irreft di. Und fei es auch, daß ihn die Laune ange: 
wandelt hätte, mich ein wenig zu lieben: bu wirft zugeben, daß 
das noch nicht Hinreicht, mich ihm zu überlaſſen? — Genug, als 
Liebhaber wär’ er mir unerträglih. _ 

„Du fegwärmft, Liebes Kind. Welcher unterſchier iſt denn zwi⸗ 
ſchen einem Liebhaber und einem angenehmen Freund? Wahrhaftig, 
du wirft doch von Männern nicht erwarten, daß ſie fo lieblich, fo, 
Bott weiß, wie? find, wie in den Romanen? — Und Haft du auch 
in deinem Leben nur einen einzigen Roman gelefen, worin bie 
Hiftorie eines Ehemannes ſtand? Ich kenne feinen erträglichen der 
Art. Du mußt daraus fehliegen, daß Männer, als Ehemänner, 
fehr beveutungslofe Wefen find. Nur als Liebhaber intereffiren 
fie durch die Mannigfaltigkeiten ihrer Narrheiten. — Den anges 
nehmen Freund und Gefellfchafter vor der Hochzeit wirft du auch 
immer nach der Hochzeit wiederfinden. Der romantifche Liebhaber 
hingegen legt fein Narrenfäppchen nieder, fobald du den Brauts 
franz abnimmft. Das will aber noch nicht fagen, daß ber ge 
firenge Chepatron nicht auch noch Narr mit einem Narrenfäppchen 
fein könnte. Zuweilen, Gott fei bei uns, wird ans ihm ein uns 
leiplicher, fader, langweiliger Sünder.” 
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— Sprihft du aus Erfahrung? 

„Leider! Mein alter Herr, Gott hab’ ihn felig, war in fels 
nem neunmbfinfzigften Sabre ein fo närrifcher Adonis, wie irgend 
einer, trog feines Huſtens. Meine Eltern ſchwatzten mir viel 
Schönes vor, und machten mir große Erwartung. Lieber Himmel, 
ich war ein gutes Kind und gehorcdhte. Aber ach, Gott Hab’ ihn 
felig! nach der Hochzeit, da fah der alte Herr ganz anders aus. 
Den Huften hätt’ ich ihm wohl noch verziehen, aber... .” 

— Sei ed. Du follft in Allem Recht haben. Nur verlange von 

mir nicht, was ich nicht kann. Und ich kann und will Hohenheim 
unmöglich lieben. Noch mehr, doch laß ihm nichts merfen davon, 
ih geſtehe dir, er iſt mir wirklich zuwider. Ich kann ihn nicht ers 
tragen, es wird mir weh, ſchonend gegen ihn zu fein. Und noch 
geftern Abend that ich mir alle Gewalt an. 

„Du fcherzeft.” 

— Ich babe nie ernfihafter geredet, als jebt. Ich zeige dir 
zugleih an, daß ich Heute nicht ins Kränzchen gehe. Vielleicht 
wär’ er da. — Für den Sonntag Abend hab’ ich's der Landräthin 
Kulm nicht abfchlagen wollen. Ich will dem Himmel danken, 
daß ih... . wenn nur erfl der Sonntag Abend vorliber fein wird! 

„Und fo hätt’ ich mich wirflich betrogen ?“ 

— Ich weiß nicht worin? Ich habe dir aber, als meiner Freuns 
bin, Heilige Wahrheit gefprochen. Nur um den einzigen Gefallen 
bit’ ich dich, verfehone mich, von Hohenheim zu reden. Sch trete 
bir die Eroberung gern ab. 

„Aufrichtig, liebe Srivoline, dein Her; gehört alfo einem Andern?“ 

— Ja! fiche, ich rede dir freimäthig; und jet von allem dem 
fein Wort mehr. Sch liebe, und liebe unglücklich. 

„Nur eins noch. Und wenn du feinen Andern liebteſt, würde 
Sohenheim dir dann . . .” 
— Nein! 
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15. 


Als Fridoline auf ihr Zimmer kam — fie wohnte im Hauſe der 
Frau von Saar — fand fie unter ihrem Spiegel Hohenheims Por- 
trait, und — die verwelfte Rofe, fo fie von Ludwig geflern Abends 
erhalten hatte. 

Der Muthwille ihrer Freundin erreichte den Zwed nicht. Fri⸗ 
doline blieb erfchroden, vor dem Bilde fliehen. Sie nahm es ab, 
und die zerfallene Rofe dazu, und wankte zitternd gegen die Thür. 
„Soll idy denn hier ſchlechterdings verkuppelt werben?” dachte Fe, 
und die Thür flog auf und die Frau von Saar, um Zrivolinen 
zu überrafchen, trat lachend herein. 

„Nimm dies!” fagte Fridoline mit fchwerer, gebrochener Stimme. 

— Was ift dir? rief die Frau von Saar im Schreden, beim 
Anblick Srivolinens! Du biſt todtenbleich! hat dir mein Scherz . 
dir ift nicht wohl. 

„Nimm dies!“ wiederholte Fridoline, und ſank auf einen 
Seſſel. Sie läutete dem Kammermädchen, und befahl friſches 
Waſſer. 

„Das hätteft bu mir nicht thun ſollen!“ ſagte Fridoline. 

— Mein Bott! entgegnete Frau von Saar: konnt' ih glau⸗ 
ben, daß eine folche Antipathie, over wie foll ich8 nennen? unter 
euch beiden Leuten . . . es iſt ja unerhört. Ihr fcheint euch eins 
ander zu gefallen. Seit drei Wochen fahet ihr euch faſt täglich. 
Ihr fcheint euch einander gegenfeitig zu beobachten, und, während 
ihr euch vermiebet, zu ſuchen. Noch geflern . . . 

„Du haft mir verfprochen, nicht mehr von Hohenheim mit mir 
zu reden.” 

Die Fran von Saar verlor alle Heiterfeit. Sie ging unruhig 
und fchweigend im Zimmer auf und nieder; fah Frivolinen mit 
Augen des Mitleivs an, wollte zu ihr reden — drehte fich wirder 
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ab, Iäutete dem Kammermänchen, und befahl den Magen, um 


fogleich zur Landräthin Kulm zu fahren. 

Srivoline hörte den Befehl, und warf den Kopf unwillig auf 
die Seite, Ihr Verdacht beftätigte fich nur zu fehr, daß man darauf 
ausgegangen fei, zwifchen ihr und Hohenheim eine Verbindung 
zu fliften. Erſt jeht ward ihr fo Manches in dem Betragen der 
Frau von Saar und der Lanpräthin deutlich. Erſt jetzt begriff fie, 


warum man fie dem Hohenheim immer, wie durch Zufall, ent . 


gegengefpielt hatte. Ihr weiblicher Stolz empörte fih. Sie konnte 
faum den Unmuth bergen. In Thränen entfeflelte fh ihr ge⸗ 
preßted Herz. 

Die Frau von Saar ging noch immer voller Gedanken auf und 
ab. Eine Biertelftunde lang waren fie fo beifammen, ohne daß 
eine von ihnen die Stille unterbrah. Der Wagen rollte herbei. 
Stau von Saar näherte fi Frivolinen, und nahm deren Hand in 
die ihrige. 

„ Du weinft, liebes Kind,” fagte fle: „ich beflage es, dich wider 
Willen betrübt zu Haben. Du wirft es in Zukunft einfehen, wie 
gut ich's mit dir meinte.” 

— Ich danfe dir wenigftens für pie gute Abficht, entgegnete 
Fridoline — und aller Unmwille war wieder von ihr gewichen. 

Frau von Saar fchien fehr bewegt. Ihre Augen nepten ſich. 
Srivolinens weiche Stimmung gaben ihr noch einmal Muth, das 
. Wort über den verhaßten Gegenftand zu nehmen. 

„Sch befchwöre dich, liebes Mädchen,“ rief fie in einem durch⸗ 
dringenden Ton, „ich befchwöre dich bei unferer fehweflerlichen 
Sreundfchaft, fet redlich gegen mich. Iſt's dein entfchiedener Sinn? 
du Fannft den guten Hohenheim nicht Lieben ?“ 

— Ich kann es nicht! — ſchluchzte Fridoline. 

„Unglüdliches Kind, fo beflag’ ich dich. Gr wäre ver Mann 
- gewefen . . .“ 
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Fridoline unterbrach fie. „Kein Wort unter ung mehr von ihm!“ 
Sie warf ſich weinend auf das Ruhebett. 


16. 


Ginen ähnlichen Stand hatte die Frau Landräthin mit ihrem 
Bruder faft zu gleicher Stunde; fie war nicht glüdlicher bei ihm, 
als die Fran von Saar bei Zrivolinen gewefen. 

„Du magft nım wollen oder nicht,“ fagte fie, „ich muß bir 
von Frivolinen reden. Ich wünfche nichts fehnlicher, als daß fie 
dir gefiele. Es iſt ein gutes Kind. Ste weiß alle Herzen zu ge: 
winnen. Ich wette, fie liebt dich.“ 

— Ich weiß das Gegentheil! rief Ludwig: Und wenn file mich 
liebte, mir iſt's unmöglich ... ich flehe dich um alles in der 
Melt an, laß mir Ruhe. 

„Nein, Ludwig, du Fäufcheft dich ſelbſt. Fridoline hat gewiß 
fo viel Geiſt, fo viel Empfindung, als deine Ottilia; und wenn 
du winft, fie tft fchöner, als deine Unfichtbare. Sieh’, ich könnte 
die Vergleichung weiter treiben zwifchen beiden, und noch mehr, 
e8 fol geſchehen — nur Geduld, ich erfahre heute noch Vieles.“ 

— Woher? 

„Bon ver Frau von Saar.” 

— Kennt fie Dttilien? kennt fie fie? 

„Ste wird Nachricht von ihr erhalten. Ottilte wird erwartet. 
Sie wird in unfern freundfchaftlichen Zirkeln erfcheinen.“ 

— Bohlan, Schwefter, dann und nicht eher geb’ ich dir ent: 
fheidende Antwort. 

„&s ift umfonfl. Du lebſt in eiteln Ginbildungen. Du er: 
warteft einen Engel, und findeſt ein fo gewöhnliches Mädchen, 
daß du mit Unwillen ihm den Rüden Fehrfl. Wie iſt's auch mög⸗ 
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li, dag ein Menfh von Bildung, von Menfchenfenntnig und 
Erfahrung ſich fo grob betrügen Fann? Wie viele Mädchen hätten 
fih nicht in diefen oder jenen Schriftfteller oder Dichter verlichen 
müffen, wenn fie Närrinnen genug gewefen wären? Man weiß ja, 
dag ihr Dichter nicht immer in Verfen plaubert; daß eure Lippen 
nicht immer die Sprachen der Mufen tönen; daß ihr im gemeinen 
. Leben profatfche Menſchen feld, und nur Götter am Schreibtifch. 
Es gehört zum glüdlichen Leben in der Ehe mehr, als Einbil: 
bungsfraft und Geiftesfhwung. Gefundheit des Leibes und ber 
Seele, helle Laune, die ſich immer gleich bleibt, fanftes Ertragen 
der Fehler des Andern, eine Gabe, über das Cinförmige des 
häuslichen Lebens den Zauber des Schönen, den Reiz ewiger Neu: 
heit zu verbreiten, aus den trodenen Felfen Waflerquellen zu 
ſchlagen, Thränen hinwegzulaͤcheln — das iſt's was in der Ehe 
vonnöthen iſt.“ 

— Hört mir doch die Philofophin! — fagte Ludwig lächelnd. 

„Spotte immerhin. Ich weiß, du kannſt das alles beſſer fagen, 
als ih. Wenn aber der gefchiete Arzt Frank if, kennt er weder 
fih, noch die Arznei, und er nimmt fle auch aus der Hand feines 
Schülers. Ich Habe nicht viel gelefen; aber ich glaube die Er⸗ 
fahrung an Andern gemacht zu haben, daß DVielleferei Herz und 
Kopf verbirbt. Alle Vielleſer. verlieren ihr Gigenthümliches. Sie 
find fih unbewußte Nachäffer ihrer Romanhelden. Sie find in 
ihrem Kreife nie, was fle fein follen, weil fie mehr fein wollen, 
als wir Alltagsmenfchen. Kraftlos im Guten, wollen fle mit Feh⸗ 
lern glänzen. Sie finden die Welt fchlecht, und für fi nicht ge: 
baut, weil es darin nichts, als eines reinen Herzens und eines 
gefunden Mutterwiges bedarf, um froh zu fein. Ich kenne Mäpd- 
chen, die fi rothe Augen weinen wegen der Seelenfchönheit in 
ihren Romanen, "und ſich fchämen würden, auf ver Straße einen 
übergefahrenen Bettler auf die Seite zu ziehen. Ich kenne Mütter, 
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die füße Wiegenliever fchreiben, während ihre Kleinen in Unrein⸗ 
lichkeit verderben. * 

— Willſt du nicht näher rüden? 

„D ja, ich fenne Männer, die fih, aus Liebe zum Roman: 
tifchen und’ Sonverbaren, um Ruhe und Häusliche Glückſeligkeit 
beirügen. “ _ 

— Und ih kenne Weiber, die recht artig, geiſtvoll und liebens⸗ 
würdig find, die dennoch beftändig keifen und zanfen, weil fie for⸗ 
dern, daß alle Schuhe Über einen Leiſt gefchlagen fein follen; bie 
fi gar nicht darein fehiden wollen, daß man auch anders denfen 
und empfinden könne, als fle; vie jeden rechtfchaffenen Mann für 
einen Romanhelden halten, ver nicht das ABC Herfagt, wie fie 
es gelernt hatten. 

„Du mahft mich nicht böfe. Aber, Ludwig, fei ehrlich gegen 
dich felbft! — Du liebſt Fridolinen, und willſt fle nicht lieben, 
um Ottilien treu zu bleiben. Iſt's nicht fo?“ 

— Ih erkläre dir, Therefe, feierlich und zum lebten Male, 
Fridoline iſt mir gewiß fehr gleichgültig. Mein Herz fühlt nichte 
für fie. An Liebe iſt nicht zu denken; an Heirath noch weniger. 
Und damit Baſta! 

Therefe wurde abgerufen. Frau von Saar ließ ſich auf einen 
kurzen Befuch bei der Lanbräthin melden. 

Sn Herzensangelegenheiten, beſonders zweier Liebenden, foll 
fih unaufgefordert nie der Dritte mifchen. Liebende haben gefähr: 
liche Launen, weil fie Seelenfranfe find. Sie wollen das Gegentheil 
von dem, was man von ihnen will. Dies hätten Frau von Saar 
und Therefe wohl wiſſen follen; aber die Geſunden denken felten 
daran, wie ihnen vor der Genefung war. Und eben darum, well 
die beiden Damen alles recht gut zu machen glaubten, verfchlinmer: 
ten fie alles. 


17. 


Inzwifchen Hatte der arme Lubwig, geäfft von feinen @inbils 
dungen und Empfindungen, bei weitem nicht den Sieg fo fehr tiber 
fih errumgen, als er vielleicht felbft glaubte. Es war ihm ernſt⸗ 
lich darum zu thun, Frivolinens Bildniß aus feinem Gedächtniß 
zu tilgen. Er verfehwenbete alle Kunft, fich zu überreden, daß fle 
ihm fehr gleichgültig fei, daß die Anmuth ihrer Geftalt ihn nur 
bberrafcht und einen Augenblick geblendet habe. Er fand es feiner 
männlihen Würde, feiner Charafterfeftigfeit unangemeflen, ges 
prüfte Liebe und Treue eines Mädchens, welches ihn feit drei 
Jahren befeligt hatte, aufzuopfern bei der erften, flüchtigen, kaum 
vierwöchentlichen Bekanntſchaft mit einem Frauenzimmer, das fidh 
vor andern feines Geſchlechts allenfalls durch Außern Reiz aus: 
zeichnete. 

Allein des Herzens Mühe war umfonft. Vergebens nahm er 
Dttiliens Gemälde von feiner Bruft, und Hielt es flch in den ge- 
fährlichften Augenblicken vor die Angen. Ihr blaues Auge Tächelte 
noch fo fromm, wie fonft. Ihre Goldlocken glichen noch immer 


dem Heiligenfchein, wie fonft. Aber unvermerft verdunfelte fi. 


fein äußerer Blick, und vor feinem Innern ſchwebte Fridolinens 
Bild, mit aM’ der namenlofen Anmuth, welche Lieb’ und, Jugend 
geben. Ihr fehwarzes Auge fprach tiefes Gefühl; ihr dunkelbraunes 
Haar löfchte den Glanz von Dttiliens Heiligenfchein. — Bald er: 
fchten fie ihm wie damals im Garten, umfloffen vom Licht des Mon: 
bes ; bald wieder als Tänzerin, neben ihm fchwebend, im blenbens 
den Glanz von Hundert Kerzen, ihr ganzes Wefen Freude athmend. 

„Und fle liebt mid, o fle Licht mi!“ rief er dann mit Ent: 
zücken und Schmerz. Er nahm Ottiliens Bildniß wieder. Er 
las in den unfchuldsvollen Augen den flillen Vorwurf feiner Uns 
treue. Gr Hagte fich felb an. Gr fand die Qual unlelblich, 
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und wünfchte tauſendmal in Lapplands Winterwelt geblieben zu 
fein. Ad, da ſchlief er Harmlofer auf Thierfellen in der armen 
Hütte, als jebt auf weichen Dunen! 

Thereſe, mit weiblicher Schlauheit, belaufchte nicht ohne Ber: 
gnügen den geheimen Kampf. „Wohlen,“ fagte fie zu ihm, 
„wohlan, Brüderchen, ich fehe, du bleibt wie ein Achter Ritter 
von der Tafelrunde deiner Schönen getreu. Ich will in deinem 
Zaubermährchen nicht die Rolle der boshaften Fee fpielen, und 
die zwei zärtlichen Herzen trennen. Behüte mich Gott dafür! — 
Mein Blänchen ift freilich vereitelt. Aber dein Glück foll meinen 
Wünſchen voran gehen. — Sei ruhig. Auch Ftrivoline, du haft 
Recht gehabt, und ich war ber beirogene Theil... .* 

— Was ift Fridoline? — rief Ludwig haſtig. 

„Ste liebt did nicht. Sie if, aber du darfſt nicht wieder 
plaudern... .“ - 

— Sie it — flammelte Ludwig. 

„Ste ift heimlich mit eingm Andern verfprochen. “ 

Ludwig verlor in dem Augenblick Gefiht, Gehör und Gefühl; 
er wußte nicht, ob er fland, faß oder ging. Therefe fagte noch 
viel, aber ihr Bruder war eine leblofe Statue; er verftand von 
allem, was fie fagte, fein Wort. 

„Du biſt unleidlich!“ rief fle plößlich und fchüttelte ihn bei 
ber Adhfel, als wollte fie ihn vom Schlaf weden: „IR das der 
Dank für die frohe Botfhaft? Sch wünfche Ottilien Glück. Sie 
mag fich des tauben Liebhabers freuen. Sch erwartete wenigftens, 
du würdeſt mir in ber Freude zu Füßen fallen, mir die Hände 
fuflen, auffpringen,, dich fpornen und ftiefeln, und fragen: wo ift fie?“ 

— Fridoline? — Was geht mich denn das Mädchen an? 

„Du bift ungerecht gegen das gute Kind und beleidigend. Pfui! 
aber das wollen wir zu anderer Zeit ausmachen. Ich fprach nicht 
von ihr.,, | 
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— Da fagteft ja, fe ſei heimlich mit einem Andern vermählt. 

„Ich fagte aber auch, Ottilie fei angelommen; ſel in ver Refl: 

denz, und ich hoffe den unbefannten Engel in einigen Tagen Ten; 
nen zu lernen.” 

— Ottilie hier? 

„Run, was das ein Falter Ton iſt! — Ich werde irre an bir. 
Wahrhaftig, Liebhaber deinesgleichen find für ein einziges Mädchen 
ein Dugend zu leicht.” 

— Ro wohnt Ottilie? 

„sh weiß es nicht. Ich weiß gar nichts, mein Herr. Du 
fouft fie künftige Woche in Gefellfchaft von zwanzig Andern fehen, 
ohne e8 zu wiflen. Und wenn du fie dann auf den erften Blid aus 
den Zwanzigen berausfindeft, dann will ich glauben an Sympathie 
der Seelen, an Beifler- Korrefpondenz, und an Shen, bie im Hims 
mel gefchloffen find.“ 


18. 


„Ich Hoffe,“ fagte die Frau von Saar zu Fridolinen, „bu 
wirft doch nur ſcherzen mit deinen Reifeanftalten?“ 

— Nein, mein Oheim will ſchlechterdings, daß ich heimkomme! 
antwortete Fridoline. ü 

„D was den Oheim betrifft, ich will ihn ſchon befänftigen. 
Du wirft mich Franken, wenn du ſo plötzlich verſchwindeſt. Ih 
werde glauben müflen, du feieft mir ber kleinen Nedereien willen 
böfe geworben. Hätte ich früher gewußt, was ich jet von Hohens 
heim weiß, ich hätte den Spaß nie fo weit getrieben.“ 

— Was weißt du denn? 

„Ih habe die Landräthin geflern gefprochen, fo ganz im Ver⸗ 
trauen.“ 

— Nun, fle wird doch nichts Böfes von ihm fagen fünnen? 


‘ 
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„Gewiß nicht. Ich aber bilnete mir ein, Hohenheim liebe 
bih. Ich nahm Artigkeit für Empfindung, und behagliches Wohl: 
gefallen für Spur tiefer Leidenſchaft. Es iſt aber was ganz an⸗ 
dered. Hohenheim Tiebt dich nicht.“ 

— Defto beſſer. Im Grunde fagft du mir, was ich fchon lange 
weiß. Die Männer, die alles Iteben, lieben nichts. 

„Rein, liebes Mäpchen, dies iſt der Fall bei Hohenheim nicht. 
Er Hat ſchon gewählt, und ift feiner Donna treu.“ 

— Wirklich? 

„Es fol ein bildſchönes Mädchen fein. Gine Blondine mit 
bimmlifchen Augen.“ 

— So? — Mir gilt’s gleich. - 

„Gilt's dir gleich?“ fragte die Frau von Saar lächelnd, und 
trat vor fie hin, und legte die Hände vertraulich auf Fridolinens 
Schultern. 

— Ganz gewiß. Erwarteſt du etwas anderes? entgegnete Fri⸗ 
doline, und ſah düſter vor ſich nieder. 

Ich bin doch neugierig, ſeine goldlockige Magdalena kennen 
.zu lernen. Sie wird nächſtens zu uns in die Reſidenz kommen. 
Du mußt hier bleiben; wenn auch nur, um Hohenheims Gefchmad 
fennen zu lernen.“ 

— Wahrhaftig, es Iohnte der Mühe nicht! Sch reife auf jeden 
Tall übermorgen. Mag er meinetwillen zehn Blondinen anbeten. 
- Sch wünfche Glück. 

„Dein Geftcht, Tiebeg Kind, fieht keinem Glaawunſch aͤhnlich. 
Hu, welche Falten da zwiſchen den Augenbraunen! — Iſt's au 
dein Ernſt? Iſt dir Alles ſo Einerlei, wie du ſagſt?“ 

Fridoline ſchwieg, und wollte ſich von den Armen der Frau 
von Saar loewinden. 

„Bit du mir böfe?“ fagte die Frau von Saar. 

— Gewiß nicht. 
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„Sieh' mih an — mir ins Auge!“ 

Fridoline fchlug die Augen auf. Thränen verdunfelten ihren 
Bid. Sie rig fih los. Sie fehluchzte heftig, und eilte fort, 
um fi in ihrem Zimmer zu verfrhließen. 

Sie ging und nahm die Weberbleibfel der verwelften Rufe, 
weldhe fie wie ein Heiligthum in ihrem Schmudfäftchen verwahrt 
hatte, neben den Juweelen. Sie zerriß die armen verblaßten Blät- 
ter und fireute fie zum Fenſter hinaus, den Lüften ein Spiel. 


19. 


Ludwig begleitete am Sonntag feine Schwefter zum Gottes: 
dienſt. Gr ging felten, aber nie ohne fromme &mpfindungen zur. 
Kirche; am liebften jedoch, wenn fein Herz tief bewegt war. Die 
feierliche Dämmerung unter den PBfeilern und hohen Schwibbögen 
und gothifchen Gängen des Tempels, die Majtflät des Kirchen: 
gelanges, der zu dem Allvater emporflieg, die Träume der Kindheit, 
welche ſich da unter den heilig- ernften Tönen der Orgel wiebers 
holten, Alles was ihn umgab, erfüllte ihn mit wehmüthigen Ger 
fühlen. Und er verließ des Tempels Schwelle nie, ohne daß fein 
Herz beruhigter ward, die ganze Natur ihm feitlicher und ſtiller 
fchien. 

Mährend des allgemeinen Gefanges zog ein unerwarteter Ge⸗ 
genftand alle feine Andacht an fih. Auf der andern Seite der Kirche 
erichien in einem Benfterfluhl unter mehrern wohlgekleideten Frauen⸗ 
zimmern eins, deſſen Geflcht ein ſchwarzer über die Achfeln herab» 
hängender Schleier verhüllte. Nur zufällig band feinen Bli vie 
abſtechende Farbe des Flors. Als aber die Unbefannte den Schleier 
zurückwarf, glaubte er ohnmächtig zufammenzufinfen. Er fah ein 
blafles Geficht, von goldfarbenem Lodengefräufel umgeben. Die 
Gerne ließ ihn nicht die feinern Züge des Antliges erfennen; aber 
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die Haltung und Geſtalt des Ganzen war Ottiliens Haltung und 
Geſtalt. 

Er ſtarrte fie lange an. „Sie iſt's!“ rief eine Stimme in 
ihm und ein unmillfürlicher Schauer ergriff ihn: „Sie if’s! “ 

Seine Unruhe vermehrte fi, als er gewahr warb, daß auch 
die Unbefannte ihn öfters anzufehen fehlen, und bann mit ihren 
Nachbarinnen redete, und dieſe enblich die Köpfe der Gegend zu- 
wandten, wo er fich befand. 

„Kennft du die dort drüben?“ flüfterte er Thereſen zu. 

— Wen? fragte die Landraͤthin. 

„Die dort im Zenfterftuhl am lebten Pfeiler, im ſchwarzen Flor.“ 

Therefe lächelte: „Sch kenne fle nicht.“ 

Dies: „Ich kenne fie nicht!“ konnte Ludwigs Vermuthung nur 
ſtaͤrken. Es warb bei ihm Weberzeugung. Er verließ die Golb- 
Iodigte mit feinem Auge. Er fühlte, ich weiß nicht was? eine 
Miſchung von Liebe, Ehrfurcht, Vergnügen und Bangigfelt. 

Aber in einem Umftande entfprach Ottilia feinen Erwartungen 
nit. Sie war allzu lebhaft. Bald fland fie auf, lehnte fi in 
den Fenſterſtuhl und mufterte die Kirche; bald plauberte fie mit 
ihren Nachbarinnen; bald lächelte fie einem jungen Herrn zu, ber 
hinter ihrem Sig fland und bald dies, bald jenes zu flüſtern hatte; 
bald ſah fle in das Geſangbuch; bald hatte fie Kleine Geſthaͤfte 
mit ihrem zurückgeworfenen Schleier; bald hatte fie wieder dem 
jungen Herrn Aufträge zu geben, und fo blieb fle in unermüdeter 
Thätigfeit. . 

Ludwig hatte ſich fo Ottilien nicht vorgeftellt. Ihm ſchwebte 
ſie in ſtiller Madonnenanmuth vor, mit der Miene der Dulderin. 
Dies lebhafte, taͤndelnde, und ſelbſt für die Heiligkeit des Ortes 
beleidigende Weſen war mit den reizenden Klagetönen ihrer Briefe 
im Mißklang. 

„Haͤtt' ih mich fo täufchen können? iſt das die himmliſche 
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Schwärmerin?” ſprach Ludwig bei fich ſelbſt: „Denkt fie, wie fle 
Schreibt, und denkt fle fo an mi?“ j 

Während des Selbfigefprächs glitten feine Augen unwillkürlich 
von ihr ab, und auf jenen Stand, wo Fridoline und Frau von 
Saar in flummer Andacht faßen. Mit Höfterlicher Strenge hingen 
der fchönen Fridoline Augen nur am Geſangbuch. Sie fehlen ihre 
zarte Stimme mit füßer Inbrunft in den weiten Strom der Töne 
zu gießen, welcher braufend gegen die Gewölbe hallte. Man be: 
gann fo eben das Hauptlied. Die Strophen: 


Es iſt noch eine Ruh’ vorhanden, 
Auf, müdes Herz, ermahne vi! u. f. w. 


erweiterten noch manches Herz, und löfeten manchen verhaltenen 
Seufzer. Fridoline ſenkte ihr Haupt tiefer, ach, vielleicht um den 
Sängern umber bie fallende Thräne zu verbergen. Aber das weiße 
Tuch an ihre Augen gedrückt verrieth fle an Ludwig. 

Er war erfehüttert. Sein Odem flog fchneller. „Sie leidet. 
Sie iſt nicht glücklich — ad, und bin ich's denn? Sie liebt einen 
Andern, liebt unglücklich, und ich? Welch eine Welt, wo ver: 
gebens gleichgeftimmte Seelen nach einander fich fehnen, unb das 
Schickſal uns gefühllos Hinwegfluthet, und wir getrennt in ben 
Mogen vergehen, und kaum uns zumwinfen fönnen: ich Tiebe dich!“ 

Dann farig man: 


Bald iſt ver ſchwere Kampf geendet, 
Bald, Bald ver faure Lauf vollenvet, 
Dann gehſt vu ein zu deiner Ruh’. 


Ihm ward, als fänge die Gemeinde ihm allein die heiligen 
Worte zu. Er fant in fi zurück und fein Blick erlofch in Thränen. 
Gr hörte wenig von der Predigt. Ottilie und Fridoline be- 
fchäftigten ihn unaufhörlih. Er verglich fie mit einander, indem 
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fie fo faft in gleicher Entfernung von ihm faßen und beide nicht 
ahneten, welchen Einfluß jede auf des Mannes Herz behauptete. 
Dttilie fah öftere, und, wie es fchien, immer zu ihm herüber. 
Fridoline hingegen fchlug Fein Auge auf. 

Diefe unzerflörbare Andacht fränfte ihn beinahe mehr, als 
Ditiliens Aufmerffamfeit ihm fchmeichelte. „Nur feinen Blick her⸗ 
zuwerfen, da fie doch weiß, daß ich hier bin, das ift noch weniger, 
als freundſchaftlich!“ 

Er juchte fich zu bereden, fie fei ihm ebenfalls fehr gleichgültig : 
er hafle fie fogar wegen ihres wunberlichen Betragene. Er zwang 
ſich, nur die blonde Ottilia zu fehen: er wußte ihre Lebhaftigfeit 
zu entfchuldigen ; er fand fie liebenswürdiger, als Fridolinen, und 
dann — fah er wieder auf Fridolinen, und, wie bitterlich ſchmerzte 
es, fie hatte feinen Blick für ihn. 

Als der Gottesdienſt zu Ende war, lächelte ihn Therefe an, 
und ſprach: „Schlägt dein Herz nicht? — Dttilia if} in der Kirche.“ 


20. 


Das hatte noch gefehlt. „Alto ift fie!s?” rief Ludwig, umd 
fah in der gleichen Zeit, daß die Blonvine fi) erhob, mit ihrer 
Geſellſchaft, um die Kirche zu verlaflen. Neugier, Liebe, Hoff⸗ 
nung und vielleicht auch eine kleine Rachfucht gegen Fridolinen 
fpornten ihn, die Unbefannte an der Kirchthüre zu erwarten, zu 
belaufchen. 

Er flog dahin. Die Menfchenmafle flodte an den Pforten im 
Gedränge. Er mifchte fich mit Ungeduld hinein. Gin ſchwarz⸗ 
verfchleieries Frauenzimmer war in dem Gewühl ihm nah. Die 
Dämmerung unter den dien Pfellern und Kreuzbögen ließ ihm 
nicht deutlich durch den Flor die Mienen der Unbekannten fehen. 
Aber fle drehte ihr Gefiht nad ihm. Gr fühlte plöglich feine 
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Hand genommen von einer zarten Weiberhand. Ein fanfter Drud, 
ein Segendruck. Gr wußte kaum noch, ob er lebe. 

„Iſt's möglich?“ dachte er: „Sie iſt's! Sie bat mich ſchon 
in der Kirche erfaunt, daher ihre Freude, ihre Unruhe, ihre Lebs 
baftigfeit. — Aber wie hätte fie mich erfannt? Niemand Tennt 
mich bier. Mein Name ift verſtellt. Sollte vielleicht Therefe . . . ?” 

So kamen fie im Drange zur Rirchenpforte hervor. Er hielt 
nod immer die weiche, Kleine Hand in der feinigen. Bine Kutfche 
erwartete fie. D Himmel, welche Täufchung! der fatale Flor 
hatte ihn um fein Glück betrogen. Es war nicht feine Blondine, 
fondern die Frau von Saar. Gr führte fie zum Wagen. Gr fah 
betäubt und erröthend Fridolinen vor ſich einfteigen, Frau von 
Saar folgte, und er, gern oder ungern, mußte einfißen, denn 
zum langen Meberlegen gebrach die Zeit. 

Niemand fchien fich des Zufalls mehr zu freuen, als die Frau 
von Saar. Privoline faß mit flilem Ernſte ihrem Feind gegens 
über, und dieſer, um feine Verwirrung zu verhehlen, warf zehn 
Eleine Fragen hin, und empfing zehn noch Heinere Antworten zurück. 

„Kinder,“ fagte die Frau von Saar boshaft lächelnd: „id 
bin etwas ſchadenfroh. Sch weiß es, ihr feld einander fpinne- 
feind — Gott, was für fürchterliche Blicke fie einander zuwerfen! — 
beinahe wird mir bange bei euch in dem engen Wagen. Gparet 
euern Zorn wenigftens, bis wir wieder im Freien find.“ 

— Aber, Madame, flotterte Ludwig; wie glauben Sie von — 
mir, daß ih . - . vielleicht, daß Demoiſelle Bernef . . . ich wäre 
fehr unfegulbig . . . 

„Ach, feht mir doch die Unſchuld! Sind Sie nicht feuerroth 
geworben vor Ingrimm, als Sie Fridolinen anblidten? Mußt' 
ih aus Ihren Bewegungen an der Kirchthür nicht fchließen, Sie 
würden Händel mit ihr beginnen vor der ganzen Chrifleugemeinde? 
Hab’ ich nicht meine Noth gehabt, Ste nur feftzuhalten ?* 

Zſch. Rov. IX, 25 


— 386 — 


— Können Sie das von mir glauben? fragte Ludwig Frido⸗ 
linen. 

„Site Tennen ja den Muthwillen der Frau von Saar!” ants 
wortete Fridoline fehr ernfthaft, und fah vor ſich nieder. 

Die Kutfche hielt. Man flieg aus. Ludwig mußte die Damen 
noch einen Augenblid begleiten ins Haus. rau von Saar, als 
wäre file von @efchäften gerufen, entfchulvigte fih, und Ludwig 
ftand mit Fridolinen im Zimmer wieder allein. 

Fridoline fühlte die Boshelt ihrer Freundin, und fi eben 
dadurch von neuem gefränft. Sie fprach Fein Wort. Ludwig war 
ohne Muth. Er fühlte nie beflimmter, nie lebhafter, wie theuer 
ihm das Mädchen geworben fei. Er verbarg es fich nicht Tänger, 
daß er es liebe, mehr als vie heilige Ottilia. Er wollte fie 
einigemal anreven; aber die Stimme verfagte ihm jedesmal. 

„Sie waren alfo auch in der Kirche?” fragte endlich Fridoline, 
um doch etwas zu fragen. 

— Sie faben mi niht? Ste wollten mich nit fehen. — 
Sie wollten mich jegt noch nicht ſehent Was hab' ich Ihnen 
auch Leides gethan? 

„Gewiß nichts!“ 

— Und ohne Urfache haſſen Sie mich? 

„Ich haſſe Sie nicht. Wer fagt Ihnen das, Herr Hohen: 
heim ?* 

— Sie felbft, wenn auch mit Worten nit. Ach, Frivoline, 
wenn ich Sie no fo nennen darf, bei dem ſchönen traulichen 
Namen, e8 war wohl böfe Borbebeutung, als die Roſe brach, 
und ich die Dornen zurückbehielt! — Und doch bewahre ich diefe 
Dornen auf, wie mein fehönftes Kleinod. 

„Herr Hohenheim, erinnern Sie fih an Ihre Verhältuiffe — 
fo dürfen Ste nicht reden. ine andere, beffere Freundin bewahrt 
Ihnen Rofen auf, was fümmern Ste noch Dornen anderer Art?" 
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— Für mich find keine Rofen mehr. Fridoline, es iſt Heute 
unfer letzter Tag, laſſen Sie mich nur Heute offenherzig fein — 
ich bin fehr unglüdlih ... . 

„Das verhüte Gott! Sie werben wieder glücklich werben, 
wenn Sie es jetzt nicht find. Dergeflen Sie, daß wir einen 
Augenbli beide ſchwach waren. Ihr Herz gehörte einer Andern. 
@8 ift der lebte Abend, welchen wir heute beifammen fein werben. 
Wir wollen alle Erinnerungen an einander auslöfchen. Weg mit 
der Schwärmerei und ihren Dornen. Auch Ihre Rofe gehörte 
nicht mir. Sch Habe fie nicht mehr.“ 

Fridoline fagte dies alles mit ſtillem Ernfle. Ludwig zitterte 
beſchaͤnt. Er drückte einen heißen Kuß auf Frivolinens Hand, 
wandte fich ſchnell und verließ fie. 


21. 


Nach ſolch' einer herben Erklärung war für Ludwig Feine Freute 
mehr in der Welt. Er fam zu Haufe mit verflörten Mienen. Gr 
verſchloß fich in fein Zimmer, und fehlug es ab, zum Mitiageflen 
zu fommen. 

„Ich liebe fie!" rief er, „und nur fie! Unſeliges Gaukel⸗ 
fpiel der Ginbildungsfraft, was mich an eine heilige Ottilia z0g, 
die ich nicht Fannte. Mit Fridolinen wäre ich glüdlich geworden; 
ih weihte meine Ruhe einem Schatten, — ad, was fag’ ich 
einem Schatten — elenden, armfeligen GHirngefpinnften, felbfl- 
gefchaffenen Thorheiten. — So muß ich denn Verzicht thun auf 
den Himmel, indem er mir feine Pforten öffuete! So darf id 
denn auf Erden Feine Seltgfeit Hoffen, als die, daß endlich und 
endlich diefe Wunden einmal verbluten werden? Ich werde nicht 
wieder glücklich durch Liebe, denn einmal nur und nicht wieder 
laͤßt fi) ein Herz binden. Nur einen Frühling bat das arme 
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Leben, alles Andere iſt nur matter Nachſommer, der mehr traurig 
bewegt, als erquickt! — Ottilia, ich habe bir ewige Freundſchafi 
gelobt; ich will mich dem vermeflenen Schwur opfern. Ich bin 
der Deine — um fo unglücklicher man felber it, um fo lieber madıt 
man Andere glücklich.“ 

Schon am Nachmittag verfammelte ſich die Gefellfchaft bei der 
Frau Landräthin. Nur Zrivoline erfchien erft fpät. Sie war mit 
dem Einpaden zu ihrer Reife befchäftigt; wenigſtens mußte Dies 
den Borwand leihen, unter welchem fie die bittern Stunden ver: 
minderte, die fie heut noch erleben ſollte. Lubwig blieb ebenfalls 
aus. Er warb vergebens von feiner Schwefler gequält, fich zu 
zeigen. Gr fürchtete Fridolinens Anblid. Gr fürdhiete die Stunde 
des Abſchieds. 


22. 


Beide erfchienen faft zu gleicher Zeit. Beiden war die Trauer 
in den Mienen zu lefen, von ber ihre Seelen befangen waren. 
Ste mifchten fih immer unter die Fremdeſten, und näherten eins 
ander nie. Aber ihre Gedanken begegneten fich überall. Geheim 
flahlen fich ihre Blicke durch die Haufen der Verfammlung zu ein- 
ander. 

Die Kerzen wurden angezündet. Therefe und die Frau von 
Saar waren mehr ausgelafien Iuflig, als vergnügt. Der Geiſt 
ber Freude theilte ſich allen Anwefenden mit. Nur Ludwig und 
Fridoline blieben flumm, als gehörten fie nicht zu den fröhlichen 
Menfchen. 

Die Landräthin zog ihren Bruder endlich zum %ortepiano. 
„WR du nicht plaudern, fo gib uns wenigflens Töne zu hören. * 

„Spielen Sie das Klavier?“ rief Frau von Saar: „Wahr⸗ 
haftig, Sie machen aus Ihren Bollfommenheiten große Geheim⸗ 
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niffe. Ohne Umflände alfo. Wir wollen Sie hören. Wir ge: 
bieten. Denn Sie find heute fehr unartig; darum müflen Gie 
bevogtet werben. * 

Ludwig ſetzte fl zum Fortepiano. „Auch Fridoline hört dich — 
vielleicht zieht das Spiel fle näher!” flüfterten ihm Liebe, Citel⸗ 
feit umb Hoffnung. 

Er fantafirte einige Augenblicke in den düſterſten Molltönen. 
Die ganze Gefellfhaft zug einen Kreis um ihn. Nur Fridoline 
blieb einfam flehen, durch fein Spiel ungelodt. 

Seine traurige Stimmung führte ihn unwillkürlich zu einigen 
Feen aus feinem „Todtenopfer”, durch welches er Ottiliens 
Bekanntſchaft gewonnen hatte. Er fpielte ven Eingang, und dann 
das Lied ſelbſt. Unaufgefordert fang er. Sein Herz ergoß fd 
frei in die rührenden Klagen, worin eine edle Seele die verblü⸗ 
hende Welt beirauert, und Religion den goldenen Schleier von 
der Gwigfeit zieht. 

‚Eine feterlide Stile durch den Saal verfündigte die Theil: 
nahme der Zuhörer. Ludwigs Gefang und Sattenfpiel fand den 
Meg zum Herzen. Gin milder Gruft bereitete der allgemeinen 
MWehmuth die Bahn. 

Aber Niemand empfand tiefer, als Fridoline. Man hörte fie 
bald heftig weinen, und dann ſich leife aus dem Saal entfernen. 

Dies flörte den Sänger nicht. Aber ein anderer Umftand nahm 
ihm alle Saffung. Er Hatte den Geſang vollendet. Noch einige 
Töne hallten verfchwebenn nad. Da drängte ſich Amos durch den 
Kreis der Horchenden. 

„Mein Herr,“ rief er: „ein Brief aus Jeland!“ 

„Schon wieder ein tsländifcher Brief!“ rief Frau von Saar 
lachenv. 

„Wie, ein isländifcher Brief?“ murmelte vervunderungsvoll 
die ganze Geſellſchaft. 
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„Iſt auch die Adreſſe isländiſch?“ fragte ein Profeffor, und 
fab dem Amos über die Achfel. 

Ludwig zitterte, ohne zu wiſſen, warum. „Aber heute ift fein 
Poſttag. Woher der Brief, Amos?“ 

„Ei, man Hat ihn bier ins Haus gebracht!“ antwortete Amos: 
„Und er kömmt aus Island, da will ich meinen Kopf drum geben, 
Briefe von da muß man mich nicht Eennen lehren!“ 

Ludwig nahm den Brief. Er Fannte Ditiliens Hand. Der Um: 
flag war ohne afle Poſtzeichen; die Zufchrift nach Kopenhagen. 

Therefe zog ihren Bruder auf die Seite. „Deine isländifchen 
Briefe,“ fagte file, „machen dich felten fröhlich. Gehe alfo Hier 
ins Kabinet, und zeige den Gäften wenigftens Feine finftere Stirn!“ 

Sie ſchob ihn muthwillig bei diefen Worten in das Neben: 
zimmer. Es war dunfel. Nur eine Wachokerze brannte ziemlich 
trübe auf dem Spiegeltiſch. Gr öffnete mit bebenver Hand das 
Schreiben, und fand Ottiliens unverfennbare Handfchrift. Der 
Brief Iautete alfo: 

„Sch Bin in der Reflvenz, lieber Theodor. Morgen reife ich 
wieder ab. Sch Fam hieher, um von dir zu hören, und beine 
Schwefter Eennen zu lernen. Eine meiner Jugendfreundinnen führte 
mich bei ihr ein, unter einem angenommenen Namen, damit deine 
Schwefter mich dir nicht verratben ſollte. Jetzt verrathe ich mich 
dir ſelbſt. Vor dir will ich fein Geheimniß tragen. Nur dich will 
ih nie, auch nicht auf die unfchuldigfte Weife, betrugen. So 
zwing’ ich dich, auch Cdelmuth gegen mich zu erwiedern, 

„Ich bin unglüdlich, geliebter Theobor. Ich will es verfuchen, 
dir von meinen Empfindungen Rechenfchaft zu geben. Verurtheile 
mich nicht, ohne dieſe in tiefer Gemüthsbewegung gefchriebenen 
Zeilen mehr als einmal, und mit Faltem Blute und prüfend ge: 
leſen zu haben. 

„Mir felbft und niemals dir that ich das Gelübde, Feinem 
. Manne meine Hand zu geben, bevor ich dich nicht perfönlich ken⸗ 
nen gelernt haben würde. Sch ſchwor es mir,- dir meine Hand 
zu geben, wenn bu mich deiner würdig finden follteft. — Du fors 
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derteſt einft mein Portrait. Ich fandte dir ein faliches, damit ih 
das Vergnügen hätte, dich einfl, unerfannt von bir, Fennen zu 
lernen. Theodor, ich befenne bir alles — jede Kleine unfchuldige 
gift! — ach, ich habe dir mehr, als das zu befennen. 

„Gin edler, junger Menfch, fehon mit einer Andern verfbrochen, 
lernte mich fennen. Ich erfuhr zu fpät feine frühere Liebe — er 
iſt ein guter Menſch. Ic fah feinen geheimen Kampf — er blich 
feiner Verlobten getreu, aber fein Herz nicht ihm. Er lieg mich 
feine Leidenfchaft fehen — und ih — Theodor, ich war ſchwach 
genug . . . ja, Theodor, ich habe ihn geliebt. Gr aber blieb 
feiner Verlobten treu, Theodor, und ich blieb es dir. Ich felbft 
befenne dir alles . . . ich ſelbſt ... du fennft ihn gewiß. Er 
ift einer deiner weitläufigen Verwandten. Ludwig Hohenheim if 
es. — — — — 

„Er kennt mich unter dem erdichteten Namen Fridoline Bernek, 
er hat....“ 

Theodor konnte nicht weiter leſen. „O mein Gott, es iſt 
Ottilie!“ lallte er und ſank beſinnungslos nieder über einen Seſſel. 
Thereſe und die Frau von Saar, welche die Thür des Kabinets 
leiſe geöffnet hatten, um ihn beim Leſen zu beobachten, ſahen ihn 
ſtürzen. Sie ſchrien laut auf. Sie eilten hinzu. Theodor war 
ohne Leben; ſein Antlitz bleich, wie das Antlitz der Todten. 

Die ganze Geſellſchaft drängte ſich erſchrocken ins Kabinet. 
Thereſe warf ſich weinend über den Leib ihres Bruders. 

„Theodor! Theodor!“ ſchrie fie: „o mein Bruder!” 

Ihr Gefchrei rief feinen Geiſt zurück. Man hatte ihn aufge: 
richtet; er hing in den Armen einiger Freunde. Thereſe umklam— 
merte ihn weinend, und rief nur feinen Namen. 

Fridoline war unterbeflen in den leeren Saal zurüdgetreten. 
Sie fand niemanden, als die Frau von Saar, welche angftvoll 
die Hände rang. Sie hörte Therefens Klage und den wiederholten 
Ruf: „Theodor, mein Bruder!“ 

Ein tiefer Schuuer ergriff fie. „Un Gotteswillen!” rief fie 
und umfaßte mit Heftigkeit die Srau von Saar: „Was tft das? ...“ 
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„Ad, es war ein Scherz, liebe Ottilie — ein mißlungener — 
gehe hinein! Dttilie, es ift — Therefens Bruder ift Hohenheim — 
iſt Theodor — —“ 

Mehr konnte Frau von Saar nicht ſtammeln. Ottilie erbleichte, 
und wankte gegen das Kabfnet. 

Sn vertworrenen Gruppen, mit emporgehaltenen Lichtern, ums 
ringten die Gäfte ven Bruder Therefens — in den Gefichtern Alter 
fehrte die Freude zurück, Theodor fühlte ſich beſſer. Nur Tiherefe 
weinte noch immer an feiner Bruft. 

„Führt mi zu Ottilien!“ ſprach er mit matter Stimme: 
„führt mich zu ihr.” 

Therefe fuhr auf, und flog gegen den Saal. Da fland einfam 
und fraftlos Fridoline. „DO!“ rief Therefe: „Ottilie, liebe 
Dttilie, verlaffe meinen Bruder nit!“ und warf ſich ſchluchzend 
um ihren Hals. 

Erftaunt traten alle Gäfte zurüd und begriffen von der außer: 
ordentlichen Begebenheit nichts. Thereſe führte Ottilie durch bie 
Reihen der Zufchauer. Theodor erfannte bie geliebte Geflalt. Gr 
wanfte ihr entgegen, und flammelte: „Sch bin Theodor!“ 

„Dttilie, verlaffe meinen Bruder nicht!” rief Therefe. 

„D Theodor!” Iaflte Fridoline mit gebrochener Stimme, und 
fant fihluchzend an das Herz des Geliebten. — „Dttilie! — 
Theodor!“ dies waren bie einzigen Worte, welche die Seligen 
ftammelten. „Du willſt mich nicht verlaffen, Ottilie?“ — „GCwig 
bei dir!“ — Der Himmel umgab fie. 

Thränen im Auge und jauchzend umarmte Therefe die Frau 
von Saar: „Nie folde Komödie wieder!” ſchrie fie. 

„Aber ich,“ fagte der treue Amos, ver forgenvoll in der Ferne 
geftanden, „ich bringe ihm mein Lebtag feine isländifchen Briefe 
wieder.“ 
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DB Damit ift dann die Ausgabe von H. Zſchokke's 
Novellen und Dichtungen vollſtändig. 

Eine ausführlichere Anzeige über Erfcheinen und Inhalt diefer 
zweiten Sammlung wird einer der letzten Lieferungen der erften 
Sammlung beigegeben. 





Heinrich Zſchokke's 


Gefammelte Schriften. 


— — — 


Zweite vermehrte Ausgabe. 


— — —— 


Zehnter Theil 


a mL X 
Aaran. 
Druck und Berlag von ©. NR. Sauerlander. 


1859, 


Neuer Berlag 
von 
H. R. Sanerländer, Verlagsbuhhandlung in Aarau. 


Neue wohlfeile Elaffiker-Ausgabe 
Seinrich Iſchokke's 


Novellen und Dichtungen. 


28 Veferungen in Glaffiterformat. 
Jede Lieferung in Umfchlag geh. a 4 Ngr. — 12 fr. Subflriptionspreis. 


Diefe neue wohlfeile Lieferungs- Ausgabe der fo allgemein 
beliebten Novellen und Dichtungen von H. Zſchokke (ent: 
Baltend die U. Sammlung, Band 1 bis 10 der bisherigen Ausgabe 
ber Gefammelten Schriften) erfcheint in Format, Ausftattung 
und Preis ähnlich den neuen Ausgaben der Deutfchen 
Glaffiter, und ſchließt fih alfo ganz an diefelben an. 

Die Wohlfeilheit viefer hübſchen Ausgabe macht viefelbe 
nun auch weitern Kreifen, bei denen in Folge höhern ynd alls. 
gemeinen Bildungsftandes heutiger Zeit folhe Lektüre Wunfch und 
Bedürfniß geworden ift, zugänglich. Die bereits erfchienenen Liefes 
rungen find in allen Buchhanplungen zur @inftcht vorräthig. 


DE Als Kortiekung Dazu "EEE 
wird unmittelbar nach dem baldigen rfcheinen der ®S. Liefe> 
rung, (womit dann die oben angefündigte I. Sammlung, Band 
1 bis 10 ver bieherigen Ausgabe der Novellen beenvigt,) er: 
fcheinen deſſelben Verfaſſers 


Wovellen und Dichtungen, 


11. Sammlung, oder 11. bis 15. Band 
der bisherigen Ausgabe, 

in 12 bis 14 Lieferungen, und in Ausflattung, Format und 
Preis fi genau anfchließend an die erfte Sanımlung, alfo 
zum Subffriptionspreig von 4 Ngr. — 12 Kr. per Lieferung. 

DB” Damit ift dann die Ausgabe von H. Afchoffe's 
Novellen und Dichtungen vollftännig. 

Eine ausführlichere Anzeige über Erfcheinen und Inhalt diefer 
zweiten Sammlung wird einer der legten Lieferungen der erften 
Sammlung beigegeben. 


Heinrich Z3ſchokke's 


Geſammelte Schriften. 


— — — 


Zweite vermehrte Ausgabe. 


— — — 


Zehnter Theil. 


LU U 
Aaran. 
Druck und Verlag von H. R. Sauerlänber. 


— — 


1859. 


Erfte Abtbeilung. 


Aovellen ım Pidtungen. 


In fiebenzehbn Bändchen. 


— — 


’ 


Zehnter Theil, 


Heinrich Zſchokkes 
Novellen und Dichtungen. 


Zehnte vermehrte Audgabe- 


in fiebenzehn Bändchen. 


3chnter Theil 





Aaranu. 
Druck und Verlag von H. R. Sauerländer. 


1859. 


Bühkhwirkungen, 


oder: 


Wer regiert denn? 


1. 
Der Buhhalter 


„Ich bin verloren, Colas!“ fagte Herr Larınes, als er aus 
dem Büreau der Admiralität zu Paris, wo er Buchhalter war, zur 
ungewöhnlichen Stunde nad Haufe fam und fich enifleflb und düſter 
in den Lehnfeflel warf: „Ich bin verloren. Wir werben uns trennen 
müffen. Ich Tann nicht länger für dich forgen, Colas. &s thut mir 
leid, deiner Mutter nit Wort halten zu können und lebenslang 
Baterftelle bei dir zu vertreten.“ 

Colas Roſier, der feinen Herrn nie fo gefehen, fland bei ' 
diefen Worten, wie vom Blitz gerührt. In der That war er ohne 
Herren Larmes, der ihn feit anderthalb Jahren zu fidh genommen 
hatte, der verlaflenfte Menfch von der Welt. Denn in dem Land: 
ſtaͤdtchen, wo er bei feiner Mutter, einer Näherin, gelebt, Hatte 
er nichts gelernt, als zierlich zu fehreiben; und mit dem Lohn, 
welchen er als Abfchreiber verbiente, konnte er damals Faum bie 
Heinen Haushaltungsbeplirfniffe beftreiten. Herr Larmes, ein alter 
Freund der Mutter, noch aus Jugendiagen her, war fo gütig ge: 
wefen, den jungen Menfchen zu ſich zu nehmen. Gr behandelte ihn 
feitvem wie feinen eigenen Sohn, und gebrauchte ihn, wegen ber 
fehönen Hanpfchrift, als Abſchreiber. Colas war eine gute Seele; 
darum hatte ihn Herr Larmes lieb, der, weil er felbft ein feches 
zigjähriger Junggefell und ohne Familie war, ihn zum fünftigen 
Erben feines mäßigen Vermoͤgens beftimmt hatte. 
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„Sie find verloren?” fagte Colas: „Was haben Sie denn 
gemacht, Herr Larmes ?” 

„Ag, ich habe nichts gemacht, ich ſoll machen!“ erwieberte 
der Buchhalter und warf feine Brieftafche auf den Tiſch vor fidh 
bin: „Wir fpredden nachher weiter. Sch werbe dir meine Baar- 
fhaft, ale letztes Vermächtniß, geben. Siehſt du mich morgen 
nicht wieder, ober werde ich verhaftet: fo mache dich auf, fuche 
Dienfte, wo du fie finden kannſt, und halte mich für einen ehr- 
lien Dann, was man auch von mir behaupten möge.“ 

Colas war außer fih vor Schreden und Mitleiven. Er bat 
mit Thränen feinen Pflegevater, ihm anzuvertrauen, was gefchehen 
ſei. Er ſchwor, lieber zu flerben, als ihn zu verlaffen. 

Der Alte fchwieg lange Endlich nahm er das Wort und fagte: 
„Eolas, dir, aber nur dir darf ich's ſagen. Wehe dir, wenn bu 
wieder plauderfi; es könnte dir auf immer die Freiheit, vielleicht 
das Leben Foften, wie mir. Aber es ift vielleicht gut, daß ich dir's 
anvertraue, damit wenigftens du an meine Unſchuld glaubeft, wenn 
fonft feine Seele. Aber fel verfchwiegen wie das Grab. Und 
will du es wagen, dich zu verberben, fo rede erfl dann, wenn 
ich verloren bin.“ 

Colas veriprach alles, was fein Pflegevater verlangte. Darauf 
fagte Herr Larmes: „Es ift in den Kaflen der Marine ein Defizit 
von mehr denn einer halben Million. Die Sache ift ruchbar und 
nicht länger zu verheimlichen. Mein Chef, Herr von Gatıy, bat 
fih durch ungeheure Verſchwendungen zu Grunde gerichtet. Sich 
zu retten, möchte er nun einen andern, als ven Schuldigen, opfern. 
Gott weiß es, wodurch ich's verfünbigt Habe, daß Herr von Gatry 
mich dazu wählt. Er bot mir vierzig-, er bot mir fechszigtaufend 
Liores, wenn ich mich in einem eigenhänbigen Briefe an ihn, flatt 
feiner, ſchuldig erflären wollte. Er lag vor mir auf den Knien. 
Er meinte, weil ih ohne Weib und Kind, mein eigener Herr wäre, 
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nnd Nichts dabei zu wagen, Alles zu gewinnen hätte, während er 
Stand, Würden, Ehre feiner angefehenen Verwandiſchaft, Weib 
und Kinder, Alles zu verlieren habe, — er meinte, mir fei es ein 
Leichtes, ihm das Opfer zu bringen, ihm einen Brief zu fchreiben, 
in welchem er mir jede Zeile mit zehntaufend Livres vergelte, und 
ins Ausland zu flüchten. Er fprang wie ein Rafenver auf, ale ich 
armer, ehrlicher Mann in aller Befcheivenheit meine gerechten Be⸗ 
denklichkeiten zu Außern wagte. Dann aber fagte er wieber ganz 
faltblütig zu mir: „Es ift bier Fein Rücktritt für Sie möglich. 
Ich fordere Ihnen die Kontrollen und Kaflenbücher ab. Sch habe 
fie fchon meiner Abſicht gemäß geändert. Wollen Sie mich nun 
in den Abgrund flürzen — beim Himmel, Sie follen den Hals 
erft vor mir brechen. Wählen Sie. Nun fpielen wir Leben um 
Leben.” — So ungefähr fprad er. Sch war fo erfchroden, ich 
wußte nicht, wie mir rathen ober helfen. Ich vergoß Angſtſchweiß. 
Er ſchien mir in feiner Verzweiflung auf dem Punkte, mich Yu 
morben. Dann hätte er nur fagen Tonnen, ich habe mich ihm 
ſchuldig geftanden als Kaflenbeirtger, habe um feine Gnade ger 
flieht, und da ich Feine gefunden, mich auf der Stelle ſelbſt um⸗ 
gebracht. Ad, Eolas, weflen find ſolche Herren nicht fähig!“ 

„Der leibhaftige Satan ift der Menſch!“ fchrie Colas: „Ich: 
laufe zum Minifler, zum Karbinal Bernie, zum König, und flehe 
um Hilfe.“ 

„Willſt du ein Kind des Todes fein?“ rief Herr Larmes. „Du 
haft Schweigen gelobt. Wage mir feinen Schritt, keine Silbe! 
Kommt Zeit, fommt Rath. Ich will nicht, daß du mit mir zu: 
gleich in den Abgrund flürzeft. Ich habe Bedenkzeit gefordert. Herr 
von Gatry gewährte mir vierundzwanzig Stunden. Morgen früh 
um zehn Uhr muß ich Entfcheidung bringen, das heißt, das Brief: 
chen, welches er mir gab, als fei ed von mir an ihn gerichtet, 
wörtlich abgefihrieben ihm bringen, und mit Extrapoſt flüchten, 
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oder ich bin um eilf Uhr Gefangener. Ich darf bis dahin das 
Haus nicht verlaſſen, auch du nicht. Er hat es mir verboten, wie 
dir. Gr laßt uns aufpaſſen. Es geht um dein und mein Leben. 
Der Rafende wagt Alles.“ 

„Und was wollen Sie thun, Herr Larmes?“ fragte Colas 
ängftlich. 

„Ich vertraue auf Bott; er läßt die Unfchulo nicht zu Schans 
den werben, Eolas. Sch ſchweige und harre getrofl. Ich will ers 
warten, daß man mid verhafte. Ich werde in den Händen ber 
Juſtiz wenigftens gegen Neuchelmord geflchert fein. Dann will 
ich reden. Es erfolge, was da wolle. Gott verläßt die Unſchuld 
nit. Bis dahin fehweige! Ich gebe dir meine Baarfchaft. Werbe 
ich unfchuldig verurtheilt, fliegt der Böfewicht durch das Anfehen 
feiner mächtigen Verwandtſchaft: gut, fo bleibe ehrlich und forge 
für dich. Dein Untergang kann mir nichts nützen. 

Beine fprachen noch lange über dieſen flrchterlichen Handel; der 
Buchhalter mit dem feflen Muthe des reinen Bewußtfeins, Colas 
mit Verzweiflung und Wehmuth eines dankbaren, liebenden Sohnes. 
Herr Larmes gewann in biefem Geſpräche nach und nach Ruhe und 
Befonnenheit, je mehr Colas beide verlor. Sener, indem er fei- 
nen Pflegefohn tröflete, ward ſelbſt getröftet. Er hieß dieſen auf 
fein Zimmer gehen, arbeiten und ſich zerfireuen, wie er fönne; 
Eolas gehorchte ſchweigend und traurig, und ging. Herr Larmes, 
ver fich in der Lage eines Sterbenden fühlte, brachte feine Papiere 
in Ordnung. 


2. 
Pauline. 


Colas Rofier ging blaß und die Hände ringend durch den innern 
Hof des Hotels, wo Herr Larmes einige Zimmer des Hintergrumbes 
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bewohnte. - Das Hotel gehörte dem Grafen von Oron, der hier, 
mit feiner Gemahlin, eines der glänzendften Häufer in Paris 
machte. Man fagt fogar, der Prinz Soubife mache der Tochter 
des Grafen den Hof. In der That war ver Prinz ein fleißig er: 
fcheinender Hausfreund; in der That fehr um die junge Gräfin Bes 
ſchaͤftigt. Allein er felbft wußte beffer, denn. Alle, daß feine Bes 
fuche weniger der Gräfin, als der Iiebenswürbigen Gefpielin oder 
Sefellfchafterin, Pauline de Bons, galten. Pauline, eine Altern- 
Iofe Waiſe, ohne Vermögen, abhängig von der Gnade bes Grafen, 
befümmerte fi} wenig um bie Süßigkeiten, die ihr ber vierzig. 
jährige, in allen Hof= und Liebeshändeln vielverfuchte Prinz zu: 
flüflern mochte. Sie, ®n frifchefter Lebensblüthe, Hatte deſto hellere 
Augen für ihren fchönen fünfundzwanzigfährigen Nachbar Colas. 
Ste hatte auch beftändig mit ihm wichtige Gefchäfte abzuthun. Er 
ſchrieb für fle oder die junge Gräftn bald Gerichte ab, bald Mufl- 
kalien; das erwarb ihm manche Kleine Einnahme. Aber daß er 
Paulinens Herz eingenommen hatte, ließ er fich gar nicht beifallen. 
Der Umgang mit Baulinen war ihm angenehmes Bedürfniß. War- 
um hätte er nicht gern in Gefellfchaft des anmuthigen Mädchens 
fein follen? Doch die ſtille Gluth ihres Blickes verftand er gar 
nicht. Er ging ohme Herzklopfen zu ihr und mit aller Gelaſſenheit 
von ihr. Gr wußte gar nicht, was Leidenfchaft fet. 

Pauline fland am Yenfter gegen den Hof, als Eolas blaß und 
händeringend über benfelben ging. Sie erfchraf, wie fle ihren 
Liebling in feinem flummen Schmerze verloren ſah. „BR! bt!“ 
flüfterte fie gegen ihn. Er hörte nichts. „Colas!“ rief fie und 
winfte mit den Händchen, als er zu ihr hinaufſah. Er gehorchte 
feufzend. 

„Bas haben Ste, Bolas? Um Gotteswillen, was tft Ihnen 
begegnet ?“ rief fie, als er in ihr Zimmer trat und fie bemerfte, 
daß er geweint habe. Er ſchwieg und feufzte. 
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" „Xeber Colas, reden Sie doch! Ihr Schweigen töbtel mich. 
FM ein Unglüd gefchehen? Sagen Sie mir’e, wenn es aud das 
Entſetzlichſte wäre. Ich befchwöre Sie, fagen Sie mir's.“ Er 
ſchwieg und feufzte. 

Jetzt flieg Paulinens Angft aufs höchſte. „Wie, Eolas,“ rief 
fie, „Sie würdigen mich Feiner Antwort? Habe ich Sie beleidigt? 
Gelte ih Ihnen gar nichts? Laffen Sie mich nicht Länger in der 
töbtenden Ungewißhelt. Reden Sie!” 

Colas zuckte die Achfeln und fagte: „Fräulein Pauline, laffen 
Sie mich fchweigen. Ich darf nichts fagen, als — wir werden und 
nun trennen. Sch verlaffe morgen diefes Haus, vielletht Paris.“ 

Pauline ward bei dieſer Ankündigung ſtarbensbleich. Sie fehte 
ſich Eraftlos nieder, flarrte ihren Freund an, ergriff defien Hand, 
als wollte fie ihn feflhalten, daß er nicht von ihr ſcheide, und 
ftammelte: „Gola, warum ?“ 

Er ſchwieg. 

Nach einer Kleinen Stille wiederholte fie die Trage mit zittern: 
der Stimme. Ihre Augen wurden voller Thränen. „Bin ih,“ 
fagte fie, „bin ih Ihnen fo wenig werth, daß Sie mir nicht ein- 
mal fagen mögen, warum Sie Paris verlafien wollen? Colas, 
wenn Sie fo dächten, ich würde Sie von ganzem Herzen haffen, 
wenn ich's Eönnte. Nein, ich könnte es nicht, Golas. Gehen Sie 
nur. Sch hatte auf Erden feinen Freund, als Sie. Gehen Sie. 
Ste finden der Freunde und Freundinnen genug, aber Niemanben, 
der innigern Theil an Ihrem Glück und Unglüd nimmt. Gehen 
Ste!” rief fie und verhüllte ſich ſchluchzend das Geflcht. 

Wie Eolas die fhöne Weinende fah, verging fein ganzes Ins 
neres in Schmerz. „Ad, fehöne Pauline,” fagte er, „es ift ja nicht 
meine Schuld, daß ich fort muß. Wie gern blieb’ ih! Wie fehr 
bewegt mich Ihre Thellnahme! Wenn Sie müßten, was ih...“ 

Pauline blickte bei diefen Worten zu ihm auf und fagte: „DO du 


Heuchler, ich dir heuer, und quälft mich doch fo gern? Ich danke 
dem Himmel, daß ich feinen Bruder habe; denn glich er’ bir, ich 
wäre längft im Grabe.“ 

„Und hätt’ ich eine Schwefter,“ verfeßte er traurig, „und fle 
glihe Ihnen — ja, dann wär’ mir wohl, dürfte ich meinen Kum⸗ 
mer in ihr Herz ausgießen. Aber... .“ 

„Schütten Sie Ihren Kummer aus. Vielleicht, Leber Colas, 
kann ich mit gutem Rath helfen. Denken Sie fich, ich fei die Schwerter. 
Hier ift die Schweſterhand!“ Sie fland auf und bot ihm die Hand. 

Er küßte ehrerbietig das Händchen und ſah der jchönen Schwe⸗ 
ter verlegen in bie Augen, die fo. zartlih um fein Geheimniß 
flehten. — „Was koſtet e8, diefen ſſummen Mund zu entſtegeln!“ 
fagte fie, und Elopfte ihm mit den Fingern auf die Lippen, und 
ließ die Sand nachlaͤſſig auf feine Schultern finten. Man weiß nicht, 
wie e8 geſchah, daß Bruder und Schweſter Wange an Wange 
lehnten, dann Mund an Mund für ven Augenblid bie Worte ver: 
gaßen. Golas aber fühlte fi wie verwandelt. Er fah im Fräu⸗ 
lein de Pons wirklich feine Schwefter. Er hatte Fein Geheimniß 
mehr. Gr vertraute ihr, unter dem vorher abgelegten Gelübde 
ewiger Berfchtviegenheit, alles an, was er vor einer halben Stunde 
erft von Herrn Larmes erfahren hatte. 

Pauline, wie erfchroden fie auch beim Anhören diefer Nach: 
richten war, fühlte fich doch dabei felig. Sie liebte, und wähnte, 
der Liebe fei nichts unmöglich. 

„Berubige dich, lieber Coſas!“ fagte fie: „du darf, du ſollſt 
mich nicht verlaſſen. Es werden ſich Mittel erfinnen laſſen, deinen 
Pflegevater zu retten!” 

„Aber,“ feufzte Colas Angfllih, „ohne etwas zu verrathen! 

„Wenn mir nur gleich etwas beiftele!“ rief fle und rich ſich 
die Stirn: „Sch, Eolas, geh! Laß mich allein. Ich will nach⸗ 
finnen. Es muß etwas gefchehen.” 


Colas ging. Doch unter der Thhr noch drohte er laͤchelnd mit 
dem Finger zurück: „Schweſter Pauline, verrätäft du mich, werbe 
ich in meinem Leben der Bruder Feiner Schwefter mehr.“ 


3. 
Priunz Soubife 


Indem fahr der Wagen des Prinzen Goubife vor. Der Prinz 
fam die Stiege herauf, als Bauline aus ihrem Zimmer trat. Noch 
glühte von der fchwefterlichen Unterrevung ihr Geſicht. Der Prinz, 
welcher le nie reizender gefehen hatte — und in der That, wie 
fonnte fie anders im Glanze der erflen Liebe erfcheinen? — verlor 
faft die Sprache beim Anblid des in Gntzüdungen ſchwebenden 
Maͤdchens. 

„Mein Gott, wie fhön Sie find!” ſagte er, indem er ihre 
Hand Füßte. Sie führte ihn in den Saal und beflagte, daß er 
den Grafen verfehlt habe, der mit feiner Gemahlin und Tochter 
ausgefahren ſei. 

„Sie beflagen mich, und ich wünfche mir Glück. Möchte mir im 
Leben jeder Unfall fo fchön vergütet werden, wie diesmal!“ fagte er. 

Pauline, feine Schmeicheleien gewohnt, achtete nicht auf biefe 
und andere feiner Artigfeiten. Sie war in Gedanken Bei dem neu 
erworbenen Bruder, und fann umher, wie dem Herrn Larmes Hilfe 
gefchafft werben Fönnte. Anfangs hatte fie im Sinn gehabt, fich 
dem Grafen Oron zu entdeden. Durch feinen Einfluß hoffte fe, 
wie durch feine Klugheit, das Unglüd vom Hanpte des alten Buchs 
halters abzumenden, der im frommen Bertrauen auf den Himmel, 
und ohne Ausſicht auf andere Rettung, dem Schidfal entgegen- 
ging. Allein der Muth entfank ihr wieder, wenn fie fih der frägen 
Selbftfucht und der flolzen Gefühlloſigkeit des Grafen gegen frems 
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bes Leid erinnerte. Die Ankunft des Prinzen brachte in ihr ganz 
andere Entwurfe zur Reife. Er, ver Mann am Hofe, ber ſich dem 
Kardinal Bernis, dem damaligen allmächtigen Minifter, der fich 
fogar dem Könige’unmittelbar nähern Tonnte, er und Fein Anderer 
tonnte bier Retter werben. 

„Gnaͤdigſter Herr,” fagte fle zu ihm, „ich bitte Sie infländig, 
laſſen Sie allen Scherz! Wir wollen von etwas Ernflem reden.“ 

„Wie, fchöne Pauline,“ rief ver Prinz, „halten Sie denn in 
vollem Ernſte die Liebe für Scherz?“ 

— Wenigſtens die Ihrige. > 

„Wenn meine Liebe nur Scherz if, fo ift Alles, was Himmel 
und Erde Schönes Haben, Scherz, und es ift nichts Wahres un: 
term Monde; Pauline, ja, fo tft Ihre göttliche Geflalt, fo iſt Ihr 
Blick, fo ift all der verführerifche Sauber, der Gie umfchwebt, 
Täufchung und Lüge.“ 

— Oder Ihr Auge belügt Sie, das mehr fieht, als es fleht. 

„Nein, zu wenig vom ganzen Umfang Ihrer Reize, zu viel 
aber ſchon für meine Ruhe. 

— Ich bitte Sie, Prinz, warum fagen Sie mir das Alles? 
Weil Sie Langeweile bei mir haben? Laſſen Sie uns von etwas 
Beflerm plaudern. — Oder weil Sie mir beweifen wollen, daß 
Sie der geiſtvollſte, artigſte, gewandteſte Mann find? Ich weiß 
es fchon, fo gut, als es der ganze Hof und die ganze Stadt 
weiß. — Ober weil ich Ihnen Alles glauben foll, was Sie mir 
Berbinvliches fagen? Ach, mein gnäbiger Herr, Sie werben doch 
nicht fo übel von meinem Berfland denken! 

„Welche Sophiftin Sie find! Ja, wenn Sie jemals an eine 
Wahrheit glaubten, fo glauben Sie an die Wahrheit des Gefühle, 
das Sie felbft einflößten; fo glauben Sie, daß für die Wahrheit 
meines Wortes jeden Augenblid mein Leben, mein Blut. . .” 

— Behüte mich der Himmel, Prinz; reden Ste mir nicht von 
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Blutgefhichten! Ich Tiebe dergleichen nicht. Wenn ich aber bie 
Ehre hätte, einigermaßen auf Ihre Achtung Anfprudh . . . 

„Auf Alles, Alles!” fchrie der Prinz Soubife, und nun folgte 
eine Reihe von Betheuerungen und Schwärmereien, mit deren Her- 
erzählung wir unfere Leſer nicht behelligen wollen. 

Fraͤulein Pauline de Pons aber z0g nach ihrer Art den beften 
Nuben davon. Sie trat mit einer beſcheidenen Bitte vor, die der 
Prinz ſchon als erfüllt erflärte, ehe er fie nur gehört Hatte. Nun 
erzählte fie ihm im tiefflen Bertrauen die Unglüdsgefhichte des 
alten Buchhalters, die fle ganz zufällig vernommen haben wollte, 
und für den fle die lebendigſte Theilnahme empfänve, weil er im 
Hintergebäude wohne. „Sie, Prinz,“ fuhr fie fort, „Sie Eönnen 
bier den Ruhm Ihrer Allen Tugenden erweitern. Sie Fönnen bie 
Unſchuld reiten; Keiner wie Sie, und diesmal Fein Anderer, als 
Sie. Ihr Wort gilt beim Kardinal Bernis . . .* 

„D ſtill vom Kardinal!” rief der Prinz: „Ich traue ihm nicht. 
Er ift: ver Gönner des verſchwenderiſchen Gatry und, wenn ich 
nicht irre, ein Anbeter von deſſen Tochter. Der Karbinal muß 
ganz aus dem Spiele bleiben. Aber...” Der Prinz ſchwieg, 
fann, rieb fi die Stirn, ward plößlich Heil und fagte: „Mein 
Zräulein, ich verlafle Sie. Wir haben keinen Augenblid zu vers 
tieren. Ich bin eiferfüchtig auf jeden, der mir die Gelegenheit 
rauben Fönnte, ein Fleines Berbienfl in Ihren Augen zu haben. 
Leben Sie wohl, reigende Pauline. Ich ruhe nicht, bis Ihr ſchö⸗ 
ner, menfchenfreundlicher Wunſch erfültt if.“ 

Er Füßte des Fraͤuleins Hand und flog davon. 
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4. 
Frau von Pompadonr. 


Er ſchwang fich in ven Wagen und fuhr nach Hofe. Hier wandte 
er fi in den Tuilerien fogleich zu den Zimmern der Frau von 
Bompadour. 

Alle Welt weiß, was Frau von Pompadour bei König Lud⸗ 
wig XV. allerchriſtlichſten Majeftät galt. Sie war die unbefchränfte 
Gebieterin feines Herzens, feines Willens und feines Reiches. 
Zwar die Blüthezeit Hatte für fie geendet. Sie mochte etwa fünf- 
unddreißig Jahre zählen. Aber ihre Anmuth Hatte darum wenig 
eingebüßt, und der eigenthümliche Werth ihres Geiftes dabei nur 
gewonnen. Der König lag noch immer in ihren weichen Feſſeln. 
Nichts vermochte wider fle der Wille der ganzen Eöniglichen Fa⸗ 
milte, nichts die Klugheit des Eöniglichen Huuptminiflers,, des Kar- 
dinals Bernis. Man wußte das am Hofe, man wußte das in Paris, 
man wußte das im ganzen Reiche. Freilich iſt es nicht gar ers 
baulih für eine Nation von Selbfigefühl, durch ein folches könig⸗ 
liches „Nebenbei” beherrfcht zu werben. Aber man muß nicht 
vergeflen, daß die Sranzofen damals nur noch Verſe machten und 
Liederchen trillerten, und Alles für wahr, gut und ſchön hielten, 
fobald e8 der König dafür hielt. Frankreich lag alfo in anbeten⸗ 
dem Entzücken mit einem Knie vor dem König, mit dem andern 
vor der Geliebten des Allerchriftlichften. Nur eine Bartet, welche 
allenfalls Anfpruch auf Eiferfucht wagen durfte, zum Beifpiel bie 
Königin, ver altavelblirtige Hof, ober fo ein Hauptminifter, wie 
Karvinal Bernis, bildeten, doch mit größter Schonung, eine Art 
Widerſpruch. 

Die kluge Königsgeliebte wußte das wohl. Sie fürdhtete aber 
die Gegenpartei wenig. Die vorzuglichſten Herren des Hofes flans 
den auf ihrer Seite, oder lagen zu ihren Füßen. Voltaire felbft 


wußte fich viel damit, daß file ihn huldvoll angeblich Hatte. Aber, 
naͤchſt dem Könige, blickte fie doch Keinen huldvoller an, ale den 
Prinzen Soubife. 

In der That, der Prinz, obgleich ein Bierziger, war ein Mann 
ganz zum Gefallen gefhaffen, witzig, finnreich, verführeriih. Die 
Königegeliebte, bei aller Schlauheit und Lebenserfahrung, konnte 
fih nicht erwehren, ihn lieber zu fehen, und lieber zu hören, als 
alle Mebrigen, und ihm am liebſten zu glauben, daß er fie nur 
ihretwillen liebe, und. um nichts Anderes fon. Der Prinz war 
einer von den flarfen Geiftern, die Allen allerlei werden. So war 
er bei der Königegeliebten ein von ihr bezauberter Liebhaber, der 
nur mit Gewalt den Ausbruch von einer Leivdenfchaft in fich zus 
rüdhielt, die — nicht da war. rau von Bompadour bemerfie oft, 
nicht ohne zärtliche Rührung, feinen flillen Kampf zwiſchen Ghr⸗ 
furcht und Liebe, und wider ihren Willen warb ihr Herz zu ihm 
hingezogen, da es doch dem König allein angehören ſollte. Gie 
empfand für den Prinzen, was fle nicht empfinden mochte, und 
eben weil fie es nicht mochte, hing fle um fo inniger an Ihm. Doch 
hütete filh die feine Frau von Welt wohl, das von fi ahnen zu 
Iafien, deſſen fie fich, wie einer LKächerlichkeit, fchämte. nd wirk⸗ 
li) fiel feinem Höfling dergleichen auch nur im Traume ein. Aber 
der Prinz wußte, was.er wußte, fpielte feine Selabontolle fort 
und lachte dazu. 

„Was haben Sie vergefien, Schmetterling?“ fragte fie ihn, 
als er zu ihr hereintraf, denn er war erft faum vor einer Stunde 
von ihr gegangen. 


„Ab, theure Marquife, bei Ihnen habe ich immer das Uns 


glück, mich felbft zu vergefien. Wie kann man auch anders?“ fagte 
Soubife, und drüdte ihre ſchöne Hand an feine Lippen: „Mich 
ſelbſt, fo wahr ich lebe!“ 

„Zur Sache, mein gnäbiger Herr; benn bie Sphäre Ihres 
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Gelbhes iR fo groß, daß ich nicht immer weiß, wenn Sie von ſich 
reven, ob Sie Franfreich oder ganz Europa meinen.“ 

„Ste wollen heute, liebenswirdige Marquiſe, ein wenig berbe 
fein, fcheint es; und doch fagen Sie, ohne es zu wollen, flatt 
der Ironie die reinfte Wahrheit. Im Ernfl, ich wollte von mir, 
namlih von Frankreich, das heißt von Ihnen, reden. “ 

„O, hyriſche Sprünge!” rief Frau von Pompabonr: „Sie haben 
Talent zum Odendichten, Bring. “ 

„Unb wer denn nicht, der das Glück fühlt, in Ihrer Nähe 
zu fiehen?“ 

„Aber Se wollten von fig felbft regen, Prinz.“ 

n®ut, gnädige Frau, von mir; aber mein Sen ifi in dem 
Ihrigen aufgeloſet. Was wider Sie iſt, das iſt wider mich. Und 
ih. 

„Being, ich werde Heute wicht Elug aus Ihnen. Reden Sie in 
Brofa; ich haffe das froflige Feuer der Odendichter.“ 

„Wohlan, trockne Brofa! — Wiſſen Sie, in welcher Geſell⸗ 
ſchaft man zuerſt das Gaſſenliedchen ſpendete und ſang, worin eine 
gewiſſe unerhoͤrte platte Miedertrachtigken die Stelle des Witzes 
vertreten muß?“ 

„Sie meinen bie Albernheit gegen mich? in welcher Geſell⸗ 
ſchaft? Vielleicht bei unserm poetifchen Kardinal? Hab’ ich's er 
rathen ?“ 

„Halb! Bei feinen Schlitzling, dem unftätigen ve Gatry. 
"Der Blende wird jept von allen feinen ehemaligen Zechbruͤdern 
verrathen; denn er iſt nahe daran, das Opfer feiner Schaͤndlich⸗ 
feiten zu werden — auf bie Galeeren zu kommen. “ 

„Wie? Was fagen Sie mir da?“ rief die Marquife erflaunt. 

„Es zeigen fi in den Kaflen des Seewefens, die er zu ver- 
walten bat, ungeheure Defizuts. Man ſpricht von mehr, als einer 
Million. Und das war's, was ich vergefien hatte, Ihnen vor 
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einer Stunde zu fagen. Ich Hatte alfo Art, es gehe mic an, 
weil es Sie und Franfreih angeht.“ u 

„Haben Sie auch recht gehört, Prinz?” 

Der Prinz erzählte ihr nun Allee, was er von nähern Um: 
fländen Eannte, ſchmückte daran nach Belieben aus und trug end⸗ 
ih auch die Geſchichte des alten, unglädlichen Buchhalters Bar: 
mes vor. Gr fchilderte die Schelmerei des Herrn von Gatry und 
die Verzweiflung des bevrängten Larmes fo lebhaft, das Leinen 
des armen, ſchutzloſen Breifes fo ruhrend, daß bie reizbare Mar- 
quife in Thränen zerfloß. 

„Nein, rief fie, „das darf nicht fein; dieſer unſchuldige, ehr⸗ 
liche Mann darf nicht das Opfer des Ungeheners werden. Wir 
wollen die Wahrheit entdecken. Stehen Sie gut dafür, Prinz, 
daß fi Alles fo verhält, wie Sie mir fagen? ” 

„Ih ftehe für jedes Wort, das ich fagte. “ 

„So geflatten Sie, daß ich mid von Ihnen beurlaube. Ich 
muß zum König. Ich danfe Ihnen, mein lieber Prinz, daß Sie 
mir den Weg zu einer eveln That zeigten. Dergleichen Abſchen⸗ 
lichleiten, wie de Gatry brütet, follen Frankreichs Boden nicht 
befubeln. Der König denkt zu groß!” 

„Und fein guter Engel weicht nicht von ihm. Erlauben Sie, 
daß ich dieſem Engel die Hand Füfle, um mich felbft ein wenig zu 
heiligen. * 

Der Prinz entfernte ih. Die Marquiſe ließ ſich dem Könige 
melden, 


5. 
Der König. 


„Ih habe Se fon lange erwartet, meine liche Marquiſe!“ 
"fagte der König, Indem er ihr entgegen ging. 
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— Ran Hatte mir gefagt: Ew. Majeftät hätten dem englis 
fen Geſandten eine befondere Aubienz gegeben. 

„Sa, aber der Menſch Hat mich mit feinen Gefchäften aufs 
graufamfle gelangweilt. Ich bin froh, feiner los zu fein. Ich 
babe ihn zulegt kurz an den Karbinal gewiefen. — Aber, was 
fehlt Ihnen? Sind Ste unpäßlih, Marquiſe? Ich glaube gar, 
Ste haben geweint. Iſt Ihnen nicht wohl?“ 

— Bel meinem König ift mir immer wohl. 

„Gute Marauife! — Seten Sie ſich. Haben Sie Arbeit mit: 
gebracht? Ich helfe Ihnen Perlen auffäveln. Ich Tann Ihnen 
ein fauberes Gefchichtchen vom Fräulein von Autın erzählen, ein 
Ltiebeshändelchen ohne Gleichen; Sie werden es kaum glauben. 
Ich habe dabei zum Sterben lachen müffen. Allein ich kann ums 
möglich die verweinten Augen meiner kleinen Antoinette fehen. 
Bekennen Sie mir erfi, haben Sie einen Verdruß gehabt?“ 

— Bohl, Sire, Berbruß über die empörende Schlechtigfeit 
mancher Menfchen, und Schmerz darlıber, daß man unter dem 
beften der Monarchen die Unfchuld auf graufame Weiſe zu miß⸗ 
handeln wagt. Denn... 

„Brzählen Sie, liebes Kind. Ich will wahrlich einmal ein 
Beiſpiel von Strenge geben. Was bin ich denn? Was hab' ich 
denn, menn ich mit aller koͤniglichen Macht nicht einmal im Stande 
bin, zu verhüten, daß Sie andere, als Freudenthraͤnen vergießen? — 
Wer alfo Hat Sie beleivigt?“ 

— Der Sie, der die Wärbe und den Namen des gerechteften 
und menfchenfreundlichften aller Könige beletvigt. 

Der König ſtutzte und fragte mit gefpannter Neugier weiter. 
Die Marguife erzählte ihm die Geſchichte und die Pläne bes Herrn 
von Batıy, und wie er den ehrlichen Buchhalter zwingen wolle, 
fich ſchriftlich zu den Verbrechen dieſes Mintfters zu bekennen, ber 
fit) mit einigen taufend Livres davon frei machen möchte. Die 
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Erzaͤhlerin trug die Begebenheit. mit der ihr eigenen Beredſam⸗ 
feit vor, nnd erhöhte mit dem Glanz ihrer Cinbildungskraft vie 
Farben im Bilde von menfchlicher Bosheit und hilflefer Unſchuld. 
Sie felbt warb von neuem innig bewegt. 

„Nun denn,” fagte der König, ale fie vollendet hatte, mit . 
einer Art von Berwunderung in Ton und Geberde: „iſt's wur das, 
und fonft nichts? Was geht uns das an? Laflen Sie borh die 
Gerichte dafür forgen; bie werben fchon firafen. Jetzt hören Sie 
mein Gefchichichen vom fyaßhaften Handel des Fränleins _von 
Autun.“ 

— Ich wage nur die einzige Srinnerung, Sire, daß, wenn 
der morgende Tag fommt, die Gerichte nicht mehr Helfen fönnen. 
‚Hat de Gatry des Buchhalter ſchriftliche Erklärung in Händen, 
und if diefer geflüchtet, fo wird dieſer verbammt, jener als treuer 
Beamter geehrt und Em. Majeſtät um eine Million betrogen. 

„Sie haben Recht. Man muß den Kardinal davon benach⸗ 
richtigen. “ - ’ 

— Gr ift Gatry's befonderer Gönner, wie man mir, gefagt hat. 

„Dder den Polizeiminifter. Er könnte vorläufig einen Ver⸗ 
trauten zum Buchhalter ſchicken, um von dieſem das Nähere zu 
erfahren. Dann mag er nachher thun, was recht if.“ 

— Bortreflih, Sire; ih muß eben fo fehr Ihren Scharffinn, 
als Ihr wohlwollenres Herz bewundern. Daran dachte ich in ber 
That nicht, daß, wenn bie Polizei de Gatry's eigene Haudſchrift 
erhaſchen kann, diefer in feinem eigenen Nebe gefangen und Alles 
verrathen iſt. 

„Ratürlid,! Sie find ein Kind, Marquiſe, daß Sie über den 
einfachen Gang der Dinge erflaunen. So etwas macht fi leicht 
ab. Ich laſſe ven Miniſter — oder ich befinne mich, der Polizei⸗ 
chef ift noch in der Nähe!” 

Der König laͤntete. Ein Kammerdiener erſchien. Der König 
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beſchied den Poligeichef ins blaue Kabinet, wohin er ſich fogleich 
felbft begab. 
„Sie aber," fagte er beim Fortgehen der Marquife, „bleiben 
inzwifchen hier. Wir müflen eins über das Fräulein von Autun 
lachen. 


6. 


Die Wirkung. 


Es war ſchon ſpaͤt Abends. Der Buchhalter Larmes faß vüfter 
in feinem Zimmer am Schreibtiſche und zeichnete Verſchiedenes auf. 
Colas ſtand daneben. 

„Jetzt, mein Sohn,“ ſagte der Alte nach Beendigung ber 
Arbeit heiterer, „habe ich nichts mehr auf dem Herzen. Alles ift 
abgeihan. GEs gefihehe, was da wolle, ich werde mich nicht, weder 
fegriftlich noch mimdlich, zu dem Kaſſenbetrug befennen. Sch ſtehe 
in Sottes Hand. Es iſt eine herrliche Sache, Colas, um ein 
reines Herz und Bewußtfein; man kann damit einem ganzen-Heere 
von Schergen, Henkern und Bolterfnechten und der ganzen Hölle 
ins Angefiht fpotten. Und würde ich auf die Galeere geſchickt, 
ich wollte laͤchelnd gehen.“ 

@6 warb geklopft. Bin Polizeibeamter trat herein, und man 
ſah deutlich im Halbdunkel der Thür, indem der Beamte fie öffnete, 
mebrere Beiraffnete fichen. 

Der Beamte entſchuldigte feinen Beſuch mit höherm Befehl, 
und fragte dem Herrn Larmes nad. Diefer bekannte ſich erblafiend 
mit ziiternder Stimme zu feinem Namen, Golas bebte, wie im 
Fieberſchauer, und Tonnte fich nicht auf den Füßen halten. 

„Ste Hatten dieſen Morgen,“ fagte der Beamte zum Herrn 
Larmes, „eine merfwürbige Unterredung mit Herrn von Gatry?“ 
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‚Der Buchhalter verneigte ſich; er konnte vie Elbe Ja nicht 
bervorftammeln. 

„Sind Ste im Beſitz eines Zettel, den er Ihnen zum Ab: 
ſchreiben gab?“ 

Der Buchhalter erfiaunte über die Allwifienheit der Bolizei, 
und fah den Beamten mit flarrem Blicke und offenem Munde an. 

„Wollen Ste mir gefälligft antworten?* fuhr der Beamte 
ernfter fort. 

Der Buchhalter verneigte ih abermals. 

„Antworten Sie, Gert, ich forbere Sie im Namen des Könige 
auf; und wenn Gie den Zettel Haben, werden Sie mir ihn ohne 
Meigern übergeben.“ 

Der Buchhalter ſchwankte zu einem Nebentiſchchen, zog den 
Zettel aus einer Brieftafhe und reichte ihn mit zitternder Hand 
bem Frager. 

„Sie werben jebt vie Shte haben, mich zu begleiten, Herr 
Larmes. Es erwartet Gie draußen mein Wagen.“ 

„Wohin?“ ſchrie Colas verzweifelnn: „Ex iſt unſchuldig. Reb: 
men Sie mich auch mit. Ich weiß um Alles; ich will Alles fagen.“ 

Der. Beamte fah den Süngling verwundert an und fagte: „Ich 
habe zwar feinen Befehl, einen andern, als Herrn Larmes, zum 
Ehef der geheimen Polizei zu führen ; indeſſen kann ich Ihren Wunfch 
befriedigen. Ste, Herr Larmes, feinen unrnbig zu fein. Jaſſen 
Sie fih.* 

„Laſſen Sie den jungen Menſchen hier zurück,“ fagte Herr 
Larmes, „wenn Sie keinen ausdrücklichen Befehl haben, thn mit: 
zunehmen. Er kann zur Sache nichts nlgen. Ich werbe die Wahr: 
heit fagen ohne ihn. Es if feine Freundſchaft zu mir, bie ihn zu 
der unbefonnenen Bitte veranlaßte. Ich weiß fchon, wer mein 
Anklaͤger iſt nnd warum ich fortgefchleppt werde. &s ifl Herr von 
Gatry, mein Chef. Ich folge Ihnen.“ 
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Der Polizeibeamte fagte: „Ich trete in Ihren Handel mit Herrn 
von Gatry nicht ein. Sie werben ohne Zweifel die Ehre haben‘, 
ihn zu fehen. Auch er ift in dieſem Augenblick verhaftet. Hinz _ 
gegen muß ich mir ausbitten, junger Herr da drüben, daß Gie 
mich ebenfalls begleiten wollen! “ 

„Herr von Gatry verhaftet?“ fagte der Buchhalter mit halb⸗ 
froher Beflürzung. | 

„Haben Sie denn nicht gehört?” ſchrie Colas freubig::., Gatıy 
iR verhaftet. Sie Find gerettet. Nun merk’ „ich, feh’ ich, weiß ich 
Alles, Alles, Alles! Kommen Sie, Rommen Sie! Oh!” fuhr der 
entztifte Züngling fort und ſtreckte ‚beide Hände gen Himmel: „DO 
ku ungergleishliche, Töfliche, Hhimmlifche . . .“ bald hätte er ge- 
fagt Bauline. Aber ex befann fich nach, und rief: „Juſtiz!“ 

Mean nahm den Hut, folgte dem Polizeibeamten, flieg mit ihm 
in den Wagen und fuhr davon. Der Minifter des Seeweſens war 
beim Polizeiminifler. Der Buchhalter fagte, was er wußte. Herr 
von Gatry verrieth felb heim folgen Wegläugnen. im Verhoͤr fein 
böfes Gewiſſen. Als ihm aber feine Handſchrift vorgewiefen ward, 
als ihm der Buchhalter nor die Mugen geführt ward, verlor er 
die Beſtunung und bat um ‚Schonung feiner Familie. 

Herr Larnies und Colas wurden noch denfelben Abend wieder 
zurhelgelaffen. Colas ſchlich nach denfelben Abend mit einem Noten- 
heft unterm Arm zu Paulinens Zimmer,- da er es erleuchtet fah, 
und fchloß vie fchöne Schweſter, welche im reizenden Tanzkleide 
vor ihm fland, um einen Ball zu befuchen, an fein frohes Herz: 
Rech denſelben Abend drückte Bauline auf dem Balle, mitten im 
Tanze, dem entzuckten Prinzen Souhtfe voll zärtlicher Erkenntlich⸗ 
keit die Hand und Hüflerte: „Sie haben eine himmliſche That 
vollbracht!“ Noch denſelben Abend, früher vom Balle eilend, lag 
ber Prinz zu den Büßen der Marguife von Pompadour und rief: 
„Ich muß Sie anbeten; Sie find mehr als ein Engel" Roc 
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denfelben Abend geſtand Lubwig AV. im Arm der Geliebten: er 


fei von ihre noch nie ſchöner belohnt worden, als ber einfältigen, 
narriſchen Geſchichte wegen. 





7. 


Die Erpebnng. 


Am folgenden Morgen war Gatry's Berbaftung bie Tages 
nenigfeit von Paris. Die Kaſſen und Rechnungüblcher des See⸗ 
weiens wurden unterfucht. Man entdeckte größern Beriufl, als 
man vermuibele. Es entipann ſich aus einer Unterfucgung die ans 
dere, aus einem Verhor das andere, aus einer Berbaftung bie 
andere. Gatry Hatte ih währen deſſen wieder erholt und ers 
nenerie die Bethenerungen feiner Unſchuld. Es warb ein lang⸗ 
weiliger Rechtshandel, deffen Ende der alte Larmes gar nicht mehr 
erlebte; denn Furcht und Schreien jenes Mnglüdsinges Hatten 
feine Geſundheit tief erfchättert. Colas war wntröfli über den 
Berluf feines väterlichen Freundes. Zwar warb er Erbe von deſſen 
mäßigem Bermögen; allein das erquidte ihn wenig. Gerne wäre 
er Bettler geworden, wenn er mit feiner Selbflanfopferumg ben 
guten Bater Larmes aus dem Reiche ver Schatten Kälte zurück⸗ 
kaufen Eönnen. " 

Die Trage war nun: was weiter beginnen? Denn aus der 
Eleinen Erbſchaft allein konnte er unmöglig anftändig leben. — 
„Gi,“ fagte Bauline, „wit du denn nicht an ber Stelle bes 
Heren Larmes Buchhalter beim Seeweſen werben? * 

„Mein Gott‘, Fräulein, wohln denken Ste? Wie fol ich meine 
Gedanken fo weit erheben? Buchhalter des Seeweſens! — Es IR 
wahr, ich Habe unter-ber Aufficht des Herrn Larmes oft, beſon⸗ 
ders wenn er an Rheumatismen im Winter litt, feine fänmts 
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lichen Geſchaͤfte geihan; er hattie bloß zu unterſchreiben. Allein, 
was denken Sie, Tränlein! Buchhalter im Miniſterium des Sees 
mweiens! Herr Larmes fchlug mich ſchon dreimal vergebene nur zu 
einer leer gewordenen Selretarſtelle vor. Nein, ſo weit ſchwindle 
ich nicht hinauf.“ 

„O die liebe Beſcheidenheit, wie fle dich fo ſchoͤn laͤßt!“ fagte 
Pauline, und betrachtete den blöden jungen Mann mit flillem 
Wohlgefallen: „Du gibſt doch zu, daß ich wenigſtens fo hoch im 
Range fiehe, als ein Marine » Buchhalter?“ 

„Fraͤulein, Sie ſcherzen.“ 

„Nun, und deine Gedanken ſchwindeln doch ſelbſt zu mir her⸗ 
auf?“ 

„Rein, nein, Ihre himmliſche Gute läͤßt ſich nur zu mir herab, 
ſchöne Pauline.“ 

Einige Tage nachher ſagte Fraͤulein de Pons zum Prinzen Sou⸗ 
biſe, als fie ihn unbelauſcht in einer glaͤnzenden Geſellſchaft ſprechen 
lonnte: „Wiſſen Sie auch, mein Prinz, daß Schreck und Gram 
den alten Buchhalter Larmes getödtet haben, daß er alſo dennoch 
das Opfer von Gatry's Ruchloſigfeit ward?“ 

„Kein Wort, reizende Pauline.“ 

„Wollen Sie Ihre herrliche That nicht vollenden? Sie find 
im Stande, den Schatten des ehrwürbigen Greiſes zu verfühnen, 
wenn Sie fi feines Sohnes annehmen, der jetzt verloren und vers 
flogen ohne alle Brotektion daſteht, nämlich feines Adoptivſohneo, 
Nikolas Roſier. Es iſt derfelbe junge Mann, der in dem berühm⸗ 
ten Verhör um GErlaubniß bat, an der Stelle des Herren Larmes 
in Sefängniß und Tod zu gehen, wenn es fein müßte.“ 

„Ich erinnere mich des tollen Einfalls.” 

„Run, viefer Rofler war eigentli der wahre Buchhalter; ver 
alte Larmes gab nur feinen Namen zu deſſen Arbeiten. Grfülien 
Sie einen Seufzer des Sterbenden, der mit Kummer um das Schick⸗ 
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ſal feines Sohnes aus dem Leben ging. Sie ſagten mie einſt felbfl, 
der alte Larmes wmüfle für erikiteues Unrecht reichlich eatſchaͤdigt 
werden. Wie wollen Eie ihn entſchädigen laſſen? Er iR nicht mehr. 
Gönnen Sie feinem Adoptivſohn Ihren Schng. Diefer Erbe von 
ber Redlichkeit feines Vaters verdient deſſen erledigte Stelle beim 
Seeweſen. Aber er fteht einfam, Tein Mund ſpricht für ihn.“ 

„Wie? Kein Mund fpricht für ihn, wenn Mitleid und Erbar⸗ 
men von fo ſchoͤnen Lippen für ihn ſprechen?“ fihfterte der Prinz: 
„Wie felig wär’ ih, wenn diefe Lippen nur wir fo milleibig 
ein ein Wort des Grbarmens fagten? Glauben Sie mir, ich ver: 
diene mehr Mitleiden, ale der Sohn des Buchhalters.“ 

„Run, gnädiger Herr, werben Sie nur erfi recht unglücklich; 
ih will es nicht an Mitleid fur Sie fehlen laffen, wie es Ihnen 
nie an Spott für mi fehlt.“ 

„D!“ rief ver Prinz: „Es iR genug! Daß doch jetzi hundert 
überflüffige Augen auf uns fehen müflen! Wie gern fagte ich 
Ihnen auf meinen Knien, wie viel ich dulbe ! ber ich nehme 
Sie beim Wort. — Wie heißt der junge Mann?“ 

Pauline nannte den Namen Nikolas Rofler; der Bring fchrieb 
ihn auf. 

Zu rechter Zeit erinnerte er fich feiner, als er nachher bei ber 
Marquiſe von Bompabour im vertraulichen Sefpräche faß, die Mars 
quife felbft von Gatry's Prozeß anfing und dabei mit Theilnahme 
des alten Larmes gedachte, der durch die Schäublichkeit feines Ge⸗ 
bieters dem ewigen Rerfer ober gar dem Tode nahe gebracht ges 
weien wäre. 

„Rabe?“ antwortete der Prinz: „Nein, fagen Sie lieber, in 
den Ton, meine Gnädige. Angſt und Schrecken haben ven ſchwachen 
Greis getöntet. Er ſteht vor Bott, und nemnt, dankbar unter 
Engeln, den Namen des irbifchen Engels, der ihn vom Untergang 
rettete.” 
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Die Marauife erſchrak und warb gerührt. Der Prinz bemerkte 
es und ſtimmte fich felbft in Trauer hinüber, indem er vom Lebens: 
lopfe mancher edeln Menfchen ſprach. „Er hat ausgelitten !“ fuhr 
der Prinz fort, indem wirkli eine Thräne in feinen Augen zitterie: 
„Ihm ift nichts mehr zu vergelten und zu erfeßen.“ 

Die Frau von Pompadour fah im Auge des Prinzen eine Thräne, 
Diefer Anblick machte fie noch weicher. „Aber hat er Familie hinter⸗ 
laſſen?“ fragte fie: „Sch weiß, der König iſt gut.“ 

Der Prinz ſprach von der erledigten Buchhalterfielle, von den 
ausgezeichneten Kenninifien des Adoptivſohns Nilolas Rofler, und 
mit einer wahren Begeifterung von deſſen ſtrenger Rechifchaffenheit. 
Dann fuhr er fort: „Und biefer brave, junge Mann muß darben, 
weil er ohne Protektion daſteht. Er iſt nur der Erbe von Tugend 
und Armuth feines Pflegevaters.“ 

Die Frau von Pompadour ergriff vol inniger Bewegung mit 
beiden Händen des Prinzen Hand und fagte: „Prinz, als einen 
gewandten, liebenswürbigen Weltmann babe ich Sie immer ge: 
fannt, aber nicht als den guten, gefühlvollen Menfchen. Schämen 
Sie ſich Ihres naflen Augen nicht vor mir. Solche Thräne ehrt 
den Mann. Dafür nehmen Sie diefen Kuß. Der Rofter muß feines 
Vaters Stelle haben.” 

Als die Marquife dem Könige davon anfing, fagte dieſer: „ In 
der That Hat mir der Marineminifler da ein Portefeuille gebracht, 
Ernennungen, ich ſoll fie unterfchreiben. Sehen Sie doch nach, 
ob der Mann dabei ift, von dem Sie mir fagtn.“ — Die Mars 
quife gehorchte, und fand unter den Genennungen zur Buchhalter: 
ftelle beim Seewefen den Namen Meuron. 

„Nun, fo laffen wir's dabei. Der Minifter muß ihn kennen. 
Er weiß das befier, als wir. Miſchen wir uns doch In das Zeug 
nit.“ — | 

„Site,“ antwortete die Marauife, „aber eben die Cinmiſchung 


— 28 — 


Ew. Majeftaͤt allein kann das edle Werk vollbringen, was Sie be: 
gannen, und das jetzt noch ganz Paris mit Freuden und Beifall 
fallt. Ew. Majeftät hat ven ſtolzen Verbrecher entlarvt, die Un⸗ 
ſchuld gerettet. Der lebte Gedanke bes fierbenden Greiſes waren 
Sie, Sire, denn Sie Haben ihn gerettet. Er trägt dankbar Ihren 
Namen zum Himmel.“ 

Der König lachte laut auf. „Hab' ich's doch immer geargs 
wohnt,“ rief er: „daß Sie mit der überirdiſchen Welt Korrefpondenz 
pflegen ; wie könnten Sie fonft wien, was die Buchhalters Seele 
da mit hinüber gefchleppt hat? Weinen Namen alfo? Aller Ehren 
wertb. Ich muß ja wohl aus Gegenhöflichkelt den Namen feines 
Pflegeſohns ins Bürenu des Seeweſens ſchicken.“ Gr ſtrich ben 
Namen Meuron durch und fehte Nitolas Nofler. 

„D wie Sie fo böfe find, Sire, und doch fo gut!” fagte die 
Beliebte, und Füßte die Hand des Monarchen, welche den Namen 
gefchrieben Hatte. 


8. 
Die Dhrfeige 


Colas war vor Erflaunen außer fi, als er die koͤnigliche Er⸗ 
nennung empfing. Er machte fich fogleich auf, feinem Miniſter und 
den übrigen obern Beamten im Deiniferium die ehrfurchtevolle und 
dankbare Aufwartußg zu machen. 

„Ich ſchlug Sie dem Koͤnige gern vor,“ fagte der Minifter, 
„denn ich wollte in Ihnen das Andenken des Herrn Larmes geehrt 
wiſſen.“ 

„Mein Verdienſt bei Ihrer Ernennung iſt gering,“ ſagte der 
Kanzler des Miniſterialbüreau's: „doch geſteh' ich, einigen Kampf 
hatte ich deswegen. Mir waren aber Ihre trefflichen, in Herrn 
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Larmes Namen gelieferten Arbeiten bekannt. Ich konnte, als red⸗ 
licher Mann, keinen Andern, als Sie, dem Miniſter empfehlen.“ 

So bemerkte Colas, bei feinen Beſuchen, daß, wie dieſe Beiden, 
alle übrigen höhern Angeſtellten, ohne ſein Vorwiſſen, auf die 
ebelmüthigfie Weiſe für ihn gearbeitet hatten. Als er es dem 
Sräulein de Bons erzählte, fagte fie lachend: „Du bift ein Naͤrr⸗ 
hen, Colas. Die Hauptperfon haft du vergeffen. Bitte morgen 
den Prinzen Soubife um Aubienz und Füfle ihm die Hand. Ber: 
giß mir’s nicht.” 

„Und nicht der Bring Soubife ift die Hauptperſon,“ fagte Colas, 
„fondern meine befcheidene ſchöne Schweſter, der ich die Hand 
taufendmal lieber küſſe.“ — Indeſſen Colas war Flug genug, fie 
auch dem Prinzen am andern Tage zu Tüffen; und der Brinz, wel⸗ 
cher in Colas einen angenehmen jungen Mann erblidte, war Flug 
genug, ihm zu empfehlen, der Frau von Pompadour feine dank: 
bare Verehrung zu bezeugen. Der Buchhalter des Marineweſens 
gehordhte und die Königegeliehte blieb nicht unempfindlich gegen 
Hulbigungen, die verdient zu haben fie ſich allerdings bewußt war. 
Ihre That ward ihe noch um fo lieber, da fie fie nicht nur einem 
erfenntlichen, fondern auch einem fehr Hübfchen jungen Mann 
erwiefen hatte. 

Herr Nofler, der im Gefchäftskreife der Marine: Buchhaltung 
nicht als Neuling lebte, gewann bald die Zufriebenheit aller feiner 
Obern und felbft des Minifters, nicht eigentlich wegen feiner Ges 
fhäftsführung, fondern weil man nicht wußte, wie er dazu gekom⸗ 
men war, eine Stelle zu erhalten, für die Alle einen andern Be- 
günfigten empfohlen hatten. Man vermuthete, er müfle bedeutende 
Berbindungen am Hofe haben. ever behandelte ihn fogleich mit 
der größten Auszeichuung. 

Golas, mit feinem Glücke gar wohl zufrienen und nun bekannt 
mit dem geheimen Weg, melden das Schickſal wunderbarlich 
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ziolfchen ihm und dem König Ludwig XV. angebahnt hatte, genoß 
die Saben des Zufalls mit aller Beſcheidenheit. Er hatte vorher 
Demuth genug gehabt, anf ein Loos, wie er gewonnen, feinen 
Anſpruch zu machen, und jetzt nicht Uebermuth genug, mehr au 
verlangen. Das war bei ihm nun freilidh Teine Wirkung eigen- 
thümlicher Weisheit und Tugend, ſondern eines glädlichen, mit 
Leichtfinn gemifchten Phlegma's. Man z0g ihn in alle Geſell⸗ 
fchaften, in die er als Bürgerlicher eintreten konnte, und manche 
artige Pariferin warf ihre Zaubernetze über ihn, vie aber fein 
Leichtfinn und Phlegma wie Spinnengetvebe zerriß. Denn empfand 
er doch felbft für die verführerifch- fchöne Bauline nicht mehr, als 
ebrerbietige Zärtlichkeit; nnd bas vertrauliche Verhaͤltniß zwifchen 
ihm und ihr war mehr Werk der Gewohnheit, ale Leidenſchaft. 

Pauline fühlte zärter und tiefer. Sie liebte mit Innigkeit. 
Und wie unzufrieden fie vielleicht oft mit feiner Falten Ghrerbtetung 
fein mochte, dankte fle ihm doch im Herzen zuweilen, wenn fie be- 
ſonnener war, für feine brüderliche Nachlaäſſigkeit. Darım war 
fie nichts defto weniger überzeugt, daß fie-von ihm mit einer Leidens 
fehaft geliebt werde, die ihren Reizen gebührte. Colas beichtete 
ihr auch von allen feinen weiblichen Bekanntſchaften und von mans 
hen Bemühungen der Schönen. Wie Eonnte er fich befier ale ihr 
Bielgetreuer beurfunden? Doch ſetzte fie an ihm aus, daß er an- 
fange, ven Zerftreuungen zu viel Zeit zu gönnen und fle weniger 
zu ſehen. 

„Beinahe reut es mich,“ fagte fie ſchmollend zu ihm, „dich 
zum Marinebuchhalter erhoben zu haben. Beſſer, ich hätte dich, 
als Notenfchreiber, behalten. Du wäreft mehr daheim geblieben, 
und ich hätte dich ſprechen koͤnnen, fo oft ich wollte.” 

Er verfprach Beflerung und hielt bald Wort, freilich auf eine 
Art, die ganz wider feinen Willen war. 

Als er fih eines Abends mit einigen Freunden in Drouels 
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Garten begab, wo Erleuchtung und Ball war, und die ganze fchöne 
Belt, ſelbſt viele aus den höhern Ständen, fich einzuflnden pfleg- 
ten, fand er unter den Tänzerinnen eine feiner Befannten, bie 
Tochter des Buchbinders, der für das Marinebüreau zu arbeiten 
pflegte. Dan kannte fie unter dem Namen der fehönen Juliette. 
Das Mädchen war ihm fehr gleichgültig; aber fie tanzte wie eine 
Sylphide mit Herrn Browne, einem Engländer, welcher zum 
Gefandtfchaftsperfunal des britifchen Botfchafters in Parts, Grafen 
Albemarle, gehörte. Colas bewunderte fie, und fühlte ſich ge: 
ſchmeichelt, als fie im Vorbeifchweben ihn bemerkte, ihm freund: 
lich zulächelte und im Tanze nicht unterließ, dann und wann einen 
freundlichen Blick hintber zu fenden. Sir Bromne, ihr Tänzer, 
beobachtete Dies Augenfpiel. Es fchien ihm nicht halb fo angenehm 
zu fein, als dem gutmüthigen Colas. Nach Beenvigung des Tanzes, 
da der Brite fie zum Ausruhen nad dem Sofa begleitete und 
fich mit ihre in ein Geſpräͤch verwidelte, trat auch Colas hinzu. 
Sie fchien ihn erwartet zu haben, brach mit dem Briten ab, flanb 
auf und folgte dem jungen Buchhalter, der fie nicht einmal beftimmt 
aufgefordert hatte, zum Tanze. Der Brite, finfler an der Seite, 
verfolgte mit feinen Augen dad Baar. Man fah, ihn verzehrte 
ein inneres Feuer. 

„Ich babe doch nicht an dem Herrn da einen Raub begangen,“ 
fagte Eolas zur fchönen Juliette, „indem ich Sie zum Tanz führte? 
Gr macht ein Geſicht, wie ein Ungewitter.“ 

„Mmgelehrt, ich danke Ihnen, Herr Rofter, daß Sie mich von 
vem Iangweiligen Menſchen frei machten!” antwortefe das Mäd- 
den: „Ss ifl genug, daß ich den Sir faſt täglich feit ziwei Mo⸗ 
naten im Haufe fehen muß, wo er meinen Bater mit Geſchenken 
überhäuft. Ich nehme nichts von ihm. Gr if mir verhaßt wie 
eine Spinne, und ſchleicht mir nach wie ein Schatten.” 

Eolas kam yor anderthalb Stunden nicht von feiner Tänzerin 
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los, die es anf Eroberung feines Herzens angelegt zu haben ſchien. 
Er war froh, als er ſich endlich in den erleucdhteten Garten reiten 
founte, welcher im bunten Feuer, wie eine Zauberwelt, funfelte. 
Gier in einer der artigflen Geſellſchaftslanben lieg er Punſch brin⸗ 
gen, da er fah, daß ihn Andere tranken. Es fägte Ach, indem 
er an einem der Tifche nieverfaß, daß er gerade gegenüber dem 
unglüdlichen Anbeter Juliettens Bla bekam; neben ihm faß einer 
feiner Befannten, ein geheimer GSefretär de Bonnape. 

Man war in lebhaften Geſpraͤch über politifche Dinge, und zwar, 
weil die Befellfegaft bunt aus Sranzofen und Briten zufammengefeht 
war, über viefelben Gegeuflände, derentwillen Graf Albemarle nach 
Paris gefommen. Wie in den Kabineten ver Mächte, machte man 
fih auch bier in ver Laube gegenfeitig Borwärfe; Die Franzoſen 
den Briten, daß fle ven ungeheuern Landftrich zwifchen Neuengland 
und Arkadien aufprechen wollten; die Briten den Franzoſen, daß 
diefe am Ohio Forts anlegten, um Gnglandse Handel mit ben 
Wilden zu zerftören. Die Herren fchienen nicht minder von Puuſch 
und Wein, als von Vaterlandsliebe begeiftert. 

Weil Colas fremd zum Geſpräch trat, ſchwieg .er und gab einen 
gleichgältigen Zuhörer ab. Sir Browne, ihm gegenüber, der Mann 
mit dem Ungewittergefidht, warb noch heftiger und rebfeliger, als 
er bes Buchhaltere gewahr ward, ver ihm feine Sylphide entführt 
hatte. Er donnerte nun ärger gegen Frankreichs diplomatiſche An- 
maßungen; er fehlen zu glauben, wenn er ganz Frankreich mit ſei⸗ 
nem Zorn ſchlage, müffe er nothwendig auch ven verhaßten Mebens 
buhler treffen. Keiner aber fühlte fich weniger getroffen, als ber 
harmlofe Golas. Gr überließ es feinen anweſenden Landsleuten, 
die folge Derbheit des Briten zurückzuweiſen, und um fo lieber, 
da er gewahr warb, ber Wortlampf werde mit mehr Hibe geführt, 
ale eben in dieſer Laube des Bergnügens nöthig fei, um ſich Wein 
und Punſch behagen zu laſſen. 
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Je ruhiger Colas blieb, je glühender flürmte ber grimmige 
Sir Browne. Bel jedem kraͤftigen Fluch, den der Brite zur Bes 
theurung feiner Vorwürfe gegen vie franzöſtſche Staatsklugheit 
ausftieß, beftete er feinen Blick auf den unfchuldigen Colas. Giner 
nach dem andern von den Branzofen fehlich davon. Die Herren 
fürchteten, ver Bortwechfel führe zu weit, und zumal, Sir Browne’s 
politifcher Geiſt Habe zu viel Weingeifl. Auch die übrigen Landes, 
leute fpürten es ihrem Landsmanne an, und bemühten fich, ihn zu 
befänftigen. Diefer aber warb nur defto erhißter. „Es ift wahr,“ 
tief er den Franzoſen zu, „das Kabinet von St. James, wie Ihr 
faget, verfteht feinen Bortheil fchlecht. Ich muß Euch Recht ge: 
ben. Der König hätte, um als Diplomatifer zu flegen, nicht den 
Lord Albemarle, fondern ein Londoner Freudenmädchen herfchiden 
follen. Und wir haben deren taufend, die feköner find, als bie 
abgeliebte Pompabour. “ 

Als Colas den hier entweihten Namen feiner MWohlthäterin 
hörte, brach er das Schweigen, und fagte mit der größten Artigs 
keit zu dem Ungewittergeflcht, doch, ſich über den Tifch vorlehnenn, 
balbleife, um den Briten nicht zu befchämen: „Vergeſſen Ste 
nicht, mein Herr, daß Ste auf franzöflfchem Boden ftehen! “ 

Sir Bromwne fhnellte dem Buchhalter in diefer Stellung, ftatt 
aller Antwort einen gewaltigen Nafenftüber zu, und machte bie 
Bemerkung: „Was firedt mir der junge Nafeweis da die Nafe 
entgegen, und läßt fich beigehen, mich zu belchren, ehe ich's von 
ihm verlange?“ 

Er Hatte aber die letzten Worte, die er der @efellfchaft zus 
wandte, noch nicht vollendet, als ihm Colas eine gellende Ohr⸗ 
feige zurückgab. Sir Browne flürzte bei dem Schlage, wie eine 
vom Sturm gebrochene Eiche, feitwärts mit dem Kopf gegen feinen. 
Nachbar, der eben ein warmes Punſchglas zu den Lippen führen 
wollte. Nun Ieerte ſich das erfchütterte Glas in gerader Linie fiber 
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das Ungewittergeſicht, alfo, daß diefes nicht anders glauben konnte, 
als es werde mit feinem eigenen, theuren Blute gefärbt. 

Alle Briten fprangen auf, ebenfo die Franzofen. Sir Browne 
z0g ben Degen, Colas den -feinigen, um fich zu ſchützen. Che bie 
Uebrigen dazwiſchen traten und fchlichten konnten, hatte Colas ſchon 
einen Stich unterm rechten Arm, der, eine Spanne flefer als bie 
Achſelgrube, das Fleiſch durchdrang, ohne den Bruflfnochen zu ver 
letzen. Alles war in wenigen Sekunden gefchehen. Eben fo fchnell 
verfchtwanden die meiflen Franzoſen aus der Laube, um nicht wider 
ihren Willen in einen Handel verflochten zu werben, der um fo 
bedenklicher war, meil er Mitglieder einer fremden Geſandtſchaft 
betraf. Eben fo ſchnell verſchwanden die Engländer, um ihren 
wüthenden Landsmann, den fle mit fi nahmen, an größern Aus⸗ 
fehweifungen zu verhindern. Nur Herr de Bonnaye blieb bei dem 
verwunbeten Colas zurück, begleitete ihn hinaus zum Wagen und 
führte ihn fogleich zu einem Wundarzt. Diefer erflärte die Wunde 
unbebdentend, weil fle nur durchs vide Fleifch gegangen. Er vers 
band fie, und Golas fuhr mit feinem geireuen Gefährten zum 
Hotel des Grafen Oron in feine Wohnung. - 
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Krieg gegen England. 


Herr von Bonnaye, der in der Laube einer der Iehhafteften 
Mebner für Frankreichs Sache gegen England gewefen war, lärmte 
noch im Wagen fort gegen ben Uebermuth der Briten. Colas, der 
feine Urfache Hatte, fich ihrer zu freuen, ſchimpfte aus vollem Ser: 
zen mit. Herr de Bonnaye fagte: „Mich wundert, daß unfer Hof 
fo lange zaubert, den unverfchämten Stolz des Londoner Kabinets 
zu züchtigen. Hinge es von mir ab, morgen müßte der Krieg ers 
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klaͤrt ſein.“ — Dieſer Einfall war wirklicher Balſam auf des Buchs 
balterse Wunde. Sein Entfhluß war genommen. Er drüdte bie 
Hand feines Freundes mit Zuverfiht und fagte: „Beruhigen Sie 
fi. Che vierzehn Tage durchs Land gehen, müffen alle Engländer 
aus Paris und muß der Krieg erklärt fein.“ Herr de Bonnaye 
lächelte ſtill, denn er gedachte der Macht des Punſches; Colas 
aber gedachte der Macht Paulinens. 

Der Berwundete mußte folgenden Tages Zimmer und Belt 
hüten, auf Befehl feines Arztes. Er Hatte viel Blut verloren 
und Wundfleber dazu befommen. Ju wenigen Zeilen unterrichtete 
er das Fräulein de Bons von feinem Unglück, ehe fle es durch das 
Gerücht erfahren möchte. Denn Colas zweifelte nit, Hof und 
Stadt wären von feiner Begebenheit voll. Er irrte fih. Niemand 
ſprach davon, Niemand wußte darum. Die Englänber hatten we⸗ 
der die Franzoſen am Punfchtifche, noch dieſe ſich unter einander 
felbft gefannt, weil fie nur vom Zuge des Ungefährs zufammens 
gewweht worden waren. Der Borfall Eonnte übrigens nicht für 
mehr gelten, als eine ver gewöhnlidhen Helden: und Staatsaktionen 
beim vollen @lafe. 

Aber nicht fo betrachtete es die liebende Pauline, als fie die 
Zeilen ihres Freundes gelefen hatte. Mit Seelenangft für das 
gefährvete Leben durchbrachte fie den langen Tag. Abends Löfete 
fie fih durch ein vorgeſchütztes WMebelbefinden von der Verbindlich, 
feit, die Gräfin von Dron in Gefellfchaft begleiten zu müflen, und 
fhlih durch den Corridor am innern Hofe des Palaftes zu den 
Zimmern des Herrn Rofler. 

Im Grröihen der Unſchuld und Liebe trat fie vor das Bett des 
Kranken. Der alte ehrliche Marcus, Diener des Colas, ein Erb⸗ 
fü aus dem Nachlaffe des verfiorbenen Herren Larınes, entfernte 
fi beſcheiden und Hug, um Schildwacht zu ſtehen. 

„Was if Ihnen?“ Lifpelte Pauline Angftlich ihrem Freund zu, 
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der feine Hand nach der ihrigen ausſtreckte: „Was haben Sie ge 
macht? Wer bat Sie verwuntet? Warum eigentlih? Hat Ihnen 
der Arzt das Neben nicht unterfagt? Wanu gefchah ed, daß Gie 
fih ſchlugen? Wo eigentlich? Yühlen Sie ſich ſchwach? Wer ift 
Ihr Arzt?“ 

Stoffes genug, um einen ganzen Abend mit Antworten auszu⸗ 
füllen. Colas erzählte den Hanbel mit aller Umſtändlichkeit und 
nicht ohne gebührenden Weihrauch für Paulinens Schönheit in 
Bemerkungen über die fchöne Juliette. Yräulein de Pons erkannte 
mit Heimlidem Vergnügen bie Treue ihres Geliebten an. Der 
Ruhm von Jullettens Reizen war ihr nicht fremb, aber andy nicht, 
daß Colas in der That wenig Weſens barans machte, und das 
Haus des Buchbinders nie beirat, fo vielen Anlaß er auch dazu 
‚haben Fonnte. Sie fah ein, daß der Engländer aus ungegrünbeier 
Giferfucht den guten Colas verfolgt, beleidigt und faſt ermorbet 
batte. . 

„Der lende “ref ſie: „Er iſt dir Die ſchwerſte Genugthuung 
ſchuldig. Wäre er Franzoſe, er mußte in bie Baſtille. Aber er. 
gehört zur Geſandtſchaft des Lord Albemarle. Wir mäflen bie 
Sache wohl tiberlegen. “ 

„Es iſt da wenig zu überlegen, Pauline!“ fagte Colas: „Be: 
gegne ich dem Sir Browne, fo durchbohre ich ihn; oder vielmehr 
bin ich genefen, fo fordere ich ihn in das Hölzchen von Bonlogne. 
Nicht als ein Mann von Ehre, als Meuchelmörber griff er mich 
Unvorbereiteten an.” 

„Möchte du dich noch unglüdflicher machen?” rief Banline 
ängftlih: „Denn wäre das Glück wider dich, o Colas, könnte ich 
did dann überleben? Und brächteft du ihn um: wöürbeft du nicht 
Frankreich und mich auf ewig verlaffen müſſen?“ -- 

„Er und ich Tönnen nicht in Baris beifammen leben!“ verfegte 
Colas: „Es ift am beften, man jagt alle Engländer fo. Man 
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fpricht davon, unfer Hof ſchwanke zwifchen Frieden und Krieg mit 
England, Der Karbinal Bernis ift für den Frieden; au Prinz 
Soubife. Rede mit diefem. Man muß den Krieg gegen die über- 
müthigen Engländer erklären. @efchieht es nicht, fo fehe ich Un⸗ 
glud voraus. Man muß den Prinzen flimmen. Gr bat bedeuten: 
den Binflug.“ 

Colas und Pauline waren eben fo fhnell über die Kriegserfläs 
rung gegen England einig, als das Wört ausgefprochen war. Beide 
freuten fich ihrer Rache. Es war einem liebennen Mädchen wohl 
zu verzeihen, daß es im Zorn über das vergoflene Blut des Ge⸗ 
liebten ganz Gngland zu Grunde richten wollte. 

Sobald ſich Bauline an einem der folgenden Tage dem Prinzen 
Soubife eröffnen konnte, gefchah es mit aller ihr eigenthümlichen 
weiblichen Schlauheit. „Sie wiffen, mein Prinz,“ fagte fle, „die 
Unglüdsgefchichte des Buchhalters Rofler, der das, was Gie für 
ihn die Gnade hatten zu thun, dankbar und auf rühmliche Weife 
mit feinem Blute bezahlt Hat.“ 

„Mit feinem Blute?“ entgegnete der Prinz erflaunt: „Kein 
Wort weiß ich.“ 

Fräulein de Pons mußte erzählen. In der Erzählung war ber 
ſchönen Juliette nicht genacht, die mußte als Nebenſache verfchwin- 
den; auch nicht des Nafenftübers, der allzu unpoetiſch daſtand, 
wo ber Buchhalter Rofler als Held erfeheinen follte. Dagegen ward 
auf feine Welfe dem Prinzen zu verftehen gegeben, daß bie Eng: 
länder fich vorzüglich gegen den Prinzen und bie Königsgeliebte 
ausgelaflen, und dadurch des Herrn Kofler treues Herz empört 
haben. Wie? das lieg man dem Prinzen aus den Worten des Sir 
Bromwne über die Marquiſe de Bompadour bloß ahnen. Sous 
bife, als er Alles vernommen, verlangte mehr zu wiflen, befonders 
was die Engländer Beleivigendes Über ihn gefprochen hätten. Fräu⸗ 
lein de Pons fpielte die Verlegene, als trüge fie Schen, das Uns 
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anfländige zu wiederholen. Je hartnädiger fie ſich zu reden weigerte, 
je unruhiger ward der Prinz, je abfchenlicher malte ihm feine Cin⸗ 
bildungskraft den erlittenen Schimpf in einer ſchwarzen Reihe von 
Möglichkeiten. 

„Und folchen Menfchen fehliegen Sie fi an, Prinz?“ fuhr 
das Fräulein fort: „Was foll Paris von Ihnen denfen, wenn Sie 
einer der Gifrigften für den Frieden mit einer Nation find, die 
fih ein Feſt daraus macht, Zranfreich zu verfpotten vor der ganzen 
Melt, und: felb auf franzöflfchem Boden den liebenswürdigſten 
aller franzöftfchen Prinzen der Verachtung preis zu geben?” 

Die Sache machte fo tiefen Eindrud auf das empfindliche Herz 
des Fürften, daß er darüber fogar bie Zärtlichkeiten vergaß, die 
er fonft nie unter vier Augen gegen das Fräulein verfäumte. „Aber 
von wem willen Sie diefe Umftände fo genau?” fragte er. — „Die 
ganze Stadt Tennt fie und erzählt fie ſich!““ antwortete das Fräu⸗ 
lein: „Doch Ihnen, mein Prinz, wahrfcheinli am lebten. Der 
Grund iſt begreiflih. Man möchte Ihnen feinen trüben Augen: 
blick machen. Aber verzeihen Sie meiner Schwaßhaftigfeit, und 
wenn die feine Gnade findet, meiner Eiferfucht für die Unbefleckt⸗ 
heit Ihres Ruhmes.“ 

Der Prinz bedeckte dankbar ihre Hand mit feinen Küffen. Er 
war allerdings bisher gegen den Krieg gewefen, weil er gegen ben 
Herzog von Richelien war, der Krieg wünfchte, um ven Oberbefehl 
bes Heeres zu erhalten. Er wollte ſich aber näher um den Bor: 
fall in Drouets Garten unterrihten. Zum Glück erinnerte er ſich 
aus Paulinens Erzählung des Herrn de Bonnaye. Er ließ diefen, 
als den gülttgften Zeugen, zu fi rufen, und befahl ihm, mit der 
(honungslofeften Offenheit zu berichten. De Bonnaye gehorchte. 
Der Prinz vernahm einige Umſtände mehr, aber nichts von dem, 
was ihn felbft unmittelbar betraf. Er fragte. Herr de Bonnaye 
zuckte die Achfeln, entſchuldigte ſich mit Unmiffenheit, aber war 





aus Rache gegen die Engländer boshaft genug, durchſchimmern zu 
laſſen, der Prinz möge noch giftiger, als die Königsgeliebte an- 
gegriffen worden fein. Der Prinz machte fogleich dem Herzog von 
Richelien einen Befuch. 
„Ich habe,” fagte er zu ihm, „Ihre letzte Denkſchrift über 
die Anforderungen Englands gelefen. Sie haben mich mit Jhrer 
Feder überwunden, wie Sie die Engländer mit dem Degen übers 
winden werben. Ich vereinige mich mit Ihnen. Man muß die 
britifche Geſandtſchaft heimſchicken, und das Kriegsmanifeft Hinter 
ihr ber.“ 

Der Herzog von Richelieu erflaunte vergnügt über die Sinnes- 
änderung feines Gegners. Er umarmte ihn. Die Berföhnung war 
gemacht. Beide verabreveten ihre ferneren Schritte, den Karbinal 
Bernis, den ganzen Hof und den König umzuſtimmen. Der Prinz 
verhieß, fich des Ginfluffes der Frau von Bompadour zu verfichern. 

Das ward ihm nicht ſchwer. Das Wort des Sir Browne: „Der 
König von England Hätte, flatt des Lord Albemarle, ein Freuden: 
mädchen nad) Paris ſchicken follen!” ſchlug durch. Aber ver Zuſatz: 
„Wir haben deren taufend, die fchöner find, als die abgeliebte 
Pompadour!“ rief eine dunkle Röthe auf die Wangen der Mars 
anife und Todeshaß in ihre Bruft. 

Eolas war nicht wenig verwundert, als einige angefehene Her: 
ren vom Hofe bei ihm gemeldet wurden. Sie waren von ber Mars 
qutfe abgeordnet, um den Buchhalter über das Ereigniß im Drouet'⸗ 
ſchen Garten zu vernehmen. Seine Worte wurden niedergeichrieben 
und von ihm unterzeichnet. 

Drei Tage nachher empfing die englifche Gefandtſchaft ihre Paͤſſe 
zur Rückreife über den Kanal. Der Krieg gegen England warb 
erklärt. 


10. 
Das Adelsdiplhlom. 


Fräulein de Bons empfing die erſte Botfchaft des wichtigen Er⸗ 
eigniffes aus dem Munde des Prinzen ſelbſt. In ihrem Entzücken 
hätte fie an den Hals des Fürſten fliegen mögen. Gr fah dies 
Gutzüden. Er las in bemfelben nichts Anderes, als die Offen⸗ 
barung eines für ihn ſchlagenden Herzens, und wagie, als ein 
unter den Fahnen des Lichesgottes erfahrener Mann, ven Sieg 
zu benugen, welchen die @infamfeit begünſtigte. Er drückte bie 
blühende Geſtalt an feine Bruft und raubte ihren Lippen den erfien 
Kuß. Pauline erröthete, ward ernft umd wies den Ungeflimen mit 
jungfräulidem Stolze zurid. Nichts deſto minder hielt er ſich 
feines nahen Triumphes verfichert, und verließ die fchöne Spröbe 
mit nur noch entzünbeterm Gemüt. 

Defto ungebulbiger erwartete fie die Abendſtunde, um ihrem 
Freund mit der Nachricht vom Kriege angenehme Heberrafchung 
zu gewähren. Unglüdlicher Weiſe Hatte Graf Oron Geſellſchaft, 
in der fie nicht fehlen durfte. Sie fandte an Colas einige Zeilen 
mit der Botfchaft, und bat ihn, fie, wenn and) fpät, zu erwarten. 

Evlas war fchon Halb geheilt und feit einigen Tagen außer 
dem Bette. Als Paulinens Zettel erſchien, Hatte er die Anzeige 
von der Abreife der englifhen Geſandtſchaft ſchon auf weit übers 
rafchendere Weife vernommen. Gin Angeftellter von diefer Geſandt⸗ 
ſchaft war zu ihm gefommen und hatte ihm einen Brief folgenden 
Snhalts gebracht: „Mein Herr, erſt im Augenblick unferer Rück⸗ 
fehr nach England erfuhr ich Ihren Namen, als den Namen eines 
Mannes, den ich im Drouel’fchen Garten auf die unwürdigſte Weife 
behandelte. Ich handelte im Raufche; Sie waren unfchuldig, und 
ich vergoß Ihr Blut. Ich ſcheide nicht aus Frankreich, ohne meiner 
Pflicht genug zu thun. Erlauben Sie mir zu glauben, daß Sie 





mir verzeihen, und daß ich Ihnen beiliegende Papiere auf die 
franzöftfchsoftindifche Kompagnie, welche jährlich zehntaufend Livres 
Renten tragen, als Ihr Eigenthum geben dürfe. Ich will nichts 
aus dem mir verhaßten Lande mit mir nehmen, als Ihre Ber: 
zeihung. ©. T. Browne, sg.“ 

Eolas dachte groß genug, dem Engländer die Papiere zugleich 
mit den Derficherungen ver Verzeihung zurückzuſenden. Aber ver 
Brite behielt nur diefe, und ſchickte Ihm die Papiere wieder. 

Es war fat Mitternacht, als Buuline durch den Corridor ſchlich. 
Colas eilte ihr entgegen. Was hatten ſich beide nicht Alles zu 
fagen! Er führte fie in fein Zimmer und zeigte ihr den Brief- 
wechlel. Sie erflaunte und war von des Englaͤnders Großmuth 
gerührt. „Hätten wir.dies vorausfehen können,“ fagte fie, „wir 
hätten den Krieg gegen England unterlafien. Der Mann, den wir 
verfolgten, hat dich reich gemacht. Gr handelte vielleicht eben fo 
leidenſchaftlich in feiner Großmuth, als in feiner Giferfucht, und 
beide Male mit Unrecht. Du bift num reicher, als ich, Colas. Weißt 
bu, was dir noch fehlt, eine glänzende Laufbahn zu machen?“ 

„Nichts! " fagte Colas, und ſchloß Paulinen an feine Bruft: 
„Hab ich doch Alles?" 

„Wird es dir auch bleiben dürfen?“ 

„Wer kann es verbieten? Wer Bruder und Schwefter ſcheiden? 
Wohl, Pauline, eins fehlt mir noch: ein Adelsdiplom. Dann 
darf ih dich ..“ 

Er zitterte, mehr zu ſagen aus Furcht, durch Vermeſſenheit 
ſeiner Wünſche zu beleidigen, die Pauline aus ſeinem Verſtummen 
verſtand. Sie lehnte mit verſchämter Liebe ihre Wange an bie 
feine und flüfterte: „Du haft Recht, das Adelsdiplom iſt die noth⸗ 
wendig. Wir müflen es verlangen.“ 

In Folge diefes Beſchluſſes empfing, wie gewohnt, der Prinz 
Soubife bei erfter Gelegenheit die nöthigen Weifungen, als er zu 
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Baulinens Fügen um ein freundliches Wörtchen flehte. Denn fle 
hatte nach jenem geraubten Kuffe gar firenge Miene angenommen, 
und er fürchtete im Ernſte, fie beleidigt zu haben. 

„ Sagen Ste mir wenigflens nur, göttliche Bauline, daß Sie 
mich nicht haſſen!“ rief er. 

„Ih babe Fein Recht, Ste zu haffen! ” entgegnete fie: „Wie 
dürft’ ich dies wagen wider Sie?“ 

„Sie find, ich weiß es, durch meine Berwegenheit gefränft 
worden, fehöne Baultne!* fuhr er fort: „Aber wenn ich jemals 
einigen Werth für Sie hatte, wie können Sie mir alle Freund- 
ſchaft, eines armfeligen Kufles willen, entziehen? Warum find 
Sie fo ſchön? Klagen Sie Ihre Reize an, aber nicht die Wir: 
fungen verfelben. Ste wiflen es, Sie müflen es wiflen, ich bete 
Sie an.” 

„Erlauben Sie, gnädigfler Herr,“ erwiederte Pauline, „daß 
ich Artigfeiten, deren Sie mich unverbienter Weiſe wärbigen, in 
ihrem wahren Werth nehme. Ihr CEdelmuth riß mich oft, wider 
meinen Willen, für Ste zur Bewunderung bin. Nun — ja, id 
bekenn' es offen — haben Sie mir felbft gegen biefen Gdelſtun 
allerdings einen Verdacht eingeflößt.“ 

„Ih? Mm des Himmels willen, glauben Sie, Pauline, daß 
ich jemals vor Ihnen heuchelte? * 

„Das Tann ich nicht fagen, Prinz; wohl aber, daß Ihre ges 
kraͤnkte Ghrliebe thätig zur Wegſchickung der rohen Engländer 
wirkte, ohne bes braven Mannes zu gedenken, der fein Blut für 
Ihren beleivigten Namen vergoß. Sch erwartete von Ihrem Barts 
gefühl, dieſen Dann würden Sie auszeichnen, für ihn vielleicht 
am Thron des Königs ſprechen, ihm vielleicht für feine ritter: 
lie That durch des Königs Hand den Adel geben, den er vers 
diente... Ste haben ihn über Ihre befriebigte Rache vergeflen.“ 

„Den Buchhalter Rofler? Meinen Ste den?“ 
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„Ich meine den Mann, ver, als ihr Name entheiligt werben 
follte, als alle anwefenden Franzoſen verftummten, allein ben 
Muth Hatte, zu reden und es mit dem flolzen Briten aufzunehmen; 
den Mann, der vermuthlich jet noch an feinen Wunden leidet, 
bie er für Sie, und nur für Sie empfing.“ 

„O, tie Sie ungerecht und Hart Über mich richten! “ rief der 
Prinz, der ſich getroffen fühlte: „Wiffen Ste Alles? Hätten Sie 
mich gefragt, fo würten Sie erfahren haben, welche Schritte ich 
beim König gethan; fo würden Sie erfahren haben, daß ee wirf- 
lich ſchon nicht nur um Erhöhung in den Adelſtand, fondern um 
das Ludwigsfrenz fir Herrn Mofler zu thun iſt; daß vielleicht die 
Ausfertigung fehon erfolgt iſt.“ 

Sräulein de Bons, überliftet vom Prinzen, trat angenehm über: 
rafcht einen Schritt näher : „Alfo hätte ich Ihnen Unrecht gethan? 
Dann iſt's an mir, Ihre Verzeihung zu erflehen.* 

Die Berföhnung ſtiftete HG, wie Verfühnungen diefer Art ges 
wöhnlich; die Herzen traten einander näher, als fie vorher je ges 
wefen. Soubife ging entflammter von hinnen, als er gefommen war. 

Aber er vergaß nicht, daß er die Süßigkeit der Verſoͤhnungs⸗ 
flunde mit. einer Nothlüge erfauft hatte. Nie war ihm in Sinn 
geftiegen, fich Roflers anzunehmen. Und wenn hundert Rofters für 
einen Prinzen bluten, wozu Dank vdaflır? Das bürgerliche Pad 
mußte ſich's zur Freude rechnen, werin es für einen Mann von fo 
erlauchter Abkunft Hals und Beine zu brechen die Ehre Haben konnte. 
Aber den freundlichen Liebesblick einer Pauline zu erfaufen — ja, 
dafür mußte man wohl ein Webriges thun. 

Der Prinz Hatte bei ver Marquiſe von Bompabour Teichtes Spiel, 
fie zu überreden, daß der fchöne junge Mann, der fich für ihre Ehre 
fo ritterlih in den Kampf gewagt hatte, auch Namen und Würde 
des Ritterthums verdiene. Es verfteht fih, daß Roſters Verbienft 
glängender bargeftellt warb, als es in der That war. Was liegt 
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an einigen prächtigen Mevensarten mehr oder minder in folchen 
Zällen? 

Siehe da! 8 erfchten das Adelsdiplom und Ludwigokreuz. Der 
preishafte nnd vieltapfere Buchhalter, mit feinen Kindern und Kin⸗ 
besfindern, warb einer von Frankreichs edeln Rittern. Durch das 
Zauberwort der königlichen Majelät verwandelte fi feine Geburt 
in eine edle, und vergoldete ſich feine armfelige Wiege. Friſch⸗ 
gebadtener Adel gilt wenig; um ein paar Goldſtücke Ionnte man 
ihn in einer Diertelftunde alt machen, dem ältefien gleih. Gin 
beralbifcher Taufenpfinfller ließ fogleidh aus der Namensverwanbts 
fchaft Rofiere mit Rosny eine ummiitelbare Verwandiſchaft mit 
dem Herzog von Sully, Baron von Rosny, Heinrich IV. 
berühmten Yreunde hervorgehen; und ein Stammbaum, veflen 
Burzeln in den Nebeln des zehnten Jahrhunderts lagen, grünte 
herrlich für den Sohn der Näherin auf. 

„Bas fehlt dir noch?“ fagte Pauline lachend zu ihm. Lachend 
erwieberte er: „Die Ahnen Hab’ ih, Gott fei Dank, gefunden, 
denen mein Stammbaum leider nichts mehr nütt. Nun fehlen mir 
nur noch die im Diplom ausdrücklich bemerfien Kinder und Kindes 
finder, die doch von der ganzen Sache den beften Bortheil haben 
würden. Wir müflen überlegen, wie ich dazu fomme. Da hikft 
feine Heralbif.“ | j 

11. 
Der Shleier. 

Wohl fiel Manchem das Glück des Buchhalters auf, der als 
ein armfeliger Abſchreiber des Herrn Larmes aus feiner Dunkelheit 
in die verflärten Neihen des Adels emporgeftiegen war. Und man 
hatte billig Recht, darüber zu erflaunen. Nicht daß vergleichen 
Erſcheinungen eigentlich felten und unerhört gewefen wären; — 
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nein, man fah ‚täglidy unbekannte Geſtalten aus dem Nichts her⸗ 
vorgehen zu Ruhm und Macht, und hinwieder ruhmreiche Berfonen 
unter dem Federzug eines Miniftets ins alte Nichts verfchwinden. 
Die Menfchen fpielten im Sonnenglanze der föniglichen Willkür 
wahren Müdentanz. Die Einen flogen Adlerflug, die Andern flürzs 
ten mit verfengten Yittigen nieder. Es waren bamals noch bie 
fyönen Zeiten, die leider mit dem unfeligen Bernünftigwerben der 
Nationen verfchwanden, und von deren Lieblichkeit nur noch der 
fultanifche Hof am ſchwarzen Meer oder der angebeteie Souverain 
von Maroffo ein verführerifches Bild darſtellen. Es waren noch 
die Zeiten, da glüdlicherweife das Verdienſt um das Baterlaud 
nichts galt, vielmehr wahre DVerbienfle gefährlich werden, und bie 
blödeflen Köpfe, die leerften Herzen noch Glück machen konnten, 
wenn fie ſich nur durch eine artige Nieverirächtigkeit, durch eine 
liebenswürdige Berrätherei, durch mächtige Verwandte und ber: 
gleichen Mittel, irgend eine Protektion zu verfchaffen mußten. 
Eben das war es, was bei den Miefenfchritten des Herrn von 
Rofier auf der Glücksbahn gerechtes Erſtaunen weckte; denn man 
ſah für ihn keine erflärten Bönner und Gönnerinnen; man fah ihn 
in keinen Borzimmern der allmächtigen Höflinge; man ſah Ihn nicht 
einmal unter den Anbeierfchwärmen irgend einer am Hof gefeterten 
Schönheit. Denn an das arme, ältern- und güterlofe Fräulein 
de Bons dachte Niemand, welches felbft nur eine untergeorbnete 
Rolle tm Haufe des Grafen von Oron fpielte, der am Hofe ohne 
Bedeutung war. | 
Aber dem Herrn Karbinal Bernis entging nach langem Umher⸗ 
horchen nicht, daß fi der Prinz Soubife mit befonderer Theils 
nahme des Marine: Buchhalters angenommen habe; obgleich nicht 
zu begreifen war, was den Prinzen zu diefer Teilnahme bewegen 
fünne. Da man den Heren von Rofler in durchaus feiner Verbin: 
dung mit dem Prinzen fand, mußte doch der Buchhalter irgend 
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einen Werth für denfelben Haben. Der Kardinal, der gern Alles 
benugte, was feinem eigeneu Vortheil früh oder fpät zufagen konnte, 
warf daher feinen Gnadenblick auf den ehrlichen Colas und fuchte 
ihn an ſich zu ziehen. 

Colas warb eines Abends zum Karbinal berufen. Diefer em⸗ 
pfing ihn mit feiner ihm eigenen Artigfeit, und fagte: „Herr von 
Rofter, ſchon laͤngſt war ich ein Bewunderer Ihrer glänzenden 
Talente. Sie find zu einer höhern Laufbahn von der Natur be- 
flimmt. Ich freue mich, ein Werkzeug in der Hand Ihres Schid- 
fals zu werden. Empfangen Sie hier Ihre Ernennung als konig⸗ 
ticher Rath. Sie werben fünftig unter mir im diplomatiſchen Fache, 
als Angeflellter in meinem Miniſterium, arbeiten. 

Allerdings war Colas angenehm überraſcht. Es fehlte nit an 
Berficherungen der Dankbarkeit und unbebingteften Ergebenheit. Im 
Herzen aber dachte er an Pauline, und daß fie die Urheberin feiner 
neuen Grhebung fei. 

„Mit nichten! * erwiederte Bauline: „Dergleichen macht fi 
von ſelbſt. So lange du nichts warfi, hätte dich der Fuß jedes 
Lakaien mit allen deinen Tugenden in den Staub getreten. Sept 
bit du etwas geworden, und ehrerbietig weichen die Sklaven aus, 
um bir Platz zu machen. GEs foll mich gar -nicht wundern, wenn 
du endlich noch Minifter, Graf und Herzog wirkt. Du haft Ans 
lagen zu Allem, fo gut wie der Kardinal Bernis, der ehemals 
nur ein Heiner Verſemacher und froh gewefen war, eine PBenflon 
von fünfzehnhundert Livres zu genießen.” 

Das Beſte von allen Standeserhöhungen warb für Colas bie 
Möglichkeit eines freien Umgangs mit PBaulinen. Der Graf von 
Dron zog den königlichen Rath in feine Geſellſchaft, — Bauline 
wußte dies. gar zu gut einzuleiten. Der bisherige Hausgenofle, ven 
man in feinen Hinterzimmern faum beachtet hatte, nahm in dem⸗ 
felben Palafte einen ganzen Flügel zur Miethe, und warb dadurch 
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unmittelbarer Nachbar von Paulinens befcheinenen Zimmern. Graf 
Dron hatte nichts dagegen gehabt, in ihm einen Anbeter von Pau⸗ 
linen zu fehen. Aber Colas und Pauline Hüteten ſich wohl, einſt⸗ 
weilen öffentlich als das zu erfcheinen, was fie einander im Stillen 
waren. Denn Pauline fürchtete Giferfucht des Prinzen Soubife, 
der, wenn er gewußt hätte, welch furchtbarer und beglückter Neben: 
buhler Colas fet, ihn unfehlbar vernichtet Haben würde. Und hin⸗ 
gegen Colas begnügte fi) mit feinem geheimen Glüde; öffentlich 
Paulinens Anbeter zu fein, konnte diefes Glü nicht vermehren. 
Seine neue Laufbahn zog ihn in neue Verbindungen und Ber: 
bältniffe. Er lernte es bald aus, daß die Kunft der Diplomatie fo 
ſchwierig nicht fei. Die mangelnden Kenntniffe konnte man ohne 
Mühe, dur einen gefchickten bürgerlichen Sekretär, um Gelb 
haben. Gin anmuthiger Gefellichafter fein, eine feine Intrigue 
durchfpielen, ſich in Jedermanns Laune einfchmiegen, Leidenfchaf: 
ten weden und nähren, aber felbft feine Außern; überall horchen, 
überall ſehen, und doch überall wie taub und blind daſtehen — 
das lernte fi bald. Colas dachte: „Wie man fi) doch irrt, wenn 
man im Staube drunten fieht und zu den @öttern der Erbe hin⸗ 
auffhaut! Wahrhaftig, jeder luſtige Perruckenmacher hat fo viel 
Talent zur Diplomatif, als eine hübſche Wäfcherin Talent hat, 
Favorite eines Königs und Beherrfcherin eines großen Reiches zu 
fein!“ "Aber er dachte das nur, und war fchon zu guter Diplos 
mat, um die Geheimnifie der Schule auszuplaubern. - 
it demſelben treuen Gifer, wie bisher im Büreau des See; 
wefens, lag er nun der Grfüllung feiner neuen Amisgefchäfte ob, 
auch der ſchwierigſten und ermüdenften, zu welchen ohne Zweifel 
die zahlreichen diplomatifchen Gaftmähler und Befuche gehörten. 
Wr fehlte bei feinem Eſſen, bei feiner Luftpartie. Die Anmuth 
feiner ®eftali gewann ihm das Mohlgefallen der Frauenzimmer. 
&r war alſo vollendeier Staatsmann. Dur die Berhältuifle des 
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Prinzen Soubife mit dem Haufe des Grafen von Oron geihah, 
daß auch die Familie des Grafen, und daß, nebſt ber Tochter 
deſſelben, auch deren Freundin und Sefpielin Pauline, bänfig in die 
Sefellfchaftsfreife auswärtiger Geſandten gezogen wurben. Golas 
und Pauline fahen ſich bier mit erneutem Bergnägen; aber Rie 
mand bemerkte an ben beiden diplomatiſchen Berfonen, was fe 
einander im Stillen waren und galten. Daheim im traulicyen 
Boudoir Paulinens ward dann alles wieder verhandelt, was fie 
beide gethan, gefprochen, gehört und gefehen hatten. 

„Und du, reizende Pauline,“ fagte Eolas, indem er bie ges 
liebte Seflalt an fein Herz drückte, „du bleib doch die Königin 
aller Schönheiten, vie bort in mannigfaltiger Pracht glänzen.“ 

„Aber Colas,“ entgegnete Pauline, „Haft du geflern die junge 
‚Gräfin von Staremberg beobadjtet? Keine von allen Damen auf 
dem Balle kam ihr an Lieblichkeit glei; und fie if doch eigentlich 
nidyt fo wunderfchon. 

„Es ift wahr,“ fagte Colas, „fe fiel mir beinahe neben dir 
auf.“ ) 

„Biel fie dir auf?“ verfekte Pauline haſtig: „Aber haſt du 
ihren prachtvollen Schleier näher beobadytet? Ein wahrer Zaubers 
ſchleier if’s, das Bollendeifte, was ich in diefer Art je gefehen. 
Sie erwedte den Neid Aller. Paris zeigt nichts Aehnliches mehr. 
Himmel, wenn ich einen ſolchen Schleier . . .” 

Colas lächelte und fagte: „Es wird doch nicht der einzige in 
der Welt fein? — Ich frage den öfterreichifchen &efandten, woher 
die junge Gräfin den Schleier hat, und wie theuer. Du mußt 
einen ähnlichen erhalten.“ 

„Ad, du gutes Kind,“ feufzte Pauline, „du verſtehſt dich auf 
den Werth viefes Schleiers ſchlecht. Als wir die junge Gräſin be 
wundernd umringten, erzählte fle, es ſei ein Geſchenk der Raiferins 
Königin. Nur drei folder Schleier hat die Welt, Die Kaiferin 
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ſelbſt trägt den zweiten. Der dritte iſt twahrfcheinlich nicht für 
mich beftimmt._ 

„Wer weiß?“ fagte Colas: „Es kommt auf den Verfuch an. 
Sind wir beide nicht allmaͤchtig?“ 

„Colas!“ vief Bauline entzückt, und ſchlang ihre Arme mit Be⸗ 
geifterung um feinen Naden: „Eolas, menn das möglich wäre! — 
Colas, in diefem Schleier wird Bauline ohne Widerſtreben Frau 
von Kofler.“ 

Das war ein hoher Preis. Colas war Fängft nicht mehr der 
Gleichgültige. Wie hätte er auch in der gefährlichen Nähe einer 
fo ſchönen Schwefter unentzündet bleiben fönnen? Er liebte. Sein 
höchftes Ziel war, Baulinen zum Altar führen zu Tönnen. Pauline 
war wohl geneigt, ihm ihr Herz, aber nicht ihre Hand zu ſchen⸗ 
fen. Das adelige Geblüt verlängnet ſich felbft nicht im Liebenden 
Maͤdchen einem bürgerlich) gebornen Geliebten gegenüber. 


12. 
Die Allianz mit Defterreid, 


Der Graf von Staremberg, als Geſandter der Kaiferin- Königin 
Maria Therefla, hatte bisher fein Ziel am Hofe der Tuilerien ohne 
Glück verfolgt. Es war darum zu thun, den franzöflfchen Hof zu 
einer Allianz mit DOeflerreich gegen Preußen zu bewegen. Schon 
hatte der Fürſt von Kaunitz, als außerorbentlicher Gefandter bes 
Wiener Hofes in Paris, dazu ziemlich vorgearheitet, mehr noch 
König Friederich der Große von Preußen felbft, welcher ſich mit 
den Engländern, den Erbfeinden Frankreichs, in Blndniß einge 
laffen hatte. Dem ungeachtet verabfcheute der Kardinal Bernis, 
fo wie die Margquife von Bompadour und jeder vernünftige Mann, 
eine Allianz Frankreichs mit Frankreichs Erbfeind, mit Defterreig, 
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gegen Breußen, diefen natürlichen Bunbesgenofien der franzöfifchen 
Krone. 

Colas, mit dem Gedanken an ven Schleier, trat zum Geſandten 
ins Zimmer, als diefer eben in halber Verzweiflung von einer lan⸗ 
gen Unterrevung zurückgekommen war, die er mit dem Karbinal- 
Minifter gehabt hatte. Es war an Feine Allianz mehr zwifchen dem 
Pariſer und Wiener Hof zu denfen. Der Gefandte ließ indeſſen 
nichts von feinem Berbruffe fphren, um fo weniger, da bie Er⸗ 
ſcheinung des Herrn von Rofier ihm wieder einen ſchwachen Hoff: 
nungsfchimmer gab, der Karbinal ſende diefen, um vielleicht auf 
irgend eine andere Weife Unterhandlung einzufäreln. „Vielleicht 
wi Frankreich feine Allianz mir theuer geben!“ dachte der Graf, 
und empfing Herrn von Rofler auf die verbindlichſte Weiſe. 

Das Geſpräch wandte fih bald auf den letzten Ball, auf vie 
Schönheit der jungen Gräfin, auf den prächtigen Schleier, auf den 
Neid aller Schönen. Der Graf hordhte, Eolas lauerte. Man rldte 
einander näher. Der Graf erzählte gefällig, der Schleier fei von 
unermeßlidem Werth, und flamme aus den Nieverlanden. Was 
die junge Graͤſin gefagt, habe feine Richtigfeit. Es wären in ver 
Melt nur noch zwei Ähnliche Schleier vorhanden, beive in der Hand 
der Kaiſerin. — Eolas verhehlte jebt nicht, daß dieſer Schleier eine 
ihm theure PBerfon bezaubert habe, und daß er feines höchſten 
Glückes gewiß ſei, könnte er ihr einen ſolchen Schleier bieten. 

„Beſter Freund,“ rief der Graf, „fo find wir beide zu befla- 
gen. Denn es ift Ihnen fo unmöglich, einen biefer Schleier zu 
gewinnen, als mir, Ihren König zur Allianz mit unferm Hofe 

zu bewegen.“ 
| Man muß nie verzagen, Herr Graf,“ fagte Colas und vers 
ftand fogleih den Preis, um welchen ber brabantiiche Schmuck 
feil ſei: „Wie Dieles iſt in der Welt möglid, wenn man es 
nicht für unmöglich Halt!“ | 


Der Geſandte ſtutzte bei diefen Morten. „Freund,“ rief er, 
„halten Sie die Allianz für möglich, nachdem ſich ver ganze Hof 
einflimmig dagegen ausgefprochen Hat, nachdem der Kardinal und 
die Marquiſe von Pompadour mir mit aller Beftimmthelt das Ge⸗ 
gentheil erklärt haben ?“ 

Colas fann einen Augenblid und überflog im Geiſte Alles, was 
ihm ſchon möglich geworden war. Dies gab Muth. „Verzweifeln 
Sie nicht, fo ſchwer es auch fein mag!” fagte er zum Gefandten. 

„Breund!“ rief diefer entzückt und fprang auf, „und wie viel 
ed Toften möge: gelingt die Allianz, fo gelingt es mir, Sie durch 
den Schleier zu belohnen. Kann ich den innigften der Wünfche 
meiner Katferin erfüllen, wird fie mir auch meine Bitte um einen 
Schleier nicht unerhört laſſen.“ 

Seht hatten beide Diplomaten- fich gegenfeitig verftannen. Man 
trat nun tiefer in das Gefchäft ein. Colas warb von Allem unter: 
richtet. Er verhieß feine Verwendung beim Kardinal. Der Graf 
verfprach fein Wort bei der Kaiſerin. 

Golas war beim Karbinal Bernie nicht glücklich, fondern wurbe 
furz abgewiefen und erinnert, fich als franzöftfcher Diplomat nicht 
durch Ausländer leiten zu laſſen. Defto glücklicher war er im ge- 
heimen Rath feiner Pauline. Sobald fie den Preis fannte, um 
welchen ber kaiſerliche Schleier zu erobern war, fagte fie: „Sekt 
laß mid) forgen, Colas!“ 

Und fle forgte redlich, fobald fie mit dem Prinzen Soubife ohne 
Augenzeugen reden Tonnte. Er, ber nach feiner gewohnten Art in ' 
Zärtlichkeit zerſchmolz, Hatte ihr nichts Wichtigeres zu melden, als 
daß er von ihr geträumt habe, daß fie ihn im Traum zum Gort 
gemacht habe, daß fle im Traume noch unendlich Tiebenswürbiger 
gewefen fei, als fie im Wachen wäre, weil fle dort minder ſpröde 
als in der Wirklichkeit gegen ihn gewefen. 

Ach, mein Prinz!” rief Bauline laͤchelnd und verlegen : „Faſt 
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muß ich fürchten, eine fchadenfrohe Zee treibe mit uns ihr Weſen. 
Run ja, denken Sie, auch ich fah Sie im Traume. Ja, auch ich 
ſah Sie an der Spite eines Heeres, in prachtvoller Uniform, um⸗ 
ringt von Siegesfahnen. Sie kehrten als Eroberer umd Held zurück. 
Ih ftand unter den Millionen der Zuſchauer, die Ihnen zujauchzten. 
Ih fland zitternd da, und glaubte mid) von dem vergötterten 
Helden vergefien. Er aber bemerkte mich huldvoll. Er näherte ich 
mir. Ich war meiner felbft nidyt mehr mächtig, und... 

Der Prinz riß die fchöne Erzählerin mit aller Heftigfeit feiner 
glühenven Leidenſchaft an feine Bruſt. Ste aber prängte ihn ernft 
zurück. „Nicht alfo, Prinz!“ fagte fie in einem Tone, der Chr⸗ 
furcht gebot: „Bergefien Sie nicht, daß wir nicht mehr im Traume 
find; daß Ihnen das Heer, die Siegesfahnen und die Groberungen 
fehlen. Könnte ich fc ſchwach ſein, Prinz, ich würde es nur gegen 
den Helden fein können, der Frankreich verherrlichte. Ja, und 
wären Sie ale Mann minder liebenswürbig, als Sie find, ich 
hielte ee für Pfliht, — fo gute Tranzöfln bin id — den Helden 
Frankreichs mit dem Kranze meiner ganzen Liebe zu ſchmücken, wenn 
er ihn in der Glorie feines Ruhms noch anzunehmen würdigte.“ 

„O, Ste find ein boshaftes, graufames Mädchen!” rief Sou- 
bife, „eine Erzfchwärmerin find Sie, ober Die fchlauefte Penelope! 
Sie zeigen mir mein Glück im Hintergrunde der Unmöglichkeit.“ 

„Der Unmöglichfeit?" fragte Pauline verwundert: „haben wir 
nicht den Krieg mit England?“ 

„Wenn auch!“ antwortete der Prinz: „Aber Sie wiflen wohl, 
id bin fein Seemann, und den Engländern kommt man nie zu 
Land an. Ja, könnte ich von Calais eine Brüde über den Kanal 
fehlagen, ich felbft wollte nicht eher auf den Lohn der Liebe zählen, 
bis ich meine Fahnen auf den Tower von London gepflanzt hätte. 
Aber, mein Fräulein, bauen Sie mir die Brücke!“ 

„Wenn Sie befehlen, warum nicht, gnäbiger Herr?“ verfeßte 
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Pauline: „Greifen Sie die Engländer in Deutfchland an. Ges 
hört nicht Hannover dem König von England? Warum wird dies 
geſchont?“ 

„Fräulein,“ erwiederte Soubiſe lachelnd, „Sie find in der Po⸗ 
litik des Herzens bewanderter, als in ver Politik ver Höfe. Ber: 
muthlich ift Ihnen unbefannt, daß der König von Preußen mit 
England einen Bund gefchloffen hat, wodurch Hannover gedeckt ift.“ 

„Gedeckt? Bon wem?“ fragte Pauline: „Bon dem Eleinen 
König von Preußen? Warum fchließt unfer Hof nicht die ange: 
botene Allianz mit Oeſterreich? Man beichäftige den König durch 
die Defterreicher,, fo wird er fi) wenig um Hannover befümmern. 
Warum find Ste felbft, Prinz, wider ben Willen von ganz Frank⸗ 
reich, ja wider die Forderungen Ihres eigenen Ruhms, gegen bie 
Berbindung mit Defterreich und gegen den Angriff auf Hannover? 

Ach, wenn Sie wüßten, was Paris von Ihnen denkt!“ 
Der Prinz drohte ſchalkhaft Lächelnn mit dem Finger: „Fräu⸗ 
‚dein, räulein, ich höre den Grafen Staremberg von Ihren füßen 
Lippen.” 

In diefer Art Spann ſich das Gefpräch noch lange fort. Der Prin; 
aber wurde doch wider feinen Willen durch Paulinens Schmeicheleien 
trunfen vom fünftigen Heldenruhm, und er fah die Verwirklichung 
aller der fehönen Träume, die ihm Pauline vorgaufelte, nur mög» 
li, wenn ſich der Hof mit den Wünfchen Defterreichs zu einem 
Landkriege vereinigte. 

Einige Tage kämpfte er mit fih ſelbſt. Daß ihm ein Ober: 
befehl beim Heere durch die Huld der Frau von Pompadour nicht 
entgehen fönne, deſſen war er gewiß. Pauline hatte feinen Ghr- 
geiz geweckt. Ihn auf die Lorbeern des Herzogs von Richelieu und 
des Marſchalls d'Cirées eiferfüchtig zu machen, war der Schlauen 
fo ſchwer eben nicht getworden. Gr hatte ſchon halb und halb den 
Entſchluß genommen, für die Allianz mit Defterreich zu arbeiten, 


als ihn das Fräulein de Bons in einer fpätern Unterrevung voll- 
fommen entichieb. 

Er, mit aller feiner Gewandtheit, machte fih nun an die Frau 
von Bompadour. Aber alle feine Gewandtheit blieb fruchtlos, dieſe 
Königsgeliebte für Defterreih zu ſtimmen. Umfonft feßte er alle 
Triebfedern weiblicher Gitelfeit in Bewegung, um fie gegen ven 
König von Preußen zu erbittern. — „Sch liebe diefen poetifchen 
König gar nit,“ fagte fie, „und weiß fehr wohl, daß ich in 
feinen Augen ſehr wenig gelte. Aber ich habe eben fo wenig das 
Glück, der Königin von Ungarn zu gefallen. Alfo wiegt eins das 
andere auf, und der Ruhm unfers Königs wiegt beide auf.“ 

Der Brinz fuchte vergebens, ihr gefälligere Vorftellungen von 
der Kaiſerin Maria Therefia beizubringen, und verficherte umfonft, 
daß diefe Monarchin in vertrauten Kreifen mit der lebendigſten 
Bewunderung und Achtung von ihr zu reden pflege. 

„Nein,“ fagte die Marquife lachend, „Sie find zu gutmüthig, 
lieber Prinz, und nehmen Starembergs fchöne Worte für baare 
Münze. Trauen Sie ihm nidyt. Ich werigflens werde daran nicht 
eher glauben, bis mir's die Kaiſerin felbft ſchreibt.“ 

Prinz Soubife verbarg feinen Mißmuth. Cr fühlte, daß er bei 
ber Margquife noch bei weitem nicht der Unfiberwindliche fei. Alle 
Hoffnung wäre ihm gefhwunden, hätte ihm nicht die legte Aeuße⸗ 
rung der Frau von Pompadour einen neuen Plan zugefchoben. 
„Alles Hängt davon ab, den Stolz der Marguife ins Spiel zu 
ziehen!“ fagte er zu Paulinen: „Man muß die Kaiferin bewegen, 
der Marquiſin einen freundlichen Brief zu fchreiben. Das Eoftet 
der Kaiſerin nichts. An dem Tage, da Staremberg diefen Brief 
überreichen wird, if die Allianz fo gut wie abgefchloffen. Aber 
wie dies dem öfterreichifchen Geſandten beibringen? Niemand darf 
ahnen, daß der Antrag von mir fommt!“ 

„Weberlaffen Sie mir die Sorge!“ fagte Bauline: „Einem Mäp- 


chen verzeiht man einen foldhen Binfall eher, als einem Prinzen. 
Und was würde ich für einen Prinzen wagen, wie Sie! Was nicht 
für den Gedanken, Sie an der Spige eines Heeres, in den Reihen 
der erſten Feldherren Europens zu fehen! — O mein Prinz, an 
dem Tage, da Sie den Oberbefehl empfangen... . ach, dann 
bliden Sie nicht mehr nach mir Kin.” 

Soubife lag ewige Treue fchwörend zu den Füßen ber ſchlauen 
Pauline, die unerfchöpflich in Erfindungen war, die Cinbildunge⸗ 
kraft des Prinzen für feinen Fünftigen Stegesglanz zu entflammen. 
Der Gedanke an den Schleier erhöhte alle Kräfte ihres Geiftes. 

Nun ward ſogleich Eolas von ihr in das Geheimniß eingeweiht. 
Colas hingegen befprady fich mit dem Grafen Staremberg. Starem: 
berg ließ Gilboten nach Wien fliegen. Ungebuldiger hoffte nicht 
Bauline auf den Schleier, als Prinz Soubife auf den Brief der 
Kaiferin Maria Therefla an die Marquife. 

Bines Abends, als bei der Marquife Gefellfchaft war, erfchien 
auch ver Prinz. Grau von Pompadour war ımgemein heiter. Sie 
nahm den Prinzen auf die Seite und fagte mit anmuthigem Lächeln 
zu ihm: „Ich fürchte, mein Prinz, wir werden und trennen müſſen.“ 

„Und das können Sie mir mit frohem Lächeln ſagen?“ er: 
wiederte er betroffen. — | 

„Wenn ich auch des Glücks beraubt werde, Ihren Umgang zu 
genießen, Prinz,“ antwortete fie, „wird mich die Freude doch tröflen, 
die Sie in Erfüllung eines Ihrer edelſten Wünfche finden. Ohne 
Zweifel wird der König Ihnen nächftens den Marfchallsftab und 
den Oberbefehl eines feiner Heere geben.” 

Soubife’s Antlib glänzte in flummer Freude. „Aber wie ift 
das möglich ?* rief er. 

„Der Köntg {ft geneigt, die Allianz mit Defterreidh anzuneh: 
men. Aber die Kalferin hat auch das Unmögliche gethan. Ich ge- 
fiehe es, ſte if weitaus die geiftvollfte Fürſtin unferer Zeit. Sie 
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follten nur bie liebenswürdigen Zeilen lefen, mit denen fie mich 
beehrte.“ 

„Die Kaiferin fehrieb Ihnen?” 

„Stil davon, Prinz. Morgen erfahren Sie mehr.“ 

Spät noch deffelben Abends, um Mitternacht, warb an Pau⸗ 
Iinens Thür mit leifem Finger geflopft, ale das Fräulein eben 
die Sefellfchaft ver Zamilie Oron verlaflen hatte. Es war Colas. 
Gr trat freudeglühenn herein. Er breitete entfaltend den pracht⸗ 
vollften Schleier über fie aus. Sie Hand mil dem Entzäden der 
Befriedigung ihres hoͤchſten Wunfches vor ihm ba, wie ein Engel 
im Lichigewölf. Sie warf den Schleier zurkd, und ſank in den 
Arm des begeifterten Lieblings. 

Nach wenigen Tagen war die Allianz des franzöfifchen Hofes 
mit Defterreich unterzeichnet. Der Kardinal Bernie hatte ſich ver- 
gebens mit aller Beredſamkeit dagegen geflräubt. Gr fonnte es 
nicht begreifen, wie der König, wie die Marquife von Bompabour, 
wie der Hof ſo plöglich umgeflimmt worden wären. Aber er mußte 
den Bunbesvertrag unterzeichnen, wenn er nicht fein ganzes An 
fehen, vielleicht fein Minifterium einbüßen wollte. Gr verwünfchte 
im Herzen ben Herzog von Choifeul, den er für den Urheber des 
unglücklichen und widernatürlichen Bündniffes hielt. Er ahnete 
nicht, daß die Lüfternheit eines artigen Mäbchense nah einem 
ſchönen Schleier alle Kunſt der Diplomaten vereitelt, und daß 
einer der fubalternen Angeftellten in feinem Minifterium die Anges 
Iegenheit großer Höfe entfchieven Habe. 


13. 
Sehnfugt nad Einfamteit. 


„Die verwünfchte Allianz macht mich krank!“ fagte der Kar- 
binal, als Kofler furz darauf mit einer von ihm ausgearbeiteten 
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Denkfchrift in das Kabinet des Minifters trat: „Legen Sie die 
Papiere nur hin. Ich bin nicht geftimmt, fie Iefen zu laffen, noch 
fie felbft zu lefen, weder zu hören noch zu fehen. Es ifl ein ärger 
liches, unfinniges Treiben in der Welt. Ich möchte aus Ver⸗ 
‚zweiflung zuletzt Philofoph werben.“ 

„In der That wünſchte ich für die Gefunbheit Ew. Gminenz 
aus der Apotheke der Philofophie, die doch für Alles Arznei haben 
fol, eine Doſis &leichgültigkeit, ober Lachlaune Über die Thor: 
beiten des Lebens!“ fagte der Fönigliche Rath. 

„Ich würde lachen Fönnen, wenn ich nicht zu viel Schmach 
und Ungläd für Frankreich vorausfähe!“ antwortete der Rarbinal: 
„Und mir zulegt wird die Welt alles Uebel zufchreiben, weil bie 
politifhe Mißgeburt unter meinem Namen erfchienen und nad 
mir getauft iſt.“ 

„Ach, gnäbigfler Herr, mit wie manchem Bater in der Welt 
theilen Sie diefes alltägliche Schickſal!“ fagte Colas in komiſch⸗ 
mitleidigem Tone. ” 

„Wenn ich wenigftens nur den wahren Vater biefes diploma⸗ 
tifchen Wechfelbalges zu Tennen die Ehre bätte! Helfen Sie mir 
doch auf die Spur, Rofler.” 

„Gnädigſter Herr, Schlägt wider Erwarten ver Wechfelbalg gut 
aus, bringt Ruhm und Glück: ich weite, es wird fih mehr, als 
ein Vater, zu ihm befennen. Sie wiffen ja, daß manche Stadt, 
die fih anfangs ihres Sohnes fehämte und ihn verſtieß, hintennach 
dem großen Manne Shrenfäulen errichtele. Und, gnäbigfter Herr, 
wer ift denn der glüdliche Seher, welcher heutiges Tages noch 
einem Kinde in ber Wiege das Prognoftiton ftellen Fonnte? Er⸗ 
warten wir fehweigend den Ausgang der Dinge.“ 

Der Kardinal lächelte und fagte: „Wahrhaftig, Sie find noch 
biutjung; ich hätte nie in Ihnen einen fo altklugen Tröfler ver: 
muthet. Sie haben Recht. Wir müflen zum elenden Spiel bie 
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Siegesmiene machen. Aber glauben Sie denn im vollen Crnſte, 
Herr von Rofier, daß diefe Verbindung mit unferm Erbfeind und 
erblichen Nebenbuhler gegen unfern uns von der Natur ſelbſt ge 
gebenen Bunbesgenofien jemals ein kluger Streich genannt wer: 
den könne, felbfi wenn es zuletzt ein sthdlider Streih wer 
den follte ?* 

„Gnaͤdigſter Herr, unterm Monde it nur das Unglück albern, 
aber das Glück iſt immer Flug.“ 

„Freundchen,“ rief der Kardinal, „fo der große, blinde Haufen. 
Aber wer nicht zu ihm gehört, der hört auch nidyt auf das Urtheil 
der Blinden. Berflänbige Leute werden fagen: es war ein alberner 
Streih, und ſelbſt dann nicht das Verdienſt des Streichmacherd, 
wenn er glüdte. So wird die Geſchichte einft von mir reden und 
diefer Allianz.“ 

„O, gnädigfler Herr, grämen Ste ſich nicht über das Urtheil 
der Gefchichifchreiber. Diefe Leute meflen Alles nad dem Grfolg. 
Darum preifen fie Brutus, Gäfar und Alerander, und fluchen fie 
auf Cromwell, Spartafus, Attila und Cartouche. Die Berftänpi- 
gern werden höchftens fagen: Der Kardinal Bernis fpielte Hazard⸗ 
fpiele, aber war glüdlih. Die noch Feinern werben fagen: Ihr 
urtheilt als Flachköpfe. Der Karbinal war einer ber größten 
Geifter, der die Weltbegebenheiien in ganz anderm Zufammen: 
hange fah, als ihr. in enern Stubierwinfeln. Was euch Wagftüd 
fiheint, war bei ihm einfache Berechnung, die nicht trügen konnte; 
was ihe für Glück und Zufall haltet, war das Ergebniß feines 
vom Scharfblicd geleiteten Wirfens.“ 

„Ich bin's zufrieven, wenn das Glüd nur diesmal der Thor: 
heit hold ift. Aber, lieber Rofter, ich fürchte, die Difteln tragen 
feine Trauben.“ 

„Seit ich die Ehre habe, unter Sw. Eminenz auf dem Felde 
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der Diplomatik zu ſtehen, machte ich zwei große Grfahrungen, 
die mich über Alles, was gefchehen kann, beruhigen.” 

„Die follten Ste mir nicht vorenthalten, denn ich möchte mich 
wirklich ein wenig beruhigen.” 

„Die eine iſt: Wir müffen uns gar nicht einbilven, daß wir 
aus unferm Kabinete die Welt regieren, fondern die Welt regiert 
bie Kabinete. Bom Throne bis zum Savoiarden, der uns den 
Staub vom Schuh gepubt, geht ein unfihtbares Band, das Alles 
ohne unfer Wiffen und Wollen zufammenbängt. Die Weltbegeben- 
heiten find nur Früchte von unfichtbaren Wirkungen und Rüd: 
wirkungen in der gefellfchaftlihen Berfeitung, und alle unfere 
Klugheit wird dann zu Schanden. — Die andere ifl: ber Him- 
mel iſt auch in der Politik der befte Bormund der Dummen. Denn 
ich habe gefehen, daß fich auch Die trefflichften Köpfe verrechneten, 
und bie Thätigkeit der thätigften Menfchen am Ende nicht mehr 
ausrichtete, als die Befchäftigkeit des Eichhörnchen, welches im 
Käfich des Knaben am Rab herumhafpelt. Bon der andern Seite 
fah ich fchon die verfehrteften Maßregeln ber Schwachköpfe von 
erftaunlih wohltbätigen Bolgen begleitet, und die Unthätigfeit 
der unbeholfenften Tröpfe bewundernswürdige Wirkungen hervor; 
bringen.“ 

„Ste haben Recht, Rofler!” fagte der Karbinal: „Ste machen 
mich zu Ihrem Schüler. Der Fanatismus ift die Philofophie der 
Berzweiflung, umd ich bin ganz in der Stimmung in Ihrem Schid; 
falsglauben PHilofoph zu werben. Indeſſen befenne ich Ihnen offen: 
herzig, das wüfte Gefchäft wird mir fehwer zu verbauen. Sch fehne 
mich nach Ginfambett und Ruhe. Ich will für einige Wochen aufs 
Land und mich zerfireuen. Der König hat mir Erlaubniß gegeben, 
nach Bontainebleau zu gehen. Ich bitte Sie, mir da Geſellſchaft 
zu leiften, Herr von Nofler. Wir werden in der fchönen Einfam- 
fett ver Wald; und Felſenwildniſſe mit einander ungeftört philo⸗ 
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fophiren Tonnen. Es thut mir wohl, einfam aus dem Stärmen 
und Treiben des Hoflebens zu entfommen und in der freien Früh⸗ 
lingswatur friſche Luft zu fchöpfen. Alfo, Sie begleiten mich. 
Ende diefer Woche fahren Sie mit mir nach Fontainebleau.“ 

Colas verbeugte fih und fühlte ſich durch die Güte und Zu⸗ 
neigung des Kardinals allzuſehr geſchmeichelt, als daß er fein 
Bergnügen über dieſe Auszeichnung hätte verhehlen mögen. 

Aber nicht fo viel Vergnügen empfand Pauline bei der Nach⸗ 
richt. „Vielleicht ſechs Wochen, vielleicht zwei Monate follen 
wir uns trennen?“ rief fle: „Das iſt ja eine Ewigkeit. Ach, 
Golas, was gäb’ ich darum, wenn ich dich begleiten und Arm in 
Arm mit dir durch die ftillen Gärten von Fontainebleau fireifeu 
fönnte. Wie glüdlich wären wir beide ba, wo wir einander uns 
geftört angehören Fönnten! * 

„3a,“ fagte Colas, „wir wollten uns da.ein Arkadien fchaffen. 
Aber befigt nicht Graf Oron bei Fontainebleau die Meierei und 
ein fehönes Herrfchaftsgebäude? — Berede doch die junge Gräfin, 
den Maimond dort zu genießen.“ 

„Gin goldener Einfall!” jauchzte Pauline, und fie machte ſich 
fogleich an bie junge Gräfin, und malte ihr ben Reiz des idylliſchen 
Lebens mit den glühendflen Farben. Die beiden Mädchen waren 
bald mit einander einverftanden. 

„Ad,“ fagte die junge Bräftn zu ihrem Vater, „ich fehne mich 
nah Cinſamkeit. Der Winter hat mir nicht wohlgethan. Ich 
muß Landluft fchöpfen. Noch nie war ich in unferer Meierei zu 
Sontainebleau. Nur vier Wochen erlauben Sie mir bort zu leben. 
Der Hof ift in Paris. Wir können die Pracht von Fontaineblenu 
eben jeßt recht allein und ungeflört genießen.” 

Der alte Graf, welcher gern die Wünfche feiner Tochter er: 
füllte, Hatte nichts Dagegen. Natürlich erfuhr auch der Prinz Sou⸗ 
bife davon, als Freund des Haufes. Er berechnete auf der Stelle, 
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daß Pauline dort Langeweile haben werde; daß er dort ungebun⸗ 
dener vom konventionellen Zwang ihres Umgangs genießen fönne; 
dag da vielleicht im Schatten blühenver Rofenlauben ihn das fchönfte 
Glück erwarte. Er beſchloß fogleih, ohne ihr ein Wörtchen zu 
verrathen, fle dort durch feine Gegenwart zu überrafchen. 

„3% fehne mich unendlich nach Einfamfeit, * fagte er zur Frau 
von Pompadour, „ehe ich zur Armee abreife und mich in das Ges 
wühl des Lagerlebens und ver Schlachten flürze. Noch einmal möchte 
ich mich der fchönen Natur erfreuen und da im Stillen unter Kar- 
ten und Büchern den Feldzug vorbereiten. Würde mir der König 
den Aufenthalt von einigen Wochen zu Fontainebleau geftatten? 
Ein Wort von Ihnen, Frau Marquife, und durch Ihre Site bin 
ih glücklich.“ 

Die Marquife verhieg ihm Gewährung des Wunfches vom Kö- 
nig, und in der That erhielt er fie bald. Wie inzwifchen Frau 
von Pompadour den Einfall des Prinzen bei ſich im Stillen über- 
legte und daran dachte, daß ihr Günſtling in kurzer Zeit Frank⸗ 
reich werde verlaflen müflen, that es ihr weh, feine Nähe früher 
. zu verlieren, als nöthig wäre. 

„Sir,“ fagte fie zum König, „ich fühle unliberwindliche Sehn⸗ 
ſucht nach Cinſamkeit. Das glänzende Ginerlet des Hofes ermüdet 
mid. Ew. Majeftät bedürfen der Zerſtreuung. Wir Hatten ſchon 
Marly gewählt, um da den Sommer zuzubringen. Aber der Früh⸗ 
ling lodt ins Freie. Wie, wenn wir einige Wochen des Mai’s 
in Zontainebleau vertändelten ? “ 

Der König hatte Langeweile. „Es geht mir wie Ihnen,“ fagte 
er: „Treffen Sie Anftalten. Marly enteinnt uns nicht. Gehen 
wir nach Fontainebleau je eher, je lieber.“ 
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Alles zieht nad. 


Der Kardinal hatte zu Fontaineblean faum drei Tage mit Solas 
in philofophifcher Muße verlebt, und fein Glück gepriefen und in 
einigen nieblichen Verſen verewigt, die wir noch heute in feinen 
Merken lefen: fiehe, pa belebte fih vie benachbarte Meierei des 
Grafen von Dron. 

„Die Schöne Rachbarichaft freut mich!“ fagte der Karbinal zu 
Colas: Die jungen Damen ſind liebenswärbig. Wir flatten ihnen 
ländliche Befuche ab. Go werben wir in unferer Flöfterlichen Gin- 
famfeit Abwechslung haben.” 

Einen Tag fpäter erfchien Prinz Soubife und nahm mit zahl» 
teichem Gefolge einen Flügel des Schloſſes ein. 

„Gs fcheint, wir bleiben nicht fo ganz für uns!“ fagte Colas 
zum Kardinal. 

„Freilich!“ entgegnete dieſer: „Doch iſt es mir faft nicht un- 
lieb, etwas mehr Bewegung in diefer tobten Welt zu erblicken. 
Ich geftehe, es ift mir in der flillen Palaſt-Wüſte etwas unheim⸗ 
lich. Jeder Fußtritt [halt durch die hundert Gemächer und Korri⸗ 
dore, als riefen uns alle hundert, fle zu bewohnen. Wer auf dem 
Lande wohnen will, muß feine Luft in einer engen Hütte fuchen.“ 

Zwei Tage fpäter erfchienen zwanzig Wagen mit der föniglicden 
Garderobe und Küche. In Kutichen und zu Pferde z0g ein Heer 
von Kammerbienern, Zofen, Köchen, Stallmeiftern, Lafaten, Zeres 
montenmeiftern, Sefretären, Kellermeiftern, Rammerherren, Geiſt⸗ 
lien, Schaufpielern, Jägern, Hofſchneidern, Tänzern und Täns 
zerinnen, Wäfcherinnen , Feuerwerkern, Perrückenmachern, Baftetens 
bädern und Freudenmeiſtern (maitres de plaisir) in die Höfe der 
weitläufigen Paläfte ein. Gärten und Höfe, Zimmer und Säle 
wimmelten yon bunten Geflalten aller Art. Es war ein Rufen und 
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Lärmen, Hämmern und Klopfen, daß alle Nervenſchwachen Krämpfe 
davon befamen. Mit fliegenden Fahnen und Elingendem Spiel rück⸗ 
ten einige Bataillone Eöniglicher Garden zu Fuß und zu Pferd an‘, 
und bezogen Kafernen und Wachten. Für den Hof wie für das 
Kriegsvolf "wurden eiligft Bäckereien und Mebgereien einquartiert 
und in Thätigfeit gefegt. 

„Heiliger Himmel!“ fchrie der Karbinal, da Colas zu ihm 
fam: „Sehen Ste mir doch den Speftafel an: Ich Unglüdjeliger, 
welcher böfe Geift mußte mich plagen, Bontainebleau für meine 
Grholung zu wählen!“ 

Die Kanonen donnerten am andern Tage. Die Gloden des 
Stänichens Iäutelen alle. Die Trommeln wurden gerührt. Der 
König Fam unter dem Jauchzen des Volkes: „Es lebe der König! 
der Vielgeliebte!“ Cinige Stunden fpäter fuhr die Marquife von 
Pompadyur an, gefolgt von ſiebenzehn Kutfchen. 

„Es tft in biefer laͤndlichen Natur zum Tollwerden!“ jammerte 
der Karbinal einige Tage fpäter, nachdem er von Beſuchen und 
Aubienzen, die er gegeben und empfangen hatte, ganz ermüdet war: 
„Paris hat wenigfiens den Vorzug, daß es eine große Stadt ift, 
daß man einander im Nothfall ausweichen und meiden, daß man 
mitten im allgemeinen Getümmel allein fein, daß man fich allen- 
falls verläugnen laffen fann, wenn man überläftigen Befuchen ent> 
gehen will. Aber bier in diefem engen Nefle, aus vier Schlöffern 
und fünf Höfen zufammengeflidt, ift man zum Grfliden in einan⸗ 
der gepreßt. Bei jedem Schritte rennt man zufammen, tritt man 
einander in die Schufe. Da Hilft feine Lüge, man fei nicht zu 
Haufe. Alle Welt weiß ja, wo man fledt. Dürfte ih, noch 
heute eilte ich nach Paris zurück. Aber zu meinem größten Aer⸗ 
ger muß ich mich vor dem Könige, vor der Marquife, vor dem 
ganzen Troffe der Höflinge freuen, in ver Nähe der Majeflät ath⸗ 
men zu koͤnnen.“ 


„Sc beflage Ew. Eminenz und mich zugleich! ” erwieberte Colas: 
„Indeſſen ſtehen wir vielleicht bald wieber einfam. “ 

„Mit nichten, Herr von Roſier. Umgekehrt, ver König findet 
es bier allerliebft, die Marquife bezaubernd, ver Hof göttlich.” 

„Doch freut es mich, Cw. Eminenz wenigflens den Troſt brins 
gen zu Fonnen, daß man flarf davon fpricht, ber Hof werbe fü 
von bier nad Warly begeben.“ 

„Mein Gott, lieber Rofler, daran iſt nicht mehr zu benfen. 
Der König fagte geftern Abend noch beim Feuerwerk: Ich bin 
lange nicht fo vergnügt geweſen auf dem Lande. Ich habe fafl 
Luſt, den ganzen Sommer in Tontainebleau zu bleiben. * 

Colas tröftete vergebens. Als er in der Dunfelheit des Abends 
zur Meierei fchlih, erfuhr er von Baulinen, wie der Prinz Son⸗ 
bife auf den Gedanken gerathen fei, nach Zontainebleau zu kom⸗ 
men. \ 

„Hm!“ dachte Colas: „Mir wird es far. Ich zog Pauline, 
Pauline die Gräfin von Oron, die Sräfin den Bringen, ber Brinz 
die Marguife, die Marquiſe den König, der König den ganzen 
Hof. Bin ehrenweriher Schweif, den ich nachſchleppe.“ — Die 
Vorſtellung machte ihn Laut lachen. Doch zweifelte er felbf noch 
befcheiven an der Nichtigkeit. „Es Fame aber,“ dachte er, „doch 
auf die Gegenprobe an. Sehen wir, wenn ich nach Paris gehe, 
ob mir der Schweif folgt. Da wäre zugleich meisem armen Kar: 
- dinal geholfen. “ 

„Und warum fo nachdenkend und einfilbig?“ fragte Pauline 
ihren Liebling, mit dem fie durch die hohen Buchengänge des Töntgs 
lichen Gartens wandelte: „Hat irgend eins der ſchönen Hoffrän- 
lein die Broberung des Herrn von Rofler gemacht? Es iſt gefähr- 
lich, mit fo vielen Schönheiten unter einem Dache wohnen.“ 

„Nichts weniger, ale das, böfe Pauline; feit ich mit dem reizen- 
den Fränlein de Bons zu Paris unter einem Dache wohne, bin 
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ich in der Gefahr fo ganz nntergegangen, daß ich feine andere 
mehr zu fürdhten babe.” 

„So geftehe mir aufrichtig, Gola«, aber beichte ehrlich : warum 
biſt du in Zontainebleau feltener bei mir, als in Paris?“ 

„Weil ich Hier weniger mein eigener Herr bin. Wir glaubten, 
uns hier vom Morgen bis zum Abend angehören zu fönnen. Nun 
aber find wir hier weniger einfam, als im Dron’fchen Hotel. Und 
müffen wir noch vier Wochen in diefem &eräufche leben, fo flerb' 
ih vor Langeweile und vor Ungeduld nad dir. Sch fehne mich 
nad) Paris zurück.“ 

„Du fprihft aus meiner Seele, Colas. Ich kam unferer bei: 
der willen Ber, nicht wegen biefer Gärten und wegen bes Hof⸗ 
prunfes. Kannft du dich vom Karbinal losmachen und nach Paris 
gehen, fo folg’ ih dir. Sch erfälte mich heute, habe morgen 
Kopfweh, fahre Übermorgen nach Baris und — werde bei bir 
gefund.” 

Die Sache warb abgekartet. Colas befuchte den Karbinal, der 
noch immer mißvergnägt war umb auf den Hof fluchte. Colas gab 
ber Sache ohne Mühe eine feherzhafte Wendung. „Wenn mir Ew. 
Eminenz,“ fagte er, „das Vertrauen fchenfen, will ich meine Zau⸗ 
bereit verfiichen und den Hof wieder von Bontatnebleau wegblafen.“ 

„Blafen Ste, blafen Sie, daß der ganze Hof mit allem Troſſe 
in den Mond fahre! * 

„Grlauben Sie mir, nad Paris zu gehen, gnäbigfler Herr? 
Bielleicht find Ste in acht Tagen in Fontainebleau fo verlaffen, 
wie ein Ginfledler. Denn meinen Zauberwind muß ich mir in 
Paris Schaffen.” 

Der Kardinal Fate. „Ach verfiehe Sie, Freund. Sie wün⸗ 
fihen dem tollen Lärmen hier zu entrinnen. Reifen Sie, denn 
die Einſamkeit, die ich Ihnen verfprach, Tann ich Ihnen nun doch 
nicht geben; mir Geſellſchaft Leiften können Ste nicht, denn ich 
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habe ver Geſellſchaft zuviel. Reiſen Sie glädlig. Ich beneide 
Sie. Ich möchte Ihnen gern folgen. Aber der Anftand verbietet 
es mir. Reiſen Ele. Ich muß bier bleiben. Bergeſſen Sie aber 
nit, wenn Sie in Paris find, ſogleich den Turm von Rotre: 
dame zu befleigen und ans Leibesträften zu blaſen, bis ber legte 
Küchenjunge von bier weggeblafen iR.“ 

Colas ſchickte Baulinen einen Zettel und zeifele ab. Banline 
befam Kopfweh und Uebelkeit. Sie bat bie junge Sräfln, ihr zu 
gefatten, nach Paris zurädzufchren; fie fürdie, eine ſchwere 
Krankheit fei unterwegs, denn fie fühle ſich in allen Gliedern 
wie zerfihlagen. Den andern Tag ward Pauline noch ſchwächer. 
Sie verlangte mit Thränen nad Paris. Die junge Gräfin wollte 
fih von ihr nicht trennen. Der Graf ließ bie beiden Damen nad 
Baris führen, beſonders da ein herbeigerufener Arzt wirklich au 
Baulinens Belt bedenkliche Miene gemacht hatte, weil er bie au: 
rhefende Krankheit gar nicht enträtbfeln konnte. Gr glaubte aber 
in feinem Zal irre zu geben, und bie Ehre feiner Wiſſenſchaft 
am wenigften zu gefährden, wenn er vermuthete, Fräulein de Bons 
habe fich durch Grlältung einen Zufland zugezogen, ber allerbinge 
von fchlimmen Folgen werden könnte. j 

Kauın hatte Prinz Soubife von der Krankheit und Abreife Bau: 
Inens Gewißheit, war für ihn fein Bleibens mehr in Fontaine 
bleau. Er begab fi) mit großer Niedergeſchlagenheit zur Frau 
von Pompabour. „Roh einmal Hoffe ih zu Fontainebleau in 
Ihrer Nähe den ganzen Himmel voll Freuden zu umarmen, — ich 
muß fort. Ich Habe Depefchen vom Marſchall D’Eirses. Meine 
Anweſenheit in Paris wirb dringend. Die Vorarbeiten zum Selb: 
zuge müflen befchleunigt werben. Su meiner Abweſenheit Roden alle 
Geſchaͤfte. Erlauben Sie mir, meine Gnaͤdige, daß ich die Pflichten 
für die Ehre unfers Könige meinem höchſten Gluͤck vorziehe.“ 

Iran von Pompabour war betroffen. Gie verfuchte leife, den 


Prinzen anf andern Sinn zu bringen. Gr aber wußie die Roth: 
wendigkeit feiner Anwefenheit in Paris, feiner Gegenwart bei den 
Muferungen der durchziehenden Truppen, die Wichtigkeit feiner 
Geſchaͤfte im Kriegsblreau ſo groß, fo lebhaft darzuſtellen, und 
dabei war fein Schmerz über bie Trennung ber Frau von Pom⸗ 
padour fo rührend, ja durch heiße Thränen beurkundet, die er vers 
gebens verbarg, daß die Marguife endlich fehr bewegt zu ihm fagte: 
„Sehen Sie, lieber Prinz, wohin Pflicht und Ehre Sie rufen. 
Ich felbft verliere am meiften, wenn Sie Fontainebleau verlaffen. 
Berubigen Sie fih. Ich will mit den Yugenbliden geizen, bie 
ih noch das Vergnügen haben kann, Sie in Paris zu fehen. — 
Es fcheint, dem Könige gedeihe die Luft von Fontainebleau nicht 
wohl. Die Witterung if doch noch etwas rauh gewefen. Biel: 
leicht kehrt der Hof früher, ale Sie meinen, nad den Zuilerien 
zurück, am von da den Sommeraufenthalt in Marly zu nehmen.“ 

Der Bring beurlaubte fih. Bor den König warb biefer nicht 
gelaffen, weil fih Se. Majefläi in der That unpäßlich fühlte. 
Die Marquiſe Hatte ſich nur in der Urſache der Unpäßlichfeit ges 
irrt. 86 war nicht die Luft von Fontainebleau, ſondern eine Auſtern⸗ 
paftete, die dem Könige Übel gethan hatte. 

Als Kardinal Bernis den Prinzen mit feinen ganzen Befolge 
abreifen fah, konnte er ſich des Lachens nicht erwehren. „Das 
fängt gut an!“ brummte er bei fih: „Ich glaube, mein Winp- 
macher Rofier flieht wirflih auf dem Thurm von Notrebame und 
bläst.“ 

Wie aber fi das Gerücht verbreitete, der König könnte bie 
Luft von Zontainebleau nicht ertragen, der Hof gehe nach Paris 
zurück; wie wirklich die Wagen gepadt wurben, die Kammerherren, 
Stallmeifter , Hoffchneider, Tänzer, Mufllanten, Yeuerwerfer, 
Kellermeifter u. ſ. w. fih zur Abfahrt rüſteten; der König vach 
Paris fuhr, die Marquiſe folgte; der ganze Hof verfchwand und 


bis anf den letzten Kächenjungen verſtob; die Leibgarden zu Fuß 
und zu Pferd mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiel ab: 
zogen, daß Fontainebleau, wie ein entfeelter Leichnam, in Todten⸗ 
file dalag — rief der Kardinal außer ih: „Was iR das? Zu 
fall? Oder Hat der Windmacher Rofler einen BVund mit dem 
böfen Geiſte? 


0. 
Die Schlacht bei Roßbach. 


Durch die Abreife des Prinzen Soubife zum Heere am Rhein 
ging ein Ring in ber Zauberfette verloren, an welcher Colas bis; 
ber mädjtiger geiwefen war, als er felbf geglaubt Hatte. Erſt die 
Begebenheit von Fontaineblean Hatte ihm eine Art Ueberzengung 
gegeben, bie freilich nun zu ſpaͤt Tam. Er beflagte es übrigens 
gar nicht, klug geworben zu fein, als ihm kein Vortheil mehr aus 
feiner Entdeckung werben konnte. Bon Natur leichten Sinnes, 
frkh gewöhnt, mit dem Wenigfien zufrieden zu fein, fah er ih 
in einer Lage und einem Wohlſtand, wie er nie für feine Perſon 
erwartet hatte. Seine diplomatiſche Stellung, fein Anfehen beim 
Karbinal Bernis, die Wichtigkeit, welche er, ohne zu wiſſen wie, 
bei den Geſandten auswärtiger Mächte gewonnen hatte, trugen 
ihm neben erfledlihen Gehalten reiche Geſchenke ein. Die Ein- 
facgheit feiner Lebensweife, da er fich, ohne Aufwand, einzig mit 
der Beblenung feines alten, wohlvertrauten Markus begnügte, 
bäuften in feiner Kaffe Erfparungen auf Erſparungen. Er benutzte 
diefe und eine vortheilhafte Gelegenheit, ein beirächtliches Gut 
in ber Provinz anzufaufen, veffen Ertrag ſchon hinreichend war, 
ihm ein behagliches Leben zu fehaffen. 

Mehr begehrte er nicht. Schon jebt wurde er feine politiſche 
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Laufbahn mit ver eines Landjunkers vertaufcht haben, wäre Baus 
Ime nicht ein wenig eigenfinnig dagegen gewefen. Sie liebte ihn, 


fie erfüllte jeden feiner Wünfche, nur den einzigen nicht, fich mit 


ihm zu vermählen. 

„Du mußt noch ein wenig warten, Colas,“ fagte fie, „und 
ich hoffe, du kannſt es füglih. Es Hat für ein Mäpchen ganz eiges 
nen Werth, Mädchen zu fein, und nicht Frau. Es liegt doch 
etwas Schmeichelhaftes darin, ſich von Anbetern aller Art umflats 
tert, bewundert, angebetet zu wiffen. &önne meiner mäbchenhaften 
Gitelfeit noch einige Feſttage. Als Frau verlöre ich davon ſchon 
einen beträchtlichen Theil. Ach, nur zu bald erfcheint der uns 
armen Rindern allen verhaßte Jungfrauen » Sommer. Dann gute 
Nacht, Blütbentage! Ich möchte lieber flerben, als eine Jungfrau 
von fünfundzwanzig Jahren heißen.“ 

Colas gab ſich zufrieden. Aber ein Mäpchen überlebt nichts 
geſchwinder als ihr Blüthes Jahr. Da warb ber biplomatifche 
Brautfchleier hervorgenommen und Pauline de Pons verwandelte 
fih in eine Frau von Nofter. 

Es traf fih, daß ihr Vermähliingstag eben berfelbe war, an 


welchem die Franzoſen die Schlacht bei Roßbach verloren. Ders 


felbe Trauerbote, welcher die Nachricht davon dem Hofe überbrachte, 
hatte auch ein Briefchen des Prinzen Soubife für die junge Frau. 

„Bellagen Sie mi,“ fchrieb er ihr, „beklagen Sie mich, 
liebenewürdige Paultue. Ich ließ mich von dem Fleinen König 
von Preußen fıberliften, betrügen, fchlagen. Sa, Sie haben Ur: 
fache, mich zu beflagen, da ich ohne mein Verſchulden in die Noth⸗ 
wenbigfeit verfeßt warb, den Kampf einzugehen. Dan trieb mich 
von allen Seiten dazu. Und als es Ernft warb, ‚ließ mich bie 
verwünfchte NReichsarmee im Stih. So find es der König von 
Preußen und Sie allein, bie mich beide befiegt haben, ohne daß 
ich fie wieber beflegen Eonnte! Ich verwünfche die Preußen, aber 
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liebe Banlinen. Sie wollten mich als Helden zu Ihren Then 
fehen; kann ich der Held nicht fein, Ihr Sefangener bleibe ic 
dennoch.“ 

Geſchwind fchrieb Pauline zuriick: „Bellagen Ste mich, liebens⸗ 
wiürbiger Prinz. Ich ließ mid) von dem Fleinen Nifolas de Ro⸗ 
fier überliften, beirügen und gefangen nehmen. Sa, Gie haben 
Urfache, mich zu bedauern, da ich ohne mein Berfchulnen in Pie 
Nothwendigkeit verfegt ward, den Kampf einzugehen. Mein Herz 
trieb mich wider Willen dazu. Bielleicht Hätte ich geſiegt; aber 
als es Grnft war, Tieß mich meine Jugend im Stich. Denken Sie, 
ih bin ſchon fünfundgwanzig Jahre alt, mb die find furdhibarer 
als eine Reichsarmee. So find es denn Rofler und die Jahre, 
die mich allein befiegt haben, ohne daß ich fie wieder beflegen 
konnte. Ich verwünſche aus vollem Herzen vie Jahre, aber liebe 
meinen niedlichen Mann.” 

„Im Grnft, mein Prinz, wir wollen uns beibe nicht grämen. 
86 Tiegt zuleßt der Welt nach einiger Zeit wenig daran, ob ein 
Feldherr oder ein Maͤdchen beflegt ward. Wie viele Schlachten, 
wie viele Hochzeiten find ſchon gefchehen und vergeffen, unb bie 
Welt geht ruhig ihren alten Bang fort. Sie werden nichts deſto 
minder gefchäßt in der Geſchichte fortleben, wie ich dereinſt in 
meinen Kindern.“ 

Der Kardinal Bernis war nad der Schlacht bei Roßbach, vie 
am Hofe bald vergeffen wurde, fehr mißmuthig. 

„Ih habe das Unglüd vorausgefehen!“ fagte er zu Eolas, als 
das Unglüd der franzöflfchen Waffen auch im folgenden Jahre 
fortdanerte: „Man Tann am Hofe darüber fiherzen, aber meine 
Ehre iſt zu Grunde gerichtet. Denn Frankreich und ganz Europa 
muß mid als ven Urheber der ververblichen Alltanz mit Oeſter⸗ 
reich anfehen.” 

— Gnäpigfter Herr, erwieverte Golas, einem welterfahrenen, 
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meifen Mann, wie Sie, follte das Urtheil Frankreichs und Euros 
pens fehr gleichgültig fein Tonnen, da Sie felbft wiflen, wie irrig 
im Allgemeinen das Urtheil der Menfchen über die Begebenheiten 
und deren Urfachen fl. | 

„Aber .ich bin Minifter, ich habe das unfelige Bündniß unter» 
handeln und unterfchreiben müffen. &s iſt mein Name, mit dem 
gefpielt wird. Welt und Nachwelt werben mit Recht fagen: wer 
bat es denn in Frankreich geihan; wer regiert denn, wenn ber 
Minifter, der Kardinal Bernis, nicht regiert?“ 

— Kein, gnäbigfter Herr, Welt und Nachwelt vente ih mir 
als viel zu verfländige Leute, um dergleichen fagen zu Tönnen. 
Ya, Sie find fo gewiß Miniſter, als der allerchriftlichfie König 
wirffih König if. Aber Sie kennen meine Anfichten. Jeder Ber: 
nünftige weiß, daß weber ver König herrfcht, noch daß Sie regieren. 

„Bas wollen Sie damit fagen? Wer herrfiht, wer regiert 
denn? Gie meinen Frau von Bompadour?“ 

— Berzeihen Ste. Die Marquife iſt fo unfchuldig, als Sie 
und ber König. 

„Blauben Sie? Nun, wer regiert denn? Sie fpannen meine 
Neugier. Reden Sie!“ 

- Sch kann's nicht willen. Bielleicht Kammermäbchen, Keflel: 
flicker, Kopiflen, Frauen ver föntglichen Staateräthe, vielleicht deren 
Töchter, oder Söhne, oder Köchinnen, oder Lafaien, oder Kutſcher 
und dergleichen Waare; heute Diefer, morgen Jener. Wo fein 
feſtes, ehernes Geſetz herrſcht, da herrfcht der Zufall. Zwiſchen 
der Nothwendigkeit des Geſetzes und zwiſchen dem Spiele des Zu⸗ 
falls liegt nichts In der Mitte. Die Miniſterien und der König 
felbR find am Ende nur Vollſtrecker und Werkzeuge fremder Einfälle. 

„Sie wären im Stande, mir mein Minifterium zu verleiben. 
Sie Halten, glaube ich, Frankreich für feine Monarchie, fondern 
für eine koͤnigliche Anarchie. Reden Sie verlänplicher. * 


\ 
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— Ich kann nicht deutlicher fein. Em. Eminenz haben meinen 
Gedanken mit zwei Worten treffend ausgedrückt: Föniglidde Anar- 
hie. Sie iR überall, wo der König der Staat if, und wo das 
Volk dieſes Staates wegen vorhanden if. Sie if Überall, wo ber 
Wille eines einzelnen Mannes das Geſetz des Landes iſt, und bie 
wandelbare Laune bes Fürften die Berfaflung des Reichs ausmacht. 
Sn der That, Wille und Laune eines einzelnen Menfchen, eines 
Allgewaltigs &rfcheinenden ändert vom Morgen bis zum Abend. 
Hingegen wo das Geſetz fleht, getrennt von der fürftlichen Gewalt 
und erhaben felbft über diefe, da ift eine bleibende, feſte Herrichaft 
und Ordnung, fonft nirgends. Sie ift bleibend und fefl, wie das 
Intereſſe der Millionen von Unterthanen, aus denen fie hervorſtieg, 
und fo fchwer abzuändern, als der Wille und die Anfichten der aus 
dem Bolfe hervorgegangenen Geſetzgeber ſchwer zu vereinigen find. 

„Hm! Ich merfe, Sie haben den Abbe Mably gelegen, und 
find mit Montesquieu ein Anbeter der engliſchen Berfaflung, And 
vielleicht einer unferer philofophirenden Unzufriedenen.“ 

— Keineswegs. Ich befinde mich in unferer königlichen Anardjie 
fehr wohl, und ich bin befeheiden genug zu glauben, daß ich in 
einer Geſetzesmonarchie ſchwerlich die Ehre gehabt Haben würde, 
Ew. Eminenz mit meinen geringen Talenten zu dienen Indeſſen 
werden Sie felbft geftehen, daß bei ung nichts möglicher ifi, ale 
daß der Monarch in feiner Entſcheidung über die wichtigften An- 
gelegenheiten durch eine Geliebte oder einen Günſtling, dieſe durch 
ihre Lieblinge, diefe durch ihre Fremde, und fo abwärts bis zum 
Stiefelpußer, wechfelfettig geflimmt werben können. Dem Monar⸗ 
hen fo wenig als dem Stiefelpuger fällt ein, daß Ziner auf den 
Andern fo großen Cinfluß gehabt habe. 

„Kleine Urfachen großer Wirkungen! * erwiederte der Kardinal. 
„Ich geb' es zu. Allein britiſche Parlamente und geſetzgebende 
Senate ſcheinen mir nicht immer nöthig, um das zu vermeiden, 
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was Sie Tönigliche Anarchie heißen. Bin Fürft mit feftem Willen 
des Guten, umgeben von einſichtsvollen Räthen, ift, glaub’ ich, 
geeigneter, ver Nation zwedimäßige Gefeße zu geben und den Gang 
der Befchäfte wohl zu regeln, als eine Verſammlung von Geſetz⸗ 
gebern aus den verfchlebenen Ständen des Volks; denn ber König 
und feine Minifter, indem fie das Ganze überſchauen, erfennen, 
was nöthig ift, offenbar genauer, ala die beften Köpfe einzeln im 
Volke.“ 

— Grlauben mir Cw. Eminenz, zu zweifeln. Und wenn bei 
uns ein neuer Heinrich IV. auf dem Throne fäße, würde nicht er, 
fondern jeber armfelige Schneider, jeder von den geringfien Unter; 
beamten im Lande, Einfluß auf die Regierung haben unb bie 
Staatsangelegenheiten entfcheinen Helfen. “ 

Der Kardinal und Colas fprachen noch viel über dieſen Gegen: 
fland; aber unfere Leſer würben uns wenig Dank wiffen, wenn 
wir fie mit der Srzählung davon langweilen wollten. 


16. 
Die Berbannung. 


Eine Wirfung diefes Gefprähs, wie fie Colas nicht erwartete, 
war, daß er ſeitdem in ber Achtung beim Miniſter ſtieg, . defien 
Bertrauen immer mehr gewann, deſſen gewöhnlicher Gefellfchafter 
wurde und von ihm zu Gefchäften benugt ward, bie ebrenvoll und 
einträglich waren, ohne beſondere Geiftesgaben zu verlangen. Es 
verbreitete fih ein wahrer Goldregen über Herren Roſters Schreib: 
tifch und Baulinens Schmudtifh, goldene Brillantringe, Uhren, 
Dofen, Orden, Obrgehänge, Ketten und anderer biplomatifcher 
Gnadenfram. 

Eolas fühlte ich dem Kardinal fehr verpflichtet. „Ich Habe meine 
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guten Gründe, lieber Roſter,“ ſagte der Miniſter lachelnd, „daß 
ich Sie zu Dingen gebrauche, vie wenig Mühe koſten, wit feiner 
Gefahr verbunden find, und am meiften belohnt werden — zu 
Aernten ohne Saat —, zu wahren Mbelsgefchäften. Sch möchte 
Sie im Boraus entfhäbigen, wenn id Sie einmal unglücklich 
machen follte. * 

„Sie mich unglücklich machen, gnäbigfier Herr?“ fragte Colas 
verwundert. 

„Und Sie mit Ihrem fchlichten, gefunden Menfchenverflande 
wundern fi? Willen Sie wohl, daß ebeu Ste mich daran gemahnt 
haben, auf wie unftcherm Boden ich in unferer königlichen Anar⸗ 
chie Rebe? Heute bin ich Minifter; willen Sie, was ich morgen 
fein werde? Wahrhaftig, Freund, ich weiß das fo wenig, als am 
türkifchen Hofe der Großweſſtr oder Kaimalan von ſich zu fagen 
weiß, ob ihn die Laune des Großherrn noch vierundzwanzig Stun: 
den in den Gefchäften, ober auch nur in der Welt duldet. — Sie 
haben das Unglück, mir zu gefallen, weil Sie ein redlicher Mann 
find. Es if meine Pflicht, freunnfchaftli für Ste zu forgen. 
Ball’ ich, fo fallen auch Sie, und der neue Günſtling wird alle 
Stellen mit feinen Gefchöpfen befeßen. “ 

Colas war gerührt. Er wollte ven Kardinal über feine Zufunft 
beruhigen, kannte aber die Hofwelt zu gut, um an feine eigenen 
Berubigungegründe zu glauben. Bauline ging noch welter, als 
er, und fagte: „Colas, heute beugt man ſich vor bir; daran if 
wenig gelegen. Fällſt du einft, weil der Karvinal fällt, fo gibt 
dir der’ Höfinge: und Beamten: Böbel Fußtritte. Daran iſt mehr 
gelegen. Wähle das Klügere; tritt freiwillig zurkd, nimm beine 
Entlaffung. Der Kardinal bat Ahnungen, die fi auf mehr als 
bloße Möglichkeiten beziehen. Er fcheint dir Winke geben zu wols 
len. Benupe file. So bewahrft du die allgemeine Achtung. Wir 
wohnen unabhängig auf unfern Ghtern, oder genießen ben Hinter 


zu Paris, wenn wir des landlichen Stilllebens müde find; was 
verlangen wir mehr? * 

Ste wußte das Glück der Mnabhängigkeit und Verborgenheit 
fo reizend zu ſchildern, und plauberte von ber Lieblichkeit des Land⸗ 
lebens fo verführerifch, daß Colas Feinen Augenblick widerſtand. 

Der Kardinal bebauerte es, daß Herr Rofler nach einigen Mo⸗ 
naten feine Entlaſſung nahm, aber hatte nichts dagegen. „Da, 
wo nichts von Sefegen, Alles vom Wohlleben des Gebieters und 
feiner Lieblinge abhängt, wird die Selbſtſucht Aller natkrlich; und 
wo Fein Baterland ift, macht man ſich's in feinen vier Pfählen!” 
fagte der Minifter: „Gehen Sie, lieber Freund; ich verdenfe 
Ihnen den Schritt nicht. Sie haben da einen artigen Landſitz, 
ein junges, fehönes Weib, unabhängiges Bermögen. Barum wols 
Ien Ste Diener fein, wenn Sie Herr fein können? Warum wollen 
Sie nicht in ver gefunden Fülle Ihrer Lebenskraft die Luſt des 
Lebens ungeftört genießen?“ 

Die gnabenvollfie Entlaffung des Töniglichen Rathes erfchien, 
und war, wegen treu geleifteter wichtiger Dienfte veffelben, mit 
einem mäßigen, doch anftändigen Gnadengehalt verbunden, auf 
welchen Colas nicht einmal gezählt hatte. Gr fehlug ihm nicht aus. 
Colas ımd Pauline flogen freudig auf ihr fihönes Gut. 

Hier, in einer anmuthigen Landfchaft, in reizenden Umgebuns 
‚gen, zwiſchen freundlichen Nachbarn, vergaßen fie die Irren und 
Wirren der Hauptſtadt ſchnell. Eolas, verliebter in ſeine junge 
Frau, ale er je in das Mänchen Pauline geweien, Pauline ganz 
in ihrem Manne lebend, wohnten beine im Paradieſe des ehe- 
lien und häuslichen Gluͤcks. 

Es währte nicht lange, fo verfünbeten die Zeltungen, daß Kar⸗ 
dinal Bernis feine Entlaffung beim König erbeten und empfangen 
hatte. Choiſeul trat an feine Stelle. — Wenige Zeit nachdem, 
als Colas und Pauline eines Tages, einander in den Armen wies 
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gend, in einer Laube ihres weitläufigen Gartens ſaßen, wurden 
fie nicht wenig überrafcht, als plöglich die Gehalt des Karbinals 
vor ihnen fand. Gr war es ſelbſt. Seine Equipagen hielten vor 
dem äußern Hofe des Schlofies. Er hatte ih, um zu überrafchen, 
den Weg zur Gutsherrſchaft zeigen lafien. 

„Ihr Glücklichen!“ rief lachend der Karbinal: „Sch beflage, 
zu flören. Aber fehen wollte ich euch doch in der Fülle eures 
Himmels.“ Gr umarmtie feinen Zreund Kofler und küßte der fchös 
nen Frau die erröthende Wange. Der Karbinal mußte zwei Tage 
bei ihnen verweilen. Aber länger zu bleiben war er nicht zu bewegen. 

„Ihr wißt nicht, Kinder, * fagte er, „wen ihr beherbergt. Ich 
bin ans Feanfreih verbannt. Ich muß das Land meiner Väter 
meiden. Ich gebe nach Rom. Sch werde mich im Arm der Rufen 
teöften, fo gut id mag.” 

„Wie? Sie. ein Berbannter aus Frankreich, guädigfler Herr?” 
riefen Pauline und Colas erftaunt. 

„Das {ft fir Teinen Bhilofophen, mie Rofter, Urſache zum Er- 
flaunen!” entgegnete der Kardinal: „Was Sie mir einft im Ges 
fpräche auf meine Frage: Wer regiert denn? halb im Scherze 
antworteten, als Sie fagten: Vielleicht Keflelflider, Savoyarden, 
Waſchermädchen und vergleichen, das hab’ ich nun im Ernſt ers 
fahren. Sie willen, wie der Herzog von Choiſeul ſich in die Gnade 
und Huld bes Königs erhob? Bin hübſches Maͤdchen, Choifeuls 
Verwandte, Hoffräulein der Königin, hatte die Ehre, Seiner Mas 
jeftät zu gefallen. Das Fräulein träumte, die Rolle der Fran von 
Pompadour zu fpielen, war nicht fpröde, und bie Liebſchaft nahm 
ihren guten, geheimen Gang. Der Herzog wußte um Alles. Er flellte 
fich blind; der König wußte es ihm Danf. Sobald der Herzog 
fpürte, des Königs flüchtige Neigung wende fid von der Beglüd: 
ten ab, war ber Herzog wieder der Erſte, welcher Lärmen fchlng 
und feine Verwandte von Hofe und Paris entfernte. Der König 
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wußte es ihm wieder Dank. Der Herzog aber hatte, ale gewand⸗ 
ter Hofmann, auch den Dank ber Frau von Bompabour ärnten 
wollen, ihre im tiefſten Vertrauen, aus wahrer Grgebenheit für 
ihre Berfon, vie königliche Liebelei verrathen, und das Mädchen 
erſt dann entfernt, als es bie Marquife verlangte. Er fpielte feine 
Umtriebe meifterhaft, und dafür warb er ſogleich Gefandter am 
Wiener Hofe. Ginen fo ergebenen Mann hatte die Marquiſe aber 
nöthiger in der Nähe, als in der Ferne. Darum, fobald ich meine 
Gntlaffung forderte, weil ich unmöglich alle Schmach des unglüds 
felgen Bündniffes mit Defterreih und den Krieg mit Preußen 
länger tragen Tonnte, ward Choffeul mein Nachfolger. Zu rechter 
Zeit blind fein, zu rechter Zeit fehend werden — das brachte ben 
Herzog von Chotfeul an die Spike Frankreichs.“ 

„Aber,“ vief Bauline, „was zog Ihnen die Berbannung zu?“ 

„Eine Kleinigfeit!“ erwieberte der Karbinal: „Ich hatte das 
Unglüd, in die Ungnade einer Marketenderin zu fallen.“ 

„Ew. Eminenz ſcherzen!“ fagten Colas und Päuline. 

„Mit nichten. Sch habe den Strom, der mid vom Throne bin 
wegfluthete, bis zur Duelle verfolgt. Und an der Quelle faß ein 
ganz gemeines Marketendermädchen, bie Urheberin meines Schid: 
false. Giner meiner Stallfnechte, der dieſes Mädchen heirathen 
wollte, ward von mir aus dem Dienfte gejagt, weil ſich der Kerl 
alle Tage betranf, und vom Kutfcher überwiefen worden war, mich 
betrogen, und den Haber meiner Pferde verfauft zu haben. Das 
Maͤdchen, hochſchwanger, fliel mir zu Füßen und bat um Gnade für 
den rothnaflgen Bräutigam. Ich wies Die Dirne ab. Sie lief, über 
. meine Grauſamkeit Elagend, zu ihrem befondern Beichliker, einem 
jungen Lieutenant von der Garde. Der Garves Lieutenant lief zur 
Gemahlin des Generalfontrolleurs. Diefe bewog ihren Mann, mit 
mir zu reven. Ich fchlug feine Bitte ab; er, darüber ärgerlich, 
klagte es feinem Liebchen, einem Kammermäbchen der Marquife von 
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Bompadour. Das Kanımermäbcen fagte, der Himmel weiß was, 
son mir der Margquife, und die Marquiſe, ver Himmel weiß was, 
dem König. Kurz, ich erhielt ein allergnädigſtes Hanbfchreiben,, 
worin mir angezeigt wurde, daß ich meinen Aufenthalt in Frank⸗ 
reich mit jevem andern nach Belieben, boch fo bald als möglich, 
vertaufchen Tönne, weil, wie ich deutlich bewiefe, die Mafregeln 
Sr. Majeſtaͤt mir nicht zu gefallen das Gluͤck hätten. Alſo bin ich 
auf dem geraden Wege nach Rom.“ 

Der Kardinal reifete nach zwei Tagen ab. Golas und Bauline 
priefen ihr Glück der Verborgenheit. Sie blieben mit ihrem ver- 
trauten Freunde in Briefwechfel, der erfi nach dem Tode der Mar: 
quife, etwa im fechsten Sabre feiner Verbannung, wieder in die 
volle Gnade des Könige Fam. Aber er hütete ih wohl, wierer 
einen Platz am Hofe anzunehmen. „Denn,“ dachte er, „wer re⸗ 
giert denn ?“ 





Der zerbrochene Krug. 
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Wen fennt, unter gleichem Ramen, ein eines Stück vom Dichter des 
„Käthchen von Heilbronn”. Diefes und vie bier folgenne Erzählung 
hatten im Jahr 1902 gu Bern einerlei Beranlaffung des Entfichens. Hein- 
rich von Kleiſt and Ludwig Wieland, des Dichters Sohn, pflegen 
Freundſchaft mit vem Berfaffer, in veffen Zimmer ein Kupferſtich, „La 
eruche cassee “ unterfihrieben, King, veflen Geftalten und Inhalt unge- 
fähr viefelben waren, wie fie unten im Kapitelden das Gericht“ vor- 
geſtellt find. Die ausdrudsvolle Zeichnung beinftigte und verlodte zu man- 
herlei Deutungen des Inhalts. Im Scherz gelobten nie Drei, jeder wolle 
feine eigenthümliche Anfiht fhriftlih ausführen. Ludwig Wieland ver- 
hieß eine Satires Heinrich von Kleift entwarf ein Luffpiel, und ver 
Berfaffer gegenwaͤrtiger Erzählung das, mas hier gegeben wird. 


Martette 


Zwar La Napoule iſt nur ein ganz Feiner Ort am Meerbufen 
von Cannes; aber man fennt ihn doch in der ganzen Provence. 
Er liegt im Schatten ewiggrüner, Hoher Palmen und bunfler Pus 
meranzen. Das nun macht ihn freilich nicht berühmt. Doch fagt 
man, es wachſen da die feurigften Weintrauben, die ſüßeſten Rofen 
und bie ſchönſten Mädchen. Ich weiß es nicht, glaub’ es indefſen 
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gern. Schade, daß La NRapoule fo Hein iR, und ber feurigen 
Trauben, füßen Rofen und ſchönen Mädchen unmöglich genug er: 
zeugen kann. Sonft hätte man bei uns zu Lande doch auch davon. 

Sind feit Erbauung von La Napoule alle Lanaponlerinnen 
Schönheiten gewefen, fo muß ohne Zweifel vie Keine Mariette 
ein Wunder aller Wunder gewefen fein, weil ihrer fogar die Chro⸗ 
nif gedenkt. Man nannte fie zwar nur die Eleine Marietie; 
doch war fie nicht Heiner, ale ungefähr ein Kins von fiebenzehn 
Jahren und drüber zu fein pflegt, deſſen Stirn genau bis zur 
Lippe des aufgewachfenen Mannes reicht. 

Die Chronik von La Rapsule hatte ihre guten Gründe, von 
Narietten zu erzählen. Ich, au der Stelle der Chronik, hätte es 
auch geihan. Denn Mariette, die mit ihrer Muller Manon bie; 
her zu Avignon gewohnt hatte, drehte, als fie wieder in ihren 
Geburtsort fam, diefen beinahe ganz um. Gigentlich nicht die 
Häufer, fondern die Leute und deren Kopf; und auch wohl nicht 
die Köpfe aller Leute, ſondern vorzüglich foldder, deren Kopf und 
Herz in der Nähe von zwei feelenvollen Augen immer in großer Ge 
fahr find. Ich weiß das. In ſolchen Fällen ift nicht zu fcherzen. 

Mutter Manon hätte wohl beffer geihan, wäre fie in Avignon 
geblieben. Aber fie machte in La Napoule eine kleine Erbſchaft; fe 
erhielt da ein Bütchen mit einigen Weinbergen, und ein niedliches 
Haus im Schatten eines Felſen, zwifchen Delbäumen und aftifas 
nifchen Alazien. So etwas fchlägt feine unbemittelte Wittwe aus. 
Nun war fie ihrer Meinung nad reih und glücklich, als wäre fie 
Graͤſin von Provence oder dergleichen. 

Defto ſchlimmer ging’s mit ven guten Lanapoulefen. Sie hatten 
fich ſolches Unheils nicht verfehen, und nicht in Homer gelefen, 
daß eine artige Frau gang Griechenland und Kleinaften tn dar 
niſch und Zwietracht bringen konnte. 
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Bie das Ungliäd Tamm, 


Kaum war Mariette vierzehn Tage im Haufe zwiſchen ben Del: 
bäumen und afrifanifchen Akazien, fo wußte jeder junge Lanapou⸗ 
Iefe, daß Mariette da wohne, und daß in ber ganzen Provence 
fein reizenderes Mäpchen wohne, als eben in dieſem Haufe. 

Ging fie durch den Flecken, ſchwebend leicht, wie ein verfleiveter 
Engel, im Hatternden Rod, blaßgrlnen Mieder, vorn am Bufen 
eine Drangenblüthe neben Rofentnofpen, und Blumen und Bänder 
wehend um ben grauen Hut, ber ihr feines Geſicht befchattete,,. ja, 
dann wurden bie finftern Alten beredt und bie Jünglinge flumm. 
Und überall öffnete fich links und rechts ein Fenſterlein, eine Thhr, 
der Reihe nad. — „Guten Morgen,“ hieß es, over „guten Abend, 
Mariette!* Und fie nickte lächelnn rechts und links Hin. 

Wenn Mariette in die Kirche trat, verließen alle Herzen (näm- 
lich der Jünglinge) den Simmel; alle Augen bie Heiligen, und 
die beienden Finger verirrien fi in den Perlen der Rofenfranz: 
ſchnur. Das muß gewiß oft großes Aergerniß gegeben haben, zus 
mal den Frommen. 

Zu diefer Zeit find ohne Zweifel die jungen Maͤdchen von La 
Napoule befonders fromm geweſen, denn fie ärgerten ſich am mei- 
flen. Und es war ihnen kaum zu verbenfen. Denn feit Mariettens 
Ankunft war mehr als ein Bräutigam kühl geworden, und mehr 
als ein Anbeter feiner Geliebten abtrunnig. Da gab es denn viel 
Zank und Vorwürfe überall, und viele Thränen, gute Lehren und 
Körbe. Man ſprach gar nicht mehr von Hochzeiten, fonbern von 
Trennungen... Man fehidte fih fogar Pfänder der Treue, Ringe 
und Bänder, zurüd. Die Aeltern mifchten ſich in ven Zank ihrer 
Kinder. Hader und Streit lief von Hans zu Haus. Es war ein 
Sammer. 


Mariette iſt an Allem Schuld! — fagten die frommen Mäd⸗ 
6 
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chen, dam ſagten's ihre Mütter; dann ſagten's die Väter, und 
zulegt Alle, fogar die jungen Männer. 

Aber Mariette, in ihrer Sittſamkeit und Unſchnld eingehhllt, 
wie die aufbrechenne Gluth der Roſenknoſpe in das dunfle Grüm 
des Blumenkelches, ahnete von dem großen Clende nichts, und blieb 
gütig gegen Alle. — Das rührte erſt die jungen Männer, und fle 
fpradyen: „Warum das holde, harmloſe Kind betrüben? Ges iR 
ohne Schuld!“ dann fagten es die Vater; dann fagien es bie 
Mütter, und zulegt Alle, fogar die frommen Mädchen. Denn wer 
. mit Marietin ſprach, konnte nicht anders, als fie liebgewinnen. 

Und ehe ein halbes Jahr verging, hatte Jeder mit ihr gefprochen, 
und war fie Jedem lieb. Sie aber glaubte nicht, daß fie fo ge 
liebt werde; und hatte vorher nicht geglaubt, daß man fie haflen 
fünne. — Was ahnet das dunkle, oft im Graſe zertreiene Beil 
chen, wie werth es fei! 

Nun wollte Jeder und Jede die Ungerechtigkeit gegen Martetten 
abbüßen. Mitleiven erhöht die Zärtlichkeit der Zuneigung. Ueberall 
fand fi Mariette freundlicher, als je, gegrüßt; freunblicher auges 
lächelt; freundlicher eingeladen, zu ländlichen Spielen und Tänzen. 


Boom böſen Eolin. 


Doch nicht alle Menſchen Haben bie Gabe des füßen Mitleive, 
fondern find verflodten Herzens, wie der Pharao. Diea kbömmt 
ohne Zweifel von dem natürlichen Verderben des Menfchen feit 
dem Sündenfall; oder weil bei der Taufhandlung der Böfe nicht 
in gehöriger Ordnung abgefertigt worben. 

Ein denkwürbiges Beifpiel ſolcher Hartherzigkeit gab der junge 
Eolin, der reichfle Pächter und Butsbefiger in La Napoule, der 
jeine Wein: und Delgärten, Zitronens und Pemeranzenmwälber kaum 
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. in einem Tage durchlaufen konnte. Schon diefes beweifet das nafür- 
liche Verderben feines Gemüthes, daß er beinahe flebenundzwanzig 
Sabre alt war, ohne gefragt zu haben, mozu ein Mäbchen er: 
ſchaffen ſei? 

Zwar alle Leute, beſonders die weiblichen in einem gewiſſen 
Alter, darin ſie gern Sünden vergeben, hielten ven Colin für den 
beften Jungen unter der Sonne. Seine Geftalt, fein frifches, un: 
befangenes Wefen, fein Blick, fein Lächeln Hatte das Glück, be⸗ 
fagten Leuten zu gefallen, die ihm wohl auch zur Noth für eine ver 
Stunden, die im Himmel ſchreien, Ablaß gegeben hätten. Allein 
dem Urtheil ſolcher Richter ift nicht wohl zu trauen. 

Inzwiſchen Alt und Jung zu Napoule ſich mit der unſchuldigen 
Mariette verföhnt hatte, und fich mitleibig an fie ſchloß, war Co⸗ 
lin der Ginzige, welcher für'das liebe Kind ohne Erbarmen blieb. 
Brachte man das Gefpräh auf Marietten, ward er flumm wie ein 
Fiſch. Begegnete er ihr auf der Straße, warb er vor Zorn roth und 
blaß, und warf feitwärts wahrhaft verzehrende Blicke nach ihr. 

Wenn fi) Abends die jungen Leute am Ufer des Meeres bei 
den alten Schloßtrümmern zu fröhlichen Spielen fammelten, ober 
zu laͤndlichem Tanz, oder einen’ Wechfelgefang zu beginnen, dann 
fehlte auch Colin nit. Sobald aber Mariette Fam, warb der 
tuckiſche Colin ſtill, und er fang um alles Gold in der Welt nicht 
mehr. Schade für feine Heblide Stimme!. Jever hörte fie gern, 
und unerfchöpflich war er in Liedern, 

Ale Maͤdchen fahen ven böfen Colin gern, und er war mit allen 
freundlih. Er Hatte, wie gefagt, einen fhelmifchen Blick, den 
die Sungfrauen fürdten und lieben; und wenn er lächelte, hätte 
man ihn malen follen. Aber natürlich, die oft beleidigte Martette 
ſah ihn nur gar nicht an. Und da hatte fie volllommen Recht. Ob 
er lächelte oder nicht, das galt ihr glei. Bon feinem ſchelmi⸗ 
ſchen Blick mochte fle nur wicht reden hören; und da hatte fle aber: 
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mals Recht. Wenn er erzählte, und er wußte immer viel, und dann 
ale horchten, nedte fie ihre Nachbarinnen, und warf bald ben 
Bierre, bald ven Paul mit abgerupften Kräutern, und lachte und 
plauberte, und hörte den Colin nit. Das verbroß dann ben 
ftolgen Herrin; er brach oft mitten in der Erzählung ab und ging 
düfler davon. 

Rache iſt fü. Die Tochter der Frau Manon hätte dann wohl 
triumphiren Eönnen. Aber Mariette war doch ein gar zu gutes 
Kind und Ihr Herz zu weih. Wenn er ſchwieg, that's ihr leid. 
Ward er traurig, verging ihr das Lachen. Entfernie er fi, mochte 
fie nicht Iange bleiben; und war fle zu Haufe, meinte fie fchönere 
Thränen der Reue, als Magbalene, und hatte doch nicht halb fo 
viel gefünigt. 





Der Krug. 


Der Pfarrer von La Naponle, nämlich Pater Jerome, ein 
reis von flebenzig Jahren, hatte alle Tugenden eines Heiligen, 
und den einzigen Zehler, daß er wegen hohen Alters fehr hari⸗ 
hörig war. Aber daflır predigte er den Ohren feiner Tauf- und 
Beichtfinder defto erbaulicyer, und es hörte ihn jeder gern. Zwar 
prebigte er beftändig nur über zwei Säge, als wenn feine ganze 
Religion darin wohnte, Entweder: „Kindlein, liebet euch 
unter einander; over: Kindlein, die Kügungen des Hims 
mels find wunderbar!” Doch wahrlich, barin lag auch fo viel 
Glauben, Liebe und Hoffnung, daß man damit wohl zur Noth recht 
felig werden fönnte. Die Kindlein liebten ſich ganz gehorfam unter 
einander, und hofften auf des Himmels Fügungen. — Nur Eolin 
mit dem Tiefelharten Herzen wollte nichts davon wiſſen. Selb 
wenn er freundlich zu fein fchien, hatte er fchlimme Abfichten. 

Die Rapoulefen gehen gern zum Jahrmarkt ver Stadt Bence, 
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Es iſt da frohes Leben, und wenn auch wenig Geld, doch vielerlei 
Waare. Nun war Mariette mit Mutter Manon auch zum Jahr⸗ 
markt; und Colin war auch da. Er kaufte mancherlei Näfchereien 
und Kleinigkeiten für feine Zreundinnen — aber für Marietten um 
feinen Sou. Und doch war er ihr allenthalben auf ven Zerfen. 
Aber er redete fie nicht an, und fie ihn nit. Man fah wohl, 
er brütete über Böſes. 

Da fand Mutter Manon, vor einem Gewölbe ſtill, und fagte: 
„D Mariette, fieh’ den fehönen Krug! eine Königin dürfte fich 
nicht ſchaͤmen, ihn mit ihren Lippen zu berühren. Sieh’ nur, ber 
Rand ift ftrahlennes Gold, und die Blumen daran bfühen nicht 
fchöner im Sarten, und find doch nur gemalt. Und in der Mitte 
das Paradies! ſieh' doch nur, Marlette, wie die Aepfel vom 
Baume lachen; es gelüftet einem fafl. Und Adam fanıı nicht wider: 
ftehen , wie ihm die hübfche Eva einen zum Koſten varbietet. Und 
- fieh’ doch, wie allerliebft das Laͤmmchen fpielend um ven alten 
Tiger hüpft, und die fehneeweiße Taube mit dem goldgrünen Halfe 
vor dem Geier vafteht, als wollte fie mit ihm fchnäbeln!“ 

Mariette Eonnte fich nicht fatt ſehen. „Hätt’ ich ſolch' einen 
Krug, Mutter,” ſprach fie: „er ft viel zu ſchön, daraus zu 
trinken; ich würde meine Blumen barein feßen und befländig ins 
Paradies hinein bliden. Wir find auf dem Markt von Bence, 
aber feh' ich das Bild, fo ift mir, als wären wir im Paradies.“ 

So ſprach Mariette, und alle Freundinnen rief fle herbei, den 
Krug zu bewundern; und bald ſtanden bei den Freundinnen auch 
die Freunde, umb endlich beinahe die halbe Binwohnerfihaft von 
La Napoule vor dem mwunderfihönen Krug. Aber wunderfchon war 
er auch, vom allerföftlichfien, durchſcheinenden Porzellan, mit vers 
goldeten Handheben und brennenden Farben. Schlüchtern fragte 
man wohl den Kaufmann: Herr, wie theuer? Mund er antiwortete: 

>» 


Hundert Livres if er unter Brübern werih. Daun ſchwiegen fie 
alle, und gingen. 

Als feiner mehr von La Napoule vor dem Gewoölbe fland, famı 
Colin geſchlichen, warf dem Kaufmann Hundert Livres auf den 
Tiſch, ließ den Krug in eine Schadtel legen, mit Baumwolle ges 
füllt, und trug ihn davon. Seine boshaften Pläne fannte fein 
Menfch. 

Nabe von La Napoule, auf feinem Heimwege, es war ſchon 
dunkel, begegnete er dem alten Jacques, des Richters Knecht, 
ber vom Felde kam. Jacques war ein ganz guier Menſch, aber 
herzlich dumm. 

„Ich will dir ein Trinkgeld geben, Jacques,“ fagte Colin, 
„wenn du dieſe Schachtel in Manons Hans trägt und fie da liegen 
läffef. Und wenn man dich bemerfen over fragen follte: von wem 
kommt die Schachtel? fo fprich: es hat fie mir ein Fremdling ges 
geben. Aber meinen Namen verrathe nie, fonft zürn' ich dir ewig.“ 

Das verfprach Jacques, nahm das Trinfgeld und die Schachtel, 
und ging damit dem Heinen Haufe entgegen, zwifchen den Del: 
bäumen und afrifanifchen Afazien. 


Der Ueberbringer. 


Eh’ er dahin Fam, begegnete ihm fein Herr, der Richter Haut⸗ 
Martin, und ſprach: „Jacques, was trägft du?“ 

„Bine Schachtel für Frau Manon. Aber, Herr, ich darf nicht 
fagen, von wem!“ 

„Barum nicht?“ 

„Weil mir’ Herr Colin ewig zürnen würbe. “ 

„Es ift gut, dag du ſchweigen kannſt. Doch iſt's fchon fpät. 
Gib mir die Schachtel; ich gehe morgen ohnehin zu Fran Manon. 
Ich will ihr die Schachtel überreichen, und nicht verraten, daß 
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fie von Colin fömmt. &s ſpart bir einen Weg, ind macht mir 
gutes Geſchaͤft.“ 

Jacques gab die Schachtel feinem Herrn, dem er ohne Wider⸗ 
ſpruch in Allem zu geboren gewohnt war. Der Richter trug fie 
in fein Zimmer, und betrachtete fie beim Licht mit großer Neu⸗ 
gier. Auf dem Deckel fand mit rother Kreide zierlich gefchrieben : 
Der liebenswärbigen und geliebten Mariette. Herr 
Sautmartin wußte aber wohl, daß dies nur Schalfheit von Colin 
fei und. daß eine arge Tüde bahinter laure. Darum öffnete er 
die Schachtel vorfichtig, ob nicht eine Maus oder Ratte darin ver: 
borgen fei? Aber als er des wunderfchönen Kruges anfichtig ward, 
den er felbft zu Bence gefehen, erfchraf er von Herzen. Denn 
Herr Hautmartin war in den Rechten ein eben fo wohlerfahrner 
Mann, als im Unrechten. Gr fah fogleih ein, Golin wolle Ma: 
rietten mit dem Krug ins Ungläd bringen; ihn, wenn er in ihren 
Händen wäre, vielleicht für Geſchenk eines beglückten Liebhabers 
ans der Stabi oder für fo etwas ausgeben, daß alle rechtlichen 
Leute ſich von Marietten hätten entfernen müſſen. Darum befchloß 
Herr Hautmartin, der Richter, um allen böfen Argwohn nieder: 
zuſchlagen, ſich felber ale Geber dazu zu befennen. Ohnedem 
hatte er Marietten lieb, und hätte gern gefehen, wenn Mariette 
ben Spruch des greifen Pfarrers Jerome befler gegen ihn befolgt 
haben würbe:. „Kindlein, Tiebet euch unter einander!“ 
Freilich, Herr Hautmartin war ein Kindlein von fünfzig Jahren, 
und Mariette meinte, der Spruch pafle nicht mehr auf ihn. Hin⸗ 
gegen Mutter Manon fand, der Richter ſei ein verflänniges Kind⸗ 
lein, habe Geld und Anfehen im ganzen Napoule, von einem Ende 
des Fleckens bis zum andern. Und wenn der Richter von Hochzeit 
ſprach, und Mariette aus Furcht davon Tief, blieb Mutter Manon 
ſitzen, und fürchtete fi gar nicht, vor dem langen ehrbaren Herrn. 
Auch mußte man geſtehen, an feinem ganzen Leibe war fein Fehler. 
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Und obwohl Colin der fehönfte Mann im Flecken fein mochte, 
hatte doch der Herr Richter in zwei Dingen viel vor ihm voran, 
nämlich die großen Jahre, und eine große, große NRafe. Ya, dieſe 
Nafe, die dem Richter immer wie ein Trabant vorausging, feine 
Ankunft zu verkünden, war ein rechter Blephant unter den menfchs 
lichen Naſen. 

Mit dieſem Clephanten, ſeiner guten Abſicht und dem Kruge 
ging der Richter folgenden Morgens in das Haus zwiſchen den 
Delbäumen und afrifanifchen Alazien. 

„Für die fchöne Mariette,“ fagte er, „iſt mir nichts zu koſt⸗ 
bar. Ihr habet geflern den Krug zu Bence bewundert. Grlaubet, 
holde Marietie, daß ich ihn und mein liebendes Herz zu Cuern 
Züßen lege.“ 

Manon und Mariette waren entzädt umb erfiaunt, als fle ven 
Krug fahen. Manons Augen funfelten felig; aber Mariette warnte 
fh und ſprach: „Ich darf weber Euer Herz noch Guern Krug 
nehmen.“ Da ward Mutter Manon zomig und rief: 

„Aber ich nehme Herz und Krug an. D du Thörin, wie lange 
willſt du dein Glüͤck verſchmaͤhen? Auf wen warteſt du? Soll ein 
Graf von Provence dich zur Braut machen, daß du den Richter 
von La Napoule, verachteft? — Ich weiß befier für dich zu forgen. 
Herr Sautmartin, ich rechne mir’s zur Ehre, Euch meinen Schwie: 
gerfohn zu heißen.“ 

Da ging Mariette hinaus, und weinte bitterlich, und haßte den 
fhönen Krug von ganzem Herzen. 

Aber der Richter ftrich fich mit der flachen Hand über bie Nafe 
und fprach weislich: 

„Mutter Manon, übereilet nichts. Das Tänbchen wird ſich ends 
lich bequemen, wenn es mich befier Eennen lernt. Ich bin nicht 
ungeflüm. Sch verfiehe mich auf die Weiberdhen, und ehe ein Bier 
teljahr vergeht, fchleich ich mich in Mariettens Herz.“ 





„Dazu if feine Naſe zu groß!” flüfterte Mariette, die drangen 
vor der Thür horchte und heimlich lachte. In der That, es vers 
ging ein Vierteljahr, und Herr Hautmartin war noch nicht eiu⸗ 
mal mit der Nafenfpige ins Herz eingebrungen. 


Die Blumen 


Aber während viefes Vierteljahrs hatte Mariette wohl 108 ans 
dere Gefchäfte. Der Krug machte ihr viel Verdruß und Mühe; 
und außerdem wohl fonft noch etwas. 

Bierzehn Tage lang fprad; man in La Napoule von nichts ans 
derm, als dem Krug. Und Jedermann fagte: es fei ein &efchent 
des Richters, und bie Hochzeit fchon verabredet. Als aber Mariette 
feierlich allen: ihren Gefptellunen erklärt Hatte, fie wolle ihren 
Leib lieber dem Abgrunde des Meeres als dem Richter vermählen, 
fuhren die Mädchen nur ärger fort, fle zu necken, ſprechend: Ach, 
wie ſelig muß es fih ruhen im Schatten feiner Nafe! — Dies 
war der erfle Verbruß. 

Dann hatte Mutter Manon den graufamen Grundſatz, daß fie 
Marietten zwang, den Krug alle Morgen beim Brumnen am Felfen 
zu ſchwenken und mit frifchen Blumen zu füllen. Dadurch Hoffte 
fie Marietten an den Krug und an das Herz des Gebers zu ges 
wöhnen. Aber fie fuhr fort, Gabe und Geber zu haſſen, und bie 
Arbeit am Brunnen ward eine wahre Strafe für fie. Zweiter 
Bervruß. 

Dann, wenn fie Morgens zum Brunnen fam, lagen zweimal 
in der Woche auf dem Feloſtück daneben immerbar einige der ſchoͤn⸗ 
ften Blumen, fhön geordnet, recht für die Pracht des Kruges ge- 
fhaffen. Und um die Blumenftengel war immer ein PBapierftreif 
gefchlungen, und darauf gefchrieben: „Liebe Mariette.“ — 
Nun mußte man der Kleinen Mariette doch nicht weiß machen 
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wollen, als wenn es in der Welt noch Zauberer und Feen gäbe. 
Folglich kamen vie Blumen und bie füge Anrede derſelben von 
Herrn Hautmartin. Mariette mochte wur nicht daran riechen, bloß 
weil ver lebendige Athem aus des Richters Nafe fie umfäufelt 
hatte. Inzwiſchen nahm fie die Blumen, weil fie beſſer waren, 
ale Feloblumen, und zerriß die Papierfireifen in taufend Stüde, 
und ftrente fie auf die Stelle, wo vie Blumen zu liegen pflegten. 
Aber das ärgerte den Richter Hautmartin gar nicht, deſſen Liebe 
unvergeßlich groß war in ihrer Art, wie feine Nafe in ihrer Art. 
Dritter Verdruß. 

Endlich aber entdeckte es Äh im Geſpräch mit Herrn Haut: 
martin, daß er gar nicht der Geber der Blumen wäre. Wer follie 
es nun fein? — Mariette war über die unverhoffte Entdeckeng fehr 
erflaunt. Sie nahm von ver Zeit an zwar die Blumen lieber vom 
Zelfen, roch auch daran, aber — wer legte fie dahin? Mariette 
war, was bie Mädchen fonft gar nicht zu fein pflegen, fehr neu: 
gierig. Sie rieth auf diefen oder jenen Züngling von La Napoule. 
Doch erraten ließ fi das nit. Sie lauſchte und Ianerte fpät 
hinein in die Nacht; fie fland früher auf. Aber fle erlaufchte und 
erlauerte nichts. Und doch zweimal in ber Woche des Morgens 
lagen immer die Wunderblumen auf dem Belfen, und auf dem 
darum gewundenen Papierfireifen las fie immer den flillen Seufzer 
an fih: Liebe Märiette! — Go etwas muß bach auch den 
Gleichgültigſten neugierig machen. Aber Neugier macht zuletzt 
brennende Bein. Bierter Verdruß. 





Bosheit über Bosheit. 


Nun hatte am Sonntag Pater Jerome wieder über den Satz 
gepredigt: Des Himmels Fügungen ſind wunderbar. Und 
die kleine Mariette dachte: fo wird er's auch fügen, daß ich den 
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unfichibaren Blumenfpender endlich entdecke. Pater Jerome Haste 
nie Unrecht. - 

In einer Sommernacht, da es auch allzuwarm geivefen, war 
Mariette früh erwacht, und konnte nicht wieder einfchlafen. Drum 
fprang fie freudig vom Lager, als das erfle Morgenroth über die 
Meeresiwellen und über die leriniſchen Inſeln her gegen das Benfler 
des Kämmerleins blitte. Sie Fleivete fi und ging hinaus, Antlig, 
Bruſt und Arme am fühlen Brunnen zu wafchen; ben Hut nahm 
fie mit, am Meer ein Stündchen zu luſtwandeln. Sie kannte da 
eine heimliche Stelle zum Baden. 

Um aber zu der heimlichen Stelle zu Tommen, mußte man über 
die Zelfen Hinter dem Haufe gehen, und von da wieder abwärts, 
neben Granitbüfchen vorbei und Balmen. Diesmal konnte Mariette 
nicht vorbei. Denn unter der jüngften und ſchlankeſten der Palmen 
lag im füßen Schlaf ein junger, fehlanfer Mann — neben ihm 
ein Strauß der allerfchönften Blumen. Auch fab man wohl ein 
weißes Papier daran, auf welchem vermuthlich wieder ein Seufzer 
redete. — Wie konnte Mariette da vorbei Tommen ? 

Sie blieb fliehen und zitierte vor Schreck an allen Gliebern. 
Dann wollte fie wieder zur Hütte heim. Kaum war fie ein paar 
Schritte zurückgegangen, fah fie ficdh wieder nach dem Schläfer um 
und blieb ſtehen. Doch aus der Berne ließ fich fein Geſicht nicht 
erfennen. — Sept oder nie war ein Geheinniß zu löfen. Sie 
trippelte leife der Balme näher. Uber er fchien fich zu regen. Nun 
lief fie wieder zur Hütte. Doc war feine Bewegung nichts als 
furchtſame Ginbildung Mariettens gewefen. Nun machte fie fi 
wieder auf den Weg zur Balme. Allein er Eonnte fich vielleicht 
mit feinem Schlaf verfiellen. Gefchwind rettete fie fich zur Hütte. 
Mer wird aber wegen eines leeren DVielleichts fliehen. Sie trat 
berzhafter die Neife zur Palme an. 

Bei diefem Schwanfen ihrer ſchüchternen und lüflernen Seele 


zwiſchen Furcht und Neugier, bei dieſem Hin⸗ und Hertrippeln 
zwifchen Hüfte und Palmenbaum, war fie doch endlich dem Schläfer 
immer um einige fleine Schritte näher gelommen, indem auch zu: 
gleich die Neugier flegreicher war, als die Furcht. 

„Was geht er mich denn an? Der Weg führt mid nur an 
ihm vorbei. Schlaf’ er ober wach’ er; ich gehe ja nur vorbei.“ 
So dachte Manons Toter. Aber fie ging nicht vorbei, fondern 
blieb fiehen; denn man mußte doch dem Blumenfpender recht ins 
Geſicht fchauen, um feiner Sache gewiß zu fein. Zudem ſchlief 
er ja, als hätte er feit vier Wochen feinen gefunden Schlummer 
gehabt. — Und wer war's? — Nun, wer follte es denn anders 
fein, als der CErzboͤſewicht Colin? 

Alfo er war's gewefen, der erſt aus alter Feindſchaft dem guten 
Mädchen fo viel Todesverbruß mit dem Kruge gemacht und es in 
den verbrieglichen Handel mit Herrn Hautmartin gebracht hatte; er 
war's gewefen, der dann Hinging und fie mit Blumen nedte, um 
ihre Neugier zu foltern. Wozu? — Er haßte Marietten. Er bes 
trug ſich noch immer in allen Gefellfchaften gegen das arme Kind 
anf unverzeihliche Weiſe. Er wich aus, wo er fonnte; und wo 
er nicht Konnte, betrübte er die fromme Kleine. Gegen alle ans 
dern Mädchen von La Napoule war er gefprächiger, freunblicher, 
gefälliger, als gegen Marietten. Man benfe! er hatte fie noch nie 
zum Tanz aufgeforbert, und fie tanzte doch allerliehft. 

Nun lag er da, verrathen, ertappt. Sn Mariettens Bruft ers 
wachte die Rache. Welche Schmach Eonnte fie ihm anthun? — 
Sie nahm den Blumenftrauß, Löfete ihn auf, fireute mit gerechtem 
Zorn verädhtlih fein Geſchenk über den Schläfer Hin. Nur das 
Papier, auf welchem wieder der Seufzer: liebe Mariette! fland, 
behielt fie, und ſteckte es gefchwind in den Bufen. Sie wollte 
für fünftige Zälle dieſe Probe feiner Hanpfchrift aufbewahren. 
Mariette war ſchlau. Nun wollte fie gehen. Aber ihre Hacke 
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ſchien noch nicht gefältigt. Sie Eonnte nicht von der Stelle, ohne 
Colins Bosheit mit einer ähnlichen zu firafen. Sie riß von ihrem 
Hut das veildyenfarbene, ſeidene Band, und fehlang es leiſe um 
des Schläfere Arm und um ben Baum, und knüpfte den Colin 
mit drei Knoten feft an die Balme. Wenn er nun erwachte, wie 
mußte er erflaunen! wie mußte ihn bie Neugier foltern, wer ihm 
auch den Streich gefpiell! — Das konnte er unmöglich errathen. 
Defto befier. Es geſchah ihm recht. 

Marieite war nur noch allzugnädig gegen ihn. Ihr Werk ſchien 
fie zu reuen, als fie es vollbradht Hatte. Ihre Bruſt flog unge: 
flım. Ich glaube gar, es kam ihr ein Thränchen in die Augen, 
. mit denen fie nur. allzumitleidig den Verbrecher betrachtete. Lang- 
fam ging fie zu den Granatblifchen am Felſen zurück — fie fah 
fi oft um; langfam ven Felfen hinauf, fle fah oft hinab nach ber 
Balme. Dann eilte fie zur rufenden Mutter Manon. 


Das Dutbanv. 


Aber noch den gleichen Tag übte Colin nene Tüde. Was that 
er? — Oeffentlich befchämen wollte er die arme Mariette. Ach! 
fie hatte nicht bebacht, daß man ihr veilddenfarbenes Band in ganz 
Napoule kenne! — Colin kannte es nur zu gut. Gr fehlang es ſtolz 
um feinen Hut, und trug es vor aller Welt zur Schau, wie eine 
Eroberung. Und jeder und jede rief: „Gr bat es von Marletten.“ 
Und alle Mädchen riefen zürnend: „Der Böfewicht!“ und alle 
SJünglinge, die Marietten gern fahen, riefen: „Der Böfewicht! “ 

„Die? Mutter Manon?“ fchrie der Richter Hautmartin, als 
er zu Manon kam, und er fehrie fo laut, daß es in feiner ganzen 
Naſe wunderbar wiederhallte: „Wie? das duldet Ihr? meine Braut 
beſchenkt den jungen Pächter Colin mit einem Hutband ? Es ift hohe 


— 
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Zeit, daß wir unfere Hochzeit ſeiern. Iſt die vorbei, fe hab’ ich 
auch ein Recht zu reden.“ 

„Ihr habet Recht,“ antwortete Mutter Manon: „Wenn die 
Sache fo flieht, muß die Hochzeit ſchnell fein. Iſt die vorbei, ifk 
Alles vorbei.“ 

„Aber, Mutter Manon, Eure Tochter weigert mir noch immer 
das Jawort.“ 

— Nüftet nur das Hochzeitmahl! 

„Aber fie will mich auch nicht einmal freundlich anfehen; und 
wenn ich mich zu ihr feße, fpringt vie Feine Wilde anf und rennt 
davon.” 

— Her Richter, thftet nur das Hoczeitmahl. 

„Aber, wenn fi Mariette firäubt?* 

— Bir wollen fie überrumpeln. Wir gehen zum Pater Jerome. 
Am Montag Morgen in aller Irkh und aller Stille foll er vie 
Trauung vollziehen. Das wollen wir ihm fchon beibringen. Ich bin 
Mutter. Ihr feld die erfle obrigfeitliche Berfon in La Napoule. Er 
muß gehorchen. Doch Mariette darf davon nichte wiffen. Am Mon: 
tag früh ſchicke ich ſte zum Pater Jerome, ganz-allein, mit einem 
Auftrag, damit fie nichts ahnet. Dann fell ihr der Pfarrer ans’ 
Herz reden. Gin halbes Ständlein darauf kommen wir beide. 
Dann gefchwind zum Altar. Und wenn au Mariette da noch 
nein ruft: was macht's? Der alte Herr Tann ja nicht bören. 
Aber HN bis dahin gegen Marietten und ganz 2a Napoule! 

Dabei blieb's unter ven beiven. Mariette ließ fich von dem 
Glück nicht träumen, das ihr bevorfland, Sie dachte nur an Golins 
Bosheit, der fie im ganzen Orte zum Geſpräͤch der Leute gemacht 
hatte. D wie bereute fle die Unbefonnenheit mit dem Bande! 
und doch verzieh fie im Herzen dem Böfewicht feine Schuld. Mar 
riette war viel zu gut. Sie fagte ihrer Mutter, ſie fügte allen 
Geſpielinnen: „Der Eolin hat mein verlornes Hutband gefunden. 
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Ih hab’ es Ihm nicht gegeben. Nun will er mich damit ärgern. 
Ihr wiſſet ja, der Colin ift mir von jeher übelan gewefen, und 
hat immer gefucht, wie er mich Fränfen könnte!“ 

Ad, das arme Kind! es wußte nicht, auf welche neue Abfcheus 
Hchfeiten der heimtückiſche Menfch wieder fann. 


Der serbrodene Krug. 


Su der Frühe trat Mariette mit dem Krug zum Brunnen. Noch 
lagen feine Blumen auf dem Felsſtück. Es war auch wohl zu früh; 
faum flieg die Sonne aus dem Meere. 

Da raufchten Tritte. Da kam Colin; in feiner Hand die Blu⸗ 
men. NMariette ward blutroth im Geſicht. Colin ſtammelte: „Gu⸗ 
ten Morgen, Mariette! — Aber es ging ihm nicht von Herzen 
mit den Gruß; er Fonnte ihn kaum über die Lippen bringen. 

„Barum teägft du fo öffentlich mein Band, Colin?“ fagte Ma; 
riette, und fleflte den Krug auf das Felsſtück. „Ich gab dir's nicht.“ 

„Du gabſt mir’s nicht, liebe Martette?“ fragte er, und warb 
blaß vor innerer Wuth. 

Marieite ſchaͤmte ſich ihrer Luge, ſenkte die Augenlieder und 
fagte nach einer Weile: „Wohl, ich Hab’ es dir gegeben; doch bu 
follft es nicht zur Schau tragen. Gib mir's zurück.“ - 

Da knüpfte er’s langſam los: fein Nerger war fo groß, daß 
er bie Thräne im Auge nicht, und nicht den Seufzer feiner’ Bruft 
verbergen konnte. 

„Liebe Mariette, laß mir bein Band!“ ſagte er leiſe. 

„Nein!“ answortete fie. 

Da ging fein verſteckter Grimm in Berzweiflung über. Er blidte 
mit einem Seufjer gen Himmel, dann büfler auf Marietten, bie 
fi und fromm am Brunnen Rand mit nievergefchlagenen Augen 
und herabhaͤngenden Armen, 
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Er wand das veilchenblaue Band um den Strauß der Blumen; 
rief: „So nimm denn Alles hin!“ und ſchleuderte die Blumen ſo 
tuckiſch zum praͤchtigen Krug auf dem Felsſtück, daß dieſer herab 
zu Boden ſtürzte und zerbrach. Schadenfroh flog er davon. 

Mutter Manon hatte alles, Hinter den Kenfter lauſchend, gehört 
und gefehen. Als aber ver Krug brach, verging ihr Hören und Sehen. 
Sie war kaum der Sprache mächtig vor Entfegen. Und als fie ich 
mit Gewalt zum engen Fenſter hinausprängte, dem flüchtigen Ber- 
brecher nachzufchreien, riß fie das Fenſter aus den morfchen Steinen, 
dag es mit graufenhaftem Betöfe zur Erde ſtürzte und zerbrach. 

So viel Unglüd hätte jede andere Frau außer Faſſung gebracht. 
Aber Manon erholte fi bald. „Ein Glück, dag ich Zeugin feines 
Srevels war!“ rief fie: „Er muß vor den Richter! Er foll Krug 
und Fenſter mit feinem Golde mir aufwiegen. Das gibt vir reiche 
Ausſteuer, Mariette!“ Als aber Warieite die Scherben des durch⸗ 
löcherten Kruges brachte — als Manon das Paradies verloren fah, 
den_guten Adam ohne Kopf, und von ber Era noch bie Beine 
feſtſtehend; die Schlange unverlekt triumphirend, ben Tiger unbe⸗ 
ſchaͤdigt, aber das Lämmlein bis auf den Schwanz verfchwunden, 
als hätte es der Tiger binuntergefchludt, da brach Mutter Manon 
heulend in Verwunſchungen bes Golin aus, und fagte: „Man fieht's 
wohl, der Wurf kam aus Teufels Hand.” 


Das Geridt 


Und fie nahm den Krug in der einen, Marietten an der andern 
Hand, und ging um die neunte Stunde zu Herrn Hautmartin, wo 
er zu Gericht zu figen pflegte. Da brachte fie mit Iautem Geſchrei 
ihre Klage vor, und zeigte den zerbrochenen Krug und das verlorne 
Paradies. Mariette weinte bitterlich. 

Der Richter, als er den Krug zerbrochen und die fchöne Braut 
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in Thränen ſah, gerieih in fo gerechten Zorn gegen den Colin, daß 
feine Nafe veilchenblau ward, wie Mariettens berühmtes Hutband. 
Er ließ durch feinen Schergen alsbald den Frevler berbeiholen. 

Eolin Fam, tiefbeiribt. Mutter Manon wieverholte nun ihre 
Klage mit vieler Beredfamfeit vor Richter, Schergen und Schreibern. 
* Colin hoͤrte nichts. Er trat zu Marietten, und flüfterte ihr 

„Bergib wir, liebe Mariette, wie ich dir vergebe. Ich brach 
bir aus Berfehen nur den Krug; du aber, du haft mir das Herz 
gebrochen ! “ 

„Was fol das Befhfer da?” rief mit richterlicher Hoheit Herr 
Hautmartin. „Höret auf Gure Anklage und vertheidigt Euch.“ 

„Ich veriheidige mich nicht. Sch babe den Krug zerbrochen 
wider meinen Willen!” fagte Colin. 

„Das glaub’ ich faft ſelbſt!“ ſagke ſchluchzend Mariette: „Ich 
bin fo ſchuldig wie er; denn ich hatte ihn beleidigt und in Zorn 
gebracht. Da warf er mir das Band und die Blumen unvorfichtig 
zu. Gr kann nicht daflır.“ 

„Gt, feht mir doch!" fehrie Mutter Manon: „UN das Maͤd⸗ 
hen noch feine Schutzrednerin fein? Herr Richter, fprechet! Gr 
bat den Krug zerbrochen, das längnet er nicht; und ich feinetwillen 
das Fenſter, — will er läugnen, kann er’s ſehen.“ 

„Da Ihr nicht läugnen könnet, Herr Colin,” fprach der Rich⸗ 
ter, fo zahlet Ihr für den Krug dreihundert Livres, denn fo viel 
fR er werih; und dann für... .“ - 
„Nein,“ rief Colin, „fo viel ift er nicht werth. Ich kaufte 
ihn zu Bence auf dem Markt für Marietten um hundert Liores.“ 

„Ihr ihn gekauft, Herr Unverfehämter?“ ſchrie der Richter, 
und warb im ganzen Geflchte wie Mariettens Hutband. Doch mehr 
fonnte er und wollte er nicht fagen, denn er fürchtefe wiberliche 
Gröcterungen in der Sache. 

Aber Colin warb zornig wegen des Borwurfs, und fpradh: 

Zſch. Nov. X. 7 


„Ih ſchickte dieſen Krug am Abend des Marktiags durch Cuern 
eigenen Knecht an Marietten. Dort ſteht ja Jacques an der Thür. 
Er if Zeuge. Jacques, rede; gab ich bir nicht bie Süantel, 
du follte Re zn Yrau Manon tragen?“ 

Herr Hautmartin wollte dazwiſchen donnern. Aber der einfäl 
tige Jacques fagte: „Beſinnet Euch nur, Herr Richter, Ihr nab> 
met mir Eolins Schachtel ab, und trugt, was darin gewefen, zur 
Grau Manon. Die Schachtel liegt ja dort noch unter den Bar 
pieren.“ 

Da mußten die Schergen ben einfältigen Jacques binauswer: 
fen: und auch Herr Colin warb binausgewiefen, bis man ihn wie 
der rufen werbe. 

„Ganz wohl, Herr Richter!" enigegnete Golin: „aber vies 
Stückchen foll Ener lehtes in Rapoule fein. Ich weiß wohl mehr 
als dies, daß Ihr Euch mit meinem Eigentum bei Iran Manor 
und Marietten in Gunſt feßen wollte. Wenn Ihr mich ſucht, fo 
werdet Ihr wohltfun, nad Graſſe zum Herrn Lanbvogt zu rei: 
ten.” Damit ging Colin, 

Her Hautmartin war über den Handel fehr verwirrt, und 
wußte in ber Berzweiflung nicht was er that. Frau Manon ſchüt⸗ 
telte ven Kopf. Die Sache war ihr ganz dunkel und verbächlig 
worden. „Wer wirb mir num ben zerbrochenen Krug zahlen?“ 
fragte fle. 

Mir,” fagte Mariette mit glühendem Angefihte, „mir if 
er beinah’ fchon bezahlt. ” 


4 





Bunderbare Büägungen 


Colin ritt noch gleiches Tages nach Graſſe zum Herrn Lau» 
vogt, und kam audern Morgens in der Fruhe zurüd. Herr Haut 
martin aber lachte nur dazu und redete ber Frau Nanon allen 


Argwohn aus, und ſchwor, er wolle ſich die Nafe abſchneiden 
laffen, wenn Colin nicht dreihundert Livres für den zerbrochenen 
Krug zahlen müffe. — Auch ging er mit Frau Manon zum Pater 
Jerome, wegen der Trauung, und fchärfte ihm wohl ein, Das 
rietten ernflhaft ihre Pflicht vorzuftellen, als gehorfame Tochter 
dem Willen der Mutter und der Bermählung nicht zu widerfireben. 
Das verſprach auch der alte, fromme Herr, obwohl er nur bie 
Hälfte von allem verflann, was man ihm ins Ohr ſchrie. 

Aber Mariette nahm den zerbrochenen Krug in ihre Schlaf 
fammer, und hatte ibn num erfi recht lieb, und ihr war, ale wäre 
das Paradies in ihre Bruft eingezogen, feit es auf dem Krug 
durchlöchert worden. 

Als nun der Sonntag Morgen kam, fprad Mutter Manon zu 
ihrer Tochter: „Kleide dich wohl an, und trage diefes Myrthens 
kraͤnzlein zum Pater Jerome; er verlangt es für eine Braut.“ — 
Mariette Eleivete fi fonntäglih, nahm ohne Arg den Myrthen⸗ 
franz und trug ihn zum Pater Jerome. 

Unterwegs begegnete ihr Colin, der grüßte fie freundlich und 
fhüchtern; und ale fie fagte, wohin fie ven Kranz trage, ſprach 
Colin, ich gehe den gleihen Gang, denn ich muß dem Pfarrer 
das Geld bringen für ven Kirchenzehnten. Und wie fie beine gins 
gen, nahm er ſchweigend ihre Hand; da zitterten beide, als haͤtten 
fie gegen einander große Berbrechen auf dem Gewiſſen. 

„Haft du mir vergeben?“ flüferte Angflih Colin. „Ad, 
Mariette, was hab’ ich Dir, gethan, daß bu fo graufam gegen 
mich bi?“ 

Aber fie konnte nichts fügen, als: „Sei nur ruhig, Golin, das 
Band follft du wieder haben. Und ich will deinen Krug behalten. 
Gelt, er iſt doch von bir?” 

„Mariette, Yun du zweifeln? Sieh’, was ic habe, dir möcht 
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ih Alles geben. Willſt du mir Fünftig freundlich fein, wie 
Audern?* 

Sie antwortete nit. Als fie aber in das Pfarrhaus traten, 
blickte fie ihn feltwärte an, und ba fie feine fchönen Augen naß 
ſah, liſpelte fle ihm zu: „Lieber Colin!“ — Da bog er fi und 
faßte ihre Hand. Da ging die Thhre eines Zimmers auf — md 
Pater Jerome in ehrmürdiger Geſtalt fland vor ihnen. — Die 
jungen Lente waren wie vom Schwindel befallen, denn fie hielten 
fe eins am andern. Ich weiß nicht, war das die Wirkung des 
Handfufles, oder die Ehrfurcht vor dem reis? 

Da reichte Mariette dem Pfarrer das Myrthenkraͤnzchen. Gr 
legte es auf ihre Haupt und ſprach: „Kindlein, liebet euch 
unter einander!” und redete num bem guten Mädchen auf das 
Beweglichſte und Rührendfle zu, den Colin zu lieben. Denn ber 
alte Herr hatte wegen feiner Harthörigleit ven Namen des Bräuti- 
gams entweder falfch gehört, oder wegen bes alternden Gedaͤcht⸗ 
niſſes vergefien, und meinte, Colin müfle der Bräutigam fein. 

Da brach unter dem Zuſpruch des Greiſes Mariettens Herz, 
und mit Thränen und Schluchzen rief fie: „Mc, ich lieb’ ihn ja 
fon lange, aber er hafiet mich.“ 

„Ich dich Hafen, Mariette?“ rief Colin: „Meine Seele lebte 
nur in dir, feit du nach 2a Napoule gefommen. O Marieite, wie 
konnte ich denn hoffen und glauben, daß du mich liebteſt? Betet 
dich nicht ganz La Rapoule an?“ 

„Barum flohſt vu mich, Colin, und zogeſt alle meine Geſpie⸗ 
len mir vor?“ 

„D Mariette, ich ging in Furcht und Zagen, in Kummer und 
Liebe unter, wenn ich dich ſah. Sch Hatte ven Muth nicht, dir 
nahe zu fein; und war ich nicht bei dir, war ich noch ungluͤck⸗ 
feliger.“ . 

Als fie fo gegen einander rebefen, meinte ber gute Pater, fie 
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haberten. Und er legte feine Arme um beibe, führte fie zuſam⸗ 
men und fprach flehend: „Kindlein, Kinplein, liebet euch 
unter einander!“ 

Da ſank Mariette an Colins Bruf, und Colin ſchlug beide 
Arme um fie, und beider Antlig firahlte in flummer Entzuckung. 
Sie vergaßen den Pfarrer, die ganze Welt. Colins Lippe hing 
an Mariettens fügem Munde. Es war zwar nur ein Kuß, aber 
wahrlih ein Kuß der lieblichſten Vernichtung. Beide waren in 
einander aufgelöfet. Beide Hatten fo ganz ihre Beflnnung vers 
loren, daß fie, ohne es zu wiſſen, dem entzückten Pater Jerome 
in die Kirche folgten vor den Altar. | 

„Mariette!” feufzte er. 

„Colin!“ feufzte fie. 

In der Kirche beteten viele Andächtige; aber mit Erftaunen 
wurben fle Zengen von Colins und Mariettens Vermählung. Biele 
liefen noch vor Beendigung der Feierlichkeit hinaus, es links und 
rechts in Napoule verkünden zu können: Colin und Mariette find 
vermählt. 

Als die Trauung vollbracht war, freute fich Pater Jerome red⸗ 
lich, daß es ihm fo gut gelungen, und von den Braufleuten fo 
wenig Widerſtand geleiftet war. Gr führte fie ins Pfarrhaus. 


Ende diefer merkwürdigen Geſchichte. 


Da kam athemlos Mutter Manon. Ste hatte zu Haufe lange 
auf die Ankunft des Bräutigams gehofft. Er war nicht gefommen. 
Beim letzten Glockengelaut hatte die Angft fie getrieben, und fle 
ſelbſt fi auf den Weg zu Herrn Hautmartin gemacht. Dort aber 
war neues Gntfeßen über fie gefommen. Sie erfuhr, ver Herr 
Landvogt nebft ven Dienern der Pigurie ſei erfchienen, habe Rech⸗ 
nungen, Kaſſen und Protokolle des Richters in Unterfuchung ge: 
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nommen, dann ben Herrn Hautmartin in ber gleihen Stunde vers 

haften laſſen. 

„Das hat gewiß der gottlofe Colin geftiftet!* war ihr Ge 
danke. Rum Hatte fie ſich eilfertig zum Pfarrhaus begeben, um 

beim Pater Jerome den Aufſchub der Trauung zu enifchulnigen. 

Da trat ihre lächelnd, und mit Stolz auf fein Werk, der gute 

Greis entgegen, und an feinen Händen das neuvermählte Baar. 

Set verlor Frau Manon in vollem Gruft Gedanken und Sprache, 
als fie das Borgefallene vernahm. Aber Colin Hatte der Gedanken 
und Sprache jebt mehr, als fonft in feinem ganzen Leben. Gr fing 
von feiner Liebe an und dem zerbrochenen Kruge umd von des Rich 
ters Falſchheit, und wie er birfen Ungerechten zu Graſſe in ber 
Vigurie entlarot Habe. Dann bat er um Mutter Manons Gegen, 
weil es num gefchehen fei, ohne dag Mariette uoch er daran Schul 
waren. 

Bater Jerome, der lange nicht verfiand, was gefchehen ſei, 
faltete, als er über die Bermählung durch Mißverſtändniß den 
vollſten Aufſchluß empfangen, die Hände fromm, und rief mit 
emporgehobenem Blid: „Wunderbarlich find des Himmels Fhgun- 
gen!“ — Colin und Marieite füßten ihm vie Hände; Mutter 
Manon, aus bloßer Ehrfurcht vor dem Himmel, gab dem jungen 
Ehepaar ihren Segen, bemerfte aber zwijchenein, der Kopf fei 
ihr wie umgebreht. 

Frau Manon war ihres Schwiegerfohnes froh, als fie feinen 
Reichthum Tennen lernte, und befonders da Herr Hautmartin ges 
fangen, fammt feiner Rafe, nach Graſſe geführt ward. 

Der zerbrochene Krug aber ward in der Familie bis auf den 
heutigen Tag als Andenken und Heiligthum aufbewahrt. 


Herrn Duints Verlobung. 





1. . 

Das Thal, in welchem Herr Quint wohnte, wie fein Landgut 
faft im Mittelpunft deſſelben, iſt gewiß eines der fchönften im Lande, 
Im Lenz befonders, wenn rothe und weiße Blütben von allen 
Bäumen leuchten, wenn am Ufer aller Bäche, im Schooße aller 
BWiefen, am Bufen aller Maͤdchen Blumen prangen, dunkt's dem 
Wanderer, als hätte das Thal ewigen Sonn⸗ und Fefltag, und 
Homers Bötter würden hier gewiß ihre Fleinen Händel, von benen 
Ovidius mehr fagt, ale er verantworten Tann, gefpielt haben, 
wenn es ihnen in ihren jungen Tagen belannt gewefen wäre. 

Befagtes Thal if ein drei Stunden langes und zwar längliches 
Rund, mag ein Stunbchen breit fein, von Hochgebirgen umzäunt, 
an deren Bruft umbüfchte Dörfer ruhen und deren Höhen weite 
Alyen umgrünen. Am Fuß der Berge hängen an einzelnen Klip⸗ 
pen alte Schlöfler aus den Fehdezeiten. 

Durch die Lange des Wunderthales ſtroͤmt ein wilder Strom, 
der feine Ufer oft in übler Laune zerwühlt, und ber einzige Friedens⸗ 
flörer il, welchen die Dörfler fennen. Der Weg durchs Thal zieht 
fih auf beiden Seiten des Fluſſes hin. Er riecht furchtſam an 
den Berghalden, und wagt es nur dann, ſich gegen die Ebene zu 
fenten, wenn ihm ein Weller winkt. 
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Drei Brücken fiber den Strom, eine in der Mitte des Thals, 
die zwei andern an den Enden befielben, vereinigen die Ufer und 
die Bewohner von Diesfeits und Jenſeits. 

Das Thal if hiermit topographiſch richtig befchrieben, und wer 
es Fennt, weiß daher deſſen Namen. 


2. 


Sch Habe ſchon gefagt, das Landgut des Herm Duint lag uns 
gefähr in der Mitte deſſelben. 

“Herr Duint, um auch von ihn zu reden, war ein junger Mann 
yon achtundzwanzig Jahren, der hier erft feit zwölf Monaten lebte; 
vor ihm hatte das Gut feinem Oheim gehört. 

Einen fo guten, flillen Menfchen, wie Herrn Duint fannte man 


‚weit und breit nicht. Hätten ihn nicht feine Nachbarn täglich mit 


Leibes- Augen gefehen, fie würden gefchworen haben, er wohne 
überall, nur nicht in ihrem Thale. Er galt dabei für ſehr wohls 
habend und für gelehrt; nur warb von ihm gefagt, man könne 
ibm feine Gelehrſamkeit weder anfehen noch abhören. 

Nach unferer Meinung war er der befte Menfch von ber Welt, 
nur die Welt nicht ganz für ihn, oder er nicht recht für die Welt 
gemacht. — Er liebte alle feine Zeit: und Thalgenoſſen, aber floh 
fie, ich glaube nicht aus bloßer Menfchenfcheue. Er hätte gern 
Alles glüdlid gemadt, nur von Keinem weder Bitte noch Dank 
hören mögen, weil er nicht wußte, wie.fich bei Bitte oder Dank 
der Menfchen betragen, ohne anflößig zu werden. Nichts war ihm 
wiberlicher, als feines Wefen, feiner Ton und Berfünftelung; er 
felbft zeigte ein unverftelltes offenes Wefen, verbunden mit dem 
feinften Zartgefühl im Umgange derer, bie er ſchon fehr genan 
fannte. Alle Arten beveutungslofer Höflichfeiten, Teerer Kompli⸗ 
mente, Feierlichfeiten bleiben ihm verhaßt und ekelhaft. Noch 
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nie war er ber Genoß eines öffentlichen Gaſtmahls geweſen, er 
war an feinem Hochzeitsfeſte, und an feiner andern Kindtaufe ger 
weſen, als an feiner eigenen. 

| Er mied alles Auffehen, uns war darin bis zur Aengſtlichkeit 
wachſam. Im fchlechteften Wetter und bei einfamen Bergreifen 
trug er neue Kleider, um fie fchnell alt zu tragen. — Er war 
Berfafler mehrerer intereffanter Schriften, aber felbft die Verleger 
erfuhren nie feinen Namen. Meuſels Iiterarifche Kundfchafter zer- 
riſſen daher nie den Schleier der Anonymität, welcher ihn deckte. 
Er ift Berfafier jener vortrefflichen Charakterfchilderungen, in wel- 
hen fich die geheimften Fugen des menfchlichen Herzens auffchließen, 
ein Werk, welches durch Weberfeßungen felbft bei ven Ausländern 
Theilnahme erregte, und doch ward unter allen Menfchenfennern 
Niemand öfter Hintergangen, als Herr Quint, der aus blofier 
Blöbigfeit, und durch Binfamleben verzogen, jeden mied. 

Herr Quint lebte ‚in feinem fchönen Gute daher wie ein Bin: 
fieoler. Er beforgte Haus und Feld, vichtete, botanifirte, zeich⸗ 
nete, las die Alten und Neuen und war nie alfein, aber nicht 
mit Lebendigen. 

Im fünlichen Winfel des Thales wohnte fein guter Freund, 
Herr Pyk, beinahe wie er; ebenfalls unverheirathet, aber doch 
MWittwer; ebenfalls auf einfamem Landgute, aber weiland einem 
alten Riiterfchloffe, mit Laufgräben und Schießfcharten und Thür: 
men wohl verfehen. Herr Pyk, ein wohlgerumbeier Mann, mit 
heiterer Laune, liebte Hingegen Geſellſchaft; war daher oft bald 
im Flecken, bald im benachbarten Stäntchen, befonders im Winter, 
der ihm lange Weile machte. Here Pyk fprach gern, und gern 
tiber Alles. Man fah es ihm wohl an, daß er zum Mebner ges 
weiht zu fein glaubte. Er war fehr gutmüthig von Natur, den⸗ 
noch fpann er überall Brozefie an, um öffentlich pläbiren zu fönnen. 
Einft gewann er einen Prozeß, den er felbft für ungerecht auf 
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feiner Seite hielt. Gr ging lachend zum Gegner, gab ihm, was 
ihm gehörte, und zahlte die Prozeßkoſten. 

Diefe Handlung erregte die Aufmerkſamkeit des Herrn Ouint. 
Er fand leicht Gelegenheit, mit Herrn Pyk bekannt zu werden; 
beide wurden in kurzer Zeit vertraute Freunde. Herr Quint ehrte 
die rhetoriſchen und landwirthſchaftlichen Kenntniſſe des Herrn Pyk, 
und dieſer Quints Gelehrſamkeit. Es ging von da an keine Woche 
vorüber, daß nicht einer den andern beſuchte, und doch wohnten 
fie über eine Stunde weit aus einander. 


3. 


Der wenige Umgang mit mannigfaltigen Menſchen veranlaßte 
wahrfcheinlich die linkiſche Welfe -des Herrn Quint im geſellſchaft⸗ 
lichen Leben. Demungeachtet konnte niemand läugnen, er ſei ein 
angenehmer Mann. Das Leben in der Ginfamfelt, und das Glück 
derfelben bebarf Feiner Lobrede; fie macht zwar allzueinfeitig, 
zu viel Geſellſchaft Hingegen allzunielfeitig und abgefchliffen. 
Die Menfchen in der Einfamkeit gleichen Pflanzen in hoben Alpen; 
fie find einfältig, ſchmucklos; aber kernhaft, dauerhaft und kräftig. 

Daß Herr Quint umd Herr Pyk Freunde bei ungleihem Cha⸗ 
rakter wurden, war natürlih. Beide hatten ein gutes, reines Ge⸗ 
mäth; die übrigen Berfchienenheiten aber gaben bie wahre Würze 
und den Reiz ihrer Unterhaltungen. Menſchen von gleiher Dens 
ungsart und gleichem Humor vereinigen ſich felten innig. Wir 
find gewohnt, am Andern dasjenige zu ſchätzen, was wir felbft 
nicht befißen. Darum gibt die Brünette gewöhnlich dem Blondin, 
und die Blondine dem fchwarzlodigen Helden den Vorzug. — Herr 
Quint aber hatte faflanienbraunes Haar; er konnte mithin bie 
Brünetten mit fo vielem Recht, ala die Blondinen lieben. Allein 
der gute Mann fchien beide zu fürchten. 
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Unter zehn Männern flieht nicht einer auf das Aeußere, auf 
Anzug, Bewegung, Hänbefpiel, Nafe, Gang, Fußwerk und Haar: 
zopf. Herr Duint Hätte daher die Gefellfchaft von zwanzig Mäns 
nern (ausgenommen bie Tanzmeifler) ver Gefellichaft eines einzis 
gen gebildeten Srauenzimmers vorgezogen. Er fürdhtete ſich immer, 
lächerlich zu werben und in Berlegenheit zu gerathen, ſobald ihn 
das Schiäfal zu einer viertelfiindigen Unterhaltung mit jungen 
Srauenzimmern verdammte. Zudem hatte er bemerkt, je feiner er 
ſich benehmen wollte, je fleifer und ſchiefer er ſich betrug. 

So lange er mit Herrn Pyl befannt war, Hatte er in dem Schlofie 
deſſelben, außer Haushälterinnen, Maͤgden und Bäuerinnen Feine 
andere weibliche Perfon gefehen. Dies trug nicht wenig dazn bei, 
daß er an Herrn Pyks alter Burg mehr Wohlgefallen, als an neuen 
Gebäuden welfchen Gefchmads in und außer feinem Thale fand. 

Auch nahm er ſich's vor, künftigen Dienflag, falls das Sons 
nenwetter getreu bliebe, wieder dahin zu gehen. 


N 


4. 


Zwar war es ein heißer Dienflag; doch führten angenehme 
Schattengange am Ufer des Fluſſes hin, durch abwechfelnde Scenen 
der landfchaftlicden Natur. Rechts und links wilde Gebüͤſche; ein- 
zelne Hüften, umringt von ihren Sruchtgärten ; Heine herabſtröͤmende 
&ebirgsbäche, mit einfachen ländlichen Brücken; weidende Heerben ; 
fptelende Kinder, arbeitende Hausväter,, fleißige Mütter unter dem 
überhängenden Schattendach ihrer Eleinen Wohnung. 

Bom Fluſſe hinweg, linke gegen ben Fuß der hohen Bergwand, 
zog ſich ein fleinigter Weg gegen die Burg des Herrn Pyk, von 
welcher nur ein vieredigter Thurm, aus den Traufen Gebüſchen, 
in ber Berne fichtbar war. Hier empfing erquidende Kühle den 
Wanderer zwifchen grünen Hügeln und unter den breiten, weit⸗ 


geſchwungenen Zweigen der Kaflanien und Eichen. — In biefem 
zomantifchen Winkelchen pflegte Here Quint gewöhnlich zu raften ; 
denn der Weg erhob ſich nun ziemlich fleil gegen das Schloß. Ich 
weiß nicht, wie es kam, daf er diesmal feiner Gewohnheit untren 
wurde. 

Defto müder war er und erhigter, als er die Höhe und die ges 
räumige Grasebene dicht vor ver Burg erreicht Hatte. — Herr Quiut 
bemerkte, daß fein Freund an dem heutigen Tage großes Waſchfeſt 
haben müfje, denn ber ganze Platz war mit Seilen links und rechts 
überfponnen, woran ſchneeweißes Linnen flatterte, daß kaum ein 
Durchweg erlaubt war. 

Herr Quint, ohne lang zu bevenfen, fand für gut, fih auf 
ein Augenblidchen ins weiche Gras zu lagern, im Schatten eines 
großen Tiſchtuches, welches über ihm am Seile ſchwebte. Mit dem 
Geſicht gegen die Erde gekehrt, betrachtete er tränmenb_die Gegend 
dm Grafe. Seine Phantafle ließ ihn Bier, wie in einer von Sa⸗ 
lomon Geßners Idyllen, Hügel und Thäler fehen. Sm Schatten 
der Breiten Halme des Graswaldes, die flolz, wie Balmen bes 
Drients emporftrebten über den niedern Moosgebüfchen, irrten ein⸗ 
fame Thierchen. Bald verfolgte fein Blick die Fleine Müde, den 
Vogel dieſes unbekannten Forſtes; bald bie fuchende Ameife, welche 
bie zur fpelzigten Krone entporlief am Halm, droben die meite 
Gegend tiberfah und ſtracks zurückkehrte. Plöglich wurde Herr Quint 
durch ein beveutenveres Inſekt, welches gewiß nicht für die Land: 
ſchaft im Graſe geboren wurbe, tn feinen Betrachtungen geflört. 


— — ñt 


5. 


Es erſchienen vor ihm, und zwar nicht über fünf Viertel Span⸗ 
nen von feiner Nafe entfernt, zwei Füße einer menfchlichen Geftalt, 
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bie in ber ſtillen Grasgegend entfeglichen Unfug trieben. — Man 
mußte aber geflehen, daß ed ein Baar nienlicher Füße war. Herr 
Duint fah aufwärts, aber das tief herabhängenve Tifchtuch verbarg 
ihm die Perfon, zu welcher die Füge gehörten. 

Herr Quint, welchem feine gegenwärtige Lage geftel, blieb ruhig 
in berfelben, und erwartete, daß die neue Grfcheinung ſich wieder 
entfernen: wirrde. Inzwiſchen unterfuchte er ganz unbeforgt, mit 
feinen Augen, Form und Bekleidung der Füße. Gr fand diefelben 
fehr Hein, bie Strümpfe fehneeweiß, die rothen Safflanpantoffeln 
ziemlich nett und neu. — Die Füßchen konnten unmöglich einer 
andern Perfon, als einem Knaben von zwölf bis fünfzehn Jahren, 
oder einem Mäbchen von fünfzehn bis zwanzig Jahren angehören. 
Letzteres wäre für Heren Duint der gllerfchlimmfte Fall gewefen. 
Er verfant in eine Heine Verwirrung. Denn wer, in aller Welt, 
Eonnte Bigenthümer oder Gigenthümerin folcher niedlichen Füße fein, 
da die altwäterifche Burg feinen fo jugendlichen Infaßen hatte? 

Unter ſolchen Umfländen wäre dem Taltblütigfien Philofophen 
eine Meine Neugier zu verzeihen geiwefen., Aber fchon ber Gedanke, 
daß e8 ein Frauenzimmer fein fönnte, fagte dem guten Quint uns 
glaubliche Furcht ein. Er befchloß, fi) ohne Berzug aus der Ber- 
legenheit zu winden, weil e8 noch Zeit war. Er erhob demnad 
den Zeigefinger der rechten Hand, lüpfte das Tifchtuch ein wenig, 
duckte den Kopf, fchtelte feitwärts, und ſah — unfelige Entdek⸗ 
fung! — fah den Saum einer Schürze von rotbgeftreiftem innen, 
und den Saum eines Weiberrocks von feinem Kattun. 

Zitternd zog er den verwegenen Zeigefinger zurüd. So gefaßt 
er auch auf Alles gewefen war, hatte ihn diefer Anblid doch in 
graufenvolle Verlegenheit geflürzt. Hier lag er zum erften Male 
zu den Füßen eines Frauenzimmers, welches noch dazu, allen Be: 
obachtungen gemäß, die fih an Sirumpfen, Bantoffeln, Rods und 
Schärzenfäumen machen ließen, in vie Klaffe der zarten Weſen ges 
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hören mußte. Hier hätte zur Vermehrung der öffentlichen Roth 
Niemand gefehlt, als der Spottvogel Herr Pyk mit feiner Redekunſt. 

In fo kritiſcher Lage blieb nur auszumachen, ob man aufſtehen, 
oder ruhig am Erdboden ansharren müſſe? Grfleres war allerdings 
nicht ganz ohne Gefahr. Die fchöne Unbekannte konnte durch plötz⸗ 
liche Erfcheinung eines "unbefannten Menfchen erſchreckt werben; 
nothwendig Hätte Herr Duint fogleich etwas Artiges über feine 
Lage, fiber die neue Belannifchaft, über, weiß Gott was? fagen, 
und fich auf vortheilhafte Weiſe von allem Verdacht reinigen müſſen. 
Aber woher geſchwind Gedanken nnd Worte, ohne allen Berfloß ges 
gen den guten Ton? Riemand in der Welt Hätte ſich dazu weniger 
verftanden, als Herr Quint. — Er befchloß demnach, fo lange als 
moͤglich, jene Bewegung einzuftellen, um unentdeckt zu bleiben. 

Doch der unverbiente Zorn des Schickſals war noch nicht ges 
fättigt. Es entſtand unvermuthet bei ihm leichter Reiz zum Nie: 
fen, der mit jedem Nugenblide flärfer wurde. Herr Quint hatte 
aber die alte, gefunde Uebumg angenommen, recht vom Herzen zu 
niefen. Dabei ging er jetzt unfehlbar verloren. Die allgewaltige 
Natur warb unabweisbar feine Berrätberin. Wer Tonnte ihr wis 
derfichen? Welch ein Echred für das arme Maͤdchen, wenn: plötz⸗ 
lich ein bisher unentdeckter Mann zu feinen Fügen fi) mit lautem 
Schrei des Nafenkigels entladen haben wirde! Oder welch eine 
nachtheilige Stellung für Herrn Quint, wenn er ſich erhoben, und 
feine oben erwähnte Gntfchuldigung mit einem bazwifchen donnern⸗ 
den Niefen begonnen hätte? 

Indem Herr Duint mit wachfender Angfi feine ſehr verzweifs 
lungsvolle Lage ermog, und unfchlüfflg mit den Augen die niebs 
lichen SafflansPBantoffeln verfolgte, ereignete fich ein neuer, wun⸗ 
derliher Zufall, und zwar noch vor öffentlichem Ausbruch in dem 
gereigten Nervenſyſtem feiner Naſe. 
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Die fo oft befagten beiden Fleinen Füße ſetzten ſich nämlich un⸗ 
erwartet in lebhafte Bewegung. Sie trippelten eine Weile fett: 
wärts her und bin am Tiſchtuch, erhoben fih auf die Zehen und 
trieben tanzend mancherlei Gaukeleien. Herr Quint ſchloß daraus, 
daß die Unbekannte nicht die Höhe des Seils erreichen konnte, 
über welches das Tuch geſchlagen und mit hölzernen Klammern 
befeſtigt war. — Er Hatte nicht Unrecht. — Die wankenden Gas 
beiflangen, welche das Seil in gewiffen Zwifchenräumen flüßen 
mußten, waren etwas lang. Die Unbelannte aber, voll Eigen: 
finns, ließ ihren Borfag nicht fahren. Ste hüpfte fo lange, bie 
fie die Höhe mit ihren Händen erreicht hatte. Da verlor fle aber 
fammt ven Gabelftangen, das Gleichgewicht. Stützen, Geile, 
Waͤſche, Alles bog ſich vor und ſank, — Herr Quint hätte dies⸗ 
mal lieber den Ginfturz des Himmels gefehen — das Tifchtuch fiel 
ausgebreitet über ihn bin, und mit dem Tiſchtuch in gerader Linie 
auf ihn auch die unbelannte Schöne. 

Unbarmherziges Berhängnig! — Mit welchen Zügen foll id 
die Verlegenheit des fehüchternen, guten Mannes ſchildern? GEr 
lag da, ohne Regung und Bewegung. Kaum hatte er Geiſtes⸗ 
gegenwart genug, unter dem Drud dieſer unvermutheten Bürbe 
fih ganz leidend zu verhalten, ja, ſich aus Höflichkeit fchlafend zu 
ftellen, um der unbefannten Dame in ihrer bedenklichen Lage alle 
BDerlegenbeit zu erfparen. 

Eine beflere Parthie hätte er Iaum wählen Tönnen, wenn ihm 
wicht eben die vorwigige Nafe ohne Rückſicht einen Querſtreich ges 
fpielt Hätte. Diefe nämlich hatte lange genug angehalten, und 
506 nun an zu braufen nach beflem Bermögen. 

Die verunglüdte Pantoffelträgerin fpürte wohl, daß unter dem 
Tiſchtuche ein anderer Unglüslicher vergraben fein müfle; als fie 
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aber das herzhafte Niefen unter fi vernahm, glaubte fie ihm 
wenigflens Arm und Bein gebrochen zu haben. 

Mit einem lauten Schrei fprang fie anf. Sie hob mit zittern: 
den Händen das Linnentuch von Herrn Quint. Herr Onint richtete 
ſich empor, und wurbe fenerroth und fat ſprachlos. 

„Berzeihen Sie,“ fagte er fiammelnd und wollte ehrerbietig 
den Hut vor dem fchönen Mäpchen abziehen, welches, in gleicher 
Berlegenheit, wie er, vor ihm daſtand. Seine Hand griff aber 
vergeblich in vie Luft; der Hut lag noch unter dem verwinſchten 
Aiſchtuch. 

„Verzeihen Sie,“ ſtammelte er, „ich hatte mich da ins Gra⸗ 
gelagert, denn — ich bin entſetzlich — 

„Sie haben doch keinen Schaden genommen?” fragte fie errö⸗ 
thend, und wagte kaum, ihn anzuſehen. 

„Es thut mir — ich habe keinen Schaden, ale —* antwortete 
er ſchüchtern flotternd. 

Gern hätte er noch mehr gefagt, aber nun war’s vorbei. Alte 
Anftrengungen, dem Frauenzimmer etwas Berbinpliches zu fagen, 
blieben umfonft. Die Lippen regten fi, die Hände desgleichen: 
nur die Stimme fehlte ein- für allemal. 

Auch einen gehbten Weltmann hätte wohl ſolches Abenteuer 
aus der Faflung bringen können, und wäre es nicht das Abentener 
gewefen, fo würde es ber Anblick dieſes Mädchens vermocht haben. 

Bor ihm fland es, ein lebendiges Bild freimblicher Unſchuld, 
einfach und häuslich gekleidet, vie Blicke ſchamhaft zu Boden ges 
fenft, die Wangen mit höherm Roth gefärbt. — Herr Quint vers 
gaß ber dies Anfchauen Hut, Tiſchtuch, Entſchuldigungen und 
bie ganze Welt. So oft die Unbekannte die Augen zu ihm aufhob, 
ſchlug er die’ feinigen nieder; fo oft er fie anfah, ſenkte ſich eben 
fo regelmäßig ihr Bid. So wechfelten fie lange miteinander ihre 
Seherrollen, und ſchienen es nicht müde zu werben. 
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Man muß zwar geflehen, daß Frauenzimmer in vergleichen 
Fällen bei weiten Gewandtheit und Beiftesgegenwart der Mäns 
ner übertreffen; allein diesmal gefchah es nicht, und Herr Quint 
übertraf ſich ſelbſt. 

Das gute Maͤdchen war und blieb ſſumm; Herr Quint dachte 
zuerſt daran, wieder Worte und Töne in die Unterhaltung zu 
bringen. Denn einmal mußte doch das Schweigen gebrochen wer⸗ 
den; endlich einmal mußte man doch die Stelle verlaffen; aber fo 
ganz ſtillſchweigend davon zu laufen, wäre die himmelſchreiendſte 
Unart gewefen. 

Ale nım die Reihe an Herrn Quint Fam, die Augen niebers 
zufchlagen, denn die Unbefannte fah ihn an: fo bemerkte er, daß 
fie beide PBantoffeln verkoren Hatte, und mit den fchneeweißen 
Strümpfen im Grafe Rand. 

Er ging feitwärts, hob die einen rothen Pantoffen auf, und 
überreichte fie der Befigerin mit dem beflen Anſtand von der Welt. 

„SR’s Ihnen gefällig?“ fagte er mit Ielfem Ton und fah fle 
muthig an. 

„Ich danke Ihnen!“ antwortete fie, ſtreckte ihre Hände aus 
und fah ihm ebenfalls, wie verabredet in die Augen. 

Das war num ein beiderfeifiges Anfchauen zur unrechten Zeit; 
denn Herr Quint, etwas verirrt, vergaß darüber das Geben, 
und feine Sefellfchafterin in der Bldvigkeit das Nehmen. Shre 
Hände waren befverfefts, ohne ausdrückkichen Auftrag und Befehl, 
an einander gerathen. Zwei Finger von des Mädchens Hand Tagen 
auf der feinigen. Diefe Berkhrung fchten ihn zu entnerven, er 
Heß unmwifffürlich die Pantoffeln fallen; umb indem er ihnen nach⸗ 
haſchte, ergriff er die Hand der Umbelannten‘, doch Miles wider 
feinen Willen. 

gig. Roy T, | 8 


— 114 — 


Eine ſolche Hand nun, die offenbar das Schickſal in die feinige 
gelegt hatte, fahren zu laſſen, und flatt deren bie ledernen Be: 
deckungen des Fußes zu wählen, ſchien ihm allerbings ein fehr 
unböflicher Tauſch. — Er blieb alfo im status quo, ob fid} gleich 
die Sache damit auffallend verfchlimmerte, die Entwicklung bes 
Auftritte immer fchiwieriger wurde. 

Ploͤtzlich, ale wehe ihm ein Wieberfchauer au, befiel ihn vie 
gewohnte Furcht wieder, ich durch Unbeholfenheit lächerlich zu 
machen. Gr fah, wie im Spiegel, ſich felb und die fehöne Ano⸗ 
nyma, Hand iu Hand, ungefähr in der Giellung, als wolle er 
feine Dame zu einer Meunet aufführen. Gr fand feine Figur höchſt 
abgeſchmackt. 

„Was in aller Welt,“ dachte er bei ſich, was treibſi du auch? 
— Ein wildfremdes Franenzimmer, nimmſt ihre Hand — gafflt fie 
an — fege fie in die bittere Berwirrung — wie wirft du mit 
guter Art bich wieder auslöfen? Cs if nur zum Erflaunen, daß 
fie dich nicht zurkdichleudert — noch nit. . .“ 

„Geld ihr ſchon fo gute Bekannte?“ rief plöglich eine mächtige 
Gimme zwifchen beiden, daß beide weit auseinander fuhren. 

Es war Herr Pyk in eigener Perfon. 





8. 

Der Autor bekennt, dag ihm Herr Pyf etwas zu früh erfchies 
nen if, weil der ihn im einer wichtigen Bemerkung gefört hat, 
bie er fo eben zu machen Gelegenheit mehmen wollte. 

86 ift außer allem Zweifel, daß Herr Quint neben dem ſchuͤch⸗ 
ternen Landmaͤdchen feines Vortheils vergaß. Es gibt gewiſſe 
Dinge, die durchaus nicht mit Ernſt behaudelt fein wollen; dahin 
gehört auch die Sröffuung einer Bebanntſchaft, fei 26 wit einem 
Gelehrten, oder einem Frauenzimmer — mit welchen beiden Men⸗ 
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ſchenracen das Befanntfchaftfcgtießen übrigens bei weiten beſchwer⸗ 
licher, als mit jeder andern il. Man führt am beften, ſolch ein 
erſtes Zufammentreffen fo lange ale Scherz zu nehmen, bis bie 
Natur ſelbſt Ernſt daraus machen will. 

Herr Pyk, dieſer deus ex machina, hatte durch feine Daywis 
ſchenkunft alle Dinge wieder in ihr ordentliches Geleiſe, die verlor⸗ 
nen Pantoffeln an ihre Füße, und- den flüchtigen Hut zu feinem 
Kopf gebracht. Nur eins war und blieb, wie es ſchien, außer 
der alten Ordnung, der Kopf der beiden jungen Leute. 

Herr Pyk war in dem Punkt erfahrener, als man glauben ſoute. 
Er ließ es ſich nicht ausreden, daß die beiden Abenteurer einan⸗ 
der geblenvet hätten, daß fie ben offenen Weg bei hellem Tage 
nicht mehr fähen. — Der Hut und die Pantoffelu unterfligten 
feine Bemerfung. Gr lächelte, nahm Herrn Quint beim Arm und 
führte ihn ins Haus. 

„Und du, Baͤtely,“ ſagte er zu dem Angfllicden Mäpchen ſchmol⸗ 
lend: „weißt du noch, daß unfere Erdbeeren im Gartenhauſe fles 
ben? Ich dächte, du trägft fie uns ins Zimmer; da ifl’s kühler.“ 


9. 


Als fi die Herren Pyk und Quint an den Tifch gefeht hats 
ten, nahm Herr Quint voll fühner Weisheit das Wort, um feine 
Berlegenheit zu verheimlihen. Am liehften hätte er nach Bätely 
gefragt, und wer fie fei? und wie fie hierher gelommen? und was 
fie gelte und bedeute? — Statt defien aber Hub er alfo an: 

„Man muß eingeflehen, daß die Keundniß des geflirnten Him⸗ 
mels jede audere Wiſſenſchaft an Intereſſe übertrifft. Nur allein 
die Erinnerung an bie feltfamen, ungeheuern Schwingungen ber 
Welten in dem unermeßlichen Raum...“ 


‘ 
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„Ei!“ rief Here Bot, „was beginnt Ihr au da? Ich will 
doch nicht hoffen, dag Ihr am hellen Tage mit meiner Nichte nach 
den Sternen gegafft habet?“ 

Here Quint wurde feuerroth. „Alfo Eure Nichte iſt ſie ? 
fagte er. = 

„&, Herr Nachbar,” rief Pyk, „Sur follt mir nichts aufbin- 
ven, wie meinem Saumthier. Sch habe ungebeizte Augen, wenn 
ich gleich nicht die ungehenern Schwingungen Eurer Welten anhero 
obfervirt Habe. — Ihr aber feld angefchoflen wie efn Fuchs, und 
wollet es nicht Wort haben. Geben wir nım mit einanter ganz ein- 
fältiglich Gott und der Wahrheit die Ehre: „Ihr feid angefchoffen.“ 

„Bas revet Ihr auch?“ erwieberte Herr Duint: „Ich verſtehe 
Euch nit? Was heißt das, angefchoffen?“ 

„Ihe möchtet Euch gern,“ fuhr der beredte Herr Pyk fehr un- 
artig fort, „Hinter dem Feigenbaum verbergen, wie der Großvater 
Adam nach dem Sündenfall. Aber, Herr Nachbar, ich laffe mit 
mir nicht Berſteckens fpielen; das if ans und Amen! — Bätely 
hat Euch zur Erkenntniß des Guten und Böfen gebracht; ich aber 
will Euch darum nicht aus dem Paradieſe bannifiren. Verlaßt Eu 
anf mich!“ — j 

Bätely unterbrach zum Glück oder Unglüd dies Gefpräh. Sie 
brachte Erdbeeren und frifehen Wein. Herr Pyk hielt feine fchöne 
Nichte fe: * „WIR du nicht bei uns bleiben, Bätely?“ 

Hoderröthend ſchützte fie die dringendſten Gefchäfte vor. 

m Kennft du den Herrn hier?“ fragte er weiter. 

„Ich habe den Herrn Quint wohl einigemal gefehen, wenn er 
durch unfer Dorf ritt!“ antwortete fie verfchämt. 

Hter öffnete Herr Quint den Mund, denn er fühlte, es fet 
Zeit, irgend eine Artigkelt anzubringen. Wirklich Hatte er einen 
Höchft glücklichen Gedanken; aber er Tief e8 bei dem offenen Munde 
bewenden, weil er durchaus fprachlos warb. 


— 
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Schnell drehte fih Bätely um und entſchlüpfte der Geſellſchaft; 
Herr Duint aber hatte nun alles Vertrauen zu ſich und ber lieben 
Gotteswelt verloren. 


10. 


So bald, als immer möglih, rüſtete er ih zum Abzug aus 
der Burg. Gr fchwor in feinem Herzen, dieſe Gegend nie wieder 
zu betreten; verloren für die Welt, wollte ex ſich in feiner Gin: 
ſamkeit vergraben, und mit den einfachen Freuden ficy begnügen, 
welche er ſelbſt, wie Blumen auf eigenen. Beeien, ziehen Tönnte. 

Herr Pyk fand felnen Nachbar diesmal wunderlich. Gr bemühte 
ſich, ihn auf alle Art: zu ermuntern; umſonſt. Man machte einige 

Luſtgaͤnge im Schatten der Kaſtanienreihen: in der Ferne wandelte 
Bätely; Herr Quint ſchielte ſeitwaärts dahin und — klagte über 
Schmerzen am linken Auge. 

„Meine Nichte,“ antwortete Herr Pyk, „verſteht ſich beſſer auf 
die. Medizin, als ich. Sie hat's von ihrer Tante, von welcher fie 
erzogen wird. Die Weiber taugen vortrefflich dazu, und befler, als 
die Männer. Wir Männer handeln immer en gros, tie Weiber 
immer en detail. Wir beurtheilen die Dinge im Ganzen, fle aber 
nur in einzelnen Theilen. Wir find fähig, Neues, Großes, Ganzes 
zu frhaffen; fie hingegen find gefchickter zum Berzieren, Flicken und 
Ausbeſſern. Man follte den Weibern die Wundarzneifunft ganz 
hberlafien. — Kommt mit Cuerm linfen Auge, laffet Bätely Hins 
einfchauen! “ 

„Es gibt ſich von ſelbſt,“ fagte Herr Quint mit Angfl: „ber 
Schmerz iſt fo groß nicht.” 

„Defto beſſer,“ entgegnete Herr Pyk, „aber fehet Fünftig weniger 
nad) ven Sternen. Die Sternfeherei mag ihre Boriheile haben, fo 
lange man unverbeirathet if. Ich dächte aber, Ihr hinget mit 
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Cuern Augen allgemady zuweilen lieber am Betthimmel, als am 
Sternenhimmel. Doch ich ſchreibe Buch nichts vor.“ 

„Ihr redet,” feufzte Herr Quint, „fo dunkel, daß ich Cuch 
nichts zu antworten weiß. Uebrigens ifl es flr mich en arges Ding 
ums Heirathen; ich bin nicht ſchön; ich bin nicht reich genug, ich 
bin nicht verwegen genug, ich mag's auch nicht einmal fein, und 
fo werd’ ich wiemals zu einem Weibe kommen.“ 

„Ei, Poſſen!“ verfegte Herr Pyk, „meint She, daß unfere 
Bäter alle Engel und im Beflk von Baronlen waren, um uns 
Mütter zu verfhaffen? Es gibt fich in der Welt fein Ding leichter, 
als die Hochzeit. Und wiewohl unfere Even ihm, als wär’ unterm 
Himmel keine Kreatur entbehrlicher und gleichgültiger, als ber 
Mann — verlaßt Euch auf mich, Fe möchten feine Welt, ohne 
einen Bann dazu. Wenn Ihr, flat nach den Sternen zu fehen, 
Guere Ohren zuweilen ans Schlüſſelloch Iegtet, whrbet Ihr erfah⸗ 
ren, daß, wo brei Weiber beifammen find, ihre Rebe zulebt im⸗ 
me vom Dann anfängt, und mit der Kindertaufe endet. — Und 
. ich verben!’s den armen Kindern nicht. Sie haben feine Staaten 
zu regieren, feine Schlachten zu liefern, feine Bücher zu fihreiben, 
keine Prebigten auswendig zu lernen; und etwas müflen fie doch 
thun. Sie fpielen mit Puppen, dann mit Bäunern; dann mit Kins 
dern. Ihre Beſtimmung if, erzogen zu werben und zu erziehen.“ 

Obgleih Herr Quint nicht ohne Genuß das Geſpraͤch feines 
Nachbars anhörte, fürchtete er doch, etwas darauf zu eriwiedern; 
denn — fie fanden nicht weit von ber Burg, und vor ber Thhr, 
im Schatten der Weinranfen, faß Bätely. — 

Herr Quint fah gen Himmel, zeigte mit der Iinfen Hand auf 
die untergehende Sonne, indem er mit der rechten ven Hut abzog, 
um fi dem Nachbar zu empfehlen. — Da war kein Haltens mehr. 
Herr Quint wurde zu Haufe von allzu dringenden Gefchäften ers 
wartet. Er mußte diesmal fcheiven. 
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Pyk entſchloß Ah, ihn zu begleften. Gr drehte ſich um und 
rief Baͤtely. Baͤtely, ale Hätte fie nichts gehört und gefehen, 
ſtatt näher zu kommen, lief ins Haus zurkck. Here Pyk hatte gut 
rufen und pfeifen; ſie kam nicht wieder. Ä 

„Sb bitte, mich ihr zu empfehlen,“ flammelte Duint, und 
ihm war, als follt’ er ſich hinſtellen und bitterlich weinen. 

„Das Mädel iſt närriſch!“ fagte Herr Pyk: „aber laßt 08 gut 
fein. Ich will ihr ſchon das Gyangellum und die Epiftel lefen. 
Sie gebt erft übermorgen nad Haufe zurkd.“ 

Damit wanderten beine von der Burghöße hinab in vie Ebene. 
Sen Quint war voller Mißmuth. Er überhäufte ſich feib® mit 
den unglimpflichfien Borwärfen, fich gegen Bätely fo hölzern, fo 
albern , fo ungelenf beitragen und eine Verachtung verdient zu haben, 
die fle offenbar an den Tag gelegt Hatte, Indem fie nicht eiumal 
das Lebewohl fagen wollte. 

„Sure Nichte,“ fagte er, „ſcheint mir zu zürnen. Vielleicht 
mit Recht. Ich bin heut’ eine Art Tölpel.“ | 

„Ah, ſchwatzet doch nicht fo!” entgegnete Herr Pyk: „warum 
denn zürnen? Sch Hab’s ihr angemerkt, das baare, Hare, wahre 
Gegentheil. Aber dazu muß mar Grfahrung haben. Und ich ſag's 
Cuch noch einmal, Herr Nachbar, und vergeßt’s nicht: wer bie 
Belt kennen will, muß mehr durchs Schlüffelloch, ale durch die 
Fern⸗ und Gherngläfer fehen.“ 

Der Burgherr hatte diesmal gewiß Recht. — Baͤtely hatte 
klaum bemerft, daß Herr Duint ſich zum gänzlicden Abzug rüfle, 
als Re an ihrer muntern Stimmung verlor. Sie ſtand auf, fie 
wollte unter einen Borwande fi dem Onkel nähern, um dem 
Gaſte no einmal nahe zu fein. Aber der Oheim verdarb Alles, 
indem er flo rief. So fi zeigen wollte fie nit. Es lag ihr‘ 
darin etwas Untwärbigendes, oder file glanbte, Quinte Aufmerk- 
ſamkeit mehr zu fefleln, wenn fle ihm auswich, ale wenn fie ihm 
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auf allzugewöhnlicdem Weg begegnete. — Geung, fie lief, fo viel 
fe Tonute, um dem Dhelm zu entgehen, zwei, brei Treppen hoch, 
bis zum Dachfenfler, von mo ans fie die Thallaudſchaft, und den 
Weg am Strom, und die beiden Freunde erbliden konnte. 

Ihr Herz ſchlug laut. Gie ſah deu Herrn Quint, und gleich⸗ 
fam von Amiswegen nur ihn. „Was wird er von bir fagen?“ 
dachte fie: „DO wie mmarlig bil du gegen ihn gewefen! Gr fann 
dir's nicht verzeihen, daß du auf ihn fell. Nicht einmal abge 
beten haft du. Und nun beim Abſchiede fo davon zu laufen! Gr 
muß did) verachten. Er wird nicht mehr hieher fommen. Du vers 
dien es. — D Herr Quint, leben Sie wohl! tauſend, taufent- 
mal! — Ich habe Sie nicht Tränfen wollen! Und Sie haben Recht, 
mir nicht zu verzeihen.“ 

Indem fie fo in Gedanken zu ihm rebele, waren ihre fchönen 
Augen mit Thränen bevedi. 
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Am folgenden Tage ſah man Herrn Quint ſehr nachdenkend. 
Die Begebenheiten in der Burg waren nicht yon gemeiner Art ge 
weſen. Bätely’s Geſtalt, Mienen, Anzug batten ſich feinen Ge 
daͤchtniß allzutief eingeprägt. Gr wollte fidh zerfireuen. Gr wollte 
ſchreiben, und zeichnete Bätely’s fchönen Kopf zwanzigmal aufs 
Bapier bin; er trat ans Klavier, und alle Saiten hallten ihm uns 
befannte Stimmen zurüd; er befuchte feine Spaziergänge, und 
hielt förmliche Unterredung mit Bätely, als wenn fie ihm zur Seite 
wandelte. . 

Ohne fih zu verwunbern, fühlte er, wie fehr fein Inneres 
durch das Abenteuer eines Augenblids umgeſtaltet worden wear. 
Alle Grundfäge, alle Lieblingsideen, aller Stoiciomus, alle alten 
und neuen Scribenten, alle Weisheit hoher und nieberer Schulen — 


% 
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alles was bisher Reiz und Werth gehabt, alles worauf er bisher 
einigen Stolz geſetzt hatte — alles lag auf die Seite geworfen, 
wie abgenutzter Hausrath, wie fades Spielzeug. — 

„D du Schöner, heiliger Rauſch!“ feufzte er, als er am Abend 
des Tages auf der hölzernen Bank vor dem Haufe, im Schatten 
yes am röthlichen Sonnenlicht fpielenden Kaftanienbaumes ſaß. — 
„Was Hilft all unfer Groß⸗ und Herrlichfein, und unfere Gelehri⸗ 


heit und unfer Können? — Wir werben nie Götter; laßt uns eins. 


fältig, gute Menfchen bleiben. — Und die großen Maffen unferer 
Brüder, find fie. denn glüdlih, weil fle viel haben, viel wiſſen, 
siel mögen? — Gewiß nit; glücklich find fie, weil fie fich im 
Arme glüdlicher Täufchungen wiegen. Was haben wir davon, wenn 
wir alle unfere Luſt zergliedern? — Iſt ein Tag voll Falter Unter 
fuchungen. einen einzigen warmen Moment des Genuſſes werth? — 

„O Bätely, Baͤtely, empfaͤndeſt du, wie ich! möchtet du ein- 
treten mit deinem Herzen in den Zaubertraum, den du erregteft! — 
Dei dir, mit dir währte er ewiglih. Das ift nun nicht mehr die 
Melt, die ich noch geftern ſah. Die Halmen der Wiefe neigen ficdh, 
um, Bätely! deinem Fußtritt einen weichen Teppich zu weben. 
Das if die Gewalt der Schönheit, daß fie immer Königin ift, wo 


fle ift; daß Alles in der Natur fie anerfenut, fie erwartet, ihr ver⸗ 


traulich gehört; daß an ihrer Seite hie Dinge befjer, bebeutender, 
liebreicher. werben. “ 

Man ficht aus allem hell und Har, Herr Duint fland bei ſich 
ſelbſt nicht mehr auf dem alten Fuß. Er dachte Viertelfiunden über 
die Berwandlung und bie fellfamen, vorher nie gehabten und nie 
gefaunten Träumereien nad, und konnte mit dem beflen Willen 
nicht ergründen, ob er jeßt klüger geworben jet, ober närrifcher? 

Darum nahm er fih vor, feine Gedanken und Einfälle genau 
aufzuzeichnen, in der Meinung, er müfle doch auch einmal wieder 
nüchtern werben, gleich andern feiner Brüder. 


>» 
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„Das Mädel geht erſt übermorgen nach Haufe!” Hatte geſtern 
Herr Pyk ſich ziemlich dentlich verlauten laffen. — Daraus folgte 
ganz natürlich, daß WBätely mergen eine Meife durch die Bänge des 
Thales, vom Onkel, dem Beredſamen, bie zur wirthhlichen Tante 
machen werbe. — an konnte Bately unterwegs fehen ohne BRühe, 
und fle anreden ohne Furcht, und alles Vergangene vergeffen madhen 
vurch feine Reden, und ihr zartes Herz präfen, und vielleicht — 
hoffen — — Herr Quint fchwindelte, wenn er den Bebanfen wei⸗ 
ter fpinnen wollte. 

Mitten in feiner Seligkeit blieb ihm aber noch eine große Bürbe 
von Ungſt und Furcht zn tragen. — Es ließ ſich unter allen mög« 
lichen Boransfegungen nicht hoffen, daß Wätely jemals feine from⸗ 
men Wünfde erhören würbe; denn er fühlte lebhaft, daß es ihm 
leichter fein wärbe, in einer halben Stunde aramälfch, ale binnen 
vier Wochen eine wohlgefeite Liebeserlikrung zu lernen. 
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Die erfien Sonnenftrablen, weldge fiber das in falbem Duft 
zerronnene Hochgebirg herkberflogen am folgenden Morgen, fanden 
Herrn Duint dem Spiegel gegenüber. Gr machte bier bie um- 
ſchuldige Bemerkung, daß die Frühlingsfchaft feiner Tage noch nicht 
ganz Hinter ihm lag. — Achtundzwanzig Jahre alt! — ein ſchönes 
Alter. Noch zehn Jahre machen achtunddreißig. Mach noch nicht 
fo fürdterlih. No zehn Jahre, dann: achtundvierzig! — „D 
Bätely, Bätely, da weht der Winter das Laub ab, und die Säfte 
verflegen, und die Zweige verborren!* 

Er Hatte fi wirklich zierlich gefleivet, über Gewohnheit. 
Schwarzſeidene Unterfleiver und ein meergräner Brad. Die Haare 
wohlgefräufelt, ſchneeweiß gepudert; der Saarbentel ſchmal und 
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zierlich nach der neueflen Form. — Bier blieb kein Zweifel weiter. 
Herr Quint legte es auf einen Herzensflurm an. 

Alle feine Hausleute wunderten ſich deß; beſonders bie alte 
Hausbälterin Anne» Marie gerieth außer fi. Weiber haben in 
ſolchen Angelegenheiten feinen Takt. Annes Marie lachte heimlich 
vor fih Hin, und flüflerte Allen vertraulich ins Ohr: „Es wirb 
große Aenderung im Hanfe geben.“ Die Andern meinten, es wäre 
in der Welt nichts unmöglich; und wo es Gelegenheit gab, fchiel: 
ten fle durch Zenfler und Thür, und durch Hof und Haus ihrem 
verwandelten Herrn nad. 

Herr Quint, welcher weder auf den Glanz der ſchwarzſeidenen 
Unterkleider, noch auf die geſchmackvolle Form des neuen Haar⸗ 
beutels bei ſeinem vorhabenden Angriff zählte, glaubte für jeden 
Nothfall noch anderer Waffen vonnöthen zu haben. — Ein ſchönes 
Bud aus feiner Bibliothek, ein duftiger Strauß aus feinem Blu⸗ 
mengarten mußten mit ihm. — Beide Eonnten wenigftens, ale uns 
ſchuldige Selegenheitsmacher und Kuppler, Dienfte thun. 

So gewaffnet und mit einer Unerfchrordenheit ohne Gleichen, 
verließ er das Haus, ging er gegen den branfenden Strom, und 
ber die Brüde, und über die Au bis zur großen Gtraße, welche 
von einem Ende des Thals zum andern führt, und von Bätely 
nicht gemieden werben konnte. | 

Die Natur erwachte unter dem Triller der Lerchen; die Gewoͤlke 
entwanden ſich dem Schoos der Gebirge und ſchwangen fidy golden 
der Sonne zu. Gin heiliger Schauer durchbebte die Waldung; — 
Verklaͤrung flrömte vom glänzenden Simmelsgewölbe herab über 
die gewaltigen Belfentannen und Über die Monsfleine und Kräuter. 

Her Duint faltete in ſtiller Verzuckung die Hände zufammen. 
&r ſah hinaus in die blühende, ſchimmernde Thalwelt, wie in 
ein neues Leben, deſſen Engel Bätely war. Alle Herrlichfeit und 
Pracht der Srhhflunde war für ihn der feierliche GBingang zur 
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Epopde feiner Zukunft; das Ginläuten feines großen Sonn: und 
Feſttags! 
Traͤumend ging er auf der Straße hin, gegen das große Dorf 


Thoſa, von woher bie Geliebte kommen ſollte. Der Weg flieg 


am Ufer des Stroms über Bergſchutt und Felſen empor; rechts 
und linfs von alten Bichen, Fichten und Lercdenbäumen befegt und 
verworrenem Dickicht. 

- Auf der Höhe faltete ſich ihm über den Wipfeln der unten vom 
Stromufer anfragenden Tannen eine liebliche Landſchaft aus, im 
deren Mitte fein Landgut wunderfchön gelegen war. — Auch übers 
fab man von bier and des Wege eine gute Strecke vorwärts, 
ver fich wieder in die, Tiefe zwifchen Waldung und mit Heinen 
Blumen befixeuten Felſen Hinfenkte. 

Hier befchloß Herr Quint Boftion zu nehmen, und Bätely zu 
erwarten. Deun es ließ fi ihr doch nicht fo entgegen laufen, ohne 
alle Vorbereitung. Die Bekanntſchaft war allzufrifch; und die mit 
ihr verknüpften Unfälle — — das Tiſchtuch — — 

Dies war Entlavung aller Elektricttät; Amor ließ die Flügel 
finfen, Herr Quint das Blumenbüfchel; ein trübender Hauch ging 
über den Glanz der Natur, wie der Seufzer eines böfen Geiſtes 

Die unfelige Erinnerung ans Tifchtuch wüthete mit winterlicher 
Hand in dem Frühlingsgarten feiner Zantafle. Alle Freuden und 
Hoffnungen erflarben; er fland da, wie einer, der Niemanden anz 
gehört; wie ein Pilger aus der Fremde im plöglichen Nebel; oder 
wie ein Trinfer, der mitten unser Thorheiten nüchtern wird. 

Er flampfte mit dem Fuß ärgerlich gegen die Erbe. — „Da 
läuft der Narr hin, bei Gutt, um fich noch einmal vor dem liebens« 
würbigften Gefchöpf unterm Himmel lächerlich zu machen! Schämen 
wird fle fich in deiner Seele und in deinem Namen, Und du fo 
plump, fo tölpiſch! — o, warum war ich nicht nur unghücklich, 
warum mußt id mehr fein, als das, ſogar lächerlich. 


— 


— t25 — 


Herr Quint warf mit Heftigkeit ſeine Blumen zu Boden. 

„Es iſt vorbei! Es iſt gewiß, fie liebt mich nicht; und wenn 
fie wollte, fle fönnte nicht! — Da wäre der Klotz einmal wieder 
fauber angepralli, wenn er ihr heut’ fein Kompliment geſchnitten, 
wie einer alten und fihern, aus= und abgemachten Befannt- und 
Freundſchaft! — Troll’ er fih ganz fachte davon, laß Er erfl 
Gras wachen tiber Seine Albernheiten, dann klopf Er wieder an 
und meld’ Er ſich!“ 

So mißhandelte fich ſelbſt, mit Tarthenferhafter Strenge, der 
arme Quint. Er fah in dem Augenblid feine Fehler in Riefen- 
geftalt, die ihn zu Boden drückten, und feine Tugenden ſchienen 
ihm Zwerge. — Er verzweifelte fo fehr an fi, daß er fi von 
ganzem Herzen verachtete. — Schönheit, Reichthum, Grazie, Witz, 
Ruhm, glänzende Aemter, glänzende HandInngen, und was fonft 
wohl ein fehönes Madchen ankirren bürfte . 

„Ah, es fehlt mir Alles, — Alles — Alles! um vor der 
Liebenswiürbigeri liebenswürdig zu ſein!“ 

Er drückte ſich den Hut tiefer ins Geſicht; ſchwenkte halb, und 
wollte ſoeben den Ruͤckweg in die Heimath antreten, als, fein Un⸗ 
glück zu mehren, Satan ihm ſchadenfroh ins Ohr blies: „Und 
ehe du klug und liebenswürdig wirft, Hat Baͤtely ſchon den Mann 
gefunden!“ 

Der Einfall machte ihn ſchaudern. Er ſtand fill. Bor feinem 
Innern Blick Tiefen, wie Schattenfpiel der Zauberlaterne, die Ges 
falten aller feiner möglichen Nebenbuhler aus dem Thale vorbei. — 
Schöne Männer, geiftvole Männer, angenehme Gefellfchafter,, reiche 
Sünglinge, bedentende Familien — und Quints Selbftgefühl, flatt 
ganz aufgelöfet zu werben, erwachte wieber unter dieſer Mufterung. 
Unwilffürlich wog er fi mit Man® um Mann, und fand, daß er 
denn doch fo ganz verächtlich, fo ganz werthlos nicht fei. — Die 
Nebel des Migmuthes brachen ſich; der Hoffnung Sonnenftrahl ſchoß 
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über feine innere Welt hin, und zeigte wieder in ber nädgilichen 
Wüfte einzelne lite Stätten. 

- Sa forigefehten, angenehmen leberlegungen bob ee fi fiufenz 
weis vom Troſt zur Beruhigung, won der Ruhe zur Hoffnung, von 
diefer zur Grwartung, von der Griwartung zur Freude, von ber - 
rende zum Gntzüden. „Und dent’ ich noch an Pyl's Worte, au 
Baͤtely's Blicke!“ rief er im ueubeginnenden Hoffaungs⸗ und Lies 
besraufh: „o Alles ift noch möglih! Wir wollen es verfuchen! 
Bätely wird errungen! Das Paradies erobert! trallalla, trallal⸗ 
lera, tralla, trallorium! * — Die letzten undentfchen Worte dachte 
er nicht, fprach ex nicht, fondern er fang fie mit heller, vernehm-_ 
licher Stimme, und tanzte babei von einer Gelte des Weges zur 
aubern hinüber und ebenfo wieder zuräd. 

Wahrfcheinlich hätte er dieſen Jubeltanz, welcher viel Aehnliches 
mit dem Föniglicden Davidiſchen vor der Bundeslade gehabt haben 
mag, — wahrſcheinlich hätt’ er ihn noch lange forigefeht, e6 war 
ein Mittelding zwifchen Meinet und Walzer, wenn nit - — — 
genug, Herr Quint fprang mit einem Male von ver Seite, wie ein 
fcheues Noß, während es courbettirt. Er ſchlüpfte ins Dickicht zwi⸗ 
ſchen der Heerſtraße und dem unten in der Tiefe laufenden Strom. 

Und den Weg daher gegen die Höhe kam Bätely in höchſt⸗ 
eigener fchöner Perſon. Sie war allein, 
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Wer einmal geliebt hat, wird ſich den ſchnellwechſelnden Ge⸗ 
. mäihefland des zwiſchen Furcht und Hoffnung, Angſt und Entzücken 
umbergeworfenen Herrn Quint ſehr deutlich erflären können. Auch 
will ich weiten, daß ber größte Theil meiner Lefer den Freuden⸗ 
‚ tanz bes Herrn Quint irgend einmal fchon mitgetangt habe; nur 
- war jeder vielleicht glüdlicher, ala unfer PHilofoph, der in feinem 
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Juͤbilo überraſcht wurde, und leider gerade von derfenigen Perſon, 
welcher zu lieb biefer geheime Chren⸗ und Lufltang bei einfacher 
Vokalmuſik angeſtellt war. 

Herr Quint, welcher in ſeinem Leben nicht als Solotaͤnzer zu 
figuriren im Schilde geführt hatte, war von Bätely's Erfcheinung 
dermaßen: betroffen und aus der Yaflung gehoben, daß er an allen 
@liedern bebte. Hatte ihn Bätely droben auf der Höhe mit feinen 
Kreuz⸗, Duers und Lufiſprüngen erfannt: fo war’s unfehlbar auf 
ewig um ihn geſchehen. Was hätt’ auch ein Maͤdchen denken follen, 
‚wenn fih ihm ein wohlgekleideter Mann plößlich im Walde tanzend 
darfellie, ein Mann, fon ſchüchtern, ehrbar, fittig und von aller 
Welt für vernünftig gehalten? — Und wenn dieſer ihm nun foger 
mit Liebeserflärungen enigegengerkält wäre! — Um Gottes willen, 
Ser Quint, wo hatten Sie den Berfland? | 

Der gute Mann büßte in diefem Augenblick feine kurze Lu auf 
die empfindlichſte Weife. Er mußte fich mit beiden Händen fe an 
den nebenfieheuden Bäumen Halten, weil der Boden unter ihm, bis 
zum Ufer des Giromes hinab, ziemlich tief und fleil Tief, und bie 
Zube ſich nur auf Kies und Sand Hübten, der bei jeder Bewegung 
wahl. 

Jedenfalls mußte er fo in graufamer Lage wenigſtens ver- 
zögern, bis Bätely vorhber fein würde, und doc, fchien er ſich Fels 
nen Augenblick länger aufrecht halten zu können. Der Boden fiderte 
allmälig unter feinen Fußſohlen. Er konnte links, er lonnte rechts 
vielleicht feſter fliehen, aber nicht vor Bätely’s Blicken bedeckt, wie 
hier. Zubem war mit jeder Mbänderung feiner Stellung ein ver: 
raͤtheriſches Geraͤuſch, ein Brafieln des herabrollenden Geſteins und 
Gandes unausweidglich. 

Ausgenommen qualvolle Träume, wo ber Beaͤngſtete entrinnen 
will, inzwifchen ein fatnler Zauber feine Füße an den Beben feſſelt; 
oder fchreien will um Hilfe, ohne eine Stimme zu Haben — aus⸗ 
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genommen folge Hölfenmährdgen, welche uns zuweilen ein böfer 
Engel im Schlaf erzählt, hatte Herr Quint nie Peinlicheres der 
Art empfunden. 

Der Boden ſickerte indeſſen nach dem Naturgeſetz der Schwere 
langfam unter feinen Sohlen fort — eine weite Fahrt hber Kies 
und Gries hinunter fland zu befürchten — ſchwindlicht anzufehen — 
und Jungfer Bätely Hatte fo eben die Höhe des Bergweges erreicht 
und fland zwei Schritte von Herrn Quint, dem im Schred der Odem 
entging, — fland HN und betrachtete erflaunf die weggeworfenen 
fhönen Sartenblumen auf dem Wege zerftrent. 

Auch jeber Andere würde mit filllem Bergnügen die Fleine 
Reifende betrachtet haben, fauber, laͤndlich⸗ einfach und doch zum 
Bortheil des Tieblich- geformten Wuchſes geffeivet, wie fie da ſtand 
vor Ouints Blumen, finnig und mit einem Angeſicht, wie das 
Angeficht eines Engels im Morgenroth. — Herr Quint zitterte vor 
Lebe und — Angſt. 

Ste bog fih, fammelte die Blumen auf, und ging fertwärts, 
fih auf ein Felfenftu zu feten. Die Binmen im Schoos, orbnete 
fie dieſelben zu einem Strauß, doch ohne Bile; denn ihr Blick irrte 
in ber gegenliberfiehenden Landſchaft, wo im Morgenduft Herm 
Quints Landgut und Wohngebäude nebfl Garten ruhten. 

„Er Hat auch Blumen in feinem Garten,“ dachte fie: „und 
wie man fagt, foll es ein fchöner Garten fein." — 

Ihre Hände fanfen in den Schoos auf die Fühlen Blüthen hin; 
ein zitternder Seufzer hob langſam ihren Bufen. 

Unwißfürlih, denn wer nimmt fich dergleichen vor? gedachte 
fie fih die Hausfrau da drüben, und meinte: die werde dann auch 
für die Küche pflanzen, wie für die Augen. — Die Lage der Hanss 
fhür, der Fenſter, des Schornfteins deuteten ihr phyſtognomiſch das 
Innere des Wohngebändes, und das Verhaͤltniß der Zimmer ımb 
Kammern, der Küche und des Kellers, der Treppen und Säle. Da, 


— 19 — 


meinte fle, fei doch viel zu putzen und zu ſchmuͤcken; fchön wäre 
es, Winter und Sommer fepneeweiße Umbänge vor den Fenſtern zu 
haben, denn fie zieren auch von außen das Haus. Und des Abends 
im Sommer müfle man in einer heitern Gartenlaube zu Nacht 
fpeifen; und im Winter follte das Stühchen, mit Ausflcht gegen 
bie Landſtraße, gewärmt werben, da müfle auch das Klavier flehen. 
Herr Quint Fonnte es trefflich fpielen; die Hausfrau würde dann 
dazu den gelben Flachs fpinnen. 

„Und an wen denft er?“ dachte fie weiter: „OD ich weiß es 
wohl, an in denft manche. Gr ift reich, jung und artig. Daß 
mich armes Kind "doch immer das Unglüd verfolgen muß. Wäre 
nur das Tifchtuch nicht getwefen! Wie war ich doch fo ungefchickt! 
Ich werde mich zeitlebens fchämen. Nie darf ich die Augen wie 
der zu Ihm auffichlagen. — Aber, wahr ifl’ doch, er warf zuweilen 
einen freunplichen Bli auf mi; einen Bli fo wunderlich, fo 
hell und durchhringend, daß ich ihn Taum ertragen konnte. Und 
ih möchte viel darum geben, zu wiflen, was er zum Oheim Pyf 
gefagt hat. — O der Oheim, ich kenn' ihn gar wohl, Glaube 
ihm nichts, armes Bätely, er Bat dein nur gefpottet. Mag ein 
fo reicher Mann, ein fo glücklicher, den Alle lieben, an dich armes, 
unwiſſendes Mäpchen denken? Gr foll ein gelehrter Herr fein; er 
wird ſich eine gelehrte Frau fuchen, vielleicht ein Maͤdchen aus 
der Stadt. Denn du bift fein nicht würdig. Und er kennt dich 
nicht, — bat dich feit vorgeflern gewiß vergefien.“ 

Mit diefen Worten fiel eine Agyptifche Nacht über ihre Träume. 

Sie faltete die Hände zuſammen, ſtreckte ſte mit wehmüthigem 
Blick gegen das Wohnhaus des Herrn Quint und ſprach (denn 
fie glaubte ſich unbelaufcht) mit bebender Stimme: „Ad! Herr 
Quint ...“ 

Herr Quint in feiner glückſeligen Verborgenheit hatte, obgleich 
unter tauſend Beſorgniſſen wegen ſeiner ſchlechten Haltung, mit 
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Vergnugen vie Geliebte gegenüber geſehen. Er war voller Ent- 
zucken. Aber als fie vie fchönen Arme gegen feine Wohngegend 
hinſtreckte, und als über ihre kleinen Purpurlippen ber verräthe- 
rifge Seufzer: Herr Quint! hinflog ... da riegelte ſich ber Him⸗ 
mel vor ihm auf; da wollte er zu Baͤtely's Füßen; nie lächelte 
das Gluͤck Holder; er breitete ihr feine Arme enigegen, mb... 

Mit vumpfen Seräufch Löfete fig unter ihm der Kiesſand; der 
Iodere Boden rollte praffelnd binunter, Herr Quint unaufhaltfam, 
mit Allem, was ihn aus dem Mineralreihe umgab, verzweifelnd 
nach. Gr findyte unterwegs; ‚vergebens. Es Hätte ihm nicht ges 
bolfen, wenn er auch mit größter Andacht gebetet haben wärbe. 
Die Gefahr ward ärger, als je. Erb’ und Schutt toliten ihm, 
da die Srundlage gewichen, von oben her fanfend, nad, und 
drohten ihn zu begraben. Er fah beforgt hinauf, hinunter. Es 
blieb Teine andere Maßnahme, als dem Willen des Berhängnifies 
zu folgen, und bie Reife in die Tiefe zu vollenden. 


14. 


Wenn in poetiſche Berhältnifie, welche ven Menfchenfohn ver- 
göftern und die Erbe verbimmeln Tönnen, ploͤtzlich ein fo profat- 
fher Zufall tritt — wo iſt der Lammesfinn, welcher varkber nicht 
in Wuth geriethe? — Und doch iſt das arme Leben des Menfchen 
nichts als ein Roman mit Berfen vermifcht, ein Singfpiel ohne 
Muſtk, ein Ding, aus dem man nicht ganz Hug wird. Und eben 
daher gefchieht es, daß auch die fanfteflen Seelen zuweilen ver: 
wildern, und ihre Seidenwolle wie eine Löwenmähne fchätteln. 

Das that nun auch Herr Onint, als er unten am Berge glüd: 
li wieder auf bie Füße ſich erhoben, und durch Fünfliche Sprünge 
ben Angriff verſchieden nachrollender Steine vermieden hatte. Doch 
mitten im Zorn wußte er nicht, ob er felnem Mißgeſchick mehr 
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. fluchen, ober feinem Blicke mehr danken ſollte, die vermeſſenſte 
Bergfahrt ohne Bein⸗ und Halsbruch zurückgelegt zu haben. 

88 durfte nicht mehr daran gedacht werden, bergauf zu klimmen, 
und Bätely zu ſuchen. MWahrfcheintich hatte fi das gute Kind 
bei dem entfeglichen Bergfall Mlüglicherweife durch Flucht gerettet. 
Zudem fonnte Herr Duint auf feine Weife verhehlen, daß feine 
fchwarzfeidenen Unterkleiver außer Stand gefebt waren, dem Auge 
einer Geliebten gezeigt zu werden. Er mußte froh fein, deren 
Flecken und Riffe alfo verbergen zu können, baß er, ohne Auf: 
fehen , bei hellem Tage die Heimath erreichen Fonnte. 

Er mweinte vor Wuth! — auch Philofophen verlieren unter ge- 
wiſſen Umftänden ihre Philofophie. Es tft noch Fein Menfch ge: 
funden, der weife war zu allen Stunden des Tags. Herr Quint, 
der Bruydre und Theophraft feines Thales, Herr Quint, der 
feine Menfchentenner, hätte gewiß diefe Thränen nicht in Anfchlag 
gebracht, wenn er feinen eigenen Charakter hätte ſchildern follen. 
Und doch bezeichneten fie ihn fo treffend! — Aber man weint nie 
ſolche Thränen auf dem Markte, oder am Theetifch. 

Den Menfchen kennen zu lernen, muß man ihn fehen, wenn 
er ſich allein glaubt. Jeder tft gefallfüchtig nach feiner Weiſe. 
Jeder macht, ehe er auf die Straße tritt, oder ins Gefellfchafts- 
zimmer, vorher in der Geſchwindigkeit feine moralifche Totlette. 
Daber hat Herr Pyk noch einmal Net: „Wer die Welt Fennen 
will, muß fie mehr durchs Schlüffelloh, als durch Fern⸗ und 
Sterngläfer fehen.“ 


— — —— 


15. 
Am folgenden Tag eiſchien bei ihm Herr Pyk. Es war ein 
Regentag. Dicke Wolfen trieben fih unterwärts am Gebirge von 
Schlucht zu Schlucht, ımd die Kuppen der Berge lagen im niebers - 
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gefunfenen, ſchweren Negenhimmel verloren. Vergleichen Tage - 
waren Herrn Quint immer willlommen. Die weite Stille, bie 
einförmige Trübe der Landſchaft, der Mangel an Zerfireuung im 
Aeußern, ſchränkten ihn auf fich felbft ein. Er glaubte dann mehr 
zu leben, als fonft, und nie war er fruchtbarer an muthigen Ents 
würfen, als zu ſolchen Zeiten. 

Seines Unfterns vergefiend, trieb er ſich mit Blanen umber, 
wie Bätely zu gewinnen ſei? — Schon feit er erwacht war, brütete 
er darlıber. — Die Entwürfe flanden in reifer Vollendung, ale 
Pyk erfchlen, und fein Pferd unterm Fenſter anband. 

Nie war der Nachbar ermwinfchter gefommen. Gr fam gerabe 
von Rottheim. In Rotiheim wohnte Bätely bei der Schweſter 
des Heren Pyk. — Es war jet Nachmittag. Das Pferd mußte in 
den Stall. Herr Pyk warf bie genäßten Kleider ab, und nahm 
mit Quints Schlafrod und Bantoffeln vorlieb. — Auch beichloß 
er bier zu übernachten, bieweil es Abend, ver Weg ſehr ſchlecht 
und der Negen gewaltiger geworben war. 

Als fle nun beifammen faßen, zündete Herr Pyf die Tabaks⸗ 
pfeife an, und ſprach: „Nehmet es mir nicht übel, Herr Nachbar, 
th made mir's gern bequem, und bin gern bei Such. Hättet 
Ihr aber eine Tieblihe Hausfrau, die uns mit freundlicher Miene 
eigenhändig den Tifch zum Nachtefien deckte, und auch dabei ans 
Lauter lieber Freundſchaft ein wenig mit mir ſchmaͤlte, — worüber? 
ift gleichviel: — fo wäre ich noch um fünf Prozent zufriebener. 
Ich höre ein junges Weib gern zanken mit mir; denn ich pflege 
wohl unartig zu fein. Und daran erkenne ich glei, ob die Frau 
Geiſt und Herz, und zur Freundfchaft Gefühl Hat. Junge Weiber, 
die gern laͤchelnd fchmälen, lieben tren und zärtlich, und. find einſt 
holde, ehrwürbige Mütter. — Aber, um von vorne anzufangen, 
wenn da Cuer Bebienter fommt, ober Eure Mag, und das Licht 
anzündet, oder das Tiſchtuch bereitet — lieber Gott, das ift, ale 
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wenn’s gar nicht gefchähe, und lockt auch nicht zum Rahle. Wenn's 
Herz nicht warm iſt, find die Speiſen kalt.“ 

„Ihr habet wohl Recht!“ entgegnete Herr Ouint, und ſein 
Antlitz brannte: „Ich fühle auch, daß Ihr wahr redet. Aber 
ſchwer iſt's heut' ein braves Mädchen zu finden, welches zum Als 
tar durchs Herz des Mannes gezogen wird. — Und ich kenne kein 
Madchen, mit dem ich glaube glücklich werben zu können, als, 
offenherzig gefprochen, — — eben Eure fchöne Nichte, Jungfer 
Bätely.“ Herr Quint hatte beim letzten Wort den Athem verloren. 

Herr Pyk lachte ſchelmiſch. — Er zuͤndete die Pfeife noch ein⸗ 
mal an und ſprach: „So ſchnell?“ 

Quint bückte ſich und hob ein Bapierfchnigel vom Boben auf. — 
Der Rubifon war überfchritten ; rückwärts durfte er nicht mehr gehen. 

„Hab' ich's doch wohl bemerkt!“ feßte Herr Pyf feine Rede 
fort: „Das Mädel und Ihr — Ihr fein keine Komödianten, fonft 
müßtet Ihr Buch befier verftellen. Ihr waret wie verhert, beide 
verhert — das hatte ich auf den erſten Blid. Kurz und bündig, 
alles zufammen genommen... .* Herr Quint unterbrah ihn: — 
„Meinet Ihe, Herr Nachbar, daß... . erinnert fich Bätely; daß... 
ich wollte fagen, glaubet Ihr, daß Sure Nichte, — und es Täme 
dabei lediglich auf Eure Freundſchaft an... ih will's Cuch nur 
offenherzig geftehen, denn wozu Hilft auch vor Euch alles Ber: 
ftellen, denn heraus muß es doch einmal... .“ 

„Ei,“ rief Herr Pyk: „fo laflet mich doch nur ausreden. Ich 
betrachte das Ding wie eine abgemachte, vollendete Sache.“ 

„Defto beſſer!“ fagte Herr Quint: „Ihr fein fein, und fahet 
wohl in ver erflen Stunde, daß ich Euer Bätely unausfprechlich 
lieb hatte... allein, Iieber Himmel, ich darf nicht glauben, nicht 
hoffen — Bätely kennt mich ja nicht!" 

„Bah! da geht Ihr irre! Sie fennt Euch laͤngſt!“ rief lachend 
Herr Pyk: „Weiberlein haben Luchsaugen, und iſt ihnen die Ge⸗ 


— 134 — 


fichtefunde angeboren, wie den Bienen die Pflanzenfunde. Ihre 
Blide, die fie in aller Beildufigfeit auf den Maun werfen, find 
wahrhaftige Leuchtfugeln, die ihnen unfer Alleriunerfles zum hellen 
Mittag machen. Ihr erfles Urtheil, welches fie über uns fällen, 
ift daher auch immer das richtigfte; die guten Kinder find nachher 
meiftens fo befcheiden, daß fie unfern Worten mehr glauben, als 
ihrem Ahnungsfinn. Zum Beifpiel: Bätely hat Euch gefchildert 
und Fonterfeiet, wie eine fünfzigjährige Bekanntſchaft.“ 

„So hat fie.von mir geſprochen?“ fragte Duint mit angenehmen 
Grflaunen. 

„Gi, fo redet doch, wie ihr denkt; — Habt Ihr's denn dem 
Bätely nicht angefehen, daß es durch Euch halb verwirrt worden ? 
Sie hat es zwar abflreiten wollen mit aller Gewalt, fie denke nicht 
an Cuch, aber fle bat bis zum lebten Augenblid, da fie heim 
ging, von nichts, als Euch gefprochen, und um nichts, ale Guch, 
geſtritten. Bei ihrer Tante macht fie es zweifelsohne fein Haar 
befier. Die Tante hat's ihr auf den Kopf zugeſagt diefen Morgen: 
du bift verliebt! und ich Habe hinzugefügt: er iſt's desgleichen! “ 

„Um Gottes willen,“ fchrie Herr Duint, und war außer fi: 
„Was habt Ihr auch geihan? Ihr macht mich elend. Was wird 
Bätely von mir denken?“ 

„Narrenpoſſen!“ enigegnete der Oheim: „was wird fie denken? 
Ihr ſeid, wie ſich's gebührt, wird fie denfen, und das ifl ihr ſchon 
gelegen. — Und ich geflehe es Cuch, ihr jungen Leute feid mir 
lieb. Es iſt ein Plaͤnchen von mir gewefen, Buch zufammen zu 
bringen. Und würbet ihr einander gefallen haben, fo hätt’ ich 
den Handel glei in Richtigkeit gebracht. Bätely hat ein ganz 
artiges Vermögen und ift ein gutes Kind. Der Himmel hat's ge- 
wollt, daß er Euch zu mir führte, daß Ihr früher mit ihr zuſam⸗ 
mentrafet, als ich dachte. Sept ift es im Reinen. Da habt Ihr 
meine Hand darauf.” 
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Herr Quint war außer fih. Gr ergriff die Hand des wadern - 
Pyk; er warf ſich um deſſen Hals, er Füßte ihn mit Inbrunſt und 
Heftigkeit und feine Augen wurden thränenfeucht. 

„Run, nu, nn!“ fohrie Herr Pyk: „was habt Ihr? ſeid Ihr 
verblendet? Berwechfelt Ihr den Oheim mit der Nichte?” 

Quint zog fich zurück — der Felſen war von feinem Herzen — — 

„Ih habe mit meiner Schwefter, * fuhr der Oheim fort, „langes 
und breites Gefpräch geführt. Sie tft mit ver Barthie wohl zu- 
frieden. Ich liebe das Kurze und Bündige. Mebermorgen haben 
wir Sonntag. Bätely mit ihrer Tante fümmt zu mir dann; ber 
Herr Pfarrer und Notarius mit einigen Zeugen fpeifen bei mir. 
Die Berlob ung geht vor fi, und dann eins für allemal in ber 
Kirche ausgefindigt . . ." 

„Ich bitte Cuch,“ unterbrach ihn Quint, und rückte auf feinem 
Stuhl voller Unruhe durch die Stube, „ich bitte Euch, fein lang⸗ 
fam, nur langfam; Ihr redet zu viel! Ihr wollet zu viel und 
wollet zu ſchnell. — Sonntag, Berlobung, Pfarrer, Gaftnahl, 
Notarius, Verkündigung . . .“ 

„Halt!“ fchrie Herr Pyk: „da feid Ihre links. — So etwas 
muß ſchnell abgethan fein, ich fage fchnell, Hoch in aller Ordnung. 
Eé gibt Dinge in der Welt, die müflen ſchnell genommen fein, 
wenn’s gut damit gehen foll, 3. B. eine Arznei, eine Batterie, 
eine Braun. Ebenſo Taufe, Heirath und Begräbniß. Das find 
brei Kapitel unfers Lebenslaufes, oder Titel zum Kapitel, die fi 
um fo fchöner ausnehmen, je bündiger fie find. Durch die Taufe 
entfagen wir dem Teufel, durch die Hochzeit dem alten Adam, 
und durch den Ton allen Thränen und Sorgen. Amen. Es flieht 
aber bei Cuch. Die Verlobung macht fi auch übers Jahr. “ 

„Nein!“ fuhr Herr Quint auf: „bei Leibe nit. Macht's, 
wie Ihr wollt. Ich überlaſſe mich Cuch ganz. Ich bin der Glück⸗ 
lichfte unter der Sonne. — Auch hab’ ich in der Welt nichts gegen 
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die Verlobung, fondern gegen ben ganzen Kram von Notarius, 
Pfarrer und Zeugen. Ich haſſe den Prunk; das Komplimentiren; 
das Zeremonienwefen. Kaun ich mir deun fein Weib nehmen, 
ohne all den Lärmen?“ 


16. 


Hier war neue Berfchledenheit in der Denkweiſe beider Philo⸗ 
fophen. Herr Pyk liebte Pracht und Geräuſch. Er war ein Arts 
ftofrat und wäre gern ein Adelicher geweſen. Sein Haus war 
mit allen Heldengemälven austapezirt, die er in öffentlichen Ver⸗ 
ſteigerungen eingefauft hatte, um der Ordensbänder willen, bie 
fie, nebſt großen Wolkenperlicken, trugen. Bon den breihundert 
und fünfundfechszig Tagen des Jahres gehörten ihm die Werkel⸗ 
tage zu den gemeinen Bürgern; Geburts: und Namenstage waren 
Roturiers; Sonn: und Feſttage wahrhafte, von Gott ernannte 
Ehelleute, deren Patente und Diplome das alte und nene Tefla- 
ment verwahrt. — Er tanzte nur Menuetten mit Begleitung von 
Trompeten und Baufen, und zog die langen Handmanfchetten, 
wenn’s hätte zur Wahl kommen müffen, dem Unter: und Ober: 
hemd vor. 

Unter folcden Umſtaͤnden bleibt es fein weiteres Räthfel, wie 
dem blöden, guten Duint zu Muthe fein mußte, als Herr Pyk 
fchlechterbings zur Verlobung, außer dem Notar und Pfarrer, auch 
die nächften Verwandten von Seite des Herrn Bräufigams und 
der Jungfer Braut gezugen wiflen wollte, ale Zeugen. 

Spät in die Nacht hinein wurde diefer Gegenſtand verhandelt, 
und endlich bis zum folgenden Morgen vertagt. Die Summe der 
Gaͤſte bei der Verlobung belief fih, Braut und Bräutigam in- 
clusive, auf zweiundzwanzig Perfonen. Für den Schmaug und die 
übrigen Feierlichkeiten wollte Herr Pyk unmittelbar felbft forgen, 
weil die Verlobung in feinem Haufe gehalten werben follte. 
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Herr Quint blieb ſchlaflos. — „So tft doch feine Roſe ohne 
Dornen!“ feufzte Herr Quint, und warf fih unruhig umher auf 
feinem Lager. Der Himmel, von den Strahlen des Mondes über: 
floſſen, leuchtete hell durch die Scheiben ver Kammerfenſter: „Keine 
Roſe ganz ohne Dornen! — Nicht einmal das einfache Bekennt⸗ 
niß der Liebe, der Schwur, fich ewig anzugehören, ein Schwur, 
der fchöner und würbiger in der Cinſamkeit und unter Tihränen 
abgelegt werden würde! — D ihr armen Menfchentinder, warum 
quälet ihr euch fo gern ſelbſt? Warum laffet ihr feine Freude 
in euer Herz fehleichen, ohne fie durch eine Thorheit mit einem 
Schmerzenszoll zu belegen?“ 

Das Alles Half nun freilich nichts. Herr Pyk ließ fein Syftem 
nicht fahren. Gr reifete des Morgens in aller Frühe ab. Die 
&äfte wurden eingeladen, Notarius und Pfarrer verfchrieben; das 
Gaftmahl bereitet — furz, am Sonntag Morgen war Alles ange: 
ordnet, was zu einer Verlobung und zu einem Heinen häuslichen 
Feſte, aus dem Stegreife, vonnöthen fein Fonnte. 

Um zehn Uhr Vormittags erfchlen im Haufe des Oheims, von 
der Tante begleitet, Bätely, obwohl das gute Kind, das man zu 
hberrafchen gedachte, nicht wußte, daß der Tag feiner Verlobung 
fi. Oheim und Tante waren darin Üübereingefommen. 

Um Halb eilf Uhr erfchienen Pfarrer, Notarius und Bettern 
und Muhmen in Feierfleivern, mit lautem Geträtfche, ſchaaren⸗ 
weis. — Nur der Bräutigam fehlte noch. 





17. 


Herr Pyk fühlte fih an diefem großen Tag ganz in feiner Würde: 
Indem er das Glück zweier tugendhaften Seelen, die ihm thener 
waren, gründen wollte, Hatte er zugleich Gelegenheit, feinen 
Wohlſtand, der an Reichthum grenzte, zu entfalten. Die Heine 
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Li, den Zwed des Befltage zu verheimlicgen bis zur entſcheiden⸗ 
den Minute, kitzelte ihn befonderse. Gr ging von Zimmer zu Zim⸗ 
mer, fagte allen Gaͤſten etwas Schönes, hörte den Schmeichel⸗ 
ſpruch von allen, gab Befehle in Küche und Keller, und drückte 
dem ſchüchternen Bätely zumeilen mit bebeutendem Lächeln bie 
Hand. 

Aber Feine Rofe ift vornenlos. Zwei Dinge flörten die Laune 
des Herrn Pyf. 

Seine Schwefler, Bätely’s6 Tante, hatte in der Wonne ihres 
Herzens mit gefchtwäßiger Freundlichkeit einer alten Gevatterin 
das Geheimnig des Tages vertraut. Die Sevatterin wäre lieber 
geftorben, als daß fie das Geheimniß, welches auf ihrer Zunge 
brannte, einen Augenblid dem lieben Nachbar, dem Herrn Barbier 
von Thofa, verfchwiegen Hätte. Der Herr Barbier glaubte aus 
Amtspflicht es allen feinen anwefenden Kunden entdecken zu müflen. 
Die Kunden veroffenbarten es ihren Eheliebfien. Genug, binnen 
drei Minuten durchlief das Geheimniß alle vierzig vorhaubenen 
Ohren; alle Befichter wurden wichtig und feierlih. Die beingte 
Frau Pfarrerin, der es um dad Seelenheil ver Eleinen Bätely zu 
thun war, ging mit angemefjenem Schritt auf diefe zu; hob eine 
fürmlihe Gratulation an ob der glüdlicden Wahl des‘ Liebſten, 
und der Verlobung, und breitete fidy nun in einer wahren Stands 
rede über die chriftlihen Pflichten einer verlobten Braut aus. Der 
Pfarrer, welcher ungern Andere fein Handwerk treiben fah, eilte 
hinzu, mit aufgehobenen Augen und Händen, und unterbradh 
den Sermon feiner gottesfürdhtigen Hausehre. Die übrigen Gäfte 
wollten nicht mit Artigfeiten zurückbleiben. Ein wogender, ſchnat⸗ 
ternder Haufe umringte das arme Mäpchen, welches ſchamroth 
wegen verrafhener Liebe, (fie glaubte, nur Gott und bie Tante 
wüßten darum) mit geſenkten Blicken, in fich felbft verloren, oder 
vielmehr, wie vernichtet da faß. 
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Mit weitgeöffneten Augen und Obren trat Herr Pyk ins Zim⸗ 
mer und fah und hörte ven Fomplimentirenden Haufen. Sein Plan 
war verrathen, zerflört, er runzelte die Stirn; er blieb fliehen; er 
zupfte unwillig feine Halskrauſe mit der rechten Hand, inzwifchen 
er mit der linken in der Weftentafche den weiten, großen, roth⸗ 
feidenen mit gelben Blumen geftidten Schoß berfelben. auf» und 
niederbeugte, wie einen Billig, auf welddem er ſich vor Verbruß 
hätte in alle Lüfte ſchwingen mögen. 

Bätely’s beflommene Seele, von Angft und Liebe und Scham 
angefallen, erlag unter ſchmerzlichen Empfindungen. Ein Traum 
faltete ſich plöglich, wie unter einem Feenſpruch, zur Wirklichkeit 
auseinander; der Mann, für den allein fie fich in die Welt ge 
rufen fühlte, und ven fie doch felbft nicht zu nennen wagte, war 
laut und feierlich als ihr Bräutigam proflamirt. — Ste follte ihn 
fehen, um ihm ewig anzugehören. Ach, nicht vergebens hatte bie 
Tante ihr heute den goldenen Rofettenring auf den Finger ge: 
zwungen! — Nicht vergebens hatte fie im Ton ber Weiſſagung 
gefagt: „in Anderer wirb ihn bir wieder abziehen! —“ 

Sie fühlte ihr Glück. Das Herz, allzuzart, ven jähen Sturm 
auszuhalten, Töfete fih in Thränen auf. 

Herr Pyk erfchraf. Der Menfchenkenner kannte bie Thränen 
nidt. — Im Grund waren es nicht die Thränen felbft, oder Bä- 
tely’s Unwillen, daß fle in fo bebveutender Angelegenheit zuletzt 
befragt worden fei, — alles das war's nicht, was ihm ben Schaus 
der einjagte: fonbern die Furcht, fih, von feiner Phyfiognomif 
beirogen, durch das Feft und leere Berlobungsgetümmel zum Thal: 
mährchen werben zu fehen. 

Er entſchloß ſich kurz, führte Bätely durch geräufcgvolle Zims 
mer in die ſtille Nebenfammer, fehte fich ſchweigend an ihre Seite 
und ließ fie — weinen. . 

„Was fehlt dir?“ fragte er einige Mal. Er blieb unbeantwortet. 


. 
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„Ich glaubte, das Feſt würde dir willfommen fein — du wür⸗ 
deſt freilich —“ 

„Ach!“ ſeufzte die Jungfrau, und ſchlug zum erſten Ral die 
von Thraͤnen ſpiegelnden Augen anf; denn fle verehrte ben Oheim, 
wie man den Vater verehrt, und hatte vor ihm Fein Geheimmiß. 

„IA dir Herr Quint alfo zumider?“ fagte er, „du willk ihn 
nicht? — Geſteh' es mir nur, ich zürne nicht. Ge iR nur ein 
erzbummer Narrenftreih, daß ich dir's nicht vorläufig fagte, ober 
bei dir auf den Strauch Hopfte. Deine Tante hat's falſch ver- 
landen, und nicht gewußt, was die Glocke gefchlagen. — Es ift 
ganz und gar meine Schuld nidyt.“ 

Bätely, als fie des Oheims Worte und feinen Irrthum vers 
nahm, in welchen ihre Thränen ihn gefkhri, wollte antworten. 
Aber die Stimme verfchwebte in einen Seufzer; fie errötheie unter 
Thränen, fie lehnte ihr Haupt an feine Schulter. 

„Ja, es tft eine verdammte Geſchichte!“ rief der verlegene 
Oheim, und rieb fi in der Angfl die Hände. Für ihn war jetzt 
nur bie Frage: wie man den fehlgefchlagenen Operationeplan mit 
befter Manier vertufchen, und den Zeugen und Ghrengäften ein- 
bilden könne: er Habe ein Späßchen treiben wollen mit der Bers 
Iobung? — Die Sorge umdunkelte feine Stirn: „Sei nur rublg, 
Bätely. Das Ding laͤßt fich noch ändern; man muß bei großen Uns 
glücksfällen nie den Verſtand verlieren. Das iſt die Hauptſache. — 
Wenn du mir nur fagen wollteft, Herzensbätely, ob bir Herr Quint 
durchaus und im Tod zuwider fei? ob du nicht glaub, du Fönnteft 
ihn mit der Zeit Iteben? Sch könnte dir Gefchichten erzählen, eine 
über die andere, wo aus gezwungenen Ehen die beflen Ehen er: 
wachen find. Leider, daß die Zeit zu kurz umb hier Gefahr im 
Verzug ift. Ge iR noch nicht aller Tage Abend. Wenn du nun 
einmal, fo zu fagen, proviforifch die Verlobung probiren wolltefl. 
Das Andere wird fich ſchon hernach finden.” 
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„Aber!“ fammelte das Mäpchen, „ wißt Ihr denn auch gemiß, 
daß mich Herr Dufnt leiden mag?“ | 

„Dich leiden, Herzensbätely?“ fchrie der Onkel, und bie Frage 
ließ ihn wieder vollfommen aufleben: „Dich leiden? Daß fi) Gott 
erbarme, er liebt dich mit Schmerzen von Herzen bis zum Sterben.“ 

‚Bätely fant an des Oheims Bruft mit heftiger Bewegung. _ 

„Mein Gott!“ rief Herr Pyk, und feine Angft warb wieder 
mächtig, wie zuvor: „erkläre dich, mein Schaß! rede nur, probire 
nur. Verſuch' nur pie Verlobung, du ftelift dir das Ding etwas 
fhwerer vor, als es iſt. 88 ift daran noch fein Mädchen geftorben.” 

Die Jungfrau hörte des befüümmerten Onfels Ermahnung nicht. 
Sie hörte nur noch im Innern der Seele das Forttönen der Worte: 
„Br lebt dich von Herzen bis zum Sterben.“ 

Sie hob ihre Arme empor, umfchlang damit des Oheims Naden, 
verbarg ihr Geſicht an feine Bruft und ſprach: „Sagt's ihm nur, 
denn ich kann es ihm nicht fagen: ich lieb’ ihn auch von Herzen!“ 

Herr Pyk wäre beinahe zu Boden gefallen. — Gr hordhte, 
borchte noch einmal, als wollte er felbft das Gcho dieſer Worte 
noch auflauſchen. „Ei, du Närrlein,“ rief er, „rote fannit du 
mid auch fo quälen. — Alfo, das wäre dein Ultimatnum? — 
Bravo!“ Er füßte fie und rief: „Nun Hol’ ich die Herrn Quint 
ber, das mußt du ihm felbft fagen.“ 

Er ſprach's. Vergebens ſtreckte Bätely's Arm fi Bin, ihn zu 
halten. Er flog davon ins Zimmer, um den Bräutigam zu fuchen. — 
Alte faßen fie da, vie Säfte, in ihrer Pracht verfammelt. Nur 
Herr Duint war nicht zu fehen, und hatte fich nicht fehen laſſen. 

Herr Pyk zog die Tafchenuhr. Es war fchon halb ein Uhr vor; 
über. „Geht mir denn heut’ Alles in die Quer?” brummte er, 
und ging vor's Haus. 
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18. 


Nicht ihm allein, ſondern auch Herrn Quint war der heutige 
Tag ein Quertag. Der Menſch iſt nicht Gebieter ſeines Schick⸗ 
ſals. Die Tage nehmen ihn; nicht er nimmt die Tage. 

Der ganze Vormittag war unſerm Phlloſophen unter Beſchaͤfti⸗ 
gungen entronnen, die ihm ebenfalls fremd waren. Er ſchrieb An⸗ 
reden, Dankſagungsreden, und putzte ſich flattlich zur Verlobungs⸗ 
feier. 

Ein Stubengelehrter, der Sr. Majeſtät dem Könige präfentirt 
werben foll — ein Kandidat der Gottesgelahrtheit, der bei voller 
Kirche feine erfte Predigt halten foll — ein in Schulden feufzen- 
der Kaufmann am Lotterietag, dem das große Loos helfen, vie 
Niete den Untergang bringen fönnte — Keiner von dieſen Sterb: 
liyen allen fann tiefere Angft empfinden, als Herr Quint wir 
li empfand, feit er am Morgen von fehweren Träumen erwacht 
und des Gedankens mächtig worden war: Heut' it Verlobungstag! 

Da fah er im Geiſt eine Geliebte, bie er nie eigentlich ge 
fprodden, der er nur Albernheiten geftammelt hatte, die er mil 
feinem Niefen erfchredt, mit feinem Tanz auf dem Berge ohne 
Zweifel in Furcht gejagt, mit feiner Abfahrt in die Bergtiefe zur 
Flucht getrieben hatte — da fah er neunzehn Zeugen und Chren⸗ 
gäfte, ihm faſt alle wildfremde Berfonen, entſetzliche Gratulanten, 
fteife Komplimentenfchneider, und er ſich mitten drunter, fein Thun 
und Laflen der Kritif preisgegeben, von allen Bafen und Muhmen 
begafft! — Er fluchte im Herzen auf die Eitelkeit und Pompluſt 
des Herrn Pf. Er hätte mit Freuden eine halbe Tonne Goldes 
hingeworfen, wenn er fich damit von der Feierlichfeit, in ber er 
die Hauptrolle fpielen mußte, hätte loskaufen können. Faſt wäre 
ihm feine ganze Liehesgefchichte verleibet. 

„Was hat auch die Narrenwelt davon,” fprach er bei fich feldft, 


— 143 — 


indem er halb angefleidet fein Zimmer mit fehnellen Schritten aufs 
und ablief, „was hat fie auch davon, daß fle die Natur zum Firle- 
fanz verfehren und die einfachfte Sache von der Welt zum Fragen: 
werf verzerren will? O Bätely, warum mußten wir beide mit 
diefen Herzen, mit dieſen Gefühlen in eine Welt, wo man nur 
Rock und Braten flieht? — Die Wilden find glüdlicher. Zwei an 
einander ſchlagende Herzen, das ift die wahre Verlobung.“ 

Inzwiſchen half die Proteftation gegen der Welt Narrheit nichts 
zur Sache. Die Augenblide eilten davon. Man mußte fidy anfleiven, 
und zwar diesmal ein wenig forgfältiger, denn gewöhnlih; man 
mußte noch hin und wieder manches in der Wirthfchaft ordnen; 
man mußte endlich auch wohl beiläufig darauf denken, was man 
den Zeugen und Chrengäften, der Braut, und der Tante, und 
der Bormalität willen auch dem Oheim fagen wollte, um nicht 
im entfcheidenden Zeitpunkt wie ein Stod dazuftehen, fich zu kom⸗ 
promittiren vor der Braut und der fämmtlichen Verwandtſchaft. 

Mährend fi Herr Quint die Kleider zufammenfudhte, flubirte 
er emflg an zierlichen Redensarten und Höflichkeitserwiederungen. 
Aber es war, als wenn fein Geiſt ihm diesmal alle Dienfte ver: 
fagen wollte. Er fand keinen Sinn und feine Worte. Dies mehrte 
feine Aengftlichkeit. Im tiefen Nachfinnen vergaß er, die rechten 
Kleiver zu wählen. Gr holte dergleichen aus allen Schränken, 
und Eleivete fih an, und wurde am Spiegel belehrt, wie uns 
paffend er den Anzug ausgelefen, wie bunt, wie gefchmadlos er 
daftand, in weißen Beinkleivern, fchwarzfeidenen Strümpfen und 
veilddenfarbenem Rod. 

Die Garderobe mußte von neuem gemuftert werben. Unterdeſſen 
gingen die glüdlichen Einfälle wieder verloren, welche er zum 
Kompliment mühfam zufammengeftoppelt Hatte. Er ließ die Kleider 
zurück, und feste fih in halber Wuth ans Schreibpult, um für 
ven Außerfien Nothfall einige anzubringende Artigkeiten aufzus 
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zeichnen. Er fühlte mit Todesverbruß feine Untauglichkelt in großer, 
glänzender Geſellſchaft. Er verwünſchte tanfendmal die Verlobun⸗ 
gen und bie Ricfenplane bes Herin Pyk, und die Gitelfeit aller 
Oheime. Gr fchrieb: 

„Sungfer Braut — Sie jehen mid bier —“ Es if aber noch 
die große Frage, ob man Bätely fogleih Braut nennen darf? 
Dies iſt fie doch wahrfcheinlich nur erfi nach dem Berlobungsaft. 
Beſſer alſo: „Jungfer Pyk, Sie fehen mich hier, als den glüd- 
lichſten Menfchen, der, indem Sie ihm Ihre überaus fchäßbare 
Hand, die —“ das Ding geht nit. GEs kömmt fleif heraus. 
Und doc, was iſt die ganze Wirthſchaft mehr oder weniger, als 
fteife Schneiderei? — Gine Art Liebeserklärung muß einmal her- 
ausfommen, um fo mehr, da bis jet von feiner Seite eine ſolche 
gethan worden war. Die fhönfte Erklärung wäre die Binfachfle: 
„Sungfer Pyk, ich bin Ihnen gut.“ Aber, bilf Himmel, weld 
eine Miene müßte das gute Mäpchen dazu machen, wenn nun bie 
ganze im feierlichen Zirkel berumftehende verehrliche Geſellſchaft 
über die lakoniſche Brklärung in Gelächter ausbräche, oder bie 
Naſe rümpfte, oder in die Schnupftücher biffe, um das Gekicher 
zu verheimlichen ! 

Er fland wieder auf. Mit dem Schreiben ging's auf feine 
Weiſe. Bielleicht glüdte ein Imprompti. Cr trat vor den Spies 
gel, um mit lächelnder Miene, fchmeichelnder Stimme etwas 
Schönes zu fagen. — In dem Augenblid brachten ihn zwei vers 
ſchiedene Dinge außer fich ſelbſt. 

Erſtlich, er fand ſich angefleivet, aber noch fein Saar ganz in 
ber nächtlichen Verwirrung, ungefräufelt. 

Zweitens, in der Kirche des Nachbardörfchens ſchlug es zehn 
Uhr, und die andächtige Ehriftengemeinde Fam vom Gottespienfle 
zurüd über alle benachbarten Wege und Stege verbreitet. 

Gin Falter Schauer überflog ihn. Gr hätte fa au Hexerei 
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glauben mögen, denn er fland im Wahn, es könne noch nicht neun 
Uhr fein. Geſetzt, er hätte ſich fpornftreiche auf den Weg gemacht: 
fo mußte er volle anderthalb Stunden bis zur entlegenen Burg 
des Herrn Pyk traben. Dann war's elf Uhr und ein halb. 
Wahrſcheinlich verfammelte fi gegenwärtig ſchon die Verlo⸗ 
bungsgeſellſchaft — wahrfcheinlih war er nun ſchon der Gegen: 
fland der allgemeinen Unterredung — wahrfcheinlih war Bätely 
mit der Tante fchon dort; denn um der Sonnenhige zu entgehen, 
hatte fie vermuthlich die Morgenfühle benugt, drei Stunden Wegs 
zu maden, im Tleinen „ThalsWägle.“ — Und der Bräutigam 
fland noch ungefämmt und ungepubert vor dem Spiegel da, die 
weißen Haarwideln am Kopf. 


19. 


&s liegt im Charakter großer Männer, daß fie durch die wider: 
wärtigften Greigniffe nicht außer Zaflung gebracht werben Eönnen. 
Alles Große, Ungeheure, Erſchütternde gehört gleichſam zu ihrem 
Weſen und Werk, Hingegen Kleinigkeiten find oft Sieger über 
fie. So achtet der Löwe den Zahn des Tigers faum im Kampf; 
er fährt aber beim Stich der Mücke auf. 

Das if nun alles, was fich zur Ehrenreitung des Herrn Quint 
fagen läßt. Die fehwerften Opfer würde er mit Heldenmuth ges 
bracht, die größten Leiden, als Mann, getragen haben — aber 
diefer Moment vor dem Spiegel, während die Dorfuhr ſchlug, 
tieb feine Kraft auf. 

Er warf zum pritten Male die Kleidung ab, und fegte fich im 
Schlafrock vor den Pudertiſch, fein Haar zu Eräufeln. — Auch hier 
ftörte ihn ein fchadenfroher Dämon. Bald fanden die Seitenloden 
zu hoch, bald zu tief. Es war nichts Zierliches herauszubringen. 
In Gilfertigteit und Zerfireuung — denn er flubirte noch immer 
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Anreden, und notirte beiläufig das Beſte davon mit Bleiſtift in die 
Schreibtafel — verberbte er immer, was er vorher ziemlich Teivlich 
gemacht hatte. — Dreimal fchleuderte er mit Wildheit Kamm und 
Buderquafte zu Boden, und hub fie dreimal wieder anf; denn es 
war nun einmal Verlobungstag, und es ließ fich nicht ändern. 

Schlechter denn jemals frifirt, doch nicht fo unansftehlich übel, 
als er felbf glaubte, erhob er fi endlich. Er war im Begriff, 
feine Konzepte von Komplimenten noch einmal zu durchfliegen — 
da ſchlug die beherte Dorfuhr eilf; und die fromme Betglode 
brummte zum Weberfluß noch dreimal hintendrein. 

Herr Quint ward blaß vor Schreden. Er hatte feinen Augen- 
blick zu ſaumen. Bor halb ein Uhr fonnte er jetzt unmöglich in 
Pyks Haufe fein. — Ein weiter Weg, ein ungewöhnlich heißer 
Tag — zu Verlobung — man denke! 

Hurtig ergriff er Stod und Hut, warf den fläubenden Schlufrod 
ab, 308 das veilddenfarbene Kleid an — aber damit war's wieder 
nicht abgethan. Da war noch hier zu bürflen und da. Auf die Schuh 
war Puder gefallen; der Hut hatte am Bette gehangen und Fever: 
dunen aufgefangen; man Hatte noch Hausgeſchäfte, die abgethan 
werden mußten, und von feinem Andern abgethan werben konnten. 

Es fchlug Halb zwölf Uhr, umd Herr Quint flürzte verzweifelnd 
zum Haus hinaus. 

Laufen Hilft nicht zum Schnellfein. Er verlor bald den Odem; 
man mußte langfamer gehen; und den Schatten ſuchen, denn die 
Sonne ſtach gewaltig. 

Während des Galopps, welchen Herr Quint ſonſt ſelten zu 
nehmen gewohnt war, hatte er eigentlich an nichts denken können. 
Erſt bei langſamen Füßen wurde ſein Gedankenlauf ſchneller. 

Er fühlte, daß ſchon Alles verloren ſei. In jedem Fall mußte 
die verſammelte Geſellſchaft beim Herrn Pyk Uber das Ausbleiben 
des Bräutigams in Beſtürzung gerathen, in jedem Fall mußte die 
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Jungfer Braut ob der Ungezogenheit des Bräutigams empfindlich 
fein; in jedem Fall hatte Herr Pyk das Necht zu zanfen, in jedem 
Hall mußten Entfchuldigungen dagegen geftellt werden — in jedem 
Ball fanden die Sachen fo fhlimm, daß man hätte Boftpferve 
nehmen und bis Archangel oder Kamtſchatka jagen mögen. 

Außer feinem Geburtstag, ohne welchen er nie den heutigen 
gefehen haben würde, Hatte Herr Duint“ in feinem Xeben feinen 
wichtigern gehabt. Und gerade biefer heutige mißglückte fo fehr. 
Wirklich ftand er fill, um ſich beſſer feines Thuns zu befinnen. Er 
fah rückwärts, vorwärts, hinauf gegen die Alpen, hinab gegen ven 
Strom; guter Rath war in allen Eden theuer. 

Die glühende Scheibe der Mittagsfonne hing fenfend Über dem 
Thale. Die Schatten Frochen zu den Wurzeln der Bäume zurüd. 
Die kahlen Felswände an den Gebirgsrippen blendeten das Auge; 
jever Fußtritt wehte über die ſchmachtende Flur eine Staubwolfe. 

Herr Duint hatte fich nie fo übel und unbehaglich gefühlt. Er 
fam faft auf den Entſchluß, Heimzufehren und den ganzen Plunder 
von Berlobung, Schmaus und Feft fahren zu laffen, unter dem 
BVorgeben, er fei plöglich erfranft. Noch Hatte er eine Stunde 
zu wandern, erft eine halbe zurückgelegt. 

Sein Mißbehagen zu vermehren, fühlte er flarfe Eßluſt. Sein 
wohlabgerichteter Magen fannte die gewohnte Mittagsflunde, und 
bielt auf alte Ordnung. Unter ſolchen Umftänden fand es mit 
der vorgeblichen Krankheit ſchlecht. — Aber feine Noth war nod) 
nicht zu Ende. 

E83 wehte vom Strom herüber ein fchmeichelndes Kühllüfichen, 
welches Herrn Duint gewiß wohl gethan haben würde, wenn es 
ihm nicht vom Naden hervor, über die Schultern, einen Schwarm 
Haare geblafen hätte. — Er drehte fich haflig um. Niemand war 
da. Gr fuhr mit der Hand in den Nacken; da fand ſich das Unheil, 
(Entweder war der Haarbeutel vergeflen, oder unterwegs verloren, 
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Hier blieb feine Zeit zu verlieren. Er fprengte um und jagte 
vollen Sprungs nach Hauſe zurück. 


Jeder Andere, was würde er in der Lage des unglückſeligen 
Mannes gethan haben? — Noch einmal den Verſuch ernenern, 
zum Verlobungshauſe zu kommen? Oder daheim bleiben und ein 
freundliches Schidfal abwarten? 

Herr Duins wählte mit rühmlicher Entfchloffenheit das erfle. 
Der gäflionirte Haarbeutel von ſchwarzem Taffent lag wirklich 
auf dem Schreibtifch neben dem Fernrohr. Beide Mobilien leiſte⸗ 
ten Herrn Quint fonft immer auf Spaziergängen Geſellſchaft; 
diesmal und gerade das wichligite Mal verfäumten fie ihren Herrn. 

Die Haartafhe am gebührenden Orte im Naden, das Yernglas 
in der Hand, verließ Herr Quint, nicht ohne einen tiefen Seufzer, 
zum andern Male die flille, vermaifete Wohnung. 

Jetzt fchlug die Glocke des Kirchthurms zwölf Uhr — recht, 
als hätte fie boshaft feiner geharrt, um ihm eine Stunde nad 
ber andern ins Ohr zu Brummen. — Dies raubte dem guten Manne, 
der nun ſchon einen ganzen Morgen von Angft und Pein umher: 
getrieben war, und nie von der Stelle fam, Muth und Trofl. 
Selten ift man abergläubiger, als wenn man fürchtet und hofft; 
und felten Hofft und fürchtet man mehr, als wenn man liebt. — 
Herr Quint nahm fein bisheriges Ungefhid als unfehlbare Wei: 
fung, daß Bätely für ihn nicht beftimmt ſei. — Mit dem beften 
Herzen, mit der reinften Liebe fand er fih des Mädchens nicht 
würdig, weil ihn alle Umftände verdammt hätten, lächerlich zu 
werden. Nichts aber ift lächerlih, ohne verächtlich zu fein. 

Diefe Betrachtungen munterten ihn wenig auf. Langſam fſchlich 
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er den gewohnten Weg dahin, voll tiefen Mißmuths. — Er ging, — 
er wollte dennoch zur Verlobung, und dem Schickſal trotzen. Es 
war aber nicht mehr der Liebe Magnet, welcher ihn zur Burg 
des Herrn Pyk zog, DBerzweiflung war's. Er wüthele gegen ſich 
ſelbſt. Er wollte das Schwerfte ertragen, und auch dem Webelften 
feinen Halm breit aus dem Wege gehen. 

„Cigentlich aber,“ fo redete er ſich felbft an, „eigentlich aber 
tft &r, Er mit all Seiner eingebildeten Weishett, ein Tropf. Er 
ſelbſt it an allem Unheil Schuld. in wenig früher aus ven Fe⸗ 
dern, ein wenig fyflematifcher in Seinem Tagwerf, ein wenig be⸗ 
dächtlicher in Seinem Thun und Nichtthun, und die Teufelei wär’ 
Ihm nicht widerfahren. Geh’ Er jetzt; laß Er fich derb aus: 
lachen; komm’ Er zu Seiner Verlobung, wenn die Andern, des 
Martens müde, am Tifche fipen und abgegefien haben; ſtell' Er 
fi) hin, Herr Pinfel, und mad’ Er Seine Bücklinge links und 
rechts. Was will Er denn antworten? Was will Er aufbringen, 
um die Blöße Seiner Albernheit nur halb zu bedecken? Stubier’ 
Er wenigftens auf einen Einfall, den man zur Noth anhören mag!” 

Indem er fi alfo den Text felbft Tas und mit Vorwürfen 
fafteite, warb er in der Berne einige Ihm entgegenfommende Per: 
fonen gewahrt. Er zitterte und blieb ſtehen. „Wahrfcheinlich find 
fie abgeſchickt, dich zu fuchen — was willft du ſagen?“ Gr ver: 
ging vor Scham. Er legte das Fernglas an die Augen. Wirklich 
fah er hell und deutlich zwei feftlich gekleidete Männer; fie gingen 
mit fcharfen Schritten ihm entgegen. Er befchloß, ihnen auszu: 
weichen, um Zeit zur Erfindung irgend eines Mährchens zu ge: 
winnen. Rechts lag die Brüde über den Strom. Wiewohl ihm 
dies einen Umweg von einer Stunde machte, indem er fehlechter: 
dings am Ende des THals wieder über den Strom zurück mußte, 
um zu Herrn Pyks VBehaufung zu Fommen, ſetzte er doch eilfertig 
hinüber. Die Furcht ließ ihm feine Beflunung. Wie ein Sünder 
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ſchlich er ſchamhaft Hinter den Gebüfchen weg, um von den Ab- 
gefandten nicht ausgefpäht zu werben. 

Er entfam ihnen zwar glüdlid — aber welch' eine Strede 
Wegs lag nun vor ihm! 

Und als er nun auch diefe faſt durchlaufen hatte, — ale nun 
vor ihm Schon Hinter den Gebüfchen die Thürme und Dachgiebel 
von Thofa aufftiegen, und vom andern Ufer des Waflers die alte 
Burg herblinfte, was half es ihm? — In ver Kirche von Thoſa 
ſchlug es zwei Uhr, und man läutete zum nachmittäglichen Gottes⸗ 
dienſt ein. 

„Es ift vorbei!“ feufzte Herr Quint außer aller Faſſung, „man 
erwartet dich nicht mehr. Du kommſt in jedem Fall zu fpät.“ 





21. 


Um fich deſſen befier zu verfichern, befchloß er, einen benach⸗ 
barten, dickumbüſchten Hügel zu befteigen, von wo herab er die 
Pyk'ſche Burg, nebft Allem, was aus- und einging, wohl be- 
obachten konnte. Es war von hier bis dahin noch eine Halbe 
Stunde Wege. 

Er wählte fih das bequemſte Plägchen, und zog fein Kerns 
rohr. — Da fah er die Senfter offen — fah an einer langen ges 
deckten Tafel die Säfte umberfigen in bunter Reihe. Man fchien 
vergnügt zu fein und feiner nicht zu gevenfen. — Heiße Tihränen 
fliegen ihm ins Auge. Er fühlte all das Häßliche feiner Lage. 
Ermattet von dem langen Lauf, entfräftet von der Hige des Tages, 
hungrig und traurig, auf einem abgeflorbenen Eichenftamm, mußte 
er feinem eigenen Berlobungsfefte durchs Fernrohr zufchauen. Wer 
wäre an feiner Stelle gelaflen geblieben? 

Er warf das Sehrohr auf die Seite und trocknete vom glühen- 
den Antlig die Thränen des Verdruſſes. Gr ſchwor fich in feinem 
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Herzen von Bätely und der ganzen Welt los. Er ſchwor, noch 
firenger , als bisher die Cinſamkeit zu fuchen ; niemandem anzuges 
hören; auf alle Luft ver Welt Verzicht zu thun, und fein Vergnüs 
gen nur darin zu finden, unglüdlich zu bleiben. 

In diefen Schiwhren lag freilich Fein Logifcher Zufammenhang ; 
aber er fühlte fich dabei in der tiefen Stille des Waldes nur durch 
gänzliche Verzichtung wohl. — Es war ihm, wie einem vom Welt⸗ 
flurm Umhergeworfenen, der in den Flöfterlichen Mauern das Ge⸗ 
lübde ewiger Entſagung ablegt. Der Frieden des Hains, bie 
Stille umher, die Dämmerung unter den Zweigen wirkten beruhi- 
gend in fein franfes Gemüth. Er nahm dieſen Zufland, als Folge 
philofophifcher Entfchloffenheit. 

„So fei es denn!“ ſprach er für ſich ſelbſt: „So iſt auch mir 
eine Ruh’ vorhanden. Die Welt iſt nicht für mich, und ich tauge 
nicht für fie.“ 

Er erwartete in diefer Stimmung auf dem Hügel den Abend. 
Erft im Dunfeln, ungefehen und ungefannt, beſchloß er, feiner 
Heimath zuzuwandern. 

Herr Quint hatte nachmals geftanden, daß die Stunden, welche 
er in diefem Walde bis zum Abend Hin unter faufend Träumen 
verlebte, zu den genußvollftien feines Lebens gehörten. — Um fein 
felbftgefchaffenes Paradies durch nichts zerftören zu laflen, verließ 
er den Anblid des Pyk'ſchen Landgutes und Vermählungsmahls ; 
wählte eine andere Stelle; fah hier einen Theil des Thales unter 
feinen Füßen; fah perlfarbene Wetterwolfen über den Bergfpigen 
glänzen, oder hohe Staubfäulen durchs Thal und über den Strom 
tanzen, ober die Schwalben mit leuchtenden Flügeln in ungewöhn- 
licher Höhe fhwärmen. 

Sobald es finfter ward, machte er fi auf, den Nückweg an⸗ 
zufreten. 

Aber das heftige Gewitter trat jetzt aus den Bergen hervor. 


— — — — — — 
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I 
Bald entflammten alle Wolken und Yelfen und der Donner rollie 
floßend durchs Thal, als flürzten die Alpen ein und bie ewigen 
Gletſcher. 

Zum Gh kannte Herr Quint feinen Weg. Das ſchauerliche 
Epiel der Natur ſchreckte ihn nit. Es ſtimmte zu feinem Innern. 
Wenn frefiend der Blig durch die auflodernden Wolfen zog; wenn 
ein Windſturz fich brauſend in den Wäldern verlor; wenn der Don⸗ 
ner längs den Bergwänden rollie: fo war's ihm, ale lagere fidh 
ein Grab mit wohlthätiger Verheerung über alle Leiden der Ber: 
gangenheit Hin. 

Ein furchtbarer Regen aber trieb ihn bald vom Wege ab in eine 
feitwärts liegende Bauernhütfe. Die Bewohner berfelben reichten 
ihm gaftfreunblich ein bürfliges Abendmahl. — Er vergaß feines 
fummervollen Tages; erquidt fette er die Reife nachher fort, obs 
gleich es ſchon fpät war. Gr hoffte noch vor Mitternacht die Hei: 
math zu erreichen: aber Mitternacht war's, ehe er zur Strombrüde 
an das Zollhaus kam. 

Das Gewitter Hatte ſich verzogen; allein ber Regen ftrömte 
mit doppelter Heftigfeit. Herr Quint, dem diefen Tag fo man: 
ches fehlgefcglagen, opferte nun auch noch den legten Wunfch auf. 
Er beſchloß, im Zollhaus zu übernachten, denn er war müde. Gin 
einfames Licht wandelte noch im Zimmer des Zöllners. 

Hier fchlief Alles fehon tiefen Schlaf. Nur die wirthliche Haus; 
frau, ſchon Halb entkleidet, war noch wach. Sie kannte Herm 
Quint, und beklagte ihn, weil der Negen viel Reiſende von ber 
Straße zu ihr ins Haus getrieben und fein Bett mehr übrig war. 

„Unfeliger Tag!“ brummte Herr Ouint, der ein gutes Nacht⸗ 
lager liebte: „muß ſich denn Alles gegen mich zufammenrotten? =“ 

„Do nein!“ rief die Frau nach einigem Beflnnen: „wenn’s 
Cuch nicht zuwider ift, fo könnt Ihr ja felbanver fchlafen. Das 
Gewitter Hat auch unfern wohlehrwurdigen Herrn Pfarrer zum 
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Einkehren gezwungen; ein großes zweifchläfriges Bett, worin zur 
Noth drei Mann Raum Hätten, läßt Euch Plap genug. Ihr 
müßt vorlieb nehmen. — Aber das Bett if gut.“ 

„Nein, um des Himmels willen, ich will ihn im Schlaf nicht 
ſtören!“ rief Serr Quint. 


„Nicht doch, der alte vide Herr hat feflen gefunden Schlaf. 


und nimmt's nicht übel!“ erwienerte fle: „Da nehmt die Kerze. 
Ihr findet das Zimmer leicht, rechter Hand das erfte, wenn Ihr 
die Treppe hinauf feld.” 

Schweigend nahm Herr Duint die Kerze. Sobald er an bie 
befchriebene Thür fam , Löfchte er beſcheiden das Licht, um den Herrn 
Pfarrer nicht zu wecken. Der Mond leuchtete matt durch die Schei: 
ben. Er fand das Beltz warf Rod und Schuhe und Haarbeutel 
ab, Iegte fi neben den ſchlummernden Seelenhirten, und ent: 
fchlief, vun vielen Abenteuern müde. 


22. 


Das morgenlie Sonnenroth fpielte ſchon anmuthig zwifchen 
dem Blätterfchatten der Gartenbaͤume durchs Yenfter, als Herr 
Duint erwachte. 

Schier war es ihm zu fpät. Er Hätte gewünſcht, mit Morgens 
Anbruch daheim zu fein. Der alte Pfarrer, dem er den Rüden 
zugewandt Hatte, fchlief noch, aber wie es fehlen, fchon etwas 
unruhig. 

Herr Quint, um ſich eine Entſchuldigung zu erfparen, war 
eben im Begriff, geräufchlos zu entfchläpfen, da warf der geift: 
liche Mann im Schlafe feinen Arm quer über ben erfchrodenen 
Quint Hin, und zwar über deflen Hals, zwifchen Kinn und Bruſt. 
Hier blieb der Arm unbeweglich liegen, und ſchwer, wie Blei. 
Herr Quint verlor fafl den Odem. 


Es darf von mir nicht erfl gefagt werben, daß allzugroße Be- 
feheivenheit der Hauptfehler des Herrn Duint war. Gin Anderer 
minder gutmüthig, als er, würde vielleicht den wohlehrwürbigen 
Arm ohne alle Umflände zurückgeworfen und in bie gebührenven 
Grenzen gewieſen haben, — aber er wagte e8 nicht, 

Langfam und unmerkbar, wie der Stundenzeiger am Zifferblatt, 
gebachte er ſich unter ber ſchweren Laſt hervorzuzichen. Es glückte 
fo ziemlich, obgleich das Kniftern des alten, hölzernen Bettgeftells 
ihm zweimal tödtlichen Schreden abjagte. Allein als er fchon auf 
der Hälfte des Weges war, und der rechte Fuß ſchon Anftalten 
machte, das Lager auf immer zu verlafien, mußte Halt gemacht 
werden. Denn Herrn Quint wandelte wieder der unglüdliche Reiz 
zum Niefen an, und zwar fo raſch, fo lebhaft, fo mädhtig, daß 
nichts half, als, wider übliche Welfe und Sitte, den herzhaften 
Ton mit zurldgehaltenem Odem zu dämpfen. Deflo mächtiger 
ward dadurch die Erfchätterung feines ganzen Körpers. Die Bett: 
ſtelle wankte und krachte, als wollte fie zufammenflürgen. — Der 
Seelenhirt mußte erwachen, Herr Quint aber flellte fich in biefer 
neuen Derlegenheit fogleih, als wenn er fchliefe. 

Wirklich machte der geiflliche Nachbar einige Bewegungen, ließ 
aber ven Arm auf Duints Halje liegen, und ſchien ebenfalls wies 
der entfchlafen zu wollen. Mehr wünfchte Herr Quint nit. Mit 
geichlofienen Augen blieb er daher unbeweglich, und dachte ad in- 
terim über die Begebenheiten des verflofienen Tages, über bie 
mißlungene Verlobung, über die Ginfamfeit am Waldhügel, und 
das Donnerwetter nad). 

Seine Stimmung hatte während der Nacht große Umwandlun⸗ 
gen erlitten. Er war bei weitem nicht mehr fo muthig, als am 
geftrigen Abend. Seine Phantaflen waren verflogen; mit der baas 
ren Wirklichkeit hatte er's nun zu thun. 

Zu Erflärungen ziwifchen ihm und Herrn Pyk mußte es noths 
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wendig gedeihen; — das Mährchen aller Dörfer im Thal zu wer⸗ 
den, blieb nun unvermeiblih. Er bebte von neuem vor taufend 
verdrießlichen Auftritten; fürchtete, feinen eigenen Hausleuten lächers 
lich zu werben; wünſchte, daß zmwifchen ihm und dem geftrigen 
Tage, ſtatt einer Nacht, der Zeitraum eines Jahrhunderts läge. 
Als flüfterte es ihm fein guter Damon zu, gerieth er auf den Ge⸗ 
danken, eine lange Reife zu unternehmen, und zwar wegen brin- 
gender, höchfiwichtiger, geheimer Geſchaͤfte, die er felber noch 
nicht wußte. Daraus konnte er dann Borwände fpinnen in Hülle 
und Fülle, wegen feines geftrigen Auebleibens; Eonnte an Herrn 
Pyk fchreiben und mit der Weder das Ding glaubwürdig machen. 
Selbft an Bätely Eonnte er einen rührenden Brief fchreiben. Sie 


wird ihn leſen, dachte er, mit Wehmuth wieder lefen, und den 


Abmweienden heimmünfchen. Welch eine Wonne! — Herr Duint 
fegnete den glüdlichen Einfall, er zürnte auf fich, nicht früher, 
nicht geftern ſchon aufgebrochen zu fein. 

Indem er nun umherbachte, wohin? wie lange? aus was Urs 
fah? — und indem er ſich ſchon unter unbekannten Menſchen, in 


fremden Gegenden träumte, dort ſich mit Heimmeh nach dem va⸗ 


terländifchen Thale zurückſehnte, — und dann der Heimfehr mit 
ihren Freuden gedachte — indem er alle einzelnen Auftritte des 
Miederfehens mit der reizendften Färbung ausmalte; — tünte ihm 
plöglid eine fremde Stimme ins Ohr: „Ad Gott!" 

Es waraber feine Maͤnnerſtimme. Herr Quint glaubte den 
Geiſt aufgeben zu müflen. Er fchlug, ohne feine Lage zu Ändern, 
die Augen auf. Niemand war Im Zimmer. Der Pfarrer lag 
rubfg neben ihm; ein fo füßer Engelston aber fonnte aus feiner 
pfarrerlichen Kehle tönen. 


— —— — 
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Der laftenve, oft erwähnte Arm zog fidh zurüd. Der Geiſtliche 
warf fih auf die andere Seite. Herr Duint wollte an dem feinen 
Augen vorbeifliegenden Arm wahrgenommen haben, daß berfelbe 
mit feiner feinen weißen Haut, feiner Fleinen Hand und den zarten 
Zingern unmöglich einem alten Seelenbiſchof zugehören könne. 
Nicht ohne Herzpochen und Furcht, eine geführliche Entdeckung zu 
machen, hob er fidy lelfe, um den Nachbar feitwärts anzufchauen. 

Da lag mit weggewandtem Geflcht ein fchöner Weiberfopf, ein- 
gebüflt in eine feine Limenhaube, unter welcher Gippigringelnd 
das dicke Goldhaar über eine halbentblößte Achfel quoll. Die Un- 
befannte war aber in Sonntagskleivern auf dem Bette ruhend, und 
ſchien nicht darauf gerechnet zu haben, bier eine ganze Nacht ver: 
weilen zu müflen. - 

Ein übleres quid pro quo hätte ihm wohl nicht begeguen Ton 
nen. est gute Nacht, Nelfeplan! Wer ihn fand, wer ihn 
aus der Schlaffammer gehen fah, mußte Sloffen machen, vie für 
feinen guten Ruf nicht vortheilhaft werben Eonnten. Herr Pyk, 
Bätely, die ganze Genoſſenſchaft von Verwandten, konnte es er: 
fahren. „Darum alfo fam er geftern nicht zur Berlobung!“ wird 
es heißen: „Seht mag er fehen, wie er ſich rein brennt!“ 

Bet all feiner ſich hell bewußten Unfchulo fühlte Herr Duint 
die heftigfte Gewiſſensangſt. Der böfe Schein zeugte zu offenbar 
gegen ihn. Er, ein frommer tugenphafler Mann, dem jever Hans: 
vater feine Tochter anvertraut haben würde, lag hier mit, Gott 
weiß welchem Weihe oder Mädchen? auf gleichem Bette. Da half 
fein Proteſtiren, kein Bebeuten, daß die Zöllnerin ihm bie falfche 
Kammer angetviefen, ober er die Kammer des Pfarrers verfehlt 
habe. — Es war zu fpät. 

Und, wer auch immer die Schöne oder Häßliche fein mochte, 
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welche neben ihm eine Nacht durchlebt hatte — was mußte fie den⸗ 
fen, glauben, fagen, beim Erwachen, beim Erbliden des unbe: 
kannten Betigenofien? — 

Herr Duint, auf feinen Arm geftügt, unbeweglih wie eine 
Bildfäule, flarrte noch das Gefpenft neben fih an, unfähig zu 
irgend einem ſchicklichen Entſchluß. „Bin ich denn auch zum Un: 
glüd geboren!” feufzfe er bei ſich. 

Da erwachte die Schläferin, richtete fich Halbträumend, auf den 
Arm gelehnt, empor, ſah erflaunt den Mann vor ſich, und Herr 
Duint... o, was hätte er darum gegeben, wenn jegt ber jüngfte 
Tag angebrodhen wäre, die Engel in die Bofaunen gefloßen hätten, 
und Himmel und Erde zufammengefunfen wären! — — es war das 
Heine Bätely, welches ihn mit den blauen Augen flarr anfah. 


24. 


Mer noch den leifeften Anfpruh auf Zartgefühl macht, ohne 
gerade die Schüchternheit fo weit zu treiben, als unfer blöde Schlä- 
fer: wird fi das Entſetzen deflelben denken, da er, wie dur 
Zauberei, ın \einjelben Augenblid neben ver Geliebten halb faß, 
Halb lag, als er ſich weit von ihr, vielleicht auf ewig, getrennt 
gluubte. Sein ganzes Abenteuer mit dem Mädchen, feit vem Tanz 
der rothen Pantoffeln, bis fegt, war ihm fo wunderſeltſamlich, 
daß es wahrhaft philofophifcher Stärke bedurfte, um nicht an Hererei 
gläubig zu werben. 

Bätely Hingegen war noch viel mehr erflaunt. Sie hatte den 
geftrigen Tag von nichts, ale ihın gehört, an nichts, als ihn ge- 
dacht; Fein Wunder, wenn fie in der Nacht von ihn geträumt hatte, 
und ihr Erwachen an feiner Seite im erften Augenblick für eine 
Bortfegung des Traums mit andern Dekorationen hielt. 

Ihre Seele, obfchon zwifchen Schlaf und Wachen taumelnd, 


— 188 — 


verſtaͤndigte ſich aber doch bald mit der Wirklichkeit, wiewohl die⸗ 
ſelbe unbegreiflicher war, als jedes Spielwerk eines Traumes. 

„Mein Gott!“ rief le, „Herr Quint!“ 

„Bätely,“ flotterte ver arme Mann, „es iſt gewiß, ganz ge⸗ 
wiß und ficherlich nicht — mit Vorſatz gefchehen, daß ich hier bin.“ 

„Ad, das glaub’ ich wohl!“ entgegnete Bätely mit einem Seuf- 
zer, und dachte nun erſt an ihren geflrigen Kummer, wo fie auf 
den zu Verlobenden einen ganzen Tag umfonfl gewartet, und end⸗ 
lich nach vergeblihem Hoffen gefolgert Hatte, er fei entweder uns 
glüdlicy geworben, over liebe fie nicht. Denn man hatte Boten zu 
ihm ausgefandt, feine Abreife erfahren, ihn im ganzen Thale fuchen 
laſſen, ihn nirgends gefunden. — Unglüd oder Untreue! war das 
einftimmige Urtheil aller anweſenden Gäſte gewefen, die ſich nach 
wohlgebaltenem Troftfgmaufe fpät getrennt Hatten, weswegen, 
vom Regen und Wetter übereilt, die Tante mit der Nichtverlobten 
fich auch bequemen mußte, im Zollhaufe zu übernachten, fo gut, 
als Herr Duint. 

„Die Frau des Zöllners Hat mich hierher gewiefen in dieſe 
Kammer,“ gegenredete der Philofoph, „und meinte, bier fchlafe 
der wohlehrwürbige Herr Pfarrer. Es thut mir leid. Ich bin...“ 

Bätely fah aus Quints ehrlicher Miene, daß er nicht lüge. 
Sie hätte ihn freilich gern unter andern Verbältniffen gefehen, ale 
diefen. Aber leider war das Unglüd einmal da. Man fonnte fih 
freilich trennen, aber Bätely wäre nicht vermögend gewefen, ihm 
die Thür zu weiſen. Auch dachte fie in ihrer Herzensreinheit nichts 
Arges. Das Nergfte, fo fie denken Eonnte, war, er verachte fie, 
und wolle fih von ihr und Herrn Pyk, und einem vielleicht über⸗ 
eilten Verſprechen ablöfen. Das war's, was ihr geftern geheime 
Thränen erpreßt hatte. Unter Thränen hatte fie fich geftern auf 
dies Bett geworfen und war fle eingefchlafen. 

„Ste werden mir gewiß zürnen, Bätely!“ flammelte Quint. 
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„Ich Hätte geftern....,“ erwiederte Bätely, mit jungfräulichem 
Erröthen. 

„D jagen Sie nichts von geftern,“ rief Herr Quint: „ich habe 
unverzeihlih gefündigt. Ste können mir nicht verzeihen.” 

Er ſchlug betrübt die Augen nieder. Bätely las in feinen Mies 
nen den ungefünftelten Schmerz, vie unverftellte Liebe, und hatte 
ihm fchon Alles vergeben. 

„Hören Sie mic) aber an. Ich will Ihnen offenherzig beichten. 
Alles, ohne Rüdhalt. Und wär’ ich dann Ihrer Freundſchaft noch 
würdig — ach! dürft’ ih dann noch Nachfiht hoffen von Ihnen, 
und das Gefchehene wäre wie ungefhehen — o, dann, ich vers 
dient’ es nicht, das Glück — aber dann hätte Gott unter feinem 
Himmel feinen feligern Menfchen, als mih. Ja, gewiß, Alles 
will ih Ihnen beichten vom geftrigen Tag.“ 

So ſprach Herr Quint, und erzählte fein Unglüc mit der glaub: 
würbigften Beflimmtheit und Umſtändlichkeit. 

Mas konnte das liebende Mädchen lieber hören, als diefe Er⸗ 
z&hlung, in der jedes Wort ein neues Liehesgeflindnig war? Und 
als er von feinem Aufenthalt am Waldhügel, und feinem Sram, 
und feinem Entſchluß, der Welt zu entjagen, eine weite Reife 
zu ihun, ſprach, wurde fie traurig, und fagte: 

„O nein, das müflen Sie fa nicht!“ 

„Und ich würd’ es!“ feufzte Herr Quint: — „id würd’ es, 
wenn... .,“ bier bewegte ſich feine Hand gegen die ihrige; hier 
fodten feine Worte; aber ver unwillfürliche zitternde Händedruck, 
und fein Stammeln und das Berflegen feiner Stimme, und der 
zärtlich flehende Blick zu ihr, verriethen Alles, und mehr, ale 
Worte andeuten mögen. . 

Sie bebte. Reden konnte fie auch nicht. Ihr Blick verlor fich in 
dem feinigen. Die Zukunft entnebelte fih vor ihnen mit ihren 
ewigen Fernen. (Gin fchönerer Himmel wölbte ſich über ihnen im 
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Morgenglanz; eine fehönere Erbe blühte unter ihnen. — Yür fie 
war nichts Irdiſches mehr, nichts Sterbliches, nichts Unheiliges. 
Mit Engelsfinn fchwebten fie in der Schöpfung, und der Auf bes 
Schöpfers zur Seligfeit drang durch ihr Herz. 

„D wir werben glüdli fein!“ rief Herr Quint, mit empor- 
gehobenem Blid. + 

„Glücklich!“ ſtammelte Bätely, und ihr Haupt fanf finnig 
wieder auf die nady einem Seufzer zufammenfinfende Brufl. — 

Unter dem Drud feiner Hand fühlte er an Bätely’s Finger den 
zarten Goldring. Er mahnte ihn an den fatalen gefirigen Tag, 
und die verfäumte Verlobung und Herrn Pyls muthmaßlichen Zorn. 

„Es if ja nicht zu fpät!” ſprach er, z0g feinen Ring ab, und 
pflanzte ihn an Bätely’s Finger. 

„Gibſt du mir den deinigen, liebes Bätely?“ fragte er. 

Sie reichte Ihm den Ring. — 

Die Berlobung war gefchlofien. Keines ſprach dabei eine Silbe; 
Thränen, fo in ihren Augen fpielten, erfegten den Schwur ber 
ewigen Treue, den die Lippen nicht flammeln konnten. — 

Die Morgenfonne umftrahlie das glüdlihe Paar mit purpurs 
farbenem Lichte. 

„O Bätely, meine Bätely!” rief Herr Quint. 


25. 


Herr Pyk, und hätt’ er wirklich die gefammte Herrlichfeit Salo⸗ 
mons in Requifition gefeßt, die Verlobung diefes Paares prächtig 
zu begeben, hätte fie unmöglich feierlicher anftellen können, ale 
fie bier gefchehen war, auf dem feufchen Lager, in der bürftigen 
Kammer des Zöllners, im Rofenglanz des Morgenhimmels, unter 
dem Triller der Lerchen. 
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Herr Quint vergaß feiner Leiden und NRelfes Entwürfe. Das 
veildhenfarbene Kleid, die beflaubten Schuhe und der Haarbeutel 
wurden eiligft hervorgefucht und angelegt. Er entfernte ſich be- 
fcheiden aus Bätely’s Kammer, um der Verlobten nicht die Toilette 
zu flören. 

In Gefellſchaft der Tante fuhr man fogleich zum Herrn Pyk 
zurück. Noch denfelben Tag, und ohne Prunffchmaus, wurden bie 
CEhepakten abgefchloffen, und vierzehn Tage nachher feierte man 
in ländlicher Cinfalt die Hochzeit der Glücklichen. 

Bätely aber trug zeitlebens rothe Safflanpantoffeln zum An: 
denfen der Stunde, in welcher fie die Eroberung gemacht hatte. 


fd. Rov. X. 11 


Hans Dampf in allen Gaffen. 


Sans Dampf. 


Die Rückkehr des berühmten Hans Dampf von der hoben Schule 
des Auslandes in feine Vaterſtadt wird, mit Recht, als ein Haupt: 
abſchnitt in der Geſchichte des Ialenburgifchen Freiflantes und, wenn 
man will, der gefammien europäifchen Welt betrachtet. Wenigfiens 
hielt jeder Lalenburger die Angelegenheiten feines Giäpichens für 
wichtig genug, die Aufmerkfamkeit ver entfernteſten wie der naͤchſten 
Völlker zu feſſeln; und feiner zweifelte einen Angenblid daran, daß 
"pie leiſeſte Schmaͤlerung der alten Rechtſame von Lalenburg ober 
von Ialenburgifchen Patriziern das "heilige Gleichgewicht ber euros 
pätfchen Staaten zerreißen, und die Welt vom Ural bis zum Tajo 
in Feuer und Flammen feßen müſſe. Es iſt immer gut, wenn bie 
Bürger eines auch noch fo Kleinen Freiſtaates groß von ſich felber 
denken. Um fo feltener werben fle Heinliy handeln. Denn großer 
Rath und Eleine That mahnt nur an Donquixoterie und Gasconabe. 
Auch liegt ja die wahre Groͤße eines Staates nit im Umfang 
feiner Befibungen, fondern in der Kraft nnd im lebendigen Geiſt 
feiner Bewohner ober zulebt derer, die den Stab der Herrſchaft 
führen. Voͤlker find an ſich nichts, als Nullen; nur die Obrigkeit 
bie Zahl, welche voranſteht und jenen erfi Bedeutung gibt. 
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Hans Dampf war der Sohn des verflorbenen Bürgermeifters 
Beter Dampf, einer der größten Staatsmänner feines Jahr: 
hunderte. Beters hoher, menfchenfreundlicher Geiſt hatte niemals 
Die Ruhe von Buropa unterbrochen. An Einfichten übertraf er alle 
Zeitgenoſſen, in Urtheilen war er unfehlbar, in Entſcheidungen 
volllommen gerecht, in witzigen Ginfällen kam ihm Niemand gleich. 
Und dies alles aus dem einfachen Grunde, weil er die erfie Ma: 
gifratsperfon im Staate war. Nicht was er wirklih gethan 
Bat, fondern was er noch Alles hätte thun können, müßte, 
follte es befchrieben werben, ganze Solianten füllen unb ihn, wo 
nicht über, doch neben den berrlichkten Fürften in der Weltgeichichte 
fegen. Er flarb zu früh für Lalenburgs Glück; nur bie Tugenden 
feines Rachfolgers, Herrn Bürgermeifler Tobias Krach, Tonn- 
ten den gerechien, doch verfchwiegenen Schmerz des Staats um 
ben Verluſt des großen Peter Dampf mildern. 

Der junge Hans Dampf hatte fi) auf den Schulen des Aus⸗ 
landes gebildet, nm als Patrizier einft ven ihm gebührenden Rang 
mit Würden einnehmen zu können. In Lalenburg felbft war zwar 
eine gute Schulanftali, jedoch diefe nur für die Bedürfniſſe ver 
geringeren Bürgerflaffe und der aͤrmern Patrizierfamilien berechnet. 
Denn die lalenburgiſchen Großen hatten fchon längft begriffen, was 
fpät erſt andere Staatsmäuner zum Brundfah ihrer Staatsklugheit 
machten: daß die Aufflärung und Kenniniffe Die toͤdtlichſten Gifte 
find, welche man einem Volke beibringen Thnne. Europa hat ben 
größten Theil feiner Uebel nur der Gelbfivenkerei zu verbanten. 
Kann dieſe ſchon in Monarchien fo nachtheilig fein, daß ber Se⸗ 
kretaͤr oft: mehr als fein Miniſter verſteht, und der Kapitän ober 
Lieutenant die Rrategifchen und taktifchen Sunden feines Oberfelb- 
herrn richtig einſteht, womit folglich das Oberſte zuunterft gelehrt 
wird: um wie gefährlicger muß bie Wirkung in Freiſtaaten fein! 

Die Herren von Lalenburg halten daher frühzeitig ſchon bie 
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herrliche Cinrichtung getroffen, daß jeder Vollellafe aus dem Duell 
dee Weisheit nur eben fo viel zugetröpfelt wnrbe, als zur Lebens⸗ 
nothdurft und Rahrung erforderlih war. In den paar unters 
thänigen Dörfern der freien Republik überließ man aus angeflamms 
ter landesväterlicher Milde den Bauern das Recht, eine Schule 
zu haben oder nicht, und den Schulmeiſter zu befolden ober nicht. 
Natürlich fanden die Landleute mit ihrem gefunden Nenſchenver⸗ 
Rande die ewig richtige Wahrheit von ſelbſt, daß ein Bauer zum 
Pfluge feiner Gelehrſamkeit bepürfe. Sie erwuchfen demnach in 
Gottesfurcht und frommer Binfalt fo gut wie Andere, und wurben 
dabei did und fett zu Jedermanns Verwunderung. Meberhaupt that 
fih, und mit Recht, die Regierung von Lalenburg auf den blühen 
den Wohlſtand ihres Boltes viel zu gut. Sie beiradhtete das Bolt 
wie eine ihr anvertraute Heerde, die gemäflel werben follte. 
Je fetter der Mann, je anfehnlidher er war. In der Stat 
beobachtete man das gleiche Verhaͤltniß. Und fo kam, wie von ſelbſt, 
zu Lalenburg wieder eine der preiswärbigften Staatsordnungen in 
Flor, Me nur in China, Indien, Aegypten und den berihmteften 
Ländern des Orients gefannt worden if. Rämlich der Sohn des 
Baners warb wieder Bauer und konnte in Cwigkeit nichts Ans 
deres werben; des Handwerkers Kind ward wieder Handwerker, 
bes Predigers Sohn Prediger, des Kaufmanns Sohn Kaufmann, 
des Ratheheren Sohn Rathsherr. Wer anders dachte, hieß ein 
unrubiger Kopf, ein Demagog, oder was man nachmals Meta⸗ 
phyfiker, Jakobiner und dergleichen hieß. 

Diefen Geiſtesfrieden ficherer zu behaupten, und alle Neue⸗ 
rungen zu verbannen, hatte man bie vortrefflichften Zenfuranftalten 
eingerichtet, welche den Lalenburgern erſt ſpaͤt nachher in andern 
Ländern nachgeahmt wurden. Schriften und Bücher von fogenaun: 
ten unruhigen Köpfen wurden mit gehöriger Vorficht verboten; nur 
Gefangs und Gebelbicher, aus Katechismen zu drucken erlaubt. 
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Die Lalenburger Zeitung erhielt nur ausländifche Artikel; von 
Stadt und Republif Lalenburg durfte Fein Wörtchen in der Welt 
ruchbar werben, damit nicht etwa ein wichtiges Staatsgeheimniß 
verratben- werde. Mur bei Rathswahlen, und wo etwas Löbliches 
ohne Gefahr von der Stadt gepriefen werben funute, ſtieß bie lalen⸗ 
burgifche Fama Ins Horn, und billig ward das Rühmliche gepries 
fen, andern Staaten zum Muſter, oder Fünftigen Geſchichtsſchrei⸗ 
bern reichhaltigen Stoff zu geben. Dies erweckte dann unter den 
jungen Batriziern eine edle Nacheiferungsfucht. 

Auch Hans Dampf war von berfelben entflammi. Aber fchon 
die Natur Hatte für diefen liebenswürdigen Jüngling viel gethan. 
Er fchien zu großen Dingen geboren. Billig feßen wir an bie Spitze 
feiner Borzüge das feltene Verdienſt, daß er nicht nur reich war, 
fondern auch reiche Bettern und Bafen zu beerben hatte. Schon 
das ftille Bewußtfein, Geld zu Haben und zur Herrfchaft ge⸗ 
boren zu fein, erhebt über den großen Haufen; macht klug, ges 
lehrt, verfländig, rechtfchaffen, geiftvoll und liebenswürdig. Ohne⸗ 
hin von angenehmer Geflalt, fah man es ihm an, wohin er auch 
fommen mochte, daß er um feines Selbſtes willen gefchaffen 
ſei; in feinen Worten, in feiner Haltung, in feinen Bewegungen 
berrfchte eine gefällige Reichtigfeit, ein ungezwungenes Leben, wel⸗ 
ches man bei jedem Andern, ber von geringem Herfommen ges 
wefen wäre, Ungezogenheit oder Dummbreiftigleit genannt haben 
würde. &r wußte mit edler Zreimhthigfeit über Alles zu fprechen, 
was er verfiand und nicht verfland; war kenntnißvoll ohne Schul: 
füchferet, denn er hatte feine Kenntniffe aus Romanen, Sournalen 
und gelehrten Zeitungen gefchöpft, die ihm das Lefen pebantifcher 
Buͤcher erfparten und doch deren Zünftelfaft mittheilten. Zu fo: 
genannter Srünplichkelt des Wiſſens fehlten ihm ohnehin Laune 
und Beruf. Er war raſtlos thätig, man möchte fagen, ein queck⸗ 
ſilberner Menſch; mifchte fich in Alles; wollte Alles wiſſen, Alles 
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ſagen, Altes thun, — genug, er hatte jene Cigenſchaften in vollem 
Maße, die an geringern Perſonen zwar für Nafenwetshelt gelten, 
. aber in Lalenburg nicht ohne die wichtigſten Wirkungen bleiben 
fonnten, und als Untverfalgenialttät bei großen Staatemännern 
geachtet werben mäflen. 


Su allen Gaffen 


Auf der hohen Schule hatte ihm diefelbe Lebhaftigkeit feines 
Geiſtes mandye kleine Unannehmlichleit verurfacdht, und von. rohen 
Menfchen zuweilen fogar Schläge. Doch nur gemeine Seelen laflen 
fih von irdiſchen Unfällen fehreden. Er biteb fid, gleich. Erhaben 
über jeden Sturm des Schidfals und über die Schmerzen feines 
Nüdens, verfolgte er die erwählte Laufbahn, welche ihm unter 
feinen Mitſchülern den eiwas dunfeln und fellfamen Namen eines 
Stänkers erwarb, der aber auf dem Thron eines Weltbeherr- 
ſchers mit Recht in den Beinamen des Großen verwandelt werben 
fein würde. Denn befanntli iR nichts an ſich groß oder Hein, 
fondern wird es erſt durch Ort, Zeit und Umſtände. Alexander 
der Große fo gut ale fein ſchwediſcher Affe Karl der Zwölfte, 
Karl der Große fo gut als fein korſtſcher Nachahmer, jeder war 
zu feiner Zeit ein Hans Dampf in allen Gaſſen, und fpielte im 
den Leidensgefchichten ber verfchiebenften Rationen feine unvergeßs 
liche Rolle, ohne dafür gefegnet zu werben. 

Eben diefe rege Schmetterlingshaftigkeit des Gemäthe, wies 
überall fein und nirgends, dies Alles in Allem fein, zeichnete den 
edeln Jüngling nicht minder unter feinen Mitbürgern aus, als in 
der Fremde. Seine Mitbhrger hatten ohnedem bie Gewohnheit, 
etwas langfam zu denken und vorſichtig einherzufchreitn. Das 
Gluͤck war ihm Hold in Allem. Kein Wunder, wenn die meiſten 
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Lalenburger ihn für eine außerordentliche Grfcheinung in der Welts 
und Menfchengefchichte hielten, und zuletzt alle Spiele des Zus 
falls fir Werke feiner Kraft anfahen, und Sachen auf die Rech⸗ 
nung feiner Bielthätigkelt fehrieben, von denen er felbft gar nichts 
mußte. 

Sobald er in die Baterflabt zurücigefommen war, bemerkte man 
allgemein, daß er an Jahren, Verſtand und Körper zugenommen 
hatte. Gr ragte in der That um eines Kopfes Länge über bie 
meiften feiner Mitbiirger hervor, und daher gab man ihm, zur 
Unterfcgeldung von andern Gliedern des Dampflfchen Gefchlechts , 
den Beinamen des Großen. Daß es auch eine Eröße des Geiftes 
geben Tönne, welcher fol ein Beinamen gebühre, kam feinem 
Lalenburger in Sinn; denn ein Geiſt hat weder Fleiſch noch Bein. 

Nach einigen Jahren, da der große und fouveräne Rath der 
Stadt und Republik erneuert oder vielmehr ergänzt wurbe, ges 
langte er durch Recht und Geburt in die Würbe derer, welche bie 
höchfte Gewalt übten, Geſetzgeber des Staates waren, und aus 
welchen diejenigen genommen zu werben pflegten, welchen man bie 
hoͤchſten Chrenſtellen ertheilte. 

Natuirlich mußte es einem jungen, aufſtrebenden Süngling Fein 
geringes Vergnügen fein, zu den Bätern des Baterlandes zu 
gehören. Diefe Benennung, die höchſte und ehrenvollſte, welche 
das erhabene Rom einft feinen vortrefflichften Regenten gab, 
nnd in neuern Zeiten die Völker ihren Großen beilegten, ertheilten 
ſich die Herren Ratheherren von Lalenburg fowohl gegenfeitig in 
feierlichen Reben, als in öffentlichen Verkündigungen, felbft wenn 
fie nur eine Fleiſch⸗ oder Brodtaxe befannt machten. Bald nach 
diefee Standeserhöhung warf ihm das Glück noch die Würde eines 
Staatsbaumeifterd der Republik zu. 

Ich fage, das Glück. Denn mit Ausnahme der Konſulwürde, 
weiche vom geheimen Stimmenmehr In förmlicher Wahl abhing, 


wurben zu Lalenburg, ohne Ausnahme, alle Übrigen Aemter durch 
das Loos vertheilt. Diefe vortrefflide Binrichtung verbient mit 
Recht bewundert zu werden. Denn nit nur warb dadurch allem 
Entftehen von Faltionen und Parteien vorgebeugt, die in Republifen 
durch den Ehrgeiz der Bürger gewöhnlich veranlaßt werben, fons 
dern bie Ernennung empfing damit ein geheiligteres Anſehen. Es 
waren nicht Menfchen, es war ber Himmel ſelbſt, welcher durchs 
2008 den Würbigiten bezeichnete. Nun gefchah freilich nicht felten, 
daß daburd ein Mebger Ober» Schulraih, ein Barbier Ober :Boft- 
meifter, ein Garkoch Oberfchabmeifter ver Republit ward. Aber 
dies beförberte eine Mannigfaltigfeit der Geiſtesbildung, welche 
fonft nirgends leicht gefunden wird. Auch bewährte fich immerbar 
das alte, finnvolle Sprichwort: wen Gott ein Amt gibt, dem gibt 
er auch Berfland; ein Sprichwort, welches urſprünglich aus Lalen⸗ 
burg fammt, wie Jedermann weiß. 

Hans Dampf war daher feineswegs verlegen, ale er, der in 
feinem Leben faum ein Gartenhäuschen gebaut Hatte, Staatsbau⸗ 
melfter der Republif ward. Gr übernahm die Aufficht fiber die zwei 
Öffentlichen Brunnen der Hauptflabi, über bie Landflraßen der Nes 
publif, auf denen man ohne befondere Mühe am hellen Tage Hals 
und Bein brechen fonnte, und über ſaͤmmtliche Staatsgebäude, wozu 
vornehmlich das Rathhaus, die Schule und das Sprigenhaus ges 
hörten, nebſt Kirche und Pfarrwohnung. 

Seine Jugend, fein Reichthum und die neuen Shrenftelen mach⸗ 
ten ihn zu einer bochwichtigen Berfon im Staat. Alle Sungfrauen 
und Mütter von Lalenburg dachten mit fliller Erwartung an ihn, 
und Sans Dampf dachte natürlich auch an fie. Aber der Lalens 
burger Böttinnen waren fo viel, daß die Wahl ſchwer warb, welcher 
er ben Apfel zumwerfen follte. 

Er flatterte prüfend von Blume zu Blume umber. In allen 
Gaſſen nährte er eine Fleine Liebſchaft. Bald waren in Lalenburg 
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feine Bürgerstöchter mehr, die nicht Anfprüche auf das Herz diefes 


Aleibiades machen zu Fönnen meinten, 


Hans Dampf. 


Bettern und Bafen, da fle feine Unensfchloffenheit fahen, traten 
endlich zufammen, um über die Wahl der fünftigen Frau Staate- 
baumeifterin Rath zu Halten. Man erwog die zu einer Heirath 
unentbehrlichften Erforberniffe der Töchter des Landes, als da find 
-Bermögen und Bamilie. Und nach langem Bedenken, Forſcheu und 
manchem befeitigten Aber und Wenn fiel die Wahl der Vettern 
und Bafen einhellig auf Jungfrau Rofina Piphan, einzige 
Tochter des Herrn Serkelmeifters der Stadt und Republik, Enkelin 
des vor zwölf Jahren fellg verftorbenen Bürgermeifters ber Re⸗ 
publif, Berwandtin der angefehenften und reichften Häufer ber Stabt, 
und dabei felbfi die reichfte Erbin unter allen jeßt zu Lalenburg 
blühenden Schönen. 

Hans Dampf bemerkte freilich mancherlei gegen die Perſon dieſer 
Auserwählten; allein wahrhaft Grünpliches nichts. Sie war um 
zehn Jahre älter als er, aber fie war die Enkelin eines Bürgers 
meiſters. Sie trug geduldig einen etwas unförmigen Auswuchs 
auf dem Rüden, aber fle hatte Geld. Sie war dazu von fo Feiner 
Geſtalt, daß fie, ohne die Hand hoch über den Kopf zu ſtrecken, 
nicht einmal Arm in Arm mit ihm durchs Leben wandeln Tönnte; 
aber er konnte fich ja bücken oder mit gefrummten Knien verkleinern, 

Nachdem Alles zum Vortheil der Kleinen holden Roſtne entſchied, 
warb die Unterhanblung fogleich bei den Heltern verfelben in aller 
Form eingeleitel. Hans Dampf ließ ſich es gerne gefallen, daß 
man die Mühe für ihn übernahm. Diefe wurde mit dem beflen 
Gluͤck gefrönt. Der Tag erfchien, da er felbft feierlich beim Herrn 
Serelmeifter und der. Frau Serelmeifterin um die Hand Ihrer 
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Erbin anhalten ſollte. Zu dieſer wichtigen Handlung, die übri⸗ 
gens, der Sitte gemäß, als ein flabikundiges Geheimniß betrieben 
ward, mußte der vornehmfte Theil der beiderfeitigen Verwandtſchaft 
eingeladen und ein glänzendes Abenbeflen veranftaltet werben. 

Hans Dampf konnte an dem beflimmten Tage kaum ven Abend 
erwarten und bie zum Geheimniß des Feſtes nöthige Dunkelheit. 
Inzwiſchen freute fi die fämmtliche Vettern⸗ und Bafenfchaft 
nicht nur auf ven Berlobungsfchmaus, fondern auch auf die Ueber⸗ 
raſchung der ganzen Stadt am folgenden Morgen, wenn das Bes 
heimniß laut und Glückswunſch um Gluͤckswunſch Herbeiftrömen würbe. — 
Der Staatsbanmelfter hatte fi ſchon am Morgen fefllich gekleidet, 
und es that ihm nichts fo leid, als in dieſem Pub bis zur Nacht 
warten zu möüflen. Seine G@itelfeit dachte nebenbei an manche 
feiner ®efälligen und Spröden in der Stadt, denen er gern in 
feinem Schmud noch als der wahre Liebesgott von Lalenburg er⸗ 
ſchienen wäre. 

Um wenigftene einige Bewunderung einzuärnten, wanderte er ans. 


Sn ollen Saffen 


Den erſten Befuch Iegte er beim Herrn Stabipfarrer ab, ber 
nebft feiner Gemahlin ihn Immer mit chriſtlicher Liebe aufzunehmen 
pflegte. In der That hatten fie eine Hübfche Tochter, eine fromme, 
ſchüchterne Blondine, Suſanna gebeißen, die wohl werth ge⸗ 
wefen wäre, Frau Staatsbaumeiflerin zu werden. Herr Dampf 
fah die Blondinen überhaupt gern, und die geiſtliche Blondine 
befondere. Er hatte dazu den allen großen Männern eigenen Fehler, 
vaß er für biefenige Schoͤnhelt am lebhafteſten brannte, der er am 
naͤchſten ſtand. 

Es war Nachmittags. Die Zeit floß unter angenehmen Ges 
ſpraͤchen ‚über Haushaltungs- und Eheſtandsgeſchichten ber Nach⸗ 
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barn vorhber. Man brachte den Kaffee. Um einen ſchwarz lakirten, 
mit großen goldenen Lanbfchaften japanifch verzietten runden Tiſch, 
ver auf fänlenförmig gewundenem Beine ruhte, ſetzten ſich rechte 
und links der Herr und bie Frau Pfarrerin, und dem zärtlichen 
Hans Dampf die fittige Suſanna gegenüber. Sie bebiente ihn 
zuerſt mit dem dampfenden arabifchen Tranf. Der Baumelfter Hatte 
Gufannen noch nie fo ſchoͤn gefunden, als heute; vielleicht eben 
darum, weil er, heute und nad) wenigen Stimben, feine Freiheit 
an die Feine Rofine auf immer verlieren ſollte. Er verglich im 
Stilfen das reizende Gegenlber mit dem Schatfäfllein, welches 
ihn auf den Abend erwartete, aber gegen Sufannens goldenes 
Haar, welches ſich fo ſchoͤn um ihre weiße Stirn Eränfelte, warb 
elles Bold und Geld der Jungfer Gedelmeifterin nur Plunder, 
und bei Sufanuens blauen, feommen Augen, beim Anblick ihres 
fleinen rothen Mundes, ihres ſchneeweißen, feinen Halfes, und 
was fonft mit dem in Verbindung war, vergaß man gar leicht Ro⸗ 
finens ganze preiswärbige und vornehme Verwandtſchaft. Als er 
uun noch dazu von ungefähr unterm Tiſch ihr Fußchen im engen 
Schuh und zarten, weißen Strumpf erblidte, und dabei an Ros 
finens breiten, männlichen Fuß dachte, Ioberte fein Gerz für die 
Blondine in heilen Flammen. Er vergaß bie erkorene Braut, und 
wirnſchte fich fein anderes Paradies, als in welches ihn bie keuſche 
Suſanna einführen könnte. Es that ihm recht weh, daß fie bie 
fehönen Augen zuchtiglich vor fich niedergeſenkt und der Kaffeetafle 
zugewandt hielt. Nicht einmal feine ganz neue veilchenfarbene, 
feivene Weſte Eonnte ihre Blide feſſeln. Er Hätte ihr gern die 
füßen Gefühle, die ihn bewegten, erklärt, hätte ihn nicht die 
Gegenwart der Aeltern geſchreckt. Doch konnte er fi nicht ent 
halten, ihr, indem er mit feinem FJuß dem ihrigen nahte, durch 
einen ſanften, zärtlichen Drud auf denſelben zu verrathen, wie 
gern ex mit ihr in Berkhrung ſtaͤnde. 
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Zum Unglüd hatte er aber nicht bemerkt, daß Suschen ihren 
Fuß zurückgezogen, und die Mutter dagegen auf bie Stelle des⸗ 
felben ihren eigenen geſetzt hatie. Diefer war aber nicht minder 
empfindlich, als jener der fiebenzehniährigen Schönen; benn bie 
Frau Pfarrerin klagte ſchon feit längerer Zeit über fogenannte 
Krähenaugen. So erklärt ſich's, daß der verliebte Fußtritt des 
Baumeiſters ihr nicht nur ein Morbisgefchrei auspreßte, fonbern 
unter der verzweifelten Anflrengung, ihre Zehen aus der nuner- 
warteten Klemme zu reiten, der einbeinige japanifche Tiſch theil⸗ 
nehmend ward, und mit dem ganzen Kaffeemahl feilwärts taumelte. 
Weil aber Niemand fo unböflih war, noch fein wollte, Kaffee, 
Milch, Zuder und Semmeln in Maſſe für fich allein zu nehmen, 
warf Jedes in Eile den Tifch zurück, fo daß er wie ein Ball nad 
allen Richtungen rund umber flog und Jeglichem einen Theil feiner 
Ladung mittbeilte. 

Alle ſtaunten ſich erfchroden an, weil Keines auf diefen Streich 
des Schickſals gefaßt gewefen war. Die fchwarzen Beinkleider bes 
Pfarrers leuchteten fo gut, als des Baumeiflers veilchenfarbene 
Weite von einer neuen Milchfiraße, und die Fran Paſtorin mit 
ihrer Tochter baten Herrn Dampf mit hundert Knixen um Ber 
zeihung wegen eines Borfalle, ber ihre fchönen weißen Schürzen 
mit Taffeefarbenen, abentenerlichen Geſtalten verziert hatte. Dampf 
fah voraus, daß am Ende feine Berlegenheil und Schuld am 
größten werden würden, da man nach bem erfien Schrecken bem 
Urfprung alles Uebels nachzuforfchen anfing. Er fand, es fei fpät, 
und nahm Abſchied. on 

Ein regnerifcher, twoltenfchwerer Himmel hatte den Eintritt der 
abendlichen Duntelheit beſchleunigt. Hans hoffte ſich bei dem fedels 
meifterlichen Schmanfe zu entfchäbigen für das geiftliche Abentener, 
eilte nach Haufe und von da in feine Kleiderfammer, um bie 
feidene, veilcdenfarbene Weſte mit einer trodenen zu vertaufchen. 
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Dies vollbracht, ging er ans Fenfler, um zu erforfchen, ob 
der Regen noch Sicherheitemaßregeln nothwendig mache. Allein 
der Regen war plößlich vergeflen, ba ihm, wie er das Fenſter 
öffnete, flatt Waller Feuer entgegen kam; fein irdiſches, fondern 
ein wahrhaft überirdiſches Feuer; nicht vom Himmel, fondern ans 
ben ſchwarzen Augen einer hübfchen Nachbarin, Namens Katharine. 

Diefe Nachbarin war niemand anders, als bie Tochter des Herren 
Stabts und Platzmajors Knoll. Sie wünſchte ſich aber in ber 
ganzen Stat Feinen befiern Platz, als im Herzen des Herrn Stadt: 
baumelfters, auch glaubte fie laͤngſt im Befitz deſſelben zu fein. 
Denn Herr Dampf, fo oft er in ihrer Nähe fein konnte, liebte 
feine Andere, als fie; und er war oft in ihrer Nähe, obgleich 
der Herr Playmajor übrigens fein guter Freund und Gönner nicht 
war. Denn beide hohe Staatsbeamte waren bei einer Kindtaufe 
um Rang und Bortritt in diplomatiſchen Streit gerathen. Der 
Blabmator, als. Miltiär, behauptete ſchon, vermöge des hoben 
Federbuſches auf dem Hut, eine erhabenere Perſon, ald Herr 
Dampf zu fein; diefer aber bewies Dagegen, daß, weil ein Staats, 
baumeiſter neue Schöpfungen aufzurichten, ein Kriegsheld nur zum 
Zerflören da wäre, jenem in jeder Nücficht der Vorzug gebühre. 
Obgleih nun ver Stantsbaumelfter noch nichts gebaut, und ber 
Stadt⸗ und Platzmajor weder eine Stadt noch einen Pla zerflört 
hatte, dauerte doch der Prozeß um den Rang fchon feit Jahr und 
Tag vor Raͤthen und Bürgern. 

Die Holde, Eleine Katharine hingegen mit ven Feuerblicken war 
ganz und gar nicht der Meinung ihres Vaters. Wenn es fein 
konnte, Abends ober Morgens im Dämmerflündchen, ſah fie gern 
binten hinaus, wo die Fenfter ihres Haufes den Dampfiſchen Fen⸗ 
flern gegenüber flanden. Die ganze Straße war kaum drei Schritte 
breit, recht eng und für Lebende gemacht, die ſich in der Stille 


— 14 — 


dies und das zuzuflüflern Kalten, ohne daß es bie Leute Hören 
foltten , wie drunten auf der Bafle wandelten. 

Man Hüflerte fi alfo einen guten Abenb ber und bin; man 
fagte fih viel Schönes, und Hans beflagte abermals, was er 
ſchon oft mit der größien Wehmuth betrauert hatte, daß die Straße 
nit noch um eisen Schritt fiymäler fei, damit er Katbarinens 
nieblihe Hand über der Straße Tüffen ober wenigfiens berühren 
könnte. Auch hatte er wirklich ſchon einige Male, feil er Giants 
baumeiſter geworben, der Nachbarin geſchworen, er wolle von feinem 
zu ihrem Yenfter binfiber noch eine Bräde baum, wie hundert 
Meilen um Lalenburg her Feine zu finden fein follte. Indeſſen war 
es aus allerlei Gründen bei ver leeren Drokung geblieben, wie- 
wohl Kathariuchen vielleicht gegen die Grfhllung berfelben nichts 
einzuwenden gehabt hätte. 

Diefer Brüdenbau fiel nun plöglich dem Herrn Dampf wieer 
ein, da die Schöne mit den Flammenblicken drüben unter Ainberm 
auch erzählte, daß fie vecht froh wäre, ihn und überhaupt einen 
Menſchen zu fehen, weil fe ganz allein im Haufe fei und ſich bei⸗ 
nahe fürchte. So hold Hatte ihm die Selegenheit nie gelächelt, 
bie Burg des Stadtmajors durch Ueberfall zu. erflürmen, da bie 
ganze Befakung abgezogen war. Er bat alfo auf der Stelle um 
Erlaubniß, feine Lufibrude errichten und auf verfelben hinüber: 
fommen zu bürfen; und ohne Antwort zu erwarten — ein Breit 
war bei der Hand — vollzog er das fühne Werk. Zwar die Schöne 
ängftigte ſich außerordentlich über die Gefahren viefer Luftreife; 
der Baumeiſter wollte aber ſchlechterdings nun auch einmal feiner 
Würde Ehre machen, und Baumeifter in ver That fein. Ohnehin 
wußte er aus allen Romanen und Schanfpielen fehr gut, wie fehr 
männlicher Muth und ein Wagflüd ungewöhnlicher Art ven Schönen 
zu gefallen pflege. Gr fegnete die Bauart von Lalenburg, welche 
bie nachbarlichen Bertraulichkeiten erleichtert; legte das Breit von 
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Fenſter zu Fenſter, und kroch mit gehöriger Vorſicht auf allen 
Vieren kühn hinaus ins Freie. Entdecken konnte ihn nicht leicht 
Jemand, denn es war ſtockfinſter. 

Dieſe Stockfinſterniß, ſo vortheilhaft ſte ſein mochte, hatte 
jedoch auch ihren kleinen Nachtheil. Denn Katharinchen, als es 
das Ende des Bretts in das ihr gehörige Fenſter zog, bemerkte 
leider nicht, daß es des Busen zuviel that; und der Zunftmeifter 
Pretzel, feines Handwerks ein Töpfer, bemerkte nicht, welches Ge⸗ 
witter über ihm ſchwebe, als er unten auf der Straße mit feinem 
Wagen voll irdenen Gefchiers durchfuhr, das dem Jahrmarkt eines 
benachbarten Stäpichens zugebacht war. 

Wie nun oft widrige Umflände im Leben zufammentzeffen, um 
dem Sterbliden alle Luft an ber beflern Welt zu verberben, fo 
gefhah es auch Hier. Die Brüde verlor ihren Stützpunkt am 
Dampfiſchen Fenſter. Das Breit glitfchte; und obwohl Jungfer 
Katharine es mit beiden Händen feſthielt und zu fi ind Kaͤmmer⸗ 
lein z0g, fehlte doch der Baumeiſter darauf. 

Hans Dampf war hinunter, dem Zunftmeifter Pretzel in alle 
Töpfe gefahren; aber fo glücklich oder unglüdlih, daß er zwar 
ganz. gefund darauf zu fihen kam, hingegen ben ganzen Marktkram 
in Scherben verwandelte. Dies verurfachte ein fo ſchauerliches Ge⸗ 
Inatter und Getöfe, daß der Zunftmeifter, welcher vor dem Pferde 
friedlich einherging, wo nicht den gänzlichen Ginfturz des Himmels, 
doch eines Haufes erfahren zu haben glaubte. Das Pferb, nicht 
minder erfchroden, that einen gewaltigen Satz, und war damit 
zur Straße hinaus auf den Rathhausplap. 

Der Zunftmeifter, neugierig, wie viel ihm vom Wagen übrig 
geblieben fei, hielt an, und war im Begriff, die Unterfuchung, 
fo gut fie fi) in Eile und Finfternig ‚machen ließ, anzuflellen, ale 
er zu feiner nicht Heinen Verwunderung einen Menſchen von feinem 
Wagen fpringen ſah, dem noch einige Dutzend Schüffeln unter ers 
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ſchrecklichem Gepraſſel nachfprangen. Offenbar fchien ihm das num 
ein diebiſches Wagſtück oder fonft ein Werk ter Bosheit. Cr Tief 
mit vieler Seiflesgegenwart, den Thäter handfeſt zu machen, ver, 
wie befannt, fein Anderer, als der Staatsbaumeifler war. Doch 
flatt feiner — denn Hans Dampf ſchlich fi) behend davon, um 
feinerfeit6 alles Auffehen zu meiden — ergriff der zornige Töpfer 
den Schuhmacher Ahl, wohlverbienten Oberzunftmeiſter. Ihn 
führte fein Schickſal fehr ungelegen aus dem Rachskeller dieſes 
Weges am Unglüdswagen vorbei. Herr Prebel padte ven edeln 
Dberzunftmeifter mit fo fürdhterlicher Inbrunft, und umklammerte 
iän fo fe, daß er ſich nicht regen konnte. Gine Riefenfchlange 
hätte ihn nicht mächtiger umwickeln fönnen. Dabei fehrie der Töpfer 
mit einer Stimme, die weit hinaus über Thore und Ringmanern 
ber Stadt vernommen werben konnte: „Zur Hilfe! Räuber, Mörs 
der, Diebe!“ 

Der bevrängte Oberzunftmeifter, welcher in ver That größere 
Urfache Hatte, zu ſolchen Ausrufungen feine Zufludgt zu nehmen, 
verfäumte fie auch nicht. Yreventlicher war nie ein Landfriede ges 
brochen worben. Sm Befühl feiner Unſchuld und Todesgefahr fchrie 
er wetteifernd mit dem Wütherich, der ihm faft die Rippen bradh: 
„Mordio! Feurio! Banditen, Mörder, Straßenräuber ! * 

Dies Geſchrei, dergleichen man feit einem vollen Jahrhundert 
nicht in Lalenburg gehört hatte, verbreitete über die ganze Nach⸗ 
barfchaft einen panifchen Schrecken. Jedermann verriegelte in größter 
Behendigkeit Hausthüren und Penfterladen von Innen, weil man 
eine ganze Diebsbande ober den in den andern Ländern Mode ger 
worbenen Ausbruch einer Revolution in den Straßen vermuihete. 
Und wer auf den Gaſſen wandelte, floh eilfertig in entgegengefehter 
Richtung davon, um den Mörbern nicht unter die Fäufte zu Toms 
men. Die Stabtwadhen an den Thoren, meiſtens alte, gicht: 
brücdhtge Leute, denen der Töbliche Magiſtrat das Gnadenbrod gab, 
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ergriffen zitternd ihre Hellebarden und flohen ins Wachthaus, ver⸗ 
rammelten fih darin aufs Beſte und ſchworen, Alle für Einen und 
Einer für Alle zu flerben, wenn man fle überfallen und angreifen 
würde. Der Stadt⸗ und Platzmajor Knoll, welcher zufälligertweife 
auf dem Heimweg zu feiner Behaufung den Lärmen vernahm und 
das Durcheinanderrufen von Mörbern und Räubern, glaubte daran, 
riß den langen Federbuſch von feinem Hut, damit ihn Teiner von 
der Bande für eine Milttärperfon halte, und flüchtete keuchend in 
den Rathefeller zurüd. 

Da nun auf diefe Welfe ven Kämpfern Niemand zu Hilfe kam, 
hörten fie nach einer guten Viertelftunte auf zu ſchreien, weil ihre 
Stimmen ziemlich heifer geworben waren. Sie hatten inzwifchen 
ihre Kräfte auf mannigfaltige Welfe gegen einanber verfucht; mehr 
als einmal neben einanber auf dem Erbbopen gelegen, mehr ale 
einmal das Gefecht erneuert, ohne daß Biner den entſcheidenden 
Sieg errungen hätte. Beide des fruchtlofen Kampfes fatt, wollte 
doch Keiner den Andern fahren laflen. Sie fchleppten einander, 
Jeder in gleicher Abficht, zu einem benachbarten Haufe, wo ein 
Mebger wohnte, ver Beider Gevatter war. Nach langem Bitten, 
dag man ihnen die Thür öffne, gefchah es. Der Mebger glaubte 
in den befannten Stimmen Mitbürger zu hören, bie dem Blutbade 
auf der Gaſſe glüclich entronnen wären. Als fi) endlich beim 
heilen Kerzenfchein der Schuhmacher und der Töpfer erfannten, er: 
neuerten fle ohne Beltverluft mit doppeltem Zorn Ihre Balgerei. 
Denn fie waren von ber Zunft Her noch alte Feinde, und Jeder 
glaubte zuverläffig, der Andere habe ihm aus Rache einen böfen 
Stretch fpielen wollen. 

Inzwiſchen war Hans Dampf in Angft und Schreden zur Stabt 
hinansgelaufen, aus gerechter Furcht vor dem Gigenthlimer der 
zermalmten Töpfe, von dem er fich verfolgt glaubte. Gr vergaß 
Rofinen und Mandeln und alles Confelt der Verlobung, und Ka: 
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tharinen am Fenſter und ihr Gntfehen beim Anblid des leeren 
Breties. Gr irrte den ganzen Abend umber, und fand, da er mit 
einiger Sicherheit heimlehren zu können glaubte, die Stadtthore 
fett verfchloffen. Dies berubigte ihn ungemein, denn nun übers 
zeugte er fi, daß auch fein Verfolger eingefperrt fei. Gr über: 
nachtete alfo in einem Wirthshauſe außer der Stadt, wo er vors 
gab, ſich auf einem Spazlergange verfpätet zn haben. 


Haus Dampf. 


Zolgenden Morgens kehrte er zu guter Zeit in bie Stabt zu⸗ 
rück, nicht ohne Herzklopfen. Theils konnte der flolge Seckelmei⸗ 
ſter Piphan fein Ausbleiben von der Verlobung übelgebeutet, theils 
ihn irgend ein Umfland dem Töpfermeifter Bregel verraihen haben, 
als Urheber alles Unheils in feinem Markikram. Inzwiſchen hoffte 
er, fih auf jeden Fall mit ver ihm eigenen edeln Dreiftigfeit 
durchzuhelfen. 

No ſchlief in Lalenburg Alles gar friedlich. Wie er aber zu 
feinem Haufe Tam, fand er vor demſelben drei Eilboten eines be⸗ 
nachbarten Dorfes, die ſchon feit mehrern Stunden auf ihn war- 
teten. Der erfle melbete haftig, daß im Dorfe Feuer ausgebrochen 
fei, und man ihn dringend erfuche, die Sprigen zu fenden, da er 
den Schhlüffel zum Sprigenhaufe babe. Der andere meldete, es 
wären ſchon drei Käufer niedergebrannt, doch aber fchon mehrere 
Beuerfprigen aus den umliegenden Gegenden angelangt. Der briite 
zeigte an, die Brunſt fei glüdlich feit einer halben Stunde ges 
löfcht. 

Hans Dampf ſtrich nachdenklih das Kinn, unb ſprach zu den 
Bauern, die mit ehrerbietig entblößten Häuptern vor ihm flanden : 
„Ihe Efel, wenn euer ganzes Dorf abgebrannt wäre, fo wurde es 
eure Schuld fein, Denn ihr hättet zur rechten Zeit Eommen müflen, 
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ehe das Feuer angegangen, damit ich zu rechter Zeit dazu hätte thım 
fönnen. In dem Fall würde ich nicht ausgegangen und nicht Nachts 
über Land gewefen fein. Doch iſt es gut, daß das Feuer nun ges 
löfcht iſt. Ein anderesmal meldet euch vor Ausbruch defielben, 
damit man auch Zeit genug habe, die Spriken vorher zu probieren. 
So gehet denn heim, und faget euern Borftehern meinen Beſcheid.“ 

Er Hatte fie kaum entlaffen und fein Zrühftie eingenommen, 
als ihn einer feiner Vettern befuchte, der fich den geftrigen Ver⸗ 
lobungsfchmaus hatte behagen laſſen. Gr Fam aber mit Aufträgen 
des Herrn Sedelmeifters Piphan, welden das Ausbleiben des 
Staatshanmeifters fo fehr empört hatte, daß er demfelben höflichft 
melden ließ: aus Berlobung, Helrath und Schwiegerfohnfchaft 
werde nun und in Biwägfeit nichts werben; er möge fich fernerhin 
nicht mehr um die Hand der liebenswürbigen budligen Rofine weis 
ter bemühen, auch fih wohl hüten, das fehr gefränfte ſeckelmei⸗ 
ſteriſche Haus jemals wieder zu betreten, wenn er nicht Gefahr 
laufen wollte, fehr unfanft aus einem von defien Fenſtern zu fahren. 

Was nun die Hand der fchönen Rofine betraf, tröftete ſich Hans 
gar bald; auch die angedrohte Fahrt aus dem Fenſter ſchien feinen 
befondern CEindruck auf ihn zu machen, ba er den erften Verſuch 
ziemlich gefahrlos gemacht Hatte. Doc war ihm die Ungnabe des 
Sedelmeifters darum nicht minder ungelegen. Denn diefer Mann 
hatte bedeutenden Einfluß auf den Rath der Stabt und Republik, 
welchen er auch mit allem Recht verbiente, weil er bei aller Gei⸗ 
flesarmuth einer der reichften Leute des Orts war. 

Der Better gab indeffen gar nicht unbentlich zu verflehen, daß 
Herr Piphan vielleicht die Nachläffigfeit feines Cidams kaum fo 
ungnäbig empfunden haben würde, Hätte nicht der pfiffige Stadt⸗ 
ſchreiber Muder, mit feinen gottlofen Anmerkungen, den Zorn 
des Sedelmeifters tapfer angeblafen. Herr Muder ſchien nämlich 
felber auf den Befitz Rofinens und ihrer Schäße gerechnet zu ha⸗ 
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ben; er war ohnedem Dampfs befter Freund nicht, weil diefer ihm - 
ein, da er fi um die Staptfchreiberfielle bewarb, und bei dem 
hochpreislichen Magiftrat feinen bittmeifen Runnbefuch machte, das 
Geficht, unter dem Borwand es von angefprigten Dintenfleden zu 
fäubern, mit Kienruß gar erſchrecklich eingerieben hatte. Mucker 
war nicht der Mann, welcher ſolchen Bagenftreich fo Leicht vergeflen 
fonnte, wären auch zwanzig Jahre vorüber gegangen geweſen. 
Er pflegte wenig Worte zu machen, hatte es aber, wie man in 
Zalenburg zu fagen pflegt, immer dick Hinter den Ohren; fah Kei- 
nem in die Augen, wenn er ſprach: aber lächelte immer gar ver- 
bindlich, wenn er fprechen mußte, und fogar, wenn er in der Kirche 
hinterm vorgehaltenen Hute betete; war dabei auf feine angenehme, 
hagere Geſtalt ein wenig eitel, und behaungete mit großer Selbfls 
genügfamleit, daß fein Schriftfieller in Europa eine fo zierliche 
Hand fchreibe, als er. 

Hans Dampf erfuhr noch gleichen Tages nicht nur bie merf- 
würbigen Zolgen feiner geftrigen Invaflon in Pretzels Geſchirr, 
fondern au, daß der Stadtfchreiber Muder vermutbe, fein An⸗ 
derer, als Huns Dampf könne der Stifter des Unheils geweſen 
fein. Muder nämlich batte, wie er vom Zunftmeifter, feinem 
Nachbar, die Gefchichte erfahren, ſogleich in eigener Perfon den 
Schanplaß der Handlung in Augenfchein genommen, und die erflen 
Scherbenfpuren vor der Hausthür des Stantsbaumeifters, nebſt 
einem Perlenmutterfnopf vom Kleive defielben daneben gefunden. 
Dies und Hans Dampfens Nichterfcheinen zur Verlobung fchien 
mit einander in genauefler Verbindung zu flehen. Es ging auch 
bie Rebe, daß der Stabtfchreiber vor Rath förmlich Anklage gegen 
Hans Dampf, fowohl wegen biefes Vorfalls, als Störung des 
Öffentlichen Landfrievens, als auch wegen der nicht zur Feuers⸗ 
brunft gefandten Sprigen, erheben werde. Der Staatsbaumeifter 
aber, jederzeit unerfchroden, nahm diefe Drohung fehr leicht auf. 
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Und obgleich Sedelmeifter Piphan, Zimftmeifter Prepel, der auf 
reichlichen Erſatz feines Schadens Anfpruch machte, die ganze Sipp: 
fehaft des Pfarrers, der das Unglück bei der Kaffeevifite in allen 
Häufern verfündigt hatte, und mandjer Andere um ähnlicher Bes 
fehwerben willen, die Partei des Staptichreibers vermehrte, ver: 
ließ fi Hans Dampf doch auf fein Glück, wie ein Gäfar, und 
auf feine Beredſamkeit, wie ein Gicero. Unterdeſſen zettelte er 
felbft in der Eile eine Verfchwörung, wo nicht gegen den Stadt: 
fchreiber, doch gegen deflen langen Haarzopf an, auf welchen fi, 
als den allerlängften in Lalenburg, Herr Muder nicht wenig zu 
gut that, während doch laut alter Uebung der Stadtſchreiber fü 
gut wie ein Bürgermeifter verpflichtet war, von Amtswegen eine 
Zodenperrüde zu tragen. Schon vielen rechtfchaffenen Bürgern war 
diefer Haarzopf ein Stein des Anfloßes gewefen, und einige pas 
triotifchdenfende Mebger hatten fchon einmal gefchworen gehabt, ihm 
denfelben vom Kopfe wegzuhauen. 

Das Gerlicht diefer Verſchwörung verbreitete fich fehnell durch 
die Stadt. Denn was auch in Lalenburg nnd felbft im geheimen 
Ruth der Republik gefchah, pflegte jedesmal fogleih im größten 
Bertrauen von Mund zu Ohr, von Ohr zu Mund zu gehen, bis 
alle Einwohner beiderlei Gefchlechts in das Geheimniß eingeweiht 
waren. Das neugierige und geſchwätzige Böltchen befand fich dabei 
recht wohl, und erfparte viel Geld für Zeitungen. 

Beide Parteien rüfteten fi) alfo und warben mit großem @ifer 
für den kommenden Rathetag. Dergleichen war alle Wochen nur 
einmal gehalten. Ging bie Regierung nad) beendigter Sigung aus 
einander, regierte fih ‚die befle der Republiken ohne alle Mühe 
von ſelbſt, denn der eine Bürgermeifter verfaufte in den übrigen 
Wochentagen Kaffee und Gewürz, der andere fabrizirte Band, der 
Seckelmeiſter ſchenkte Wein aus, ein Rathsherr machte Wurf, ein 
anderer Brod u. ſ. w. Genug, jeder war befliffen und fi bewußt, 
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die materiellen SIniereffen des Staats auf diefe Weiſe befier, denn 
durch Schreiberei in Kanzleien und Schreierei im Rathsſaal zu bes 
fördern. 


In aller Gaſſen. 

Der große Tag erfchien, da die gefährliche Lage der Republif 
verhandelt werben follte. Begebenheiten, wie bie der vergangenen 
Woche, waren feit undenklichen Zeiten nicht gefchehen. Hans Dampf 
war inzwifchen nicht müßig gewefen. Er hatte allen Schönen ber 
Stabt den Hof gemacht; allen geſchworen, er babe nur ihretwillen 
des Seckelmeiſters budlige Tochter aufgeopfert. Die dankbaren 
Schönen hatten dafür ihre Mütter, die Mütter ihre Cheherren, 
und diefe ihre im Rathe befindlichen Yreunde gegen ven ungebühr: 
lichen Zupf des Stadtfchreibers in Harnifch gebracht. Jedermann 
erwartete mit Furcht und Zittern den Ausgang der Dinge. So⸗ 
bald die Ratheglode läutete, waren alle Lalenburger und Lalen⸗ 
burgerinnen im Geiſte auf dem Rathhaufe, wenn fie nicht Berufs 
wegen bort fein fonnten. Diele Handwerker verließen ungebulvig 
ihre MWerfflätten, der Schmied den Ambos, der Müller die Mühle, 
der Leinweber ven Webfluhl, um auf dem Plabe vor dem Rath: 
haus den Augenbli zu erwarten, dba die wohlweifen Herren in 
Mänteln und Degen die hohen Stiegen aus ber Sigung herab⸗ 
fommen und ihren Befannten vertrauli den Gang der Sachen 
offenbaren würben. 

Der Rath fand ſich in höchſter Bollzähligkeit beifammen. Ab: 
wechfelnd wandten ſich die Augen Aller während der erflen Stille 
auf bie beiden Parteihäupter, befonders auf den Stadtfchreiber, 
vor welchem auf dem Tifh ein Paar Scherben von Kochtöpfen 
neben einem Perlenmutterfnopfe lagen. 

Nach Befeitigung der erfien Gefchäfte forderte Mucker wirklich 
das Mort, und fehritt zur Anklage. - 
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„Woher fol ich Worte nehmen,“ hob er an, „um das Ber: 
derben zu fehildern, welches der unruhige Geiſt eines unferer Mits 
bürger über die Republik gebracht Hat? Seit ver Gründung Roms 
und Lalenburgs haben viele Menfchen gelebt; aber nicht Einer von 
allen war fählg, in fo kurzer Zeit, mit fo geringen Mitteln, in 
fo ungeheuern Spielräumen, fo unheilbringend zu wirken, als Hans 
Dampf. Sa, ich nenne ihn, o Landesväter, denn ſchon nennt ihn 
jedes Kind auf den Gaſſen, als ven Stifter alles Uebels in der 
Republik. Oder, wo wäre ein Haus, welches nicht über ihn zu 
Hagen hätte? Sind Seheimniffe irgendwo verrathen : fo war Hand 
Dampf dabei. Gab es Rlatfchereien : fo Half Hans Dampf. Zanf: 
ten fih Cheleute: fo hatte fie Hans Dampf wider einander ge- 
best. Mißlang irgend ein Plan: fo war Hans Dampf in die 
Quere gelommen. Ging eine Berlobung rückwaͤrts: fo hatte Hans 
Dampf die Hand im Spiel. Scheiterte ein Unternehmen : fo war 
es durch die Ungeſchicktheit diefes Hans Dampf. Er tft wie zum 
Elend geboren, bat feine Nafe Überall, fährt überall zu, will 
Alles wiffen, Alles machen, Alles beffern, und bringt Alles in 
Berwirrung.“ 

Na diefem Bingang, den, ver Redner mit vielen Beifpielen 
aus der geheimen Stadtgefchichte erläuterte, kam er auf die letzte 
Begebenheit, auf die Feuersbrunſt, auf die zerfchmetterte Töpfer: 
waare, auf den Riefenfampf des Oberzunftmeifters und des Zunft: 
meiſters, auf das unermeßliche Entſetzen der ganzen Stabt, auf 
die nachiheiligen Wirkungen veflelben bei Nervenfchwachen, Kranken 
und Wöchnerinnen. Gr fprach fo rührend, daß Zunftmeifter Pretzel 
beim Anblick der Scherben ſich nicht der Thränen erwehren fonnte ; 
fo feurig, daß Sedelmeifler Piphan vor Grimm feuerroth ward, 
und der Oberzunftmeifter Ahl die Fäuſte ballte Selbſt Hand 
Dampf fehlen einen Augenblid die unerfchütterlihe Hoheit und 
Ruhe des Geiſtes zu verlieren, 
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Bald aber ermannte er fi, und begaun feine Vertheidigung 
mit vieler Würde und Klarheit; bewies, daB man aus einigen 
Scherben, und einem Rockknopf, den er auf der Gafſe verloren 
haben Tonne, nichts wider ihn beweiſen könne, fonft ließe ich auch 
beweifen, daß der GStabifchreiber vor einigen Wochen pen alten 
Thorthurm, der von felbfi zufammengefallen fei, vermittelt feines 
fteifen Haarzopfes eingeſtoßen Babe, weil befannt fei, baß er mit 
demfelben drei Minnten vorher am Thore vorbeigegangen. Bas 
die Feuersbrunſt beireffe, falle die Schuld nicht auf ihn, daß bie 
Sprigen der Hauptfladt zu ſpaͤt kamen oder gar nicht, weil man 
ihm das Unglüd erfi gemelvet, da es gefchehen war. Wären aber 
auch die Spritzen zeitig genug erfchienen, würde darum das Yeuer 
nicht minder Hell gebrannt Haben, weil belauntlich die Löſchwerk⸗ 
zeuge Alters wegen zerfallen und verfault wären, alſo daß feine 
Taſſe voll Wafler darin Stich hielte. 

Der Stabifchreiber Muder aber widerredete dem heftig; be: 
wies, daß Hans Dampf allerdings der Urheber alles Uebels fei, 
und ſchloß mit den Worten: „So weit, o Lanbesväter, iſt es ge 
fommen, daß es bei mir gar feines Zuredens mehr bedarf, um 
mich glauben zu machen, daß an dem blutigen Türkenkriege, daß 
an der großen Viehſeuche in Polen, daß an dem fürchterlichen 
Grobeben in Kalabrien, daß an dem letzten Sturm, welcher vie 
fpanifche Silberflotte in den Abgrund des Meeres ſenkte, niemand 
anders als Hans Dampf Schuld fei. Seit er wieder in umfere 
Mauern kam, ift Verwirrung, Zwietracht, PBarteiweien- und Laͤr⸗ 
men an ber Tagesordnung. och fleht Lalenburg; aber wir Lan⸗ 
desväter werben ben Untergang biefer uralten, herrlichen und welts 
berühmten Stabt fehen, wenn wir den Hans Dampf nicht von uns 
weg über alle Meere verbannen. Meſſen ift er nicht fähig? Hat 
er uns noch nicht ber Entzweiung, des Schreckens genng gebracht? 
Wollet Ihr noch Bürgerfriege erleben, Mord und Brand, den 
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Einſturz diefes ehrwürdigen Rathhaufes, die Ginäfcherung unferer 
Wohnungen?” Und nun fuhr Mucker fort, ein Bild ver Ber: 
wöflung zu entwerfen, daß allen Zuhörern und felbft dem edeln 
Hans Dampf die Haare vor Graufen bergan fanden, unb Jeder 
den Augenblid vor der Thür glaubte, wo die Zerflörung Jeruſa⸗ 
lems ſich in Lalenburg wiederholen würde. 

Angſt und Furcht, Schrecken, Verzweiflung und Rache war in 
allen Geſichtern zu erblicken. Cinige ſaßen Halb ohnmächtig ein⸗ 
geſunken da; Andere ſchnoben mit erweiterten Naslöchern wuth⸗ 
voll, und ſchoſſen moͤrderiſche Blicke auf den Staatsbaumeiſter; 
Andere wollten in bangem Bnifeßen zu den Ihrigen flüchten, um 
fie zeitig zu reiten, fanfen aber mit gebrochenen Knieen auf bie 
Bank zurüd; Andere wollten das Wort fordern und auf den Tod 
des Hans Dampf antragen, und Fonnten nur mil vom Zorn er: 
ſtickter Stimme unvernehmliche Töne hören laflen. 

Plötzlich öffneten fih die Thüren des Saale, und der Rathe: 
bote trat herein, einen Brief in der Hand, mit einem ungeheuern 
Siegel. Er übergab ihn dem Bürgermelfter und fagte, ein Kurier 
Er. Durchlaucht des Yürften von Luchfenftein habe ihn gebracht. 
Da fpigten Alle mächtig die Ohren. Der Bürgermeifter ſetzte bie 
Brille auf und gab fi ein majeflättfches Anfehen, indem er ges 
heimnißvoll links und rechts flüfterte: „Depefchen von allerhöchfter 
Wichtigkeit!" Die guten Lalenburger brannten vor Neugier, und 
Hingen mit ihren Bliden nur an dem gewaltigen Siegel. Die 
Zerflörung von Jerufalem war unverzüglich rein vergeflen. 

Als nun der regierende Bürgermeifler den Brief des Fürften 
entfaltete, rückten diejenigen, weldye dem Oberhaupte der Repu⸗ 
blik zunächft faßen, ihm fo nahe auf den Leib, als fie konnten; 
die Andern, um feine Silbe, Eeinen Odemzug des Bürgermelfters 
zu verlieren, vutfchten auf ihren Bänten behutfam nad), daß Einer 
fat auf den Schoos des Anbern zu fißen Fam. Der ganze Saal 
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ward leer, bis auf einen kleinen Plaß um den Meiſter herum, 
wo ſich Köpfe an Köpfe bräugte. Dabei herrſchte Toptenftille. 
Obgleich; Lalenburg mit dem benachbarten Fürfſenthum Luchfenflein 
vielen Geſchaͤftsverkehr hatte, war bisher doch noch nie gefchehen, 
dag der Für unmittelbar dem Rath ber Republik zugefehrieben 
hätte. Der Bürgermeifter konnie alfo mit Recht vermuthen, das 
Sendſchreiben umfafle Gegenflände der höchſten Wichtigkeit. 

Er fing an zu leſen, aber mit ehrfurchtsvoller, leifer Stimme, 
der Feierlichkeit des Segenflandes angemefien. Weil die, welche 
zubinterfi faßen, die erſten Worte nicht vollfommen verftanden hatten, 
riefen fe: „Laut gelefen, laut!” Dadurch wurben die Borbern 
geſtört und geboten einftimmig Stillſchweigen. Darüber verloren 
die Hintern das Borgelefene gänzli, und wiederholten ihren Zus 
ruf um lautern Bortrag; Andere begehrten, man folle noch eins 
mal von Anfang anfangen. Die Vordern fchrieen ungeduldig: es 
müſſe Toptenflille herrſchen. Dies Her: und Hinrufen warb immer 
flärker, weil endlich Alle an dem Lärmen geärgert waren und Jeber 
für fich die Ruhe herzuftellen und feine Stimme über die Stimme 
der Uebrigen zu erheben bemüht war. Da nun die Hinterften ſich 
überzeugten, daß bei fo bewanbten Umfländen die Borberften offen⸗ 
bar den Bortheil hätten, weil fie dem Brief und dem Vorleſer 
zunächft waren, rückten fie nah. Hans Dampf faß wetterfchnell 
dem Bürgermeifler vor der Naſe. Der Stadtfchreiber behauptete, 
und ſchrie ſich dabei das Geſicht Eirfchbraun, Hans Dampf habe 
ihn vom Platz verdrängt. Es war umſonſt. Gleichwie Hans Dampf, 
hatten audy Andere fi von hinten hervorgemacht. Nun gab es 
ein erfchredliches Stoßen, Reigen und Sturmlaufen unter Flüchen 
und Befchwörungen und Bitten und Seufzen, ſtill zu fein. 

Unter dieſen tumultuarifchen Bewegungen warb dem Bürger: 
meifter am Üübelfien zu Muth; denn gegen ihn brängte fi, als 
zum Mittelpunkt, Alles von allen Richtungen ber. Da faßte er 
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den großen Entſchluß, Durch. fein Anfehen ven Sturm verftummen 
zu machen. Mit majeftätifchem Unwillen ſtand er auf und flieg, 
damit er über die Menge bervorragte, auf feinen Stuhl. Indem 
er aber die donnernde Stimme mit gerechtem Zorn erheben wollte, 
fuhr ihm durch einen unehrerbietigen Stoß des Gebränges ber 
konſulariſche Thron unter den Beinen hinweg, und er felbft mit 
dem fürftlichen Briefe, wie eine ſtürzende Ciche über niederes Ge⸗ 
ſtraͤuch, in die ringende Menge hinab. Seine Perrüde, die reich: 
lich mit Puder und Pommade das Antlitz des Oberzoflverwalters 
färbte und demfelben fchier das Licht der Augen raubte, ward von 
diefem im Jähzorn erfaßt und in eine Trug: und Schußwaffe ver: 
wandelt. Ihr Anblid und ihre Wirkfamfeit reizte zu unfeligen 
Nachahmungen des gegebenen Beifpield. Bald war feine Perrücke 
mehr auf dem Kopfe ſicher; eine um die andere flog empor über 
die Häupter der Menge, gleich einer Zornruthe, und verbreitete 
Gewölfe um ſich in der Höhe, Schmerzen und. Zetergefchrei ber 
Betroffenen in der Tiefe. 

Sn diefer traurigen Verwirrung der Dinge reifte plößlich bie 
große, lange vorbereitete Verſchwoͤrung gegen des Stabtfchreibers 
Zopf. Der Rathsherren einer, feines Handwerks ein Schneider, 
309 bie Scheere und verfolgte damit den Stadtichreiber, welcher 
wie eine langgefchwänzte Rabe in dem Getlimmel umherfuhr. Im 
Hui war der Zopf glatt am Kopfe weg, ohne daß Herr Muder 
nur eine Ahnung von feinem Unftern hatte, bis er einen Hieb da⸗ 
mit über das Geficht befam. Denn ein Anderer hatte dem heim- 
tuclifehen Schneider die Trophäe entriffen, und, weil fle die Länge 
von anderthalb Ellen haben mochte, fich ihrer wie einer Reit: 
peitfche bedient. 

Als der Staptfchreiber feinen Haarzopf in fremder Gewalt fah, 
und fi durch einen fihnellen Griff in den Naden vom ewigen 
Berluft diefes Kleinods überzeugt Hatte, erhob er jammernd und 
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die Augen voll Thränen die Hände gen Himmel, und rief beflen 
rächende Blitze auf das Haupt bes Frevlers herab. Er würbe ſich 
nicht Halb fo fehr gegrämt haben, wäre ihm flatt des Zupfes der 
Kopf felbft geftohlen worden. Sein Geheul war fo übermenſch⸗ 
lich, daß die ganze Rathsverſammlung darüber mitten im Kampf 
erftartte, alle Fehde vergaß und den Unglüdfeligen ſchweigend 
umringte. Wie man aber wahrnahm, daß ihm werer Arm noch 
Bein, fondern der ohnehin flatutens nnd amtswidrige Zopf fehlte, 
lächelte Jeder ſchadenfroh, Tieferte frieblich die Perrücken, wo fie 
Iiegen mochten, an ihre Behörbe,. und nahm den alten Platz auf 
den Rathsbaͤnken ein. 

Der Bürgermeifter fchüttelte wegen vorgefallenen Unordnungen 
fehr mißvergrügt das Haupt, welches unter der firuppigen Perrücke 
einem wahren Meduſen⸗ oder Titushaupt Ähnlich geworden. Doch 
vergleichen Tebhafle Debatten gehörten in Lalenburg keineswegs 
zu den unerhoͤrten Dingen, daher machte man auch diesmal nicht 
viel Wefens daraus. Man erfannte darin nichts, als Aeußerungen 
bürgerlicher Freimlithigkeit und republifanifchen unbefangenen Sin- 
nes. Jeder brachte feine eigene Haut zurecht, und hielt, was an 
den Kleidern zerrißen fein mochte, einftweilen mit den Fingern 
zufammen. Der Stabtfchreiber legte feinen entfeelten Zopf neben 
Scherben und Rockknopf auf den Tifh, feine Thränen ins bunte 
Schnupftuch drückend. Jeder erwartete mit neuer Andacht die Bor: 
lefung des fürftlichen Briefes. Diefer war während des Gewühls 
und Gezerrs in viele Fetzen zerriffen worden. Man fammelte forg- 
fältig die zerfireuten Papierſtückchen auf, legte fie vor den Bärger: 
nteifter ehrerbietig bin, und überließ feiner Weisheit, daraus das 
Vebrige zu erfehen. 

Das war nun fehwer; und fo mannigfaltig auch die Stückchen 
nad) allen Richtungen zufammengelegt wurden, fam doch nichts 
Ganzes heraus. Man las nur einzelne Worte ohne Zufammen- 
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bang. Da gerielh der Rath in große Noth und Berlegenheit. 
Dreimal Hielt der Bürgermeifter Umfrage, was dem Fürften von 
Luchfenftein auf fein Schreiben geantwortet werden müfle, und 
dreimal ſchüttelte die erlauchte Verfammlung den Kopf. Endlich 
erhob fi Hans Dampf und flug vor, Seiner hochfürftlichen 
Durchlaucht zu melden, daß dero Schreiben, richtig und glücklich 
angefommen und verloren fei, daß alfo ein edler und wohlweifer 
Magiftrat bitten müfle, Se. Durchlaucht wolle geruhen, noch ein- 
mal zu fohreiben. 

Als diefer gute Rath allgemein beliebt ‘worden, fing Muder, 
der ſich unterbeffen noch immer mit Zufammenfügung der Brief: 
kuchen befchäftigt hatte, folgende Worte an ans venfelben abzu- 
leſen: „Fangen — Hans Dampf — den Hund — taufend Gul⸗ 
den — Breis — feinen Kopf. —“ 

Jeder horchte mit Erſtaunen auf. „Hier if,“ rief der Stabt- 
fehreiber, „Teine Zweidentigfeit, Hans Dampf iſt da wieder im 
Spiel md hat einen dummen Streich gemacht, ver vieleicht ganz 
Lalenburg ins Unglüd bringt. Der Fürſt, wie mir's fcheint, for: 
dert, wir follen den Hans Dampf fangen. Gr nennt ihn felbfl 
ſchlechtweg nur einen Hund, und feßt einen Preis von tauſend 
Bulden auf feinen Kopf. Es muß fich alfo diefer Hans Dampf 
wieder einmal ungebeten und ungerufen in Dinge gemengt haben, 
die ihm nichts angingen. Aber mit großen Herren iſt nicht guf 
Kirfchen eſſen. Mein unmaßgeblicher Rath wäre, den Angeklagten 
einftweilen im Gefaͤngniß zu verwahren, bis Se. Durchlaucht das 
zweite Schreiben überſendet, und dem Bürften nachträglich zu mel: 
den, daß der löbliche und wohlweife Rath zu aller Satisfaktion 
erbötig ſei, auch den oft erwähnten Hans Dampf vermalen fon 
feft gemacht habe.“ 

Der Antrag des Stadtfchreibers ward .mit Binhelligfeit anges 
nommen, fo fehr auch Hans dagegen profeftirte und verſicherte, 
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er habe mit dem Fürſten von Luchienflein nie Verkehr gehabt. Man 
berief die Stadtwaͤchter, welche mit ihren PBartifanen alsbald an⸗ 
rückten. Der Stadt: ımd Plabmafor zupfte feinen Federbuſch auf 
dem Hut etwas länger hervor, ftellte ſich an die Spike der Schaar 
und führte den Berurtheilten, unter großem Zulauf des Volks, 
ins Staatsgefängniß. 


Sans Dampf. 


Die Nachricht von der Berhaftung des Staatsbaumeiſters und 
vom Zorn ded Fürſten von Luchfenflein, der ihn nur ſchlechtweg 
einen Hund genannt, verurfachte in Lalenburg ein unglaubliches 
Auffehen. Jedermann zerbrach ſich den Kopf varlıber, was Hans 
Dampf verfündigt Haben möchte. Ja, fo groß war bie Beflürzung, 
daß man am Stadtfchreiber nicht einmal den verlorenen anderthalb 
Ellen langen Zopf vermißte. Man ſprach nur von Hans Dampf 
in allen Gaſſen, und fein Menſch zweifelte an feiner bevorſtehen⸗ 
den Hinrichtung. Ginige vermutheien, er werbe enthauptet, An⸗ 
dere, er werde gehenft, Anbere, er werbe wenigſtens lebendig ver: 
brannt werben. Biele bebauerten, daß dieſe Feierlichkeiten nicht 
zu Lalenburg, fonbern in der fürfllichen Reſidenz flatt haben wür- 
den; Andere bingegen freuten ſich darüber, weil fie fo mit guiem 
Anlaß und Borwand die Refivenz befuchen Fönnten. Mehrere rede: 
ten unter "einander ab, bie Reife dahin zur Srfparung der Koften 
gemeinfchaftlich zu machen. Alle Fuhrwerke und Pferde in ver Stadt 
wurden noch felbigen Tags vorausbeftellt und in Befchlag genom⸗ 
men. Man ließ die Schneiver rufen und zu neuen Kleidern das 
Maß nehmen. 

Inzwiſchen mifchte fih doch bald auch in diefe Betrachtungen 
und frohen Rüflungen das chriftlihe Mitleiven, wenn man des 
Delinquenten gedachte, der nun, feines Todes gewärtig, im Kerker 
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fehmachtete. Hans Dampf, den Jedermann kannte, der mehr ober 
weniger in jeder Haushaltung etwas zu fehaffen gehabt Hatte; Hans 
Dampf, den alle Mütter fchalten und zum Eidam mwünfchten; ven 
auf der Straße alle Mäpchen über die Achfel anfahen, aber immer 
mit freundlichen Augen unter vier Augen; — Hans Dampf, am 
Tische ein Iuftiger Becher, im Rathe ein trefflicher Mebner, unter 
Bafen und Muhmen beim Kaffee ein Erzklätfcher, in ver Kirche 
ver eifrigfte Beter — Hans Dampf, Alles in Allem, der Alcibiades 
von Lalenburg, im Kerker! 

Die flille Wehmuth des Mitleivens ergriff zuerft die Töchter, 
dann die Mütter, dann die Männer. Kaum trat die Dunkelheit 
des Abends ein, ſchlich manche fittige Jungfrau, bie fonft feine 
Blicke öffentlich zu fliehen und fchon vor dem bloßen Namen eines 
unvermählten Mannes züchtig zu erröthen pflegte, mit naflen Mugen 
ber die Gaſſe zum Gefängniß, dem „armen Sünder“, wie nun 
ber edle Staatsbaumelfter hieß, eine lebte Labung und Erquickung 
zuzufteddlen. Die eine kam mit Würſten, die andere mit Zucker⸗ 
wert, die dritte mit kleinen Pafeten, die vierte mit Mandeln und 
Rofinen, und ſo jede. 

„Ach, lieber gnäbiger Himmel!“ riefen die alten Weiber, die 
Dienfimägbe, die Gaſſenbuben, welche dies bemerften: „Ste brin- 
gen ihm fchon die Henfersmahlzeit! ” Und nun war unter der ganzen 
Bürgerfchaft Iänger Fein Haltens mehr. Denn diefe Mahlzeit mit 
dem häßlichen Namen war eine alte Ialenburgifche Uebung bei zum 
Tode veruriheilten Mifiethätern. Cinige Tage vor deren Hinrich: 
tung pflegte man denſelben an Eß⸗ und Trinfwaaren zu reichen, 
was fie wünfchten und nicht winfchten. Da das Staatsgefängniß 
ebenen Bodens mit der Straße war, und feine dickvergitterten Fen⸗ 
fler gegen diefe hinaus hatte, wo im Gitterwerk eine eigene Oeff⸗ 
nung angebracht war, um Speifen einzureichen (denn bie Kerker⸗ 
thür durfte Teinem ohne hochobrigkeitliche Genehmigung geöffnet 
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werben), wurde nun her Platz vor dem Gitterloch bis gegen Ritter⸗ 
nacht von Gebern nicht leer. Brod und Backwerk aller Art, Schin⸗ 
Ten, Wärfle, gebratene Gaͤnſe, Hühner, Enten, Tauben, Torten, 
Paſteten, Aepfel, Birnen n. f. w., nebſt Wein: und Bierkrügen, 
Liförfläfchchen, Riechfläſchchen u. f. w., krochen durch das Loch. 
Die Krämer verforgten den armen Sünder fogar mit Salz, Pfeffer 
Kaͤſe, Butter, Schnupf⸗ und Rauchtabak, fo daß der Staatsben: 
meifter in Gefahr geraiben nınfte, unter dem ungehenern Vorrath, 
der immerfort hineingeftopft wurde, zu erſticken. Er feib ließ ſich 
vor den menfchenfreunblichen Gebern nicht fehen, und antwortete 
nie auf ihre lieblofenden Tröftungen. Doch fagte Jebem das eigene 
Zartgefühl: Scham und Schmerz made, daß er fich in bie Dunkel⸗ 
beit zurückziehe. 

Mlein das Zartgefühl war Diesmal im Irrthum, und der Staats: 
baumeifler gar nicht im Staatsgefängnig. Als ihn um die Mii⸗ 
tagsflunde der Platzmajor dahin geführt hatte, fand ſich, daß das 
Stantsgefängniß zwar in dem beften Zuftand fei, aber übel ver- 
wahrt. Die Thür konnte weder verſchloſſen noch verriegelt werben, 
weil Schloß und Riegel eingeroftet am mürben Holz hingen. Dies 
war aber nicht Folge einer Nadjläffigfeit des löblicden Rathes der 
Stadt und Republik, fondern eines vierzigjährigen Prozeſſes zwi⸗ 
ſchen der Stadt und ber Landſchaft (nämlich den paar zu Lalenburg 
gehörigen Dörfern) über die Streitfrage: ob die Sefängniffe mäß- 
ten von ber Stadt unterhalten werben, welche das Recht zum 
Einterfern Hätte; oder von der Landſchaft, deren Bewohner bie 
Pflicht hätten, ſich einfperren zu lafien? Denn dag ein Stadi⸗ 
bürger ins Gefängnig gefommen, war feit Menfchengebenfen uns 
erhört. Diefer Prozeß war vor dem großen Rath der Republil 
feit vierzig Jahren behandelt und noch unbeenvet. Alle Jahre war 
zwifchen den Borflebern der Stadt und den Borflebern der Land: 
ſchaft deßwegen ein Derfühnungsmahl auf fogenamnte „ungerehte 
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Koſten“ veranflaltet worden, um babei bie flreitführenden Parteien 
gütlich zu vergleichen. Weil aber beiderlei Vorflehern Wein and 
Braten des Berföhnungsmahles ſehr gut fehmedte, Tam bie Ver: 
föühnnng nie zu Stande, theild um nicht die Hoffnung zu einem 
fünftigen neuen Schmanfe zu verlieren, theils weil man immer: 
fort auf Koften des Unrechthabenden ſchmauſete und Keiner unrecht 
haben wollte. 

Der Platzmajor hatte die kleinen Mängel an der Thir ſogleich 
vermöge feines naturlichen Scharfblicks erkannt, und die Thür 
flatt zu verſchließen auf der Stelle vernagelt, ja zu allem Webers 
Auf noch durch den Stabtfchreiber obrigkeitlich verfiegeln laſſen. 
Außerdem fland allezeit ein Stabtwächter mit der Barlifane davor. 
Der Gefangene machte dem Wächter ſogleich die triftige Frage: 
wie er als Gefangener fidy in beſondern Fällen, die zur Leibes⸗ 
und Lebensnothdurft gehören, zu verhalten habe? Dem Wächter 
fiel die Frage auf, und fehlen ihm wichtig genug, deswegen bem 
Plattzmajor und Stabifchreiber, die noch nicht weit entfernt waren, 
nadyzulaufen und Berhaltungsbefehle einzuholen. Während bem 
verfuchte der Gtaatsbaumeifter die Befchaffenheit der Thhr, und 
weil auf ber Stelle, wo fie nicht verfiegelt und vernagelt war, 
die Thürangeln beim erflen Drud ans dem wurmflidhigen Pfoſten 
wicgen, ging er hinaus, ruͤckte Thhr und Angel wieber ein, und bes 
gab fich zur Hinterpforte weg nach Haufe, ohne bemerkt zu werben. 

Der trene Wächter kam zurkel und brachte den unbarmherzigen 
Befehl des Stadt: und Platzmajors: der Gefangene möge ſich in 
ſolchen Yällen Helfen, wie er Ebnne Die Schilnwache äußerte 
darliber ſogleich Ihr aufrichtiges Mitleiven. Weil aber der Staates 
gefangene vem Partifaneniräger keine Silbe erwieberte, ungeachtet 
derſelbe wohl eine Viertelſtunde lang erzählte, troͤſtete und guten 
Rath gab, ſchwieg diefer endlich auch und begnügte fi, won Zeit 
zu Zeit Nagel und Siegel zu beobachten. 

Zſch. Rov. X. — — 13 
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In allen Saffen. 


Es war ein wirkliches Meiſterſtück von Reife, welche der Staats⸗ 
Iaumeifter aus dem Gefängnig durch die Stadt nad) feiner Wehs 
nung madhte, ohne bemerkt zu werben. Gr brach in den Hinter 
Hof des Stantsgebäubes durch einen geräumigen Stall, der auch 
gegen die dahinter liegende Gaſſe einen Ausgang hatie. Ju bier 
fem Stalle wurden vie obrigkeitlichen Schweine gemäflet, welche 
bei der Gelegenheit. froh wurden, ins liebe Freie zu Tommen. 
Bon da fprang der Flüchtling in ein nahes Bäderhaus, welches 
einſt ein Ganzes mit dem nach der enigegengefeßten Straße fies 
benden Haufe geiwefen war. Er mußte zwar, daß fell der Theis 
Iung alles vorfidhtig vermauert, auf dem Grid; jedoch noch eine 
Kommmnilationspforte offen gelaflen worden ſei. Vehend war er 
die Treppen hinanf, und weil bie Pforte von Mehlfäden verrams 
melt war, flürzte er viefelben ans dem nahen Erker in foldger 
Geſchwindigleit auf die Gaſſe, daß, che ber fechöte Sad plahend 
den Boden erreichte, Hans Dampf fchon auf der andern Geite 
hinaus über die Gaſſe mit einem Sprung in-bes Platzmajors Hans 
war, worin fih ein Durchgang nad dem Gäßchen befand, in 
welchem vor Kurzem Meiſter Pretzel das berühmte Ungläd mit 
den Töpfen gehabt hatte. Ein neues Hindernif. Der Platzmajor 
hatte den Durchgang mit einem neuen Gaͤnſeſtall verbaut, worin 
er, weil er den Gaͤnſe⸗ und Federhandel trieb, in mehreren ta: 
‚gen bei breißig biefer frommen Thiere über einander nährte. Zum 
Glück war der Stall nicht maſſto gebaut; das Kölzerne Lattwerk 
flog linie und rechts davon, und der Staatsbaumelfiee war- ſchon 
in feinem eigenen Haufe, che bie Gaͤnſe alle durch ihr Geſchrei 
und Umherflattern der ganzen Stadt ihre Freude wegen ihrer Er⸗ 
löfung bezeugen Eonnten. " 

So fehr auch ganz Lalenburg von den großen Greigniffen bie 
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ſes Morgens überraſcht und beſchaͤftigt war, fo das man für nichts 
Anderes mehr Sinn zu haben ſchien, als von der Verhaftung des 
even Hans Dampf, von dem fürfllicden Kurier und der im Raths⸗ 
faale zerriffenen Depefche zu plaudern: mußte es doch Fein gerin: 
ges Auffehen erregen, als fich plößlicg die Schweine des löblichen 
Nathes, mit einem L gebrandmarkt, durch die Stadt verbreiteten ; 
dann in einer andern Gaſſe die Luft vom auffleigenden Mehlftaube 
ber herabfallennen, plagenden Säde verfinftert warb, und zuletzt 
die &änfefchanren des Stabi: und Platzmajorats ſchreiend über 
ale Dachgiebel flogen. Niemand konnte begreifen, woher dieſe 
Wunder alle in ven verſchiedenſten Gegenden zu gleicher Zeit? 
Einige Bolitifer argmwöhnten, es möge von Anhängern bes ver: 
urtheilten Staatsbaumeiſters ein allgemeiner Aufruhr beabfichtigt 
fein. Der Stadiſchreiber Muder aber foll zu verfiehen gegeben 
haben, er würbe glauben, Hans Dampf fei wieder in allen Gaſ⸗ 
fen rege, wenn er ihn nicht in demſelben Augenblicke erſt verſte⸗ 
geli und vernagelt hätte, da Schweine, Mehlfäde und Gaͤnſe ine 
Publikum kamen. 
Inzwiſchen verfchlaug der Gedanke an die große Sache des 
_ Baterlandes, beſonders an die erwartete feierliche Hinrichtung, jebe 
Rückſicht auf geringere Gegenflände, beſonders ba fchon folgenden 
Morgens der fürftlich-Iuchfenfleinifche Kurier im vollen Galopp 
mit einer neuen Depefche. zur Stadt Hineingefprengt fam. Sogleich 
ertönte die Rathsglocke. Die Bürgermeifter und Rathsherren eilten 
in Maͤnteln und Degen zur außerorbentlichen Sieung mit Geberden 
sol Tieffinns und Ernſtes. Viel Volks lief neugierig auf dem 
öffentlicden Plab zufammen, noch mehr aber, als eine fürftlich 
Iuchfenfteinifche Kutſche Fam, um den Sefangenen abzuholen. 
Die Sigung ward eröffnet. Der Bürgermeiſter ſetzte die Brille 

auf, erbrach den großen Brief in Segenwart der .Berfammlung 
und bob mit lauter Stimme zu lefen an: 


„Wir Rikodemus, Yhrk zu Luchfenflein, Graf zu Krähenburg, 
Baron zu Dachefelden, Herr zu Sauwinkel und Fuchsbergen u. f. w. 
u. f. w. entbieten ben wohlmweifen Bärgermeiftern und Rai ber 
loͤblichen Stadt und Republik Lalenburg unfern gnäbigen Gruß 
zuvor. Chrenveſte, Liebe, Getreue! Als wir mißfälligſt vernom⸗ 
men, daß unfer an euch erlaſſenes Miſſiv verloren gegangen, wel⸗ 
ches von Wort zu Wort alfo gelautet Hat: „Dieweil einer eurer 
trefflichen Angehörigen, genannt Hans Dampf, zu einem unferer 
Hofläger geredet, wie er fi unterfangen wolle, jeben Gmb vers 
nüuftig fprechen zu lehren, und ums dies befonberermaßen wohl⸗ 
gefallen, fo fol ums fein Preis zu theuer fein, wenn er unferm 
Leibhund Fidele die menſchliche Sprache beibringen kann, als weldye 
demfelben, ungeachtet feines nathrlichen Verſtandes, ſehr ſchwer 
fällt, wiewohl er ſchon bermalen das Deutiche, zum Theil auch 
Sranzöflfege und fogar Italieniſche verfieht, ohne es jedoch fel6R 
zu reben. Wir ernennen ben quäftionirlichen Hans Damyf eine: 
weilen zu unferm Hofrath, weiſen ihm tauſend Gulden zur erfien 
Cinrichtung an; und werben biefen guten Kopf, wenn er reiffirt, 
zum Erzicher umferer Prinzen machen, ſobald biefelben erwachſen 
fein werden.” Als erwarten wir von euch, Ehrenveſte, Liebe, 
Setreue, ihr werdet biefen unfern Hofrath Hans Dampf unver: 
zuͤglich an uns anher fenden ohne Berzug. Damit gefchieht unfer 
guäbiger Wille. * 

Mit den ſichtbarſten Zeichen des Erſtaunens hörte die löbliche 
Ratheverfammlung dieſe Borlefung an. Kein Sinziger, vom Stadt⸗ 
ſchreiber und erfien Rathsherrn an, bis zum Weibel an der Thür, 
war da, ber nicht das Maul noch zwei Minuten lang aufgefperrt 
behielt, auch da nichts mehr zu hören war. Gelbft der regierende 
Bürgermeifter, nachdem er Brief und Brille vor ſich niebergelegt, 
behielt vom Borlefen den Mund offen und flarrte außer ih in die 
leere Luft Hin. 
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Einige verwunderten ſich über den Leibhund Sr. Durdhlaucht, 
der ſchon in drei Sprachen bewandert war; Andere über Hans 
Dampfe bisher unbelannt gewefene Geſchicklichkeit, Thiere reden 
zu lehren; Andere beirachteten mit Shrefurct die Würden und Aem⸗ 
ter, zu welchen der Staatsbaumeifter ploͤtzlich emporfleigen follte, 
da man gerade das Segentheil erwartet hatte; Andere zitterten num 
vor der Rache des großen Mannes, der aus dem Gefängniß in bie 
Nähe eines Thrones verſetzt, Stadt und Republif Lalenburg in 
feiner Gewalt hatte. Die Toptenftille des Erflaunens vertvanbelte 
ſich plöglich in ein heftiges Geſchrei, weil Jever zuerſt reven und 
- zu Protokoll geben wollte, er babe in geflriger Gigung gegen bie 
Berhaftung des Staatsbaumeiſters proteflirk. Keiner war dabei 
verlegener, als der arme Stadtſchreiber Mucker. Währenn die Ans 
dern in Lobeserhebungen des göftliden Hans Dampf ausbrachen, 
den fie den Stolz und die Zierde ihrer Vaterſtadt nannten; währ 
rend fie berechneten, was fie ihm ven Abend vorher aus treuer 
Anhaͤnglichkeit durchs Gitterloch des Staatsgefängnifies von löſt⸗ 
lichen Speiſen und Getraͤnken zugeſteckt hatten, kaute Mucker feine 
Schreibfeder zu Schanden und machte Plaͤne, ſich mit dem Erb⸗ 
feind zu verföhnen. 

Gr trug alfo zuerft darauf an, eine Deputation des Rathes mäfle 
den fürfllichen Hofrath aus dem Gefängniß abholen und im Triumph 
zum Rathhaus führen; hier müfle wegen geftrigen Mißverſtaͤndniſſes 
förmli um Verzeihung gebeten, dem Hofrath der Ghrenplatz zur 
Rechten des regierenden Bürgermeiflers eingeräumt und ihm das 
fürftlicde Schreiben vorgelefen werben; dann wollte und follte er, 
der Stadtſchreiber nämlich, feierliche Abbitte thun und fi und bie 
Baterfladt in die Gewogenheit des erhabenden Mithürgers empfehlen, 
damit Hand Dampf nicht gegen Lalenburg, wie Coriolan einfl gegen 
Nom, zöge. 

Man muß fig aber über viefen plöglichen Umfchtwung der Geſin⸗ 
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nungen gar nicht wundern. Mit den Umfländen Anverten bei ihnen 
Grundſaͤtze; Sreundfchaften, Feindſchaften, Berfprechungen, Schwäre 
und Neigungen fo fehr, daß die, welche geflern, im Gläd aufge 
blafen, den Andern Fußtritte gaben, heute vor den Gleichen unter: 
thänigft auf allen Vieren krochen. Das hieß bei ihnen Weltlauf, 
Bolitit und Feinheit, und fie befanden ſich recht wohl Dabei, fo 
fchief es auch oft dabei ging. 


Sans Dampf. 


Hans Dampf, der feine Mitbürger fehr gut kannte, faß wohl: 
gemuth und furchtlos zu Haufe, wo ihn feine alte Haushälterin 
verpflegte. Er wußte ſehr gut, daß in wenigen Tagen alles anders 
werben koͤnnte; daß feine lieben Lalenburger, groß in Worten, Heim 
in Thaten, ihn, auch wenn er entdeckt werben follte, Tein Haar 
frümmen würden. Ohnehin tröſtete ihn fein gutes Gewiſſen, denn 
er hatte dem Fürſten von Luchſenſtein noch nie eine Fliege tobi: 
geſchlagen. 

Wie er aber von der treuen Haushaͤlterin, die von Zeit zu Zeit 
ausging, Staatsnenigkeiten und Rathsverhandlungen zu erfahren, 
die ſeltſame Mähre hoͤrte, er ſei zum Hofrath des Fürſten ernannt, 
um deflen Lelbhund Unterricht in der deutſchen Grammatik zu geben; 
die Rathedeputation Habe ihm im Gtaatögefängniß vergebens ihre 
Aufwartung gemacht; die ganze Gtabt wäre in außerordentlicher 
Beflirzung, ſowohl wegen feines Berfegwindens als wegen ber uns 
ergriindlichen Art deffelben, da, aufs Genaueſte unterſucht, Mauers 
und Gitterwerk, Nägel und Amtsflegel unverfehrt gefunden worben; 
fo bereute er faft feine Flucht. Um alſo die Sache fo bald als 
möglich ins Geleis zu Bringen, kleidete er ſich aufs Praͤchtigſte, 
zündete feine Tabakspfeife an, legte fi damit weit ins offene 
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Fenſter, rauchte ganz harmlos und grüßte freundlich die Vorüber⸗ 
gehenden. Er erreichte damit feinen Zweck; denn Jever blieb ftehen 
nud gaffte verwundert herauf; das Gerücht flog wetterfchnell durch 
die Stadt, der wunderbar verfchwundene Hofrath rauche zum Fenſter 
heraus feine Pfeife; Alles lief Hin, fih von der Wahrheit des Ge⸗ 
rüchtes felbft zur überzeugen, je weniger man daran glaubte. In 
einer halben Stunde war die Bafle gedrängt volles Menfchen von 
einem Ende bis zum andern; die Honoratioren der Stadt, in die 
Nachbarfchaft zu Bekannten und Freunden geeilt, fahen rechts und 
links gegenüber, Kopf an Kopf gedrängt, zu ben Fenſtern heraus, 
während Schornfleinfeger, Maurer, Zimmerleute und freche Buben 
ihre bequemen" Plähe auf den Dächern gegenüberfiehender Häufer 
wählten, den neuen Hofrath zu fehen, der mit eben fo großer 
Neugier und Freude das Volksgetümmel betrachtete, wie er von 
demfelben angeſtaunt wurbe. 

Dit unfäglichder Mühe arbeitete ſich die Rathsdeputation durch 
das Sewühl der Gaffer zu feinem Haufe. Er empfing fie mit hers 
ablaſſender Huld. Der Bürgermeifter ſelbſt Hatte fi nun an ihre 
Spite geftelt, und eröffnete feine Rede mit den Worten: „Hochs 
und wohlgeborner Herr fürfllicher Hofrath! Leider iſt in unferer 
theuern Vaterſtadt wahr geworben, was Jeder fpricht: Fein Prophet 
gilt weniger, als in feinem Vaterlande.“ Aus diefem Tert ſpann 
der Konſul nun eine lange Glückwünſchungsrede, die fich mit ſchmei⸗ 
chelnden Romplimenten und Entſchuldigungen wegen der gefirigen 
Uebereilung eines wohlweifen Rathes endete. Darauf ward das 
Schreiben des Faurſten überreicht. Alle Rathsherren weinten Freu⸗ 
denihränen. Der potenzirte Staatsbaumeifter hielt: ihm nun eine 
vortreffliche Gegenrede, die fo lange waͤhrte, bis fih das Voll 
auf den Straßen verlaufen und bie Deputation vollkommen aufs 
gehört Hatte, Freudenthraͤnen zu vergießen. Dann erfdhien ber 
fürfiliche Kutfcher umd meldete, daß Se. Durchlaucht befohlen, 
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der Hofrath folle noch dieſen Abend ſich in der Reiben; zur Aus 
dienz einfinden. 

Da war nun nicht zu ſaͤumen. Der entzudte Hans Dampf packte 
ein und faß nach einer Stunde ſchon in der fürſtlichen Kutſche. Eine 
ungeheure Bollömenge warb wieber verfammelt, ihn einfleigen zu 
fehen. Jeder nahm in tiefer Ghrerbietung den Hut oder die Kappe 
bei dem Anblick des goldverbraäͤmien Nulfchere und des befläubten 
Reifewagense ab. Denn fo- fol; auch jeder Lalenburger auf feine 
tepublifanifche Unabhängigkeit und Freiheit war, und wiewohl auch 
der ärmfle Teufel fich als freier Bürger einem König gleich dünkte, 
hatte boch jeder Lalenburger immerdar eine geziemende Inechtifche 
Ehrfurcht vor Allem, was fürklich war. 

Hans Dampf mußte noch den gleichen Abend zu Er. Durchlauchi. 
Zürft Nikodemus war ein vortrefflidger Herr, dem nur ein Kaiſer⸗ 
thum fehlte, um einer der größten Monarchen zu fein; fo aber 
war er ein kleiner mit großen Schulden. Zu feinen evelften Ber 
guügungen rechnete er, wie billig, die Jagd; und daraus laͤßt ſich 
erflären, daß an feinem Hofe mehr Hunde als Meufchen lebten. 
Gefellichaften liebte er fonft nicht. Obwohl er eigentlich Tein Mens 
fehenfeinn war, Außerte er Doch manchmal in verkaulichen Zirkeln, 
daß er viel darum geben würde, wenn er, mit Ausnahme bes Jagb> 
yerfonals, alle feine lieben und treuen Unterthanen in Hirſche, 
Rebe, Wilnfehweine, Hafen, wilde Gaͤnſe, Enten, Schuepfen, 
Rebhühner und vergleichen verwandeln könnte. Er glaubte, fie 
würden ihm bann mehr Vergnügen machen und Nuben bringen. 

«Hör! Er einmal!“ redete der Fark feinen nenerfchaffenen Hof: 
rath an, der ihm in unierihänigfler Unterthaͤnigkeit ven Rodzipfel 
füßte: „Iſt Er's alfo, der die Hunde fprechen Jehren faun? Gicht 
@r hier die Fidele? Schade, daß das arme Thier fi nicht mlnd- 
lich auszudrücken verfieht; aber, auf Ehre, was ich dem Geſchoͤpf 
fage, begreift es.“ Darauf befahl Nikodemus dem Hunde auf 
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deutſch, franzöffch und italieniſch allerlei, und ber Hund vollzog 
die Aufträge mit bewundernswürdiger Pünktlichkeit. 

„Se, was fagt Er dazu?“ fragte der Fürſt mit freudeglänzens 
den Augen. 

„Wie Ew. Durchlaucht befehlen!“ antwortete der Lalenburger. 

„Hofft Er die Fidele zum Sprechen zu bringen ?“ 

„Wenn man ung Beiden Zeit genug läßt —“ 

„Daran foll es nicht fehlen. Hör’ Er einmal, fange Er nur 
mit dem Deutfchen an. Branzöflfh kann nachher vorgenommen 
werden, wenn das Thier in ber Muiterſprache hinlaͤngliche Pros 
greſſen gemadt bat. Gr kann hier im Schloffe bei mir logiren. 
Mein Haushofmeiſter foll Ihm ein Zimmer anweifen. Er muß 
fich nur erſt das Thier recht attachiren, daß es gern bei Ihm bleibt. 
Wenn Er feine Sache gut madıt, foll Er noch fchöne Recompenſe 
haben. Sch werde von Zeit zu Zeit nachfragen, wie es mit ben 
Lektionen gebt. Verſteht Er auch franzöflich “ 

„Bw. Durchlaucht, zum Unterricht der liebenswürbigen Fiele 
verſtehe ich genug davon; doch wird mir die franzoöſiſche Sprache 
etwas mühfam zu reden, und zwar wegen eines kleinen Yehlers 
meiner Zunge. Denn es gefcgieht zuweilen, daß fie das Wort 
nicht gleich herausbringen Tann, was ich meine.” 

je italienifch ?* 

Ew. Durchlaucht, damit habe ich auf Univerfitäten guten An 
fang gemacht, aber das ift Leider fchon lange her.“ 

„Run, nun, laf’ Er's, mon cher.“ 

„Ew. Durchlaucht, ich bitte unterthaͤnigſt ab, ich Habe fie nicht 
bei mir.“ 

„Was?“ 

„Die Scheere.“ 

„Gi, ei, was Scheere? Was macht Er da gleich für eine tolle 
faute 7“ 
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Der Hofrath beſah ſich ſchamroth die Hände und verſteckte die⸗ 
ſelben, weil er glaubte, Se. Durchlaucht rede von feiner Pfote. 

„Run, geh’ Er jetzt nur! Laſſ' Er ih fein Logement zeigen 
und fi brav Wurft aus meiner Küche geben, denn Fibele frißt 
fie gern. Damit gewinnt Er gleich ihr Herz.“ 

Der Hofrath merfte, daß ihm die Thhr geiwiefen fe, und nahte 
fih berfelben unter vielen Berbeugungen rücklings, weil er nicht 
wider die Chrfurcht fehlen und dem Fürften ven Rüden zukehren 
wollte. Dabei kam ihm aber unvermuihet Fidele, ein berber Jagd⸗ 
hund, zwifchen die Beine, und er ſtürzte fo ungefchliffen rudwärts 
zu Boden, daß ihm die Füße im Aufſchwung hoch fiber den Kopf 
emporfuhren. Hans Dampf ließ einen tiefen Geufzer fahren, der 
Hund ſchrie vor Schrecken Tant auf, umb Nilodemus lachte ich fa 
krank. „Run, ihr fangt an, mit einander Belannifchaft zu machen!“ 
rief ber Für, und der Hofrath lief unter Millionen Abbitten zur 
Thür hinaus. 


In allen Gaffen 


Mit Beihtlfe der Hoffüche hatte fih Hans Dampf die Gewogen⸗ 
heit und das Zutrauen des fürftlichen Leibhundes vollkommen in 
Zeit von vier Wochen erworben. Bon nun an erfundigte ſich der 
Fürſt öfters nach dem Bang bes Unterrichts. Der fehlaue Hofrath 
bemerkte jedoch Sr. Durdlaucht, daß ein Menſch felb wohl vier, 
fünf Jahre gebrauche, ehe er reven ferne, und ein Kind vor Bers 
lauf des erſten Jahres kaum einige Silben lallen könne. Nilode⸗ 
mus fand den Grund fehr vernünftig, und mäßigte feine Ungeduld. 
Hans Dampf aber, dem fein Leben am Hofe fehr behaglich war, 
ließ fich wohl fein, und empfand nur dann und wann einige Un⸗ 
ruhe, wenn er dem Hunde tauſendmal ein und baffelbe Wort ges 
fprochen hatte, und doch Feine Frucht davon fah. Der Hund gaffte 
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zwar feinen Lehrmeifter aufmerkſam an, fchien aber zum Nach⸗ 
fprechen ber Worte viel zu ſchüchtern zu fein. 

Haus Dampf erinnerte fi zum Glück an einen Spaßmacher, 
ben er unter den Stubenten auf der Univerfität gekannt. Diefer 
pflegte feinem Pudel zuweilen die Schnauze zufammenzubräden, 
md ihn durch heimliches Klemmen zum Knurren und Murren zu 
Gringen. Wenn er dann im richtigen Zeitmaß die Hand an der 
Schnauze ein wenig nachließ, entiland durch das Oeffnen und Zu⸗ 
ſammendrücken berfelben aus dem Rachen des miürrifchen Pudels 
der deutlihe Ton Ma Ma. Hans Dampf verfuchte das Gleiche 
bei Fidelen, und es gelang ihm über Erwartung. j 

Da Nikodemus nach einem halben Jahre den Hofrath ziemlich 
verbrüßlih um Fidelens Fortſchritte befragte, lobte ver Lehrmeifter 
feinen Zögling ungemein, und erbot fich, von deſſen erſtem, kindi⸗ 
ſchem Lallen einige Proben zu geben. Der Fürſt verfammelte feine 
Bertrauten, und im Kreife berfelben erfchlen der Hofrath mit einer 
fehr zuverfichtlichen Miene, nebft feinem Zögling. 

Bor allem ans bemerkte der Hofrath in einer langen, vortreff⸗ 
lichen Rede, vol feiner pädagogifchen Bemerkungen, daß er im 
Unterricht genau den Gang der Natur beobachte, weil fie die beſte 
Wegweiſerin ſei. Alle Künftelei in Unterricht und Erziehung fei 
Thorheit und geifttöbtend und verberblich für bie lebenden Ge⸗ 
fhlechter, wie für die ganze Nachkommenſchaft. Nur durch bie 
ſchlechte Einrichtung des erflen Unterrichts fei das Unglüd aller 
Staaten, der Untergang großer Nationen eniflanden und alles Uns 
Heil in der Welt. Nebenbei machte er Hoffnung, feine neuerfuns 
dene Buchſtabirmethode menfchenfreundlich befannt zu machen, wenn 
man ihm das Geheimniß mit einigen und zwanzigtauſend Gulden 
bezahlen würde, und erwähnte eines großen Entwurfs, eine neue 
Bibel, mit vielen Kupferftichen, nach feinem eigenen Ideale hers 


auszugeben und Er. Durdylaudht dem Fürſt Rilobemus, dem Mäcen 
und Beichhger der Wiſſenſchaften und Gelehrten, zu dediziren. 

Darauf fuhr er fort, den Bang der Ratur im Unterricht des 
menfchlichen Geſchlechts zu entwisteln. „Wen,“ ſprach er, „wen 
leent das Kind zuerſt unter allen Lebenden feunen, wen zuerft 
lieben? Es if vie Mutter. Und die Mutter iR es, deren Zärts 
lichkeit es auch zuerſt burd fein Stammeln auf bie rührenbfle 
Weiſe belohnt. Der füße Muttername iR der erfie Klang, weldher 
den zarten, ungehbien Lippen des Kindes entſchwebt! Und fo bes 
gaun auch ich bei unferer talenivollen, liebenswürbigen Fidele. — 
Nun, Fidele, fomm ber, fei artig, und fage den hohen Anweſen⸗ 
den den Namen deiner Mutter.“ 

Bei diefen Worten nahm er den Hund fehmeichelud in den Arm, 
bielt ihm die Schnauze, kniff und fließ ihu von hinten, bis er zu 
brummen anfing, und dann mit tiefer Bapkimme: „Rama!“ hören 
ließ. 

Alle Anwefenden brachen in ein lautes und faſt unauslöfchliches 
Gelaͤchter aus, womit fie ihrem Beifall oder den Empfindungen 
ihres Erſtaunens Luft machten. Des Hofraths gelehrter Gruß, 
und Fidelens Baßſtimme dazu, gaben dieſem pädagogiſchen AH 
eiwas fehr Feierliches. Aufgemuntert durch dieſe Tröhlichfeit, 
ließ der Hofrath den Leibhund fein Kunſtſtuck noch mehrere Male 
hinter einander machen, bis ſich das Lachen der Sefellichaft in ein 
lautes Schreien verwandelte uud ber Für um Gotteawillen bat, 
Fidele folle aufhören. 

Se. Durchlaucht waren fo entzückt, daß Höhf Sie den Hunb 
an ihr Herz drüdien und küßten, ja ſich in der Freude bald fo 
weit vergeflen Hätten, fogar den Hofrath zu-umarmen. Diefer 
empfing die Glückwünſcho des Hofes mit vieler befcheidenen SelbR> 
gefälligfeit. Der Fürſt gab feinem Hunde Zuderbrod und munterte 
ihn auf, in feinem Fleiße fortzufahren. Den Hofrath befchenkte 
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er mit einer goldenen Schnupftabaksdoſe, worauf ſich das Bild 
des Landesvaters befand. Hans Dampf, von Dankbarkeit begeiſtert, 
rief: „O, ich flehe daflır, der Hund ſoll bald auch zu Ew. Durch: 
laucht Papa fagen können!” 

„Dann belömmt Er neue Gehaltszulage!“ erwiederte der Fürft, 
und entließ den Hofrath in ben gnäbigften Ausdrücken. 

Mit dem Papa wollte es Hans Dampfen nun aber nicht fo 
bald gelingen. Nach einigen Wochen, da fich Nikodemus wieder 
ertunbigte, bemerkte ihm der Hofrath, Fidele werbe unftreitig bald 
Junge werfen, und in ſolchem Zuftande müfle man das arme Thier 
mit allen Geiſtesanſtrengungen verfchonen. Dies leuchtete dem 
Gürften ein, und Hans Dampf gewann damit Zeit und ruhiges 
Leben, wenn er ruhiges Leben verlangt hätte. 

Aber er war in der Reſidenz fchon überall befaunt, vertraut 
und in Hundert Fleine und große Angelegenheiten verfäbelt; ſprach 
überall mit, keck, kühn, zuverſichtlich und wie es ihm beifiel; 
wußte Alles, entſchied Alles, veranſtaltete Alles. Sein Anſehen 
beim Furſten flieg taͤglich, und aus dem Grunde bei allen Hoͤf⸗ 
lingen und Reſidenzbewohnern. Man hieß ihn ſchlechtweg nur den 
Liebling. Der Stadtrath von Lalenburg ordnete auch regelmäßig 
alle vier Wochen Deputationen an ihn ab, um ſich nach dem Wohl⸗ 
fein des erhabenen Mitbürgers zu erkundigen, nannte ihm zu Ehren 
„de enge Gaſſe, worin fein väterlihes Haus fand, die Dampfgafle, 
und hing fogar, in Ermangelung feines Bildniſſes oder feiner Düfte, 
im Rathsfanle feinen Schattenriß auf. 

Selbſt die geheimen Kabinetsräthe des Fürſten machten fih an 
ihn, um durch ihn auf Se. Durchlaucht einzuwirken, befonders ba 
es um eine neue allgemeine Lanbesfteuer zu thun war, welche Ni⸗ 
kodemus zur Fortſetzung feines löblichen Aufwandes einireiben 
wollte. Da die geheimen Raͤthe fehr gegen bie Ausfchreibung ber 
heuer arbeiteten, weil das Boll ſchon genug von Abgaben aller 


—  — 


Art gedrüdt war, wandten fie fi au an Hans Dampf, und 
baten ihn im Namen des fchwer gebrädten Landes, den Fürſten 
zu beivegen, von feinen Forderungen abzuflehen. 

„Nichts Leichter, als das, meine Herren!“ fagte der Hofrath 
mit der ihm eigenen Zuverfichtlichlett, und begab ſich zum Fürften. 

„Aber, hör’ Er einmal,” fagte Nikodemus zu ihm, „ich muß 
doch Geld haben. Schaff' Er nur Geld, fo brauche ich feine Auf: 
Ingen zn machen.“ 

„Richts Leichter, als das!“ erwienerte der Hofrath: „Wie viel 
befehlen Em. Durchlaucht ?“ 

„Je mehr, je befler.“ 

„Bortrefflih. Ew. Durchlaucht müffen nur einen Kleinen Band- 
handel anfangen, der trägt ungeheure Summen Goldes ein.” 

„Ginen Bandhandel? Hör’ Er einmal, Er iſt nit ein Hans 
Dampf, ſondern ein Hans Narr; ich bin Fein Bänbelfube.“ 

„Bw. Durchlaucht geruhen nur die halbe Elle Band zn hundert 
NRikodemusd'or zu verlaufen, ff — —“ 
„Ber zahlt mir das?“ 

„Wenn Ew. Durchlaucht einen neuen Ritterorden flifteten, zum 
Beifpiel zu Ehren des Jägers Heiligen — fo etwa einen St. Rim- 
rodsorden; wenn jeder Nimrodsritter das Recht empfängt, ein 
grünes Bänbchen im Knopfloch zu tragen, woran von Gold das 
Bild kreuzweis gelegter Jagbflinten, umfangen von einem Wald⸗ 
born, hängt, flatt des Ordenskreuzes; wenn jeber ven Ritterfchlag 
mit dem Weidmeſſer empfängt, der hundert Nilobemusd'or zahlt, 
und für den großen Orden taufend Nilodemusd'or Einſchreibge⸗ 
bühren — wenn man dabei allerlei Ordensfeierlichkeiten an: 
Bringt — ich weiß noch aus Untverfitätsiahren, welche Wirkung 
das macht — —“ 

„Hör! &r einmal,” unterbrach ihn plöglich der Fürſt: „Er iR 
wahrhaftig kein Hans Narr. Wir wollen das Ding überlegen. Be 
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fielle Er in der Fabrike ſogleich Band und lafſ' Er die Kreuzdinger 
von den Goldſchmieden dazu machen. Sch will Ihn bei biefem 
Nimrodsweſen zum Ordenskanzler anftellen.“ 

In der That Hätte Feine Auflage den fürftlichen Kaſſen fo viel 
Geld eingebracht, als viefer Bandhandel, wie ihn der Lalenburger 
etwas unſchicklich nannte. Denn kaum erfchten ber Fürſt, und fein 
Halbbruder der Graf von Kräbenburg, und Hans Dampf der Or: 
bensfanzler mit dem Nimrodeband; kaum erfuhr man, daß, wer 
die hohen Ginfchreibgebühren erlegen Tönnte, zum Nimroderitter 
gefleigert werde: fo enifland zur Orbensfanzlei ein unerhörtes Ges 
bränge. Jeder brachte feine Nikodemusd'or für eine halbe oder 
zwei Ellen Band; denn Keiner wollte dem Andern im Range nadhs 
fehen. In kurzer Zeit trugen ſelbſt Perrückenmacher das Kleine 
grüne Band. Dies empörte den gerechten Stolz des Adels und 
anderer Reichen des Landes. Wie Eonnten fie mit gemeinen Leuten 
gleichen Ranges fein? Sie verfauften lieber Haus und Hof, das 
mit fie am breitern Bande ben großen Rimrodsorben tragen konn⸗ 
ten. Das ganze Land ward voll grüner Bänder und Schulden. 
Fürft Nikodemus ſchwamm in Freuden; aber feine treuen Räthe 
verwünfcgten den erfinderifchen Wih des neuen Orbensfanzlers, 
und zogen daraus die Lehre, man müfle feinen Hans Dampf zum 
Finanzminiſter und Teinen Bor zum Gärtner ſetzen. 


Sans Dampf. 


Hans Dampf hatte aber gerade fo viel und fo wenig Gewiſſen, 
wie ein großer Staatsmann haben foll, der lieber eine Provinz, 
als einen feiner Einfälle umlommen läßt, und dem gar behaglich 
zu Muth fein kann, wenn auch einem ganzen Bolfe bei feiner 
Staatsklugheit höchſt übel if. Als ihn eines Tages einer von 
den treuen Fürftenräthen auf bie traurigen Wirkungen ber Nim⸗ 


robewuth aufmerkfam machte, eriwieberte er: „So wahr ih Hans 
Dampf heiße, alles Gute Hat fein Böfee, alles Böfe fein Gutes. 
Wenn es aber Gefek wäre, daß ein Staatsmann allen Klagen im 
Lande ein Ende, oder ein Arzt alle feine Kranken gefunb machen 
müßte: wer mödte wohl Staatsmann ober Arzt werben wollen ? 
Darum, lieber Freund, laßt uns geiroft fein. Der liche Bolt Kat 
die Welt fo vortrefflich gefchaffen, daß unfereins lange daran her⸗ 
umpfufchen Tann, che er etwas verpfufchert !“ 

Wirfli mochte viefe große Maxime nirgends befier bewährt 
worben fein, als im Luchfenfleinifchen. Denn da waren felt mehr 
denn buubert Jahren abwechſelnd alle möglichen und unmöglichen 
Staatsiheorien verſucht werden, obue daß das Land barım übe 
und menfchenlos geworben wäre. Jeder neue Fürft, oder Mintiter, 
machte neue Drbnungen und fchaffte die alten ab; der eine baute 
Klöfter, der andere machte Kaſernen daraus, der eine legte für 
Staatsrechnung Fabriken an, der andere verfanfte die junge Raums 
ſchaft regimenterweiſe, gleich andern Landesprodukten, und hob bie 
Fabriken auf; ber eine wollte aus feinem Staate ein großes Harem, 
ber andere daraus einen einzigen Thiergarten machen. Item, vie 
Menſchen mehrten und nährten fi; dabei nady wie vor, ſobald fie 
nur einmal bie große Wahrheit recht beherzigt und ſich daran ge: 
wöhnt hatten, daß fie zum Bergnügen ihrer Herren und naächſtdem 
auch zu ihrer eigenen Freude geboren wären, übrigens dem neueften 
Syſtem gemäß heut Links, morgen rechts, heut vorwärts, morgen 
ruckwaͤrte marfchiren müßten. Auch Eonnte alles Unhell des Nim⸗ 
rodsſsordens nichts an der Ehrfurcht, Hochachtung, Liebe und Bes 
wunderung vermindern, mit welcher man dem Ordenskanzler bes 
gegnete, wo er ſich bliden ließ. Denn er war die Rechte des ans 
gebeteten und von feinem Bolf vergötterten Flrflen. 

Es fehlte ihm dabei nicht an Neivern, aber er bemerkte fie 
faum. Auch war er in ver Gnade feines Gern fo feſt, daß er in 


den Augen deſſelben feinen Werth nicht verlor, felbft als die ge- 
nialiſche Fidele frank warb und flarb. Ohne Zweifel war das arme 
Thier das Opfer einer Verſchworung und Hoffabale geworden. 
Dean der Leibarzt hatte am Leibhund Spuren einer Vergiftung 
bemerkt, und geflifientlich brachte man das Gerücht vor vie Ohren 
Gr. Durchlaucht, es möge der Orbenslanzler feinen Zögling wohl 
ſelbſt aus der Welt gefchafft haben, um ihn nicht reden lehren 
und am Ende gefleben zu müflen, daß er nur ein leerer Prahler 
fet und die Kunft nie verflanden habe. Hans Dampf hatte zu aufs 
richtige Thrinen un Fidelens Ton geweint, und ber ganze Hof zu 
unverhohlene Bleichgültigteit beim Abſterben des eveln Thiers ber 
wiefen, als daß Nifebemus durch boshafte Berleumbungen hätte 
gethuſcht werden Fönnen. Im Schloßgarten, unter Thränenweinen 
und Zypreſſen, ward dem unvergleichlichen Hunde ein marmorner 
Dbelief errichtet, und dazu einer der berühmteſten Bildhauer Ita⸗ 
lienẽ verſchrieben. 

Man kann zwar nicht ſagen, daß Hans Dampf eigentliche Freunde 
gehabt hätte; aber wer hat denn am Hofe und in der großen Welt 
Jreunde? Oder wer könnte einzelner Menfchen Freund fein, ver, 
wie ein Hans Dampf, aller Welt angehört? Dabei verlor jedoch 
der Ordenskanzler nichte. Er war Jedermanns Vertrauter. Nicht 
nur ver Fürſt, fondern auch befien Halbbruder, der Graf von Kraͤ⸗ 
henburg, nannte ihn feinen Allesmacher. Jeder lächelte ihm, er 
Jedem zu. Gelöf die Ichönen Luchfenfleinerinnen lächelten. Allein 
er war auch ein liebenswürdiger Mann, der nichte übel nahm, und 
der fein ganzes Vergnügen darin fand, die Freuden Unberer zu 
vermehren: 

Freilich ˖ gelang ibm das uicht immer vollkommen, und dann 
hatte er nachher gewöhnlich Topesverbrag und Undank für feinen 
been Willen. Ich will nur zum Beifpiel die Geſchichte eines eins 
zigen Tages erzählen, 

Bf. Nov. X — 14 
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In allen Baffen. 


Der Graf von Krähenburg hatte lange Zeit eine Meine Lich» 
fehaft in der Mefldenz gehabt. Wreäulein Sabine, eine niebliche 
Brünette, fand fich durch die Anbetung des Grafen fehr geſchmei⸗ 
delt, und verauftaltete gar gern baun und wann mit ihen geheime 
Zufammenkänfte, um ſich unter vier Augen beiuunbern zu Laffen. 
Ihr Bater kam dahinter, nahm dies fehr übel, und gab deu wiel- 
bewunderten Rorallenlippen feiner Tochter einige hoͤchſt proſaiſche 
Maulſchellen. Herr von Quaſt, fo hieß er, zwar uur ein gemei- . 
ner Grelmann, aber uralten Adels, bielt es fhr fchimpfih, daß 
die Enkelin jener Gelben, bie fihon Kaifer Karls des Großen 
Kammerbiener geiwefen, nun zu einer flüchtigen Biebfchaft ober Mär 
treffenfegaft eines appanagirten Herrn dienen ſollte. Auch bitete 
er von der Zeit an feine minder ahnenfiolge Tochter fo ſtrenge, 
daß fich die Liebenven kaum alle Wochen einmal in der Kirche vers 
fiohlen anfehen konnten. 

Natürlich gerieth der Graf varkber in billige Berzweillung; 
offenbarte dem Ordenskanzler fein Leinen und verfprach ihm gols 
dene Berge, wenn er bewirken könnte, ihn nur ein einziges Mal 
mit feiner Schönen wieder zufammenzubringen. — „Nichte leich⸗ 
ter, als das!“ fagte Hans Dampf, und fuchte fogleich Fräulein 
Sabinen in einer Sefellihaft. Sie bemerkte erröthend dem ges 
treuen Bertrauten ihres Geliebten, daß fle nichts mehr ohne Bors 
wiflen ihres Vaters wagen koͤnne; würbe er aber ein Mittel wiſſen, 
ihren firengen Bater zu bereben ... . 

„Nichte leichter, als das!“ rief Hans Dampf, und begab ſich 
folgenden Tages zum Herrn von Quaſt, ſprach ven der Liebe bes 
Grafen zu Sabinen fo rährend, machte ihm fo ernſte Vorſtellungen 
von den gefährlichen Folgen, weldye feine Strenge für bie unglüd⸗ 
lichen Liebenden haben würde, daß ber flolze Alte nicht andere 
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tonnte, und die Liebe des Paares billigen mußte, in fo ferne der 
Herr Graf feiner Tochter in Gegenwart ber eltern die Ehe ges 
loben würde. 

„Nichts Leichter, als das!“ fagte der Abgefandte: „Machen 
Ste das mit dem Grafen nur ſelbſt ab. Ich werde ihm — denn 
er if feit geftern zu Krähenburg — auf der Stelle ſchreiben, er 
ſolle diefen Abend um act Uhr Sränlein Sabinen feine Aufwar- 
tang machen; alle Hinderniſſe wären gehoben.“ 

Seines gelungenen Werkes froh, ſchrieb er auch dem Grafen 
fogleich, er ſolle nicht fehlen.” Es kam ihm nicht in den Sinn, 
daß der Graf, weit entfernt, an feierliche Verlobungen zu denken, 
wur ein einfames Stündchen mit der Geliebten in deren Voudoir 
zu verplaudern hoffte. Herr von Quaſt Hingegen, nun er die förm- 
ige Anwerbung des fhrfiliden Brupers um Sabinen vernommen, 
Ind auf den gleichen Abend die gefammte Familie der Quaſte zu 
einem prachtvollen Gaftmahl, und Sabine, im hochſten Schmud, 
im Kreife von vierzig Vettern, Muhmen, Bafen und andern Ver⸗ 
wandten erwartete ihren Liebhaber mit trinmphirendem Herzen, der 
doch nur auf ein beſcheidenes Schäferfiindchen Anfpruch gemacht 
batte. ' 

&r kam am Abend, halb verkleidet, im fehlichten Ueberrock, 
diebiſch leiſe und heimlich ins Duaftifche Haus; fluchte heimlich 
auf die brennenden Laternen; verbarg ſich in einem Winkel an der 
Treppe, well der Bebienten zu viel umher liefen, und lauerte, 
bis er endlich Sabinens ihm mwohlbefannte ımd vertraute Zofe er- 
fah. Auf feine leiſe Frage, tn welchem Zimmer das Fräulein 
zu finden fei, führte ihn die Dienfibare dahin. Aber wer kann das 
Entfegen fihilvern, als die Thür aufging, und der Graf, flatt an 
die Bruft der einfamen Geliebten zu fliegen, in den großen, Ferzen- 
hellen, menfchenvollen Brunffanl hineinftolperte, wo ihn Alles er 
wartete und mit Bädlingen und Kniren umringte. 
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Allerdings hätte Haus Dampf dem verblüfften Fürſtenbeuder 
die graufame Derlegenheit erjparen Tünnen, wenn er bemjelben, 
ſtatt weniger fchriftlicher Worte, mündlichen Bericht von feiner 
Sendung gemacht hätte. Allein der Ordenskanzler hatte ſelbiſt eine 
Liebfchaft, und gleichen Tags ven Plan gemacht, feine Huldgoͤttin 
auf die alleraztigfte Weife von der Welt zu überraſchen. Die Huld- 
göltin war wirklich ein hübſches Mönchen, noch Dazu eine Lauds⸗ 
männin, des Apoihelers Quirl von Lalenburg Techter, Namens 
Sohanne, die zu einer alien, reichen Tante nach Luchſenſtein ge⸗ 
fommen war und bei berfelben lebte, um Be zu beerben. Die 
alte Tante war aber eine grämliche Tante, die viel beiele, und 
ihre Nichte, ſtatt zu Konzerten, Bällen und Schaufpielen, nur in 
bie Betflunden der Frommen und Heiligen führte. Die alle Tante 
ſchien es auch gar nicht geru zu fehen, wenn ber winbige Lande⸗ 
mann, wie fie ihn nannte, gar zu oft bei der fchönen Laudamännin 
zuſprach. Das that dieſem fehr leid. Gr benutzte alfo jeden Ans 
lag, Johannen zu jehen. 

So fah er fie auch amı Morgen dieſes Tages, freilich nur ſehr 
vorübergeßend und nur im Vegegnen auf ber Strafe. Gr brashte 
die Rede auf feinen Wunſch zu einem Abendbeſuch. Sie zuckte die 
Achſeln und. bevanerie, dieſen Abend außer dem Haufe in einer 
Geſellſchaft von Freundinnen zu fein, die wöchentlich in einem bes 
ſtimmten Lofale zufammenzufommen pflege. Mus weiblicher Gitels 
feit mochte fie nicht gen geflchen, daß fie mit der Tante eine 
Andachtsſtunde befuche. „Unb wo?“ fragte der Hofrath. Sie nannte 
das Haus. „Wird getanzt?“ — Sie lächelte erröthend uns fagie: 
„Leider nicht! Hoͤchſtens wird gefungen.” — Er fuhr fort: „SR 
e8 auch einem ungebetenen Freund erlaubt, babei zu fein? Deus 
wenn ich Sie nur fehen kann, wo es auch fei, bin ich glüdlich.“ 
Sie erröthete, fammelte ein: „Ich weiß es nicht!“ und aut 
wifchte. Hans Dampf aber, ale ein guter Lalenburger, nahm das 
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Errölhen und Lächeln der Lalenburgerin für Einladung und ſtum⸗ 
men Ausdruck geheimen Wunfches. 

Sogleich that er ſich mit einigen jungen Herren aus ber Stabi 
zufammen, ohne anders die Mbenpgefellflgaft der jungen Dame 
durch feine Gegenwart zu verfehönern. Die Zubringlichkeit hoffte 
man, wo nicht zu rechtfertigen, doch einigermaßen durch eine Auf⸗ 
merkſamkeit anderer Art zu vergüten. Man wollte heimlih Mufit 
beftellen,, und vie jungen Herren, die ohne Zweifel alle umter den 
Damen ihre Tiebenswürbigen Befanntinnen haben würben, follten 
in Ballmasfen erfcheinen. „Wenn dann die Frauenzimmer,“ fagte 
Hans Dampf entzückt von feinem Plan, „wenn fie dann ba bei 
ihren Theetifchen, oder beim Spiel, oder bei Tangweiligen Sal: 
badereien daſitzen, und urplößlich vor der Thhr ein lieblicher Walzer 
erflingt, und wie nun maskirt eintreten, die jungen Schönen anfs 
fordern — da wird ſich Feine mehr halten fönnen, und Alles ver: 
geffen ımb vergeben fein. Es verfieht ſich übrigens, unfere Ent: 
ſchuldigung machen wir hintennach.“ 

Alle freuten ih auf das angenehme Abenteuer. Muſik und die 
auserlefenften Ballmasten wurden befefft und zwar im tiefften Ge⸗ 
heimniß, deegleichen Ort und Zeit der Zufammentanft in der Dunfels 
heit des Abends. Als der erfehnte Augenblick erfchien, war Hans 
Dampf der Erfle auf dem Weg. Die Mufifanten fanden fich ein; 
die Tänzer maskirten ſich und fchlichen, in ihre Mäntel gehüllt, 
zu dem beflimmien Haufe, two ihnen fchon von ferne bie Reihe 
bellerleuchteter Fenfler den Saal ver Aſſemblee verrieth. Der Thhrs 
Iäter, auf die Frage: wo das Zimmer der Verfammlung fet? wies 
die Herren zurecht, obgleich nicht wenig tiber die mitkommenden 
Muſikanten erflaunt, weil die Frommen beiverlei Gefchlechts bis: 
ber zu ihren Grbauungsfiunden nie Pfeifen, Geigen und Bald: 
Körner gebraucht Hatten. Auf ben Zehen näherte man fich der Thür 
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bes Saale, warf. die Mäntel ab, legte bie darven vor, und bes 
reitete Rich in tieffler Stile. 

Während deſſen faß im Saal die Feine Gemeinde anserwähller 
Chriſten und Ghriftinnen im gottfeliger Andacht beifammen, und 
hörte den erbaulidden Bortrag eines ihrer Vorſteher Über die Freu⸗ 
den und Geligleiten des himmlifchen Jernfalems an, wo das Luͤmm⸗ 
lein mit ber Siegesfahne throne. Die guten alten Mütterchen, 
mit gefalteten Händen, die frommen Betbrüder, mit auf die Ach⸗ 
feln niederhaͤngenden Köpfen, faßen längs den Wänden herum, 
und ließen nur zuweilen einen flillen Seufzer der Sehnſucht nach 
dem überirbifchen Zion ertünen. Hingegen die jüugern Frauen und 
Jungfrauen fühlten fich erſt mächtiger ergriffen, als ver Mebuer 
die Schönheit der Engel fchilderte, das Schweben der Cherubim 
um den Thron der Herrlichkeit und das feierliche Hallelujah und 
den Geſang der Sphären. 

In diefem Augenblid begannen die Muſikanten vor ber Thür 
bes Saale einen lufligen Walzer, erfl gar leife und fanft, dann 
immer fteigender und lauter. Die gottesfürchtige Berfammlung 
glaubte im Anfang wirklich den Sefang der Sphären zu veruch⸗ 
men; ſelbſt der Vorſteher warb in feiner Rebe feuriger und glänzte 
in ſtillem Entzucken. Die jüngern Ghriflinnen, mit ihrem Geiſte 
im bimmlifchen Dion, zuckten mit ven Zügen nad dem Walzer 
tat, wie fi denn auch das frömmſte Mäpchen deſſen nicht beim 
Anhören der fchlechteflen Tanzmufſik enthalten fann. Als nım aber 
bie Waldhörner dazwifchen brausten und bie Sphärentöne gar zu 
irdiſch Elangen, verflummte der Redner, und die Gemeinde der 
Auserwählten begriff weder, woher dieſe weltliche Citelleit, noch 
wohin fie führen werbe. 

Plöglich flogen die Thuren des Betſaals auf, ſechs bis acht 
leichtfüßige Masten herein, die Mufllanten geigend und blafend 
ihnen nad. Während ſich diefe ſtellten, Häpften jene mit fröhlichen 
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Berneigungen duch den Saal, und bie ganze Berfammlung ber. 
andaͤchtigen Lämmleinsverehrer faß wie zu Bilvfänlen verfteinert, 
beim Anblick viefes unerwarteten Schaufpiels da. Hans Dampf 
und feine Gefuͤhrten, die nun einmal zum Tanzen famen, achteien 
weder auf die Ueberraſchung der Anweſenden, noch daß faſt alle 
ein Gebetbuch in der Hand hielten: Am wenigften fiel ihnen das. 
Geſchaͤft und die heilige Beſtimmung dieſer frommen Zufammens 
kunft bei. Einzig war ihnen unangenehm, nur zwei bis drei junge 
Vrauenzimmer, fonft nichts als fehr ehrwürbige Matronen zu ers 
blicken. Hans Dampf nahm Johannen; die andern jungen Damen 
warden aufgefordert, und weil nun aus der Noih eine Tugend 
gemacht werben mußte, bequemten ſich die übrigen Tänzer auch zu 
den alten Mütterhen. Daß ſich die Frauenzimmer ein wenig ſtraͤub⸗ 
ten, fand man ganz natürlich; aber man zog fie mit fich bin; bie 
Zanzmufll ging raſch fort, und fo Fam man ins Walzen gern ober 
ungern: Dies alles geſchah in folcher Schnelligkeit, daß Keines 
zur Haren Befinnung fam. Der übrige Theil der frommen Ber: 
fammlung konnte im Grflaunen weder Bewegung noch Sprache 
finden. 

Nur eine von den beiagten Zänzerinnen, die fich durchaus nicht 
in den wirbelnden Schwung des Walzers fügen wollte, und die 
ganze Erſcheinung für eine fürmliche Verfuchung von Seiten Belze⸗ 
bubs anſah, flörte den begonnenen Gang der Dinge auf eine ge: 
säufchvolle und enifcheinende Weiſe. Es war die verwittwete Ober: 
hofföchin, eine gottesflrchtige, breite, handfeſte Dame. Sie hatte 
von den Tänzern gerade ben luſtigſten Springinsfeld befomnten, 
der, fo fehr fie auch arbeitete, feiner los zu werben, wie eine Kette 
an ihr hing, fie mit fich herumzerrte und um fie her hüpfte. Wüthenp 
wang fe enblich gegen ihn ein, und mit einem Stoß Iag er zur 
Erde geſtreckt, doch nicht ohne ihm im Fallen Gefellfchaft zu Leis 
ſten. Ihr laͤſterliches Geſchrei erweckte nun auch die übrigen From⸗ 
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men zum Aufruhr gegen bie Entweiher des heiligen Ortes. Herren 
und rauen griffen zu ben Gebeibüchern, um richten in zwel Ke: 
Ionnen gegen die Tänzer und gegen bie Muflanien. Die Tänzer 
erſtaunt, ſich eben fo unartig als undankbar behandelt zu fchen 
ließen ihre Damen fahren, un? Augen an, Erfiärung un? Entſchuldi⸗ 
gung zu geben und zu fordern. Nicht fo ging es Im Drchefter. 
Denn da ein an den Shen maffiv mit Silber befchlagenes Gefang- 
bach, als Wurfgefchkg , in den Bauch ver Baßgeige gefahren wer, 
fäumte der erboste Mufllus nit, den Tob feiner bruusmenben 
Irenndin zu rächen, und fuhr mit dem Fidelbogen unbarmberzig 
gegen die erbitierten Angreifer ans. Auch die übrigen Tentünſtler 
fahen ſich gezwungen, aus Nothwehr ihre Biolinen, Braifehen, 
Walohörner in Waffen zu verwandeln. 

Kur mit größter Mühe kounten bie VDerachtigen beider Barteien 
das Handgemenge enden. Die Tänzer erflärten, wie ihre Abſtchten 
fo wohlgemeint gewefen, baten wegen ihres Jerihums um Ber: 
zeihung, und Hans Dampf, der am Ende von allem Mufug ber 
Urheber gewefen, mußte fich gefallen Iaffen, ſaͤmmtlichen verur: 
ſachten Schaden zu tragen. Man war noch großmäihig genng, 
ihm die Entrichtung von Schmerzengeldern zu erlaffen, ungeachtet 
Keiner ohne Schmerzen umb blaue Flecken davon gegangen war 
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Sans Dampf. 


Folgenden Tages gab die Geſchichte großen Sirmen in bez Stadt. 
Dann fam noch das verbrüßliche Schickſal des Grafen von Krähen⸗ 
burg in der Familie der Quaſte. Denn auch hier war es zu Br; 
Härungen und alle Schule auf den Hans Dampf gefommen. Alle 
Welt fchimpfte. Nur Für Nikodemus lachte aus vollem Salife. 
Der Graf Hingegen fluchte und weiterte gegen ben ungeſchickten 
Unterhändler, und wollte nichts mehr von ihm hoͤren; ließ ihhm 
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auch ‚fern Haus auf immer verbieden. Die fromme Tante von Jos 
hanna Quirl that desgleichen, und ſchickte ihre Nichte fogleich zu 
ihrem Vater nad; Lalenburg zurüd. 

Der Drbenslanzler ließ fi aber das «lies nicht anfechten. 
Geiner Unſchuld und guten Abſichten bewußt, wanbelte er ſeinen 
Weg freudig fort, und tröflete Mich. damit, daß Undank der Welt 
Bohn fei ımd die Handlungen großer Männer gewöhnlich won ben 
Zeitgenoffen verfannt werden. So lang er körigens in der Snade 
des Würften fland, wur er für Hof ımd Stadt ein hoöchſt achtungs⸗ 
würbiger Mann, dem Jeder fchmeichelnd entgegenlam; deſſen Worte 
Gotterſpruͤche waren. 

Ge. Durchlaucht der Für fegie fo großes Berirauen in den 
Orbenslanzler, daß er denfelben fogar mit in, bie Geſandtſchaft 
ernannte, welche beſtimmt war, die Prinzeffin von Mäufenheim, 
Yanftige Gemahlin des Herrſchers von Lucchfenflein, vom Hofe ihres 
Batere abzuholen. Weil die übrigen Geſandten meiftens uralte 
Serren waren, hatte Hans Dampf viel Gnade bei der Brinzeffin. 
Zugend if zuweilen große Tugend. Die Prinzeſſin war übrigens 
mit ihrer Gnade nit allzumohlfeil, denn fie hatte mancherlei 
wunderliche Saunen, wie fie einer fchönen Prinzeſſin wohl auflämbig 
find. Da fie nun fer geneigt war, alle Tage eine neme Laune 
zu haben, weil eine beflänbig gleiche Laune Feine Laune mehr 
iR, fo fel es ihren Umgebungen oft ziemlich ſchwer, die rechte zu 
ertennen. Gie war fehr reizbar und nervenſchwach; darum Liebte 
He befonbers alles Saufte und Zarte, vielleicht deswegen auch vor 
allen Dingen ihre Katzen. Sie hatte beftänbig vie fehönften und 
freundlichſten biefer lieben Thiere in ihrem Gefolge; Katzen von 
allerlei Größe, von allerlei Farbe. Jede ihrer Hofvamen hatte 
zwei bis drei Raben zu verpflegen. 

Da nun der Yürft mit gleicher Huld den Hunden, wie die 
Shrfiin den Katzen zugethan war, beforgte man, des befannten 
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GSyrichworts von Hunden und Katzen wegen, bie Eunftige Ehe dürfte 
nicht zu den allerfeligflen unterm Monde gehören. Troh bem, 
wie auch ganz billig, wurben anf die hohe Bermählung unzählige 
ſchmeichelhafte Gedichte verfertigt, Meben gehalten, Sinubilder ge- 
malt, alle voller Weiſſagungen eines goldenen Zeitalters, da ſich 
die Araft mit der Annuth, Weisheit mit ver Schönheit einige, wie 
das nun immer fo der Zah zu fein pflegt. Diele gute Dinge in 
der Welt nd überhaupt eigentlich nichts als bloße Redensarten. 
Das Anfehen des Ordenslanzlers bei der Prinzeffin von Mäufens 
heim, deren Beilager mit Nilovemus anf einem Greuzfchloſſe wolle 
zogen warb, erhob das Anſehen des enlen Hans Dampf mehr als 
je. Bas er daher zu fagen ober zu fihreiben beliebte, warb be⸗ 
gierig von allen Hören, Sagenhörern, Leſern und Nichtleſern 
aufgefaßt und wiederholt, fogar in Zeitungen nachgedruckt. Weil 
Hans Dampf nun die herrliche Babe Hatte, ungemein redſelig unb 
wortreich zu fein, fo war es im Grunde immer ber Geil oder das 
Bert Hans Dampfs, welches die öffentliche Meinung leitete: Im 
der Nefivenz las man mit Entzüden feine Beichreibung ven den 
Reizen ver Fünfligen Landesmutter, von ihrer zärtlichen Liebe fhr 
bie Kaben, und daß man ‚bei ihrem: feierlichen Einzuge in die Re 
fidenz außer der Illumination vorzuglich auf Prefentation von fchönen 
Katzen denken müfle. Das ließ man ſich gefagt fein. Jeder wollte 
nun die fchönften dieſer Thiere haben, weiße, getigerte, ſchwarze, 
braune, graue, dreifarbige, um ſich bei der Füurſtin zu empfehlen. 
Man verfchrieb Kapen von nah und fern, und ungeachtet deren 
ankamen, gab es doch eine wahre Katzentheurung sehn Meilen 
weit in der Runde. 





In allen Gafſen. 


Der Einzug des jungen Ghepanrs in der Keſidenz war unge 
mein prachivoll, Triumphbogen au Triumphbogen verſtuſterten bei 
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nahe alle Straßen. Nicht nur waren in jedem Bogen ſehr ges 
ſchmackvolle Gemälde von Kapen zur Augenweide der Fürfiin ans 
gebracht, fonbern einige ber Triumphbogen beflanden aus einer 


‚Annreidhen Berkettung allerliebfter,, Kleiner ausgeftopfter Katzen, bie 


einander zu jagen ſchienen. Aus allen Jenſtern ließ man Katzen 
fehen, die ſich jedoch meiſtens übel geberdeten und ſchrien, ohne 
Zweifel aus unnoͤthiger Furcht, herabzufallen. Dies allgemeine 
Miauen ber Katzen ward für dieſe Thierart gewiſſermaßen anſteckend 
un» fo flark, daß die Heinen Kinder davon heftig erfchraden und 
ihr Geſchrei in die herrſchende Tonart mifchten. Die fürfllichen 
Jagd⸗, Winds und Hofhunde, welche vor dem Wagen her liefen, 
wei auch alle übrigen bürgerlichen Hunde, die fih aus Neugter, 
wie andere Zufehauer, von ungefähr auf ber Straße befanden, 
ſahen und hörten mit gerechten Erſtaunen an allen Fenftern bie 
zahlloſe Menge ihrer natürlichen Erbfeindinnen, und gerieihen in 
geoße Bewegung. Ginige ſprangen bellend rechts und linke, ans 
dere vor Wuth heulend gegen die Mauern der Häufer auf, andere 
Häfften aus Nachahmung oder Sympathie den übrigen nad. 

Man hatte bei dieſer vorlauten Konverfatton der Hunde und 
Katzen die geößte Mühe, fein eigenes, menfchliches Wort zu vers 
legen. Winige Zufegauer, um bie ehrfurchtsvolle Stille wieder⸗ 
berzuftellen, riefen: „Hunde weg!“ Andere ſchrien Dagegen: „Haben 
weg!“ Und im Gifer Aller erhob ſich ein Gebrüll von Tönen ber 
verſchiedenſten Art, daB beinahe die Mofle ſcheu wurden. Man 
mußte fle wirklich halten, befonderd da unter dem Haupt: Ehrens 
bogen, in der Mitte der Stadt, der Magifirat, wie man zu fagen 
pflegt, en oorps, over leiblicher Weife, erſchien, und ber Amto⸗ 
bürgermeifter das Entzucken des Landes in einer vortrefflichen, von 
ihm ſelbſt verfaßten Rede ausznfprechen hatte. Auch flellte er ſich 
dem fürfllichen Paare, das im Prunkwagen beiſammen faß, gegens 
über und bob die Rede an. Allein des Geſchreies, Bellens, Miauens, 


Aufens war um ihn her fo viel, daß er wohl merkte, ohne höchſte 
Anftrengung feiner Sprachwerkzeuge wäre es hier um bie Pracht 
feiner Rebe, um bie überrafchennften Gegenſatze, Blumen und Bers 
gleichungen gethan. Zum läd war er ein baumflarfer Herr, dem 
es nicht an Stimme abging, da er im Rathe feit zwanzig Jahren 
geftimmi hatte. Er überfchrie auch wirklich das ungeheure Getöfe 
fehr gluͤcklich, und warb dabei lirſchbrann im Geſicht. Die nerven⸗ 
ſchwache Furſtin tm Wagen bielt ſich aber in wahrhafter Seelen: 
angft beide Hände vor bie Ohren, und Rifobemus donnerte un® 
weiterte rechte und linko aus dem Rutfchenfchlag. Inzwiſchen glaubte 
das Boll, weil man bei dem allgemeinen Toben kein einziges Wort 
verſtand, ver Furſt bezeuge nur Die Umpfindurgen feines Dante 
gegen bie Liebe der trenen Unterthanen, und jauchzte nun deſto 
ärger ein feierliches Bivat! und Lebehoch! dazwiſchen. Auch las 
man in allen Zeitungen und Journalen jener Tage gebrudt, wie 
groß der Jubel des Volles, wie herzlich die Erkenntlichkeit des 
Landesvaters, und wie innig die tiefe Rührung ver Fürfiin geweſen 
fei, denn in der That fing fie, da fie Feine Hulfe finden lonnte, 
yor Zorn an zu weinen. Der rebende ober vielmehr ſchreiende 
Amtöbirgermeifter nahm den größten Theil dieſer Toklichen Thrä⸗ 
nen auf Mechnung feiner wirklich erfäphiternden Rebe, wandte ih 
num vorzugewelfe gegen vie Fürſtin, welche er noch einſchaltungs⸗ 
weife mit allen Göttinnen des hohen Olympes verglih, und 
endete nicht, bis er die lehnte Bhrafe glücklich angebracht hatte. 
Darauf tagte der fürſtliche Wagen In vollem Galopp zum Schloſſe. 
Allen faufeten die Ohren noch zwei Stunden nachher davon, am 
meiften der nervenſchwachen Fürſtin. So obrenfranf war fie, daß 
fein Menſch fle mehr laut anreben, fondern nur leife flüfern durfte, 
und fie feinen größern Kummer hatte, ale daß fie am Abend noch 
einem Konzert der fürſtlichen Hofkapelle beiwohnen ſollte Smar 
hatte, ans zärtlicher Mudficht für die junge Gemahlin, Rilsbenus 
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dem Kapellmeiſter felbR verboten, Blasinſtrumente, felbft Flöten 
nicht, anzuwenden. Dennoch berahigte fie das nicht, und fle äußerte 
ſich gegen ven Orbenslanzler im Bertrauen, daß, da nun einmal 
das Konzert fein müfle, Re ihm die größte Verbindlichkeit Haben 
würbe, wenn er bie Kapelle bewegen Fönnte, fo Ietfe zu fpielen, 
daß man es Taum höre. 

Hans Dampf war dazu bereit, aber fand bei ber Kapelle über 
das beſtaͤndige pianissimo Heftigen Widerſpruch. Man weiß, Künft⸗ 
ler haben ihren Cigenſtun. Der Kapellmeifter verkieß zwar, die 
Inſtrumemte vor Grfcheisung des fürflichen Baars flimmen zu laſſen, 
um Hochdero Ohren mit den unleidlichen und unvermeivlichen Diſſo⸗ 
nanzen zu verichonen; verfprach auch eine andere Auswahl ber Tour 
Rüde zu treffen, wohel es leife genug hergeben fünne; aber eine 
eiwas geräufchuolle, brillante Oupertüre weilte er ſich ſchlechter⸗ 
dings nicht nehmen lafien, weil er fie ſelbſt gefebt und ſchon dar⸗ 
. 06 Trompeten, Bauten, Fagots, Klarinetten und andere Blass 
inſtrumente weggeftrichen hatte. 

Natürlich ſetzten dieſe Heußerungen des unerbittlicdden Kapell⸗ 
meiſters den bienfibefliienen Orbenskanzler in große Berlegenheit, 
doch hoffte er noch einen Mittelweg ausfindig zu machen. Und er 
fand ibn wirklih. Um den fcharfen, nernenerſchütternden Strich 
der Geigen einigermaßen zu milvern, fchlich er fich, vor Ankunft 
nes Hofes, Ind Dicheſter, und feifte in großer Geſchwindigkeit 
elle Violinenbogen ein. Der Hof fam. „Die Kimſtler der Kapelle 
traten aus dem Mebenzimmer ins Orchefler. Jeder nahm feinen 
gebührenden Staus ein, der Kapellmeiſter voran. Diefer hob ben 
papiernen Rommandofteb, und anf feinen erſten Wink follten ſich 
die Harmonien der brillanten Ouvertüre vauſchend ergießen. Diess 
mal aber behielt Hans Dampf Recht: 

Zwar fuhren unter ven erfien Wink des Kapellmeiſters alle Bis 
delbogen muthig auf den Geigen ab und auf, aber ee warb Fein 
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Ton laut, und eine furchtbare Todesſtille herrſchte. Der Kapell⸗ 
meiſter warf einen grimmigen Blick auf feine Kunfigenofin, bob 
deu Arm noch einmal und winkte, mit einem flarfen Drud bes 
Leibes, von neuem. Alle Violinen fehten ſich von neuem in Bes 
wegung; doch blieb Has zweite Maneuvre fo fruchilos, als das 
erſte. Das fürftlidde Auditorium fürchtete mit Tanbheit gefchlagen 
zu fein. Der Argmohn des Kapellmeiſters, daß man aus Reid un- 
gehorfam fei, warb verzeihlih. Gr rief Boll unterbrädten Grim⸗ 
mes, mit gebämpfier Stimme, durch das Orcheer : „Nun, wirb's 
endlich einmal?" Dabei brehte er ſich um, die Geigenfüufler zu 
beobachten, hob den Arm, wintte zum briitenmal, und die Künft 
ler, voller Grauen und wahrhafter Todesaugft, arbeiteten zum 
drittenmal umfonft. Jetzt erkanute der Kapellmeifter mit Erblaffen 
die Ohnmacht aller Vlolinen. Der ganze Hof erhob ein Gelächter. 
Aber der Fürſt, welcher fich anf feine Kapelle viel zu gut that, 
amd damit bei feiner Gemahlin Ehre einlegen wollte, nahm vie 
große Verſtummung übel auf, hieß die Kapelle zur Hölle gehen, 
und verließ mit der Furſtin und dem ganzen Hof den Saal. 

Es konnte unmöglid lange ein Geheimniß bleiben, warum 
die brillante Duvertäre dreimal blind abgefeuert worden fei. Hans 
Dampf Hatte feld die Urſache ausgeplaudert. Vielleicht wäre 
die zartnervige Fürſtin feine vanfbare Yürfprecherin geworben; al 
lein fie vernahm eben fo ſchnell, daß Hans Dampf durch feinen 
Einfluß der wirkliche Ucheber nicht nur der befapten Ehren: und 
Triumphpforten, fondern auch überhaupt des erſchrecklichen Katzen⸗ 
laͤrmens geweſen ſei, deſſen fie, wie ſie verſtcherte, zeitlebens 
eingedenk fein wirde. Dadurch mußte der Sturz des Ordens⸗ 
kanzlers unvermeidlich werben. Die Fürſtin, bei ungnäbiger Laune, 
befahl ihm, den Hof zu melden; der Für, um ſich und feiner 
Gemahlin Genugthuung zu verfchaffen, wies ihn fogar aus dem 
Bande. 
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Hans Dampf, bei dem ſich die Hiobsbotſchaften durchkreuzten, 
kratzte ſich hinter den Ohren, und feufzte: „Undank iſt dee Wei 
Lohn!“ packte ein, hällte ſich in feine Tugend und reifete nad 
Lalenburg ab. 





Hans Dampf. 


Ein großer Mann if, wenn er auch fällt, groß. Sein Sturz 
erf&güttert ganze Reiche. Als Alexander flarb, mußte fein unge 
heures Gebiet von den Mänbungen ber Donau und des Nil bis 
zum Indus und Ganges unter Strömen Blutes vergehen, und 
Karls des Großen Weltreich zertrhmmerte, als ver Schöpfer des⸗ 
felben verſchwand. So mußte auch, als der große Hans Dampf 
geflkrzt warb, der Staat von Luchfenflein bis auf vie letzte Spur 
verfkhwinden, und ein großer Krieg zu Land und zu Meer zwiſchen 
Frankreich und England war. wie Folge vom Rückzuge des Ordens⸗ 
kanzlers, wie fl} aus der geheimen Geſchichte der Höfe damaliger 
Zeit fehr Leicht und mit Urkunden beweifen läßt, die aber zu lang 
und zu langweilig wären, bier eingerückt zu werben. 

Der Ordenskanzler hatte nämlich kaum die Mefldenz verlaflen, 
als ein franzöflfcher Extrakurier ankam, ver fih nad ihm erkun⸗ 
vigfe, um ein Paket an ihn abzugeben. Diefe Ericheinung machte 
um fo größeres Auffehen, weil das dentſche Reich damals mit 
Branfreich in großer Spannung war. Bürft Rifodemus warb von 
der Ankunft des Getrakuriers benachrichtigt, und zugleich Außerten 
die Feinde des vertriebenen Hans Dampf, dieſer möchte wohl in 
verrätherifchem Briefwechfel mit der .franzöflichen Krone ſtehen. 
Nikodemus fand die Sache ſehr wahrfcheinfich, weil er feinen 
Hand Dampf in allen Gaſſen kannte, und gab Befehl, den Eriras 
furter zu verhaften. Diefer, ſchon abgereist, warb glucklich ein- 
gefangen und zurldigebrackt. Gr längnete nicht, mit Hans Dampf 
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belaunt zu fein; aber daß das fhr benfelben witgebrachte Balel 
eine Perrucke fei, nach der neueften Mode, vie der Kurier ans 
Gefälligieit für Hans Dampf in einer der größten Hauptſtaͤdte ges 
fanft und ihm nach Lalenburg gefandt habe, wollte fein Neuſch 
glauben. Es warb alfo ein Begehren an den Magiftrat von La⸗ 
lenburg geſchickt, daß derfelbe das für Hans Dampf angelommene 
Paket Überfenden und den Ordenskanzler einftweilen verhaften folle, 
weil in dem Balet wahrſcheinlich Spuren einer großen Verſchwö⸗ 
rung gegen Das heilige römiiche Reich enthalten fein dürften. Der 
: Magiftrat von Lalenburg gehorchte mid großem Gifer, Tonute ſich 
aber der Neugier nicht erweheen, die Schachtel zu üffnen, um bie 
Spuren ber ungeheuern Berfepwörung ſelbſt zu befüchligen. Der 
Anblick ver majeſtaͤtiſchen Aongenperrkdie fegte nun den Wib aller 
Nathsherren von Lalenburg in Berzweillung, wie dies zotlige 
Geſchopf mit dem heiligen roͤmiſchen Neiche in gefährlichen ers 
bindnugen fiehen fönne? Darüber warb lange geraibichlegi. 

Der Ertrakurier mochte wegen Wile und Wichligfeit feiner 
Gendung lürmen, wie ex weile, er mußte warten, bis die Sache 
ins Reine gebracht war. Ban fand bei ibm nichts, als noch ein 
Pakt mit ven ſchönſten Zobel⸗ und Hermelins Belzen, nebſt einem 
Brief an von Auffeher der Garderobe Sr. Majeſtaͤt des Königs 
von Frankreich. Aber der König ſelbſt hatte vie Töflichen Ger: 
meline und Zobel beflellt,, weil fie Damals zur neueſten Mode in 
ver Barifer Damenwelt gehörten, und er fie feiner Geliebten zum 
Neujahtotage verheißen hatte. Bisher hatte nur bie Gemahlin Yes 
engliſchen Gefandten das Berguägen, im ſchönſten Germelin « es 
dem ganzen Hofe zuvorzuthun. 

Run kam der Neujahretag, aber der Ertrakurier nicht. Bere 
gebeus fepte ver Bönig ven Garderobegufſeher in die Waflilie und 
eubfcauinigte er ſich bei ber eigenflunigen Belichbien. Diefe weinte 
vor Zen, da fie am Neujahratage ber ſtolzen Vritin au Pracht 
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nachſtehen mußte, und verfagte dem Monarchen auch die Fleinfte 
Gunſt. Der König war in höchfter Verzweiflung und erhielt keine 
Hoffnung zur Begnabigung, bie er verſprach, die hochmuͤthige 
Englänverin aus Frankreich zu entfernen. Schon waren ohnehin 
im Kabtnet bie Stimmen getheilt, ob man mit England wegen 
einiger Anfpräche Krieg anfangen follte, oder nicht? Seht gab 
der König von Ausfchlag „Krieg“; der englifche Geſandte mußte 
fogleich Baris verlaffen, nicht minder die Frau Geſandtin mit dem 
Eoftbaren Pelzwerk. Blut warb in Land- und Geefchlachten ſtrom⸗ 
weife vergoſſen; ein Staat um den andern in den Kampf verfloch⸗ 
ten : mancher ging dabei ganz zu Grunde, wie zum Beifpiel Luch⸗ 
fenftein. Denn da der Ertrakurier, nachdem er ſich gerechtfertigt 
hatte, endlich, aber zu ſpaͤt, nach Paris kam, umb die Urfadhe 
feiner Berfpätung meldete, warb dem Haufe Luchfenflein Unter: 
gang geſchworen, der Schwur erfüllt. 

An allen jenen Thränen, Kriegen, Blutfirömen und Stanten- 
yerwandlungen war nichts Urſache, als ber Sturz des großen 
Hans Dampf. Wäre er in der Gnade des Fürflen geblieben, hätte 
er über die Perrücke Auskunft geben koͤnnen, wäre feine Vater: 
landsliebe nicht verbächtigt und verleumbet worden: Alles würde 
einen andern Gang genommen haben. 


u allen Gaffen 


Gr ſelbſt nahm, wie gefagt, feinen Gang nach Lalenburg. 
Hier hatte das taufendzlingige Geruͤcht ſchon, vor feiner Ankunft, 
Kunde von feiner Verungnadigung gegeben. Sogleich nahm ber 
wohlweife Rath den Schattenriß des ErsOrbensfanzlers aus dem 
Berſammlungsſaal hinweg und faßte den Beſchluß, kuͤnftig keinem 
Sterblichen, bei deſſen Lebzeiten, mehr den Beinamen des Großen 
zu geben, ober ihm Denkmale zu errichten, als ba ſind, Obelisken, 
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Bildſaͤulen, Silhouetten, Pyramiden und dergleichen. Nun wollte 
kein Lalenburger ihm je gefchmeicheli Haben; nun desanouirte ver 
Stadtrath alle an denfelben ergaugenen Deputationen; nun ſchwor 
Jeder, er babe nie mit ihm in freundſchaftlichen Berhältuiffen 
geſtanden; nım machte man Schmähſchriften und Spotigedichte 
auf den „er:großen Mann”; nun hieß ihn Jeder den Tleinen 
Mann; ja Biele fanden ihn fo Klein, dag fie ſich gar nicht erin⸗ 
werten, ihn recht gelannt zu haben. 

Hans Dampf mußte wirklich felbR über das kurze Gedaͤchtniß 
der Lalenburger erfinunen , ale er in.feiner Vaterſtadt anlam, und 
ihn Scher wie einen wildfremden Menfchen angaffte, und nichts 
von ihm willen wollte. Das fchredte ihn aber nicht, befonbers 
als er bemerlte, daß die Töchter fich feiner noch am beflen erin⸗ 
nerten. Da fagte er Jeber etwas Suͤßes, und verſyrach Jeder, 
Re müfle einmal Frau Bürgermeiſterin werden, wenn er Bürgers 
meifter würde. Dergleichen vergißt ein Mäpchen fo leicht nicht. 
Der Bürgermeifterfchaft erwähnte er aber aus dem Grunde, weil 
der Amisbürgermeifter wenige Tage zuvor des Nachts Hals unb 
Dein gebrodyen hatte, indem er in einen tiefen Graben geflürgt 
war, länge deſſen Abhang der Magiſtrat verfaumt halte, flatt 
bes verfaulten ein anderes Belänver zu feßen. Des Seligver⸗ 
fiorbene hatte felbft Eräftig gegen Wieberherftellung bes Gelaͤnders 
gefprochen, theils aus Sparſamkeit, theils aus dem Grunde, weil 
feit Menfcgengeventen Niemand in den Graben gefallen wäre. 

Ohne Zweifel würde die Bürgermeiſterwahl fogleich vor fich 
gegangen fein, wäre nicht das luchſenſteiniſche Begehren um Ber 
baftung des Gr: Drvenskanzlers und Auslieferung der faatsner- 
raͤtheriſchen Perrucke bazwifchen gekommen. Größeres Sicherheit 
willen ſchlug man ben arınen Hans Dampf in Ketten uns Bau⸗ 
den, und ließ ihn Tag und Nacht von fiebeuunpfänfsig Männern 
mit langen Spießen in feinem eigenen Haufe bemachen, wo man 
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immer je zwei-oder brei vor ein Loch in der Mauer, 3. ®. Fen⸗ 
fer, Thören, fogar Dad und Kellerloͤcher, ſtellte. Das war ein 
Einfall des Stadtſchreibers Mucker geweſen. Er befchäftigte bie 
geſammte, ehrbare Bürgerſchaft fo ſehr, daß alles Andere darüber 
vergeffen ward. 

Inzwiſchen hatte Fhrft Nikodemus ſich beim Anſchauen ber 
Perruͤcke von der Unſchuld des Ex⸗Ordenskanzlers vollkommen über⸗ 
zeugt. Die alte Zuneigung fhr denſelben war wieder erwacht, 
und nicht nur ſendete er demſelben mit einem verbindlichen Schrei⸗ 
ben bie gewaltige, Todlenreiche Kopfhaube zurück, fondern zus Ent- 
fhäbigung für die Gefangenſchaft, flellte er ihm auch frei, ſich 
eine Gnade auszubitten. 

Dies war zu Lalenburg kaum ruchbar geworben, als neuer 
Aufrnhr entſtand; denn num beforgte Jeder, Hans Dampf werde 
füh ana Mache wo nicht die Zerſtörung von ganz Lalenburg, doch 
Kopf und Kragen derer ausbitten, die ihn fo fireng behandelt hatten. 
Die Febenundfünfzsig Wädgter Tiefen fogleih mit ihren Spießen 
davon: dagegen fihrmien Schmiede, Schloffermeifler, Spengler 
u. f. w. wit Hämmern, Bangen, Brecheifen herbei, bie Erſten 
zu fein, welche die Ketten des Gefangenen Löfeten; fünfundzmanzig 
Jungfrauen erklärten ohne Hehl öffentlich, bie verlobten Bräuse 
des fürfilichen Günſtlinge zu fein, RKathédeputationen erſchienen 
mit Entſchuldigungen ihres Verfahrens; das Dekret wegen ber 
großen Männer ward feierlich vernichtet, und die Dampflfche Sil⸗ 
honette wieher im Rathsſaal aufgehängt; und der Stantichreiber 
Muder, kraͤftig unterfiligt vom Stadt⸗ und Platzuajor Knoll, 
war der Gifte, weldger, um fi der Hulb des großen Mannes 
zu empfehlen, ihn öffentlich zum Blrgermeifterifum in Vorſchlag 
brachte. 

Der Wanlelmuih des Bolls, pas Heute Hoſiannah, morgen 
Kreazige ruft, war zu Lalenburg einheimiſch, wie iu allen Zelten 


bei allen andern Böllern. Gr iſt eine Wirkung ber Unwiſſenheit 
bei den meiften, bes Leidgtfinnes bei vielen, der Selbſtſucht und des 
Cigennutzes da, wo der Giun des Belfern noch nicht geboren ober 
ſchon erflorben iR. In der Kepublik Lalenburg, muß man geflchen, 
war weder ein griechiſch⸗ noch franzöflfch-leichtfinniges Böllchen 
daheim, fonbern ein altkluger, ehrbarer, Reif und langſambenkender 
Menſchenſchlag. Bar die Rede vom Haben, Erwerben, Gelb⸗ 
machen und Rechnen: fo mußte man den Lalenburgern nachfagen, 
fie waren, obgleich unwiſſend in allen übrigen, ſehr Elug in biefen 
Dingen. Gigennup war alſo die Hauptiriebfener ihres Wankel⸗ 
muthé, was font bei andern zivilifirien Dölkern nie ver Fall zu 
fein pflegt, ihres Heldenmuths, ihres Hochmuths, ihres Webers 
muths, aber auch ihrer Demuth und Feigheit. 

Hans Dampf, der größte Hann feines Jahrhunderts in Lalen⸗ 
burg, teil er bie größte Ausnahme von der Lalenburger Regel wer, 
Tannte fein Boll und wußte es zn behandeln. Er lannte bie Herren 
bes Rathes, die in flillen Zeiten di aufgeblafen, feinem Ochſen 
aus dem Wege traten, und fich für Yehernatkrlichgeborne hielten, 
bet ber geringften Beforguiß ober Gefahr aber Mäden fır Clephau⸗ 
ten anfahen, und feig und kriechend auch das Riedertraͤchtige thaten, 
wenn es ſich, wie fie zu ſagen pilegten, wit Ehren thun ließ. Er 
kannte fle, und nahm danach feine Maßregeln. 





Sans Dampf. 

Die erfle Mafregel war fein breiter und großer Nimrobsorben, 
ben er umbing, als bie Rathoglocke zur Bürgermeifteriwahl Täutete. 
&r wußte, daß in wohleingerichteten Republiten, wenigſtens zu 
Lalenburg, ein Ende Band im Knopfloch nicht geringere Wirkung 
mache, als in Monarchien. Ein Mann mit vem Bande konnte zu 
Lalenburg unmöglich anders als auf dem erſten Platz ſthen, weil 
man ſonſt ben Würflen von Luchſenſtein zu beleidigen fürschtete. 
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Seine zweite Maßregel war die ungeheure, hundertlockige Alonge⸗ 
perrücke, welche wie eine Wolfe ihm vom Scheitel herab bis auf 
Bruft und Nacken nieverwalkte, und die Hälfte feiner anſehnlichen 
Geſtalt in Kopf verwandelte. 

Ale er nım mit wohlaßgemefienen Schritten von feinem Haufe 
zur Verfammlung des Rathes ging, flogen alle enfter in der 
Gaſſe auf, alle geſchwaͤtzigen Mäuler verflummenb zu, alle Hüte 
und Mühen ehrfurchtsvoll ab. So. außerorbentlich war die allge- 
meine Ehrfurcht, daß feiner der Rathsherren ihm zur Seite zu 
gehen wagte, fonvern in tiefſter Höflichkeit immer einen halben 
Schritt Hinter ihm blieb. Auch warb dem Ordenobande, der Staate- 
perrüde und ihm im Rathhausfanle der vornehmfte Plab auf der 
erften Bank unter fo viel Zeremonien, Verbeugungen und Kratz⸗ 
Süßen angewiefen, daß von den höflich Hinter ſich Scharrenden drei 
Stühle umgeworfen unb zwei Rathoglieder heftig auf die Krähen- 
augen getreten wurden, was bie allgemeine Rührung nicht wenig 
vermehrte, befonders von Seiten ver Getretenen. Much forberte 
ihn ber ſtellvertretende Bürgermeifter zuerſt auf, feine Meinung 
über die vorzunehmende wichtige Wahl eines Amtsblrgermeifters 
vorzutragen. j 

Nachdem Hans Dampf einige äußerſt beſcheidene Mienen ge⸗ 
fehnitten, fich weit herum tief verbeugt hatte, bebauerte er unge- 
mein, daß er in die Berlegenheit gefeht worden fei, der Erſte reden 
zu mäflen. Denn ihm fehlte es an Kenntniß, Beredſamkeit und Er⸗ 
fahrung; ihm wäre angemeffener,, in diefer Berfammlung zu ſchwei⸗ 
gen, zu hören und zu lernen. Seber Andere Übertreffe ihn in den 
zu einem würbigen Bortrag gehörigen Erforderniſſen, und daher 
verbete er fich die Ehre der erfien Stimme. Die Lalenburger aber 
uberjchüitteten ihn mit noch größern Lobeserhebungen, fanden an 
ihm nichts mangelhaft, als das Uebermaß feiner Beſcheidenheit, 
und nötbigten ihn fiebenmal, zu reden, nachdem er es fechemal 


flehentlich abgelehut hatte. Dies Hin⸗ und Heriomplimenticen uab 
dies demuthsvolle Zurkchweifen einer Ehre, nad der man ſchnappt 
gehörte übrigens in Lalenburg zum bloßen Formenwerk und Adi 
feinem Weltton. 

Run febte ſich die Zunge des edeln Hans Dampf in Lauf. Gine 
halbe Bierteltunde füllte er mit Titulaturen in der Aurede, andert- 
halt Viertelſtunden in Entſchuldigungen feiner Unfähigkeit zu reder 
aus; dann fprach er fchr geläufig von den Tugenden des Gelig 
verftorbenen, deſſen Stelle wieder beſetzt werben follle;, dann won 
den Eigenfchaften, welche an einer erſten Nagiſtratsperſon der Mes 
publik nicht fehlen durfen. 

„Herrſchen,“ fagte er, „iR eine große Kunfl. Das aber iR vie 
Kunft, daß man nichts verderbe! Denn beſſer kann man vs nicht 
machen, als der liebe Gott ſchon Alles gemacht hat. Die Uhr get 
von ſelbſt, wenn file aufgezogen iR, barum greift nur nicht in Die 
Räder. Hat der Bauer deu Ader einmal befäet, fo wird die Saat 
yon felbR aufgehen, wähle er nur nicht voriwigig wieder im Boden 
herum. Die Neuerungeſucht Hat die Alteflen Staaten zu Grunde 
gerichtet; wer immer fortläuft, muß endlich eiumal ans Ende kom⸗ 
men, Wer nie zu Ende fommen will, bleibe nur ſtehen. Se-mads 
ten es unfere glorwürdigen Borältern, o Lalenburger, und fo müf: 
fen auch wir thun. 

„Aller Firlefanz unferer heutigen Staatsklugen und Metaphyfier 
haft nichts. Stehen die Throne darum fehler? Nein, fie wadeln 
nur deſto ärger. Haltet feft am lieben Alten. Neue Ordunug ifl 
wie neuer Wein, der will Gaͤhrung. Alte Orbnung if wie alter 
Wein, Träftig, lieblich, Klar. Darum iſt das Dümmfle vom Alben 
befier, als das Klügfte der Neuerer. Wir Menſchen bleiben Men: 
chen, und werden trog aller Mühe nichts anderes, gleich wie bie 
Thiere auch. Die Leute flerben eben fo gut, wo ſtudirte Doftoren 
und große Apothefen find, als da, mo man weder Doktor neh 
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Apocheker hat. Umgekehrt, dort ſterben oft noch mehr, weil Doktor 
and Apotheler an der natürlichen Ordnung im Menſchen beſſern 
und fliden wollen, des Geldes willen. Huͤtet euch vor den Ger 
lehrten. Selig find die Armen am Geile. Die fehen in ihrer 
&mfalt mehr, als die von Weisheit Verblenveten. 

„So vachten unfere Borfahren. Rom und Griechenland gingen 
unter, Lalenburg ſteht noch Heutiges Tages. Es gebt mit den 
Gtaaten, wie mit einzelnen Menfchen. Kluge Kinder flerben früh. 
Ein großer Staatsmann läßt es gehen. Alles kömmt und macht 
fih zulept doch. Man eile der Natur nicht zuvor. Sie will Feine 
Sprünge. Was heute nicht gefchieht, kann morgen gefchehen. Iſt 
der Ayfel reif, fällt er vom Baum und verlangt nicht, daß ihr zu 
ihm hinaufklettert. Darum iR es bei uns eine ber trefflichkten 
Gtaatsmarimen, große Sefchäfte an Kommifflonen zu weifen, welche 
die Akten wieder in Zirkulation unter fich feben, damit fie Halb vers 
geſſen werben. Galbvergeflene Dinge find wieder neu, und das 
Reue ergreift man immer mit größerm Gifer, zumal wenn das 
Meue ſchon ein alter Freund if. Zum Schnellfein Hilft fein Laufen. 
Der am wenigſten thut, hat gewiß am meiſten gethan. Nur nie 
zuviel regiert! Wem Gott wohl will, dem gibt er's im Schlaf. 

„Die Haupttugend eines Regenten iſt, daß er den Geſetzen, 
wuch dem fehlechteflen, Ehrfurcht zu verfehaffen wiſſe. Wollt ihr, 
daß man eure Werke ehre, fo müſſet ihr euch felber beim Volt 
NReſpekt zu maihen wiflen. Daher vie Nothwendigkeit Außerlichen 
Anſehens, Glanzes, Pompko bei Königen, Kaifern und andern 
Fürſten und Staasmännern. Gine ernfte, wichtige Geberde iſt in 
Republifen wichtiger, als die Weisheit ſelbſt, und die gute Perrücke 
dem gemeiuen Wefen oft erfprießlicher, als ein guter Ruf. Da- 
ber zu Lalenburg ein Staatsgrundgefeb ſeit undenklichen Zeiten: ' 
Ronfaln und Stadiſchreiber follen Berrürfen tragen. Das Kleid 
macht den Mann! g 


„Das wirkſamſte Zaubermittel in freien Staaten iR vie Heim⸗ 
lichkeit, oder das Geheimmißvolle. Damit erwirbt man fidh ſelbſi 
große Bedentung, dem Amte Achtung, dem Staat Ehre. Ein Elu⸗ 
ger Stantemann muß immer Kopf und Gerz von Geheimmiſſen voll, 
oder doch das Anfehen son vergleichen haben, gleichwie auch ein 
Eimer darum noch, nicht zufammenfällt, wenn er ausgeleert iR. Es 
ſchadet gar nichts, wenn man auch im Vertrauen Miles erzählt, 
fobald man nur die Miene hat, das Beſte noch zurücbehalten zu 
haben. Darum beſteht Lalenburg immer glänzenb, weil wir Alle 
Meifter in diefer Kunſt Find. 

„Das Reden und Plaudern mag man im Rathefaal bei Staats: 
geheimnifien allerdings erlauben, doch nicht das Drndenlafien. Bott 
hat den Mund des Menfchen gefchaffen, aber nicht vie Buchdrucker⸗ 
prefie. Nichte Gefährlicheres für unfer Anfehen, als dies heilkofe 
Werkzeug, welches der ganzen Welt zur Schan ftelli, was wir find 
und thun, und was wir nicht ſind und wicht thun. Kluge Fürſten 
haben fich ſchon den Kopf hber Zenfurgeſetze gebrochen; mir machen 
es noch Tlüger, und verbieten in unferer Republif ven Druck aller 
Bücher und Zeitungen, mit Ausnahme der Gebet: und Geſang⸗ 
bücher und Nenjahrsiokufehe, ober Hochzeits⸗ und anderer Gelegen⸗ 
hettsgebichte. Es iſt nun zwar leider wahr, je firenger wir gegen 
die gottloſe Publigität find, deſto größer wird damit der Unfug im 
Auslande getrieben; und je weniger wir durch ben Druck von uns 
befannt werben laſſen, weil wir zu befcheiden find, deſto mehr 
fegreibt und dradt man von unſern löblichen Lalenburgereien in 
der Fremde. Doc, was wir nicht hindern koͤnnen, wollen wir ges 
ſchehen laſſen. Wir fplelen dagegen den Herren den Pollen, und 
lefen ihr Zeug nicht; dann find wir bei uns felbft wieber in Ehren. 
Denn was ich nicht weiß, macht mic nicht heiß.“ 

In diefem Tone ſprach Hans Dampf noch Iange. Die Leute, 


weil fie das Alles ſchon auswendig mußten, gähnten eins ums ans 
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dere, daß ihnen die Augen übergingen; fobald fie aber an vie Reihe 
zum Reben famen, waren fle unerfchöpflich in Lobeserhebungen des 
großen Mannes, der zuerſt gefprochen, rühmten feine tiefen Cin⸗ 
fichten, und fügten dazu die ganz beicheidene Bemerkung: er habe 
ihnen ganz aus ber Seele geredet und Alles, was fie hätten felber 
fagen wollen, voriweggenommen. 


In allen Gaſſen. 


‚Und am gleichen Tage ward Hans Dampf zum Konſul ber Mes 
publif erforen und ausgerufen. Gr beſchwor den ganzen Rath mit 
Thränen, diefe Wahl zurkdzunehmen und einen Würbigern aus⸗ 
zulefen. Allein darauf achtete Keiner, denn Jedermann wußte, daß 
biefe Thränen und biefes demuthsvolle Sträuben zum alterthüm⸗ 
lichen Zeremoniel der Gewählten gehörten. 

Nun erft begann die glänzende Epoche im Leben des großen 
Hans Dampf, oder vielmehr, wie ihn fchon die Zeitgenoſſen zu 
nennen beliebten, Hans Dampf in allen Gaſſen. Denn er warb 
Die Seele von ganz Lalenburg; ſteckte überall; kam überall in bie 
Duere; verzeitelte und entzeitelte Alles links und rechts, ohne e# 
zu wiſſen oder zu wollen. Wo man liebte, war Hans Dampf; wo 
man zankte, war Haus Dampf; wo eiwas fchief ging, war Hans 
Dampf; wo ein Geheimniß zu aller Welt Willen fam, war Haus 
Dampf der erfie Helfer. 

Gleich den Tag nach der Wahl ward er an finfunbzwangig 
Orten zu feinen Viertelhundert Bräuten zu Gaſte geladen; warb 
er — — doch der Gefchichtfchreiber erſchrickt nun felbft vor dem 
riefenhaften Unternehmen, der Plutarch dieſes Helden zu fein. Der 
Lefer erlaube dem Plutarch wenigflens einmal frifchen Athem zu 
fhöpfen, um nachher deſto Eräftiger fortfahren zu koͤnnen. 


Tantchen NosSmarim, 
ober 


Alles verfehrt. 


— — 


TZantäen. 


Eine gute Halbe Stunde vom Städtchen Waiblingen hatte vie 
yerwitiwete Frau Dberfleuerräthin Rosmarin das Ent Nieder: 
Fahren an fi gefauft, vermuthlich ihrem Bruder zu Gefallen, 
der im Dorfe Ober: Fahren als Pfarrer lebte. Das fam dem 
Herrn Pfarrer wohl zu Ratten, denn er war, nach löblicher Welke 
chriſtlicher Seelenhirten, mit irdiſchen Sütern nicht allzufehr ge 
ſegnet; hingegen feine Fran Schweſter galt mit Recht für eine wer 
reichſten Gutsbeſtzerinnen zehn Stunden in der Runde; ihr verſtor⸗ 
bener Gemahl Hatte eine ſchoͤne Hinterlaffenfehaft zuſammengerathen 
und gefieuert. Der Herr Pfarrer war daher auch, wie billig, bei⸗ 
nahe taͤglicher Haus- und Tifepgenofie bei Tantchen Rosmarin, wie 
er feine Schweſter nannte. 

Er nannte fie aber fo ans lieber Gewohnheit, weil er ſich viel 
mit Erziehung einer Eleinen Nichte abgab, pie bei der Frau Ober 
fteuerräthin lebte, Suschen hieß, und einmal Erbin alles Roomari⸗ 
nifchen Vermögens werben follte. Weil Suschen ihre Nutterſchweſter 
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nie anders, als Tanichen nannte, adoptirte der Herr Pfarrer ganz 
unvermerkt den Namen auch. Und weil es der Pfarrer that, er⸗ 
laubte es ſich der Herr Verwalter Saͤblein auch, doch nie in 
Gegenwart der Oberſteuerraͤthin, ſondern nur, wenn er von ihr 
ſprach. Aus aͤhnlichem Grund gewöhnten ſich auch Knechte und 
Maͤgde zu Nievers Fahren, und zuletzt alle Bauern in Ober: Fahren 
an den Ramen, fo daß die Frau Oberfleuerräthin zulegt Allerwelts 
Tantchen ward. 

In der That verbiente fle diefen Namen, denn fie war mütter- . 
liche Freundin, Rathgeberin und Hilfe Aller, die in ihren Wirkungs⸗ 
kreis Tamen; war bie befte, wohlthätigfte Frau; hatte Nachſicht mit 
Jedermanns Schwächen, wenn man nur auch die Schwächen ehrte. 
So überſah fie gern die Sonderbarkeiten ihres geiſtlichen Bruders, 
welche er in ber Zerfireuung beging; hatte nichts gegen den Auf- 
wand von Klugheit des Herrn Verwalters Säblein, ber, um ein 
Sandförnchen aus dem Weg zu räumen, immer Hebel und Win- 
ben anwenden wollte; nichts gegen Suschens Naivetät, bie oft in 
bitterliche Verlegenheiten feßte: wenn man nur bie beliebte Staats⸗, 
Wirthſchafts⸗, Rang- und Hausorbnungin allen Theilen beobachtete. 

Denn auf Ordnung hielt Tantchen. Alles hatte feine Zeit, fei- 
nen Ort, feinen Rang, feinen geblihrennen Namen. In den Zim- 
mern, auf ven Möbeln durfte fein Stäubchen Fliegen; in der Küche 
mußte Alles die Zierlichkeit eines Bondoirs haben, Stubenfliegen 
wurben mit unerbittlicher Hauspolizel, wie Gauner, auf Leben unb 
Ton verfolgt, kothiges Wetter galt als allgemeine Lanbplage ; 
Morgen:, Mittag: und Abendgrüße waren im Ritual nad) Jeder⸗ 
manns Stand vorgefchrieben; eben fo die Art der Knire und Ver⸗ 
Seugungen, die gelegentlich zu machen waren. Tantchen ordnete 
im Hauss und Landwirthſchaftsweſen Alles ſelbſt. Sie war. die 
Königin von Nieder: Sahren. Sie hörte Jedermanns Rath, nach⸗ 
her that jeder mit ehrerbietigem Gehorfam, was fle zu befchließen 
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. für gut font. Sie Hatte Beinen erflärten Sunſtling, ausgenom- 
men Guscgen. Aber Suschen war auch Gunftling von Ober und 
Rieder: Fahren, und mwärbe es für alle Welt geworben fein, wenn 
alle Welt in Obers und Rieher- Fahren beifammen gelebt häfte, 
Denn Suschen war ein liebliches Kind, und zwar ein Kinb von 
Hlebenzehn bis achtzehn Jahren, fchön gebaut, ſchwarzen Haars, 
blauen Auges — kurz, wozu bebarf es hier eines Gignalemenis? — 
ungefähr fo, wie hübſche Mäpcgen im Alter von achtzehn Jahren 
. zu fein pflegen. 

Tantchen bitte nun allervings wohl vermuihen bürfen, baß mit 
einem folgen Kinde im Haufe die eiſenfeſteſte Hauserbnung früher 
ober fpäter gebrochen werben bürfte; bag im Haufe kein gefährs 
licherer Gaſt wohnen Tönnte, als ein Maͤbchen, welches mit un 
ſchuldigen Augen jeden zu fragen ſchien, ob es nicht, außer alls 
täglichen Hausangelegenheiten, noch irgend andere Angelegenheiten 
gebe? — Alteln Tautchen, im blinden Vertrauen auf eigene WBeis- 
beit, dachte daran nicht, und hätte eher au Umtwälzung bes ganzen 
BWeltballe, als an Störung ihrer Lebens: und Gewohnheits ord⸗ 
nungen geglaubt. 

Aber am Enbe mußte fie doch daran glauben, wie aus folgen: 
der Erzaͤhlung ber außerorbentlichfien Begebenheiten erhellt, die 
ſich jemals zugeiragen haben mögen, und baher für Welt und 
Nachwelt aufbewahrt zu werben verdienen. 





Der Brief 


GEs war ein warmer Maitag, als der Herr Pfarrer ins Zimmer 
trat, mit feinem braͤuchlichen Gruß: „Guten Tag, Tantchen, guten 
Tag, Suschen!“ 

Die Tante nickte freundlich; Suschen, das neben ihr auf dem 
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Sofa fah und einen weißen Strumpf flrickte, fand auf, machte einen 
furzen vertraulichen Kuir und fagte: „votre servante, Onkelchen.“ 

„Aber, Lieber Himmel, in welchem Aufzuge erfcheinft du einmal 
wieder, Herr Pfarrer ?* fagte Tantchen Rosmarin. 

„Wie ſo?“ fragte der Herr Pfarrer, der in allen Tafchen nach 
dem Schnupftuch fuchte, um ſich den Schweiß abzuirodnen. 

„Vermuthlich haft du,“ fagte die Tante, „bie Perrücke in ber 
Taſche, weil du das Schnupftuch über dem Kopf haft.” 

„Weber dem Kopf?“ rief der Pfarrer verwundert und griff ba: 
bin, und fand es. „Item, Tantıhen, du magſt wohl Recht haben; 
denn es if ein heißer, Heißer Tag; meine Azel brannte, die Sonne 
brannte; ich kam aus ver Stadt, da Iegte ich, mein Haupt zu Fübs 
Ien, die Perrhdle ab, das Tuch über, und mich Hinter ein Kornfeld.“ 

Er fing von neuem an zu fuchen, während Suschen ihm einen 
Play auf dem Sofa einräumte, und hinausging, dem Onkel einen 
Kuhltrank von Wafler und Himbeerfyrup zu holen. 

„Was fuchf du denn, Herr Pfarrer?“ fragte bie Tante. 

„Wenn mir recht it, habe Ich für dich einen Brief aus ber 
Stadt mitgebracgt, aber wo er hingelommen, weiß ich nieht. Ich 
glaube, er iR vom Herren Buͤrgermeiſter. Suchet, fo werdet ihr 
finden.“ 

enAber, Herr Bfarrer, vor allen Dingen, fee bie Perruͤcke auf — 
es tft hoͤchſt unſchicklich. Du biſt der ganzen Gemeinde Aergerniß 
im Kahlkopf.“ 

„IH will nicht Hoffen. In dem Fall wird es noch Bären ges 
ben, die mir gehorchen, wie dem Prophet Blifa, und bie böfen 
Buben verfchlingen, die mich neden möchten, wie ihn. Aber ad 
vocem Perrucke, Tantchen, wo hafl du fie?” 

„Wo th fle Habe? Du Haft mir Feine gegeben. Haft du fle 
unterwegs verloren ? 

„Bas Bott verhüte, es war meine neueſte Berrhdle. Mein, bu 
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haft Recht, Tantchen, fie liegt noch ſauber im Graſe, neben dem 
Brief des Herrn Bärgermeifters, und zwar, wo ich ſelbſt vor einer 
BViertelftunde lag, im Schatten des Korns.“ 

Tantchen griff zur Klingel. Die Magd erfgien ; der Herr Ber: 
walter ward herbeigerufen, und ihm befohlen, die Perrücke fuchen 
zu laffen, nebſt dem Brief, — alles fo gefchwind als möglich. Die 
Tante war eben fo ungebuldig, die Blöße des Herrn Pfarrers zu 
beveden, als den Beief des Herrn Bürgermeifters zu lefen. Mad 
dem Herr Säblein ſich umflänblich die Figur der Perrücke und For: 
mat und Farbe nebſt Worefie des Briefs hatte beichreiben- Iafien, 
fandte er fogleich zwei Stalllnechte, vier Drefcher und einen Krher 
auf alle Fahr: und Fuß⸗, Neben: und Schleichwege, die zwifchen 
Nieder: Fahren und Waiblingen anzutreffen ſind. Gr ſelbſt faßte 
auf der Höhe des Winpmühlenhügels Poſto, und refognoszirte feine 
Lente mit dem FJernrohr. Bei fo guten Anflalten konnte es nicht 
fehlen. Binnen einer halben Stande kamen die lieben Boten ins 
Herrſchaftshaus zuruck, au ihrer Spike die Berrhdle, der Vrief und 
ver Herr Verwalter. 

- Der Brief war richtig som Herrn Bürgermetfter, und noch dazu 
eigenhändig gefchrieben. Er enthielt nichts Geringeres, als. eine 
förmliche vorläufige Einladung der Fran Oberfteuerräthin, ſammt 
Herrn Bruder, Demotifelle Suschen nnd Herrn Berwalter Gäblein, 
der Hochzeit von der aͤlteſten Tochter des Herrn Bürgermeifters bei⸗ 
zuwohnen. Die Hochzeit follte in ſechs Wochen gefeiert und bie 
Einladung durch das Brauipaar mündlid erneuert werben. 


Kleine Berlegenheiten. oo. 

Tantchen fand fi durch hie Aufmerkſamkeit des Herrn Bürger: 
meifters ſehr gefchmeichelt, mit welchem fie nur in entfernten Ber 
| haltniſſen ſtaud. Auch die Beobachtung ner ſchicklichen Formen 
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hatte ihr das Herz gewonnen. Mit dem allen waren noch nicht 
geſammte Schwierigkeiten gehoben. Darüber mußte Familienrath 
gehalten werden. 

Die Tante nämlich fand es ſehr bedenklich, Suschen auf irgend 
eine Weife mit den jungen Herren von Waiblingen in einige nähere 
Verbindung zu bringen. Denn erflens war Suschen über flebenzehn 
Jahre alt, worin die Kleine zwar gar nichts Anflößiges fah, aber 
die forgfame Tinte deflo mehr. Zweitens war Suschen fo ſchön, 
wie nur jemals eine Sufanna,, felbft jene im alten Teſtament nicht 
ausgenommen, geivefen fein mochte. Drittens hatte fie ein beträchts 
liches Vermögen zu hoffen, und Tante dachte ihren Liebling nicht 
fo gar wohlfeilen Kaufs dem erften beften hinzugeben. Viertens war 
Sushen im höcften Grade umerfahren, ob es ihr gleich nicht an 
löblicher Neu⸗ und Wißbegier mangelte. — Zu diefem allen paßten 
. bie jungen Herren von Waiblingen fehr übel, denn erſtens waren 
viele derfelben recht hübſch, was durchaus nicht taugt; zweitens 
waren fie alle Freunde von Komödien und Romanen, fie hatten 
ein eigenes Liebhabertheater, und. in Waiblingen nährten fi 
zwei Buchbinder mit Leih⸗ und Lefebibliothefen — ein ſchlimmes 
Zeichen unferer Zeit! Drittens hätte man ihnen wohl ihre artige 
Figur und ihre Romanleferet verzeihen können, aber die wenigften 
hatten ein Bermögen, welches fich gegen bie Rosmarinifchen 
Sister auf die Wagfchale legen, oder einen Rang, ber fi mit 
dem Oberfleuerrathtitel vergleichen ließ. Denn felbfl ein Bürger 
meifter von Waiblingen — lieber Himmel! — wie wenig wollte 
das fagen; und alle übrigen Honoratioren, Heine Kaufleute, Kräs 
mer, Rathsherren, vermögliche Handwerker, Zollinfpeftoren, Se: 
fretäre, Advokaten fanden noch im Range dem Herrn Bürger: 
meifter nad. 

So erwog es Tanichon in der Stille ihres Herzens, und biefem 
zufolge hatte fie jederzeit ihre Maßregel gegen bie elegante Welt . 
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von Waiblingen genommen. Suschen kam felten dahin, und felten 
kam ein junger Befuch von ba herüber nach Nieder⸗Fahren. 

Nach langen Ueberlegungen warb enblich in Familienrath, dem 
auch der Herr Berwalter beigeorbnet worben, beſchloſſen, zwar bie 
bürgermeißterliche Hochzeit zu beſuchen, allein nicht ohne die größte 
Vorſicht. 

Bor allen Dingen warb es ber Tante überlaſſen, Suschen auf 
die Sefahren des Herzens aufmerffam zu machen, unb auf bie 
Klippen binzubenten, an welchen die Unfchuln leicht zu ſcheitern 
pflegt. Denn foviel blieb ausgemacht, Suschen war in bem Alter, 
wo Schiffbruch möglich iſt; umb tn einem Alter, wo man nicht 
mehr mit der Katze und Buppe fpielen will. Das gute Kind mußte 
alfo über allerlei Dinge belehrt werben, von weldden es bisher 
noch nichts geargwohnt hatte. Ohnehin, wenn es nicht Nonne 
werben follte, mußte es ſich in der Welt zeigen, um gefehen zu 
werben. Das fühlte Tanichen fo gut wie jede Rutter, welche 
eine erwachſene Tochter wegzugeben Hat, und endlich wegzugeben 
wuͤnſchen muß. 

Don der andern Seite follte es auch der Herr Pfarrer nicht am 
geiſtlichem Zufpruch fehlen laſſen. Der Herr Verwalter, welcher 
in felnen jungen Jahren ein guter Tänzer gewefen fein wollte, 
jegt war er leider ein fechsunbfünfzigjähriger Sunggefell, verſprach 
Suschens Tangleltionen zu erneuern. Bei der Hochzeit ſelbſt vers 
hießen alle Drei ihr Beſtes zu thun, daß das Mävchen beflänbig 
beobachtet und gehtet werbe. 


Berübungen zur Hochzeit, 
Daß nun Schneiver, Schufter, Pubmacherinnen u. f. w. in Be 
wegung und Nahrung gefeßt wurben, verfteht ſich von ſelbſt. Tant 
en wollte unter den Waiblingen flandesgenäß erſcheinen, umd, 
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allerbdings auch der Kleine Stolz war ihr zu verzeihen, durch Sus⸗ 
Gens Schönheit glänzen. 

Suschen frente fich über bie feſtlichen Zurhftungen von Herzen — 
dergleichen war ihr lange nicht begegnet. Sie hielt ihren Tanz 
meifter gut in Athem, und bebanerte nur, daß feine fechsunpfünf- 
zigtäßrigen Züße nicht fo beweglich, wie ihre fiebenzehnjährigen 
waren. Freude und Natur lehrten fle tanzen; Herr Säblein aber 
nahm das getroſt auf feine Rechnung. Ihm felhft geflel es gar 
wohl, ſich in die edle, Halbvergefiene Kunft einzuüben, ba er, 
kant Beſchluß des Zamilienraths, auf der Hochzeit ausſchließlich 
Suschens Tänzer fein ſollte. 

Leider warb aus dem Lebtern nichts, und zwar aus folgenver 
Urſache. Den Tag vor dem Feſt wurden alle Tänze zum lebten 
Mal wiederholt. Da der Herr Pfarrer und die Tante num felbft 
Augenzeugen von Suschens Forſchritten fein wollten, griff fi 
Herr Sählein fchon, ehe die Zufchauer kamen, über die Maßen 
au, wenigſtens nicht fchlechter zu tanzen, als feine gewanbtere 
Gchhlerin. Ste ſchwebte luſtig umher, wie ein Schmetterling, 
und machte in der Wonne manchen Satz, der nicht minder fchön, 
wenn gleich außer ber Megel war. Herr Säblein voller Entzücken 
bedachte fich nicht Tange, und — vor Zeiten konnte er Entrechats 
machen — wollte den Gipfel feiner Kunft zeigen. Er brachte feinen 
Kreuzfprung an; der erfte mißlang Halb, und ber zweite ganz. 
Seine langen, dunngeſchnitzelten Beine, die ihm fonft nicht zum 
Vorwurf gebiehen, verwirrten fi nämlich fo widernatürlich im 
einander, daß bei der fortdauernden Bewegſamkeit des Rumpfes 
ein unerwartetes Ungluͤck nothwendig erfolgen mußte. Gr fiel auf 
die untanzmetfterlichfte Wetfe zu Boden, und, wie eine fllirgenbe 
Tanne alles blühende Geſträuch umher, riß er auch Suschen, die 
fon noch immer vabel umgyantelnde Sylphide, nieder. 

Da ver Herr Pfdrrer, welcher eben draußen im Begriff war, 
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die Thhre zu Öffnen, den Fall Hörte, von welchem ſelbſt vie Grunb- 
feflen des Hauſes erbebten, trat er eilfertig herein. Theile dieſe 
Gilfertigkeit, theils eine dem Herrn Pfarrer angeborue Kurzſich⸗ 
tigkeit, an die er ſich in der Zerfirenung nicht inmer erinnerte, 
wurden Beranlaffung eines zweiten Uebels. Gr trat dem Tanz⸗ 
meifter aufs Bein, der es dann wit fehr verzeihlichem Ungeſtuüͤm 
ſchnell an fi riß, und damit dem Herrn Pfarrer alle Haltung 
raubte. Che diefer noch um Berzeihung bilten fonnte, lag er 
neben den Anden. Während nun feine weißgepuderte Perrücke 
durch den lebhaften Kopfſchwung weithin unter das Sofa flog, ges 
berveten fich feine Turzen Beine wunderfeltſam, uns kehrten bie 
Sohlen gen Himmel, als riefen fie deſſen Hilfe an. 

Der ganze Auftrtit, ober befier, die ganze Auflage war kurz. 
Der Pfarrer raffte ch zuerft empor, und weil er Suschens fihnee- 
weiße, faltenreicge Haube für feine entfprungene PBerrüde hielt 
zog er fie ohne anders an fi, und bedeckte damit ſchnell fein 
Haupt, weil er die Frau Oberfleuerräthin an ber Zhhr hörte, 
Suschen war ebenfalls auf den Beinen, ehe Tantchen eintrat. 
Hingegen Herr Säblein faß auf dem Boden und fehnilt verzweifelte 
Gefichter, denn er Hatte fi} die Hüfte gequeticht. 

„Ei du guter Himmel!“ rief Tantchen Rosmarin, und ſchlug 
bie Hände zufammen, indem file bald das Schmerzensgefidht ihres 
Berwalters, bald den Kopf ihres Bruders in der Weiberhaube 
betrachtete: „Spielt Ihr Komöbien? Bergefiet Ihr allen Anſtand? 
IR das Lebensart? Und befonders bu, Herr Pfarrer . . .* 

„Und warum denn ich beſonders?“ fragte er ganz ernſthaft 
und beinahe empfindlich, denn er liebte die Strafprebigten feiner 
Schweſter nicht fehr. 

Suschen gewann feht das Wort, und flellte ſchnell den Frieden 
ber, indem fie der betroffenen Tante jede Aufklärung über das 
Raͤthſel gab, und ihre Haube gegen die Perrücke lachend eintaufchte, 
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Dies an fich unwichtig ſcheinende Ereignig war der erfte Grund 
zu allem nachfolgenden Unglüd. Denn Herr Säblein blieb viele 
Tage hinkend, und konnte nun an der Hochzeit nicht tanzen. 


Warnungen. 


Suschen war am Hochzeitsmorgen mit der Sonne auf. Sie 
fonnte vor Freuden nicht fchlafen. Zanichen Rosmarin war eben: 
falls mit der Sonne auf; fie konnte vor Kummer nicht fchlafen. 
Da es nun nicht zu Kindern war, bag Suschen mit allen füßen 
Herren von Waiblingen tanzte, wollte fie des Maͤdchens unverwahr⸗ 
tes Herz wenigflens durch neue Ermahnungen gegen alle Verſuchun⸗ 
gen ber Liebe, oder wie es zuweilen im chriſtlichen Eifer hieß, 
des Satans, ſtaͤrken. 

„Du biſt nun fiebenzehn Jahre alt, liebes Suschen!“ ſagte ſie. 

— Um Verzeihung, Tantchen, flebenzehn Jahre, ſteben Monat. 

„Deſto ſchlimmer.“ 

— Wie ſo? 

„Ei nun, weil du in dem Alter biſt, da du heirathen könnteſt.“ 

— Ab, das wäre ja fein fo großes Uebel. Sie haben mir 
ja gefagt, daß Sie auch einmal verheirathet waren; und meine 
Mutter felig iſt's auch geweſen. Und wiſſen Sie nicht, es geht 
ja in Waiblingen und Ober⸗Fahren Feine Woche ohne Hochzeit 
vorbei. 

„Alles recht.“ 

— Und gewiß, Tantchen, gewiß, es iſt damit etwas ſehr Eige⸗ 
nes. Wiſſen Sie noch, wie fich unſere Liſette darauf gefreut Hat. 
Wie ihr jetziger Mann, der junge Foͤrſter von Steinfelden, ihr 
immer nachſchlich? Wie lieb fich die Beiden hatten, wie fie... 

„Suschen, du biſt noch immer Kind. Höre mich.” Du biſt fung, 
biſt nicht unanfehnlich, von guter Familie, dein Bater war Juflizs 
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rath; du haft Vermögen; eigenes und vielleicht fonft noch zu er: 
wartendes. An Liebhabern wird's nicht fehlen. Man wird bir 
Artigkeiten in Menge fagen. Man wird fuchen, fich in deine Gunuſt 
einzufchletihen, und vielleicht der ſchlechteſte, aͤrmſte Schluder kann 
dir, bei deiner Uinerfahrenheit, am beiten gefallen. Gerade Heut’, 
an der Hochzeit in Waiblingen, wird man deinem Herzen vielleicht 
Netze ſtellen. Ich ermahne dich alfo, fei vorſichtig. Traue nie 
mandem von den jungen Herren, ſo ſchoͤn er auch thue. 

— Und warum muß ich nicht trauen? 

„Bell fie Schmeichler, Lügner find, einer wie ber andere, bie 
darauf ausgeben, einem unſchuldigen Mäpchen den Kopf zu ver- 
then.” 

— Aber wie können fie das? Mir fol feiner das Köpfchen ver: 
ruden, wenn ich nicht Luft habe, mir's verrüden zu laffen. 

„IH fürchte, du Haft nur zu geoße Luft!“ 

— Daß ich nicht wüßte. 

„Wenn man dir zehnmal in einem Athem fagt, du ſeieſt liebens⸗ 
würbig, bezaubernd, und wie die heutigen Modeausdrücke find.“ 

— Die Modeausdrücke find wenigftens fehr artig. Finden Sie 
denn das nicht, Tantchen? 

„Wenn man dir.fchwört, man liebe dich, man fönne ohne dich 
nicht leben.“ 

— Ad, das fällt Keinem ein. 

„Und wenn es jemanden einfiele, würbeft du denn das glauben?“ 

— Wenn er’s mit einem Eive befchwören würde, Tantchen ? 

„Aber, Kind, es iſt Keinem Ernſt damit. Die jungen Leute 
ſchwoͤren dir Alles, und machen ſich hintennach über deine alberne 
Leichtglaͤubigkeit luſtig. Verlaſſe dich darauf, wer dir Schmeiche⸗ 
leien fagt, Hat den Vorſatz, dich auszulachen.“ 

„Bas hätten die Narren davon, wenn fie es thäten? 

„Ihren Spaß, nichts als ihren Spaß. So find fie einmal!“ 
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— Alle? 

„Wie mandyes Mädchen ift durch LKeichtgläubigkeit ſchon un: 
glülich geworden! Wie manche, die ihren Schmeichler aufrichtig 
liebte, verlor darkber Ruhe, Ehre, Frieden — oſt bie Unſchuld 
fogar.“ 

— Sogar die Unschuld? Wie ift dad mit der Unschuld, Tantchen? 

„Mit der Unſchuld?“ 

— Ja! 

„Du verfiehft dad noch nicht, und fo etwas laͤßt ſich nicht da 
gleich erflären.” 

— Ich begreife es wohl, die Sache muß fehwierig fein, denn 
der Onkel Pfarrer wußte vorhin auch nicht recht, was Unfchuld 
war, als er fie mir erflären wollte. Zerbrechen wir uns nicht den 
Kopf damit. 

„Bor allen Dingen, Suschen, folge mir. mit Gehorſam. Hüte 
dich vor Schmeicheleien der Männer — hüte dich, einem von ihnen 
den Vorzug zu geben; halte alle von bir in ehrfurchtsvoller Ent⸗ 
fernung; und wagt es einer von ihnen, dir das leiſeſte Wort von 
Anbetung, Liebe oder dergleichen Larifari zu fugen, auf der Stelle 
wende ihm verächtlih den Rüden. Du biſt viel zu gut für einen 
Waiblinger.“ 

— Aber, Tantchen, wenn es fein Waiblinger wäre . . . 

„Wenn es Zeit ii, werbe ich dir fehon einen Mann geben. Ich 
werde ihn fo wählen, bag du mich noch einft über meinem Grabe 
fegnen ſollſt. Darauf verlaffe di. Verſprichſt du mir dagegen, 
gehorfam zu fein?“ 

— Ah, Tantihen, Sie willen es ja, ich bin es immer ohne 
Berfprechen. 

„Run denn, ich werde dein Betragen anf ber Hochzeit fcharf 
beobachten.” 
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Die Hoqchzeit. 


Tantchen Rosmarin glaubte alles wohlgethan zu haben, und 
berubigte ſich. Wie tänfchen fich doch die Menfchen gern! Tants 
hen wußte aus alten Grfahrungen fehr gut, daß Ratur und Liebe 
ihre Hechte fordern, allen Barnungen und Lehren zum Troß, und 
doch bildete es ih ein, mit Suschen müfle es anders fein, als 
mit deu übrigen Mädchen; nicht weil Guschen aus anderm Teig 
gemacht, fonbern weil es von Tantchen Rosmarin erzogen und ge: 
bildet worben wäre. 

Man ſetzte ich alfo in den Wagen, und fuhr, Jäger und Gärts 
ner in neuen Lioreen binten auf, ſtattlich geſchmuckt gen Walb⸗ 
lingen zur Hochzeit. 

Die Frau Oberfleuerräthin warb mit großem Zeremoniel em: 
pfangen, und alle ihre Angehörigen mit fo vielen Höflichleiten über: 
häuft, daß fie im hoͤchſten Vergnügen fchwemm, und felbft ihrem 
Vorſatz treulos ward, beftändig au Suschens Seite zu fein. Der 
Herr Pfarrer fand einige gefprädige Kollegen, und Herr Säblein 
hinkte mit den Rathsherren herum. Suschen, anfangs gar blöde, 
warb in dem Kreife blühender Jungfrauen, ber fie umringte, bald 
munterer und zuletzt fo vertraulich, als hätte fie die Belanntichaft 
feit Jahren gemacht. 

Als man endlich, nach glücklich überſtandener Mahlzeit, zum 
Tanz kam, und Suschen nun bald in die Arme biefes, bald jenes 
Sünglings flog, und mit ihm in den Wellen ber Töne durch bie 
glänzenden Reben ver Tanzenden hinſchwamm, da löſete ſich ihr 
ganzes Leben in Seligkeit auf. Guschen war ſchön; das Entzüden 
machte fie noch ſchöner. Die beften Tänzer drängten fi um fie, 
und biefe Aufmerkfamkeit war ihr fehmeichelhafter, als alles Süße, 
was ihr die begeifterten Herren vorfagten. Sie lebte nur für Tanz 
und Freude; o wie anders war's im Arm diefer Jünglinge, als 


an den Händen des zimperlichen Herrn Verwalters. Das nenne ich 
mir doch Tanz! fagte fle fich felbft leiſe, fo oft fe erfchöpft zu 
ihrem Gib zurkdigeführt ward. 

So kam bie Nacht. Tantchen Rosmarin hatte fich zwar feſt vor: 
genommen, noch vor völliger Dunkelheit nach Nieder⸗Fahren zurück⸗ 
zukehren; aber fie vergaß es fiber ven Weihrauch, ver ihr von allen 
Seiten, theils wegen ihrer eigenen werthen Berfon, theils wegen 
Suschens Liebenswürdigkeit, geopfert warb. Mit ver Süͤßigkeit des 
Weihrauché vereinten ſich noch die Schrecken eines ſchweren Ge⸗ 
witters, welches von Weſten flammend daherzog. Tantchen Rosmas 
rin konnte von Hauſe aus die Gewitter nicht leider, und der Sommer 
war ihr, nur dieſes Krachens wegen, die unangenehmſte Jahreszeit. 

Sie blieb alfo, wiewohl des Wetters willen mit einiger Uns 
ruhe am Spieltiſch, wo der Herr Verwalter und der Herr Pfar: 
rer mit ihr Parthie machten, nebſt dem Herrn Bürgermeifler. Und 
bes war ſchlimm! 


Erſtes Unglück. 


Suschen war mit dem Gewitter herzlich zufrieden. Sie wänfchte, 
es möchten fi alle Gewitter der Welt um Walblingen verſam⸗ 
meln, und die ganze Nacht zum Tanze donnern, deſto ficherer war 
fie, den Becher bes ihr felten gewährten Berguügens bis auf bie 
Hefen leeren zu können. 

Bein, Muſik, Tanz und Freude hatten ihr ganzes Weſen ver- 
wandelt. Ihre Wangen glühten, ihre bunfeln Augen glänzten ſtrah⸗ 
lend, ihr Bufen flog mit Ungeflim. Und Hätte ein junger Herr 
von Waiblingen ihr auch Liebe gefchworen — das einzige, wovor 
fie fi, wegen Tantchens Warnungen, am meiften fürdhtete — fie 
hätte es in dem Himmel, worin fie jeßt athmete, verziehen. Zum 
Gluͤck fagte ihr kein Menfch etwas von Lebe; aber keiner tanzte 
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mit ihr, ver ihr nicht getreulich meldeie, daß fie ein Engel, eine 
Böttin fei, was fie denn freilich nicht glauben wollte, aber doch 
nicht übel nahm. Zwiſchen Anglaifen und Allemanden fehlte es 
nicht an Seufzern und Händedrlicken; in deu Mennetten nit an 
Seufzen und vielfagenden ſchmachtenden Bliden, die ihrer Schön⸗ 
beit huldigten, und in deu Walzern drückte fie mancher Arm Träf- 
tiger an eine hochſchlagende Bruft, als ſonſt wohl des Herrn Ber- 
walters Arm zu thun pflegte. 

Unglücklicher Weile, da fie Dur fühlle, vpraͤſentirte man ibe 
Punſch. Sie nahm davon und tanzte fort. Aber nun fing ſich alles 
an mit ihr zu drehen. Sie glaubte ſich ſchwindlicht, und lachte 
darüber. Allein bald warb ihr bei ben heftigen Wallungen des 
Sehlüts nicht wohl. Sie klagte es ihrem Tänzer, einem jungen 
Mann, ber fie mit der größten Artigleit an feinen Arm vom Seal 
binwegführte, um fie friſche Luft fchöpfen zu laſſen. Mus Jurcht, 
daß fie ſich nicht erfälte, denn fie war zu fehr erhigt, brachte er 
fie in das erfle befle leere Zimmer, wo eine vergefiene Kerze trübe 
zur Neige nieverbrannte. 

Suschen ſank erfhöpft und Halb ohnmaͤchtig auf ein altes Nuhe⸗ 
beit, und hatte kaum Luft. Ihr Begleiter, in größter Berlogen: - 
heit, befchwor ſie, ich aufzufcgnuren, während er nach einem Glafe 
frifhen Waſſers eilen wollte. In der Angſt vergaß er aber das 
Waſſer, und verließ feine erfchöpfte Tänzerin nicht, vie füch bei 
ihrer Ermattung nicht allein zu Helfen vegunochte. 

Der Himmel bonnerte; vom Tanzfaal herüber ſcholl die rau: 
fhende Mufll dazwiſchen. Suschen und ihre Arzt merlten weber 
auf bimmlifche noch irdiſche Muſtk. Niemand vermißte die Deinem, 
denn Alles fchwärmte feinen Freuden nad. Erſt nach einer vollen 
Stunde hielten fie für rathſam, ſich zu ven Taänzern zurirlzubegeben. 

Suschen war geheilt von der Unpäßlichkeltz ſte miſchte ſich wie- 
der unter bie Froͤhlichen. Ihr ganzes Weſen war Gluth und Ver⸗ 
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klaͤrung. Bin Tänzer nahm fie dem andern ab. Ihr Arzt verlor 
fh in der Menge der Andern; fie konnte ihm nur nicht einmal 
danken für die gehabte Mühe. 

Endlich fiel ihr doch ein, auch nach Tantchen Rosmarin zu 
fehen. Sie ging ermattet vom Tanzſaal in die Spielzimmer, und 
kam eben dazu, als fi Hier um Tantchens Tisch ein Laͤrmen ber 
ungewöhnlichften Art erhob. 


Zweites Unglüd. 


Tanthen Rosmarin war bisher im Spiel fehr glüdlih, bins 
gegen der Herr Bürgernteifter fehr unglücklich geweſen. Aber For⸗ 
tuna wandte ſich plöglich von ihre. Deſto eifriger ſuchte fie die 
allzuweibliche Göttin zurkcizuführen. Darbber warb denn Suschen 
vergeflen. Der Herzbube in den Karten fliftete alles mögliche Uns 
heil; hätte Suschen die Nacht durch mit ganz Waiblingen getanzt, 
Tantchen würde nicht darauf geachtet haben, Und das war fehlimm. 

Das Schlimmfte für ven Augenblid Fam noch. Tantchen meinte 
den Herzbuben zu haben und auszufpfelen; der Herr Pfarrer be⸗ 
hauptete hingegen, er fel aus feiner Hand gelommen. In der Hibe 
des Wortwechſels bemerkte der Kurzfichtige nicht, daß er mil dem 
hochgewoͤlbten Toupee feiner Perruͤcke erft dem Lichte, dann mit dem 
Brande auf dem Kopf der prächtigen, neuen Staatshaube der 
Frau Oberfleuerräthin viel zu nahe gerieth. — Urplöglich ſchwebten 
feurige Zungen über Beider Häupter. 

Einen Augenblid lang war Alles flarr vor Schreden, und man 
ließ lodern, was lobern wollte. Dann aber griff Tanichen Rus: 
marin verzweiflungsvoll in die Haube, riß fle ab, und ſchleuderte 
fie unvorfichtig feitwärts. Gin abbrennendes Band fiel in bie Wol⸗ 
tenperrudle des Herren Bürgermeiſters und verbreitete die Feuers⸗ 
brunſt auf enifeßliche Weiſe. Da Herr Säblein, als vierter Mann 
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am Tifche, drei Köpfe brennen fah, fand er Eläglih auf, faltete 
bie Hände über feinem Kopf, um ihn vor gleichem Schickſal zw 
bewahren, und Hinkte mit großer Eile davon. Der Herr Bfarrer 
bemerkte das eigene Ungläd nicht eher, bis ihm bie feurigen Haar⸗ 
Iodden dampfend auf bie Karten fielen. Gr betrachtete fie verwun- 
derungevoll wie eine unerhörte Raturerfcheinung, und ſah nad ber 
Zimmerbede, um den Urfprung des Feuerregens zu fuchen. — Un⸗ 
terbefien war man mit Entfeßen von allen andern Spieltifchen auf⸗ 
gefprungen, den Branbbefchäbigten zu Hilfe zu eilen, ober zuzus 
ſchanen. Keiner konnte das Räthfel loͤſen, wie drei Nenſchenköpfe 
gleihen Augenblide in ſolchem Grabe entzimbet werden Tonuten. 

Unter viefem Lärmen war auch Suschen herbeigefommen. Sie 
fand nur noch Ruinen von einer zierliden Elaatshaube und zwei 
gewefenen Perrkilen. Jever Eagte über feinen Schaden; Guschen 
klagte am wenigfien, und fie Batle doch den größten Schaden ex 
litten. 


Rd wc he m 


Als man folgenden Tages in Riever: Fahren Freuden und Leis 
den ausgefchlafen hatte, bemerkte Tante, man möchte faſt die großen 
Geſellſchaften verwünfchen, denn felten fei fie in einer gewefen, 
worin nicht irgend eiwas Unſchickliches begegnet wäre. Suschen 
hingegen laͤugnete gar nicht, fie fei himmliſch vergnügt geweſen, 
und möchte alle Tage zur Hochzeit gehen. 

Nach einigen Wochen hatte man in Nieders Fahren die Hochzeit 
vergefien; nur Suschen träumte noch ſchlafend und wachend davon. 
Sie war fo Heiter, wie fonft, aber doch, felt der Hochzeit, verfaut 
fie oft plöglih in ſtille Traͤumerei bei ihrer Arbeit, dann ließ ſte 
das Stridzeug vor fih auf den Schoos hinſinken, und dachte — 
wer weiß, an was? 
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Tantchen Rosmarin hatte ein ſcharfes Auge; das ſtille Sinnen 
ihrer Nichte war ihr fremd. Argwöhniſch beobachtete fie fie erſt 
manchen Tag; dann brachte fie das Geſpraͤch auf diefen und jenen 
jungen Herrn von Waiblingen, auf dieſen oder jenen Tänzer; 
Suschen antwortete mit unbefangener Heiterkeit. Die Tante erfuhr 
endlich, das Suschen an allen Tänzern Wohlgefallen gefunden, 
aber an Teinem ein befonberes. Damit war Tantchen ſchon zufrie⸗ 
den, denn fie wußte, Suschen konnte fich nicht verftellen. 

Allein nach einigen Monaten fing Suschen an zu Fränkeln; da 
waren Uebelfeiten und Zahnweh, und das arme Kind war fo trau⸗ 
rig bis zum lauten Weinen, und es wußte doch nicht worlber. 

Tantchen Rosmarin fuchte ihren Liebling durch allerlei ergößs 
liche Gefpräche aufzubeitern, und da kam denn natürlich auch die 
Rede zuweilen auf Suschens künftigen Brautſtand. Es fcheint, 
ber Gedanke daran Habe für junge Maͤdchen etwas Ergoötzliches. 

Suschen hörte gern und andächtig zu, wenn Tantıhen Ross 
marin mit vieler Beredtſamkeit den Himmel des ehelichen Lebens 
pries. Erſt den Brautſtand, dann die Flitterwochen ver Ehe, dann 
die Freuden und Leiden an einer Wiege, zulekt die Hoheit der 
fehwiegermütterlichen Wurde, endlich das großmütterliche Leben in 
den Tändeleien der Enkel und Enkelinnen. 

„D Tantchen,“ rief die Kleine, „am meiften freut mich Leiden 
und Freuden an der Wiege. Wie fehön iſt's, Mutter fein, und 
fo ein liches Wefen, einen Engel ohne Flügel, auf dem Arm zu 
haben. Hätte ich's auch ſchon!“ 

„Behüte, Alles in Ordnung!“ rief die Tante: „Erf Verlo⸗ 
bung, dann Hochzeit, dann Kindtaufe — es geht bis dahin noch 
manches Jahr!“ 

„Roh mandes Jahr!" feufzte Suschen HN, und fenkte das 
Köpfchen tief aufs Buſentuch hinab. 

„Erſt muß ein Bräutigam vorhanden fein.“ 
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„Aber Tantichen, Sie wollen mir ihn ja verſchaffen. Sie ha⸗ 
ben mir's verſprochen. Halten Sie nun bald Wort.“ 

„Alſo haſt du noch nicht gewählt, Suschen? Gefiel dir denn 
Niemand vorzüglich in Waiblingen?“ 

„Das haben Sie ſchon fo oft gefragt. Beben Sie mir, wen 
Sie wollen; nur — hübſch muß er doch fein.” 

„Wir wollen dafür ſchon forgen, Suschen. Dir Taun’s nichi 
fehlen.“ 

Die Tante geflel ſich in ſolchen Geſprächen ſelbſt viel zu wohl, 
als daß fie diefelben nicht oft hätte erneuern fünnen. Für ihre 
Geſchaͤftigkeit öffuete fa da ein neues, umabfehbares Feld, auf 
dem fie eine wichtigere Rolle, als die wegzugebende Braut felbft 
fpielen konnte. Sie fann alfo in vollem Erufl herum, wer ber 
Würbigfte für Suschen und ver Behaglichſte für Tanichen fein 
könnte. Aber noch ehe bie Wahl ins Reine kam — denn dazu 
mußten durch weitläufigen Briefwechfel vielerlei Erkundigungen 
eingezogen werben — aͤnderte ſich plöglich Alles. Suschen war 
auf dem Wege, Mutter ohne Bräutigam zu werben. 





Alles verkehrt. 


Dan hatte nämlich doch für gut gehalten, deu Arzt aus der 
Stadt kommen zu laffen, weil Suschens Gefundheitsumflände im: 
mer bevenklicher zu werden fchlenen. Das Geſicht des lieben Mäp- 
chens hatte das fchöne Rofenroth fat ganz verloren. 

Der Herr Doktor von Waiblingen rieth lange bin und ber, 
und Tonnte die Krankheit nicht erraihen. Nah einigen Monaten 
aber trat er mit zuverfichtlicher Miene zu Tantchen Rosmarin, und 
fagte: „Es ift bei mir außer Zweifel, Mademoiſelle befinden fich 
in guter Hoffnung der Mutterfreuden.“ 

Tante Rosmarin gerieth bei dieſer Erklärung fo außer ſich, 
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daß fie im erflen Augenblick nicht wußte, ob in Ohnmacht fallen, 
oder dem Doftor für feine Unverfchämtheit eine Maulfchelle geben, 
oder über feine Albernheit laut auflachen. Es geichah von allen 
dreien nichts. Sie blieb mit erhobener Hand, mit offenem Mund 
und flarrem Auge vor dem mwunberlichen Manne fliehen — faßte 
fih dann kurz, und verabſchiedete ihn ein= für allemal mit der höf- 
lichſten Grobheit. 

Der Doktor, ein wackerer, geſetzter Mann, der wohl wußte, 
man müffe bei einer Frau auf ein Wort zu viel nicht zu vielen 
Werth legen, bat fie, ehe fie ihn verdamme, vorher mit Made⸗ 
moiſelle Suschen ein ernfles Wort zu reden; er wolle folgenden 
Tages wieder worfahren. 

Das ernfle Wort mußte alfo gefprochen werben. 

„Weißt du, was der närrifche Doktor von dir behauptet?“ fragte 
fie in der einfamen Abendſtunde ihre Nichte. 

„Kein Wort!” eriwienerte Suschen. 

„Du werbeft Diutter werben.“ 

„Wirklich?“ 

„Nicht ſo, Suschen, der Menſch iſt ein Narr?“ 

„Ei nun, Tantchen, es iſt mir doch beinahe ſelbſt fo vorge⸗ 
kommen. Doch wußte ich's nicht gewiß. Wenn er es aber ſagt — —“ 

„Poſſen! ich würde mir eher träumen laſſen, der Himmel falle 
ein. Wie follteft du dazu kommen ?* 

„Das weiß ich zwar nicht, Tantchen, aber ich denke, Sie ver- 
ftehen das beſſer.“ 

„Du haft keinen Liebhaber?“ 

„Nein.“ 

„Keinen vertrauten Umgang mit Männern ?* 

„Gewiß nicht.” 

„Alfo ich vermuthe, du Haft dich an der verwünfchten Hochzeit 
beim Tanzen verborben. Jh wollte, wir Hätten nie Yon ber 
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Hochzeit gehört, fo Hätte ich nie das Skandal mit meiner Haube 
erlebt.” 

„Ich vermuihe es auch. Sie willen, ich habe Ihnen gefagt, 
Tantchen, ſchon auf der Hochzeit warb mir ſchwindlicht, dag ih 
auf die Seite gehen mußte. Giner von den Herren begleitete mid 
in das nächte Zimmer.“ , 

„Dun warf ohne Zweifel fehr erhigt — gab er dir vielleicht 
einen Trunf Talten Waſſers?“ 

„Rein, er fprach wohl davon, aber that es doch nicht.” 

„Dder führte er dich an die Fuhle Nachtluft — an ein offenes 
Fenſter — in den Durchzug der Luft?“ 

„Nein,“ fagte Suschen, und erflärte dunkel und einfilbig, wie 
fi der junge Herr für fie bemüht Habe. Tanichen Rosmarin 
forfcgte weiter und weiter... .. plöglich ſchlug fie mit Häglichem 
Seufzer die Hände zufammen und ſchrie: „Unglädliche, fo war 
meine Warnnng vergebens !“ 

„Aber Tantchen, Sie find ganz außer ſich.“ 

„Das glaube ih!“ 

„D Tantchen, beruhigen Sie fi doch. Das Ungläd iſt gewiß 
nicht groß!“ 

„Nicht groß, Unglüdliche, nicht groß!“ 

Tante Rosmarin war in wirklicher Berzweiflung und untröſtlich. 
Sie fprad von Schande, vom Verſtoßen, von — der Himmel weiß, 
was? und doch konnte fie ſich dabei nicht verhehlen, fie ſelbſt fei 
an dem ganzen Unglüd ſchuld, indem fie Suschen in allzublinder 
Unwiſſenheit aufwachfen ließ. Das gute Kind war verführt, ohne 
die Berführung zu leunen. 

Nach einigen Tagen mußte ſich Tantchen wieder beruhigen — 
denn alles Weinen und Sammern war vergebens, und beſſerte das 
Unglüd nicht wieder aus; und nebenbei mußte Seber geflehen, 
Suschen ſei noch fo unſchuldig, wie fle es vor dem Sünbenfall 
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geweſen. Dem Herrn Doktor ward Abbitte gethan, und ihm das 
Geheimniß eroͤffnet, das er errathen. Gr ſollte weiter helfen. 

„Daß mir das begegnet! mir, in meinem Haufe, in meiner 
Familie!“ rief Tantchen: „Alle Ordnung zerrifien und verkehrt! 
Noch nit Braut und ſchon Kinpbeiterin — das bringt mich ins 
Grab.“ 

Ste kam aber darum nicht fo bald ins Grab; Tantıhen Ross 
marin Hatte eine kernfeſte Geſundheit. 


Proye 


Das größte Räthfel aber war noch nicht gelöfetl, Suschen wußte 
nämlih durchaus nit zu fagen, wer ihr Berführer geweſen? 
Rah allen Befchreibungen war er ein junger Mann von zwanzig 
und eilichen Jahren, ein vortrefflicder Tänzer, und hatte ein blaues 
oder grünes Kleid, weiße Unterfleiver getragen u. f. w. 

Tanichen machte ihrer Nichte auch felbft über dieſe Unachtſam⸗ 
keit die bikterflen Borwürfe: „Das geht, das läuft, ohne ſich weiter 
zu befümmern, wie die Thiere des Feldes!” 

„Daran ift deine Erziehungsmethode ſchuld, Tantchen!“ rief 
ber Herr Pfarrer, der mitleivig und aus Rechtsgefühl Suschens 
Bartei nahm: „Ich bin zwar ein Freund der Unſchuld, aber alles 
bat Maß und Ziel. Eva im Barabies war gewarnt, und der Baum 
ber Erkenntniß ihr befchrieben, ja fogar mit Fingern gewieſen. 
Das haft du verfäumt. Du Haft die Schuld, und Suschen ven 
Schabden. Hilf ihr den Schaden tragen, fie erleichtert dir ja gut⸗ 
mütbig genug beine Schuld. — Glaube mir, Tantchen, es gibt 
eine Art Unfchuld, die nur eine unrelfe Anlage zur Sünde, und 
es gibt hinwieder manche Sunde, melde ein fonnenheller Zeuge 
der wahren Unſchuld if.“ 
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Tantchen Rosmarin fonnte ihrem Bruder zwar nicht das letzte 
Wort lafen, aber doch war ihr, indem fle feine Prebigt auf das 
bündigfte wiberlegte, felbft dabei zu Nuthe, als wenn er voll 
fommen Recht hätte. Ste warb von Tag zu Tag In ihr Schick⸗ 
fal ergebener; fie hielt dieſe edle Gelaſſenheit für Frucht reli- 
gtöfer Irundfäge, was am Ende nur Macht der Gewohnheit war 
wie denn bie Sewöhnung auch wohl bei andern Lenten oft bie 
Stelle der Philofophie, des Gbelmuths, der Seelengröße einnimmt, 
aber nie den wahren Namen führen darf. Suschen warb ſchonen⸗ 
ber behandelt, endlich wieder zärtlicher, und Tantchens ganzer 
Zorn richtete feine Flamme gegen den unbefannten Heilkünſtler 
auf der Hochzeit zu Waiblingen. 

Der Herr Pfarrer, wie Herr Sählein, waren nun eind ums 
andere täglicg in der Stabt, den Namen des Friedensflörers aus⸗ 
zufpähen. Allein der Seelenhirt von Ober und Nieder Fahren 
fam jedesmal underrichteter Sache heim, denn er vergaß gewöhn⸗ 
li in der Stadt entweder, warım er dahin gekommen, oder das 
Signalement des Bellägten. Deſto glücklicher war Herr Säblein, 
aber daffır auch mit dem kleinlichſten Kleinigkeiisgeiſt ausgerüſtet! — 
Bon Suschen hatte er fo viel Einzelnheiten, ihren Berführer be 
treffend, ausgefragt — ein Grübchen im Kinn, die Farbe des 
Haares, der Augen, vier Ringe mit Steinen an ben Fingern, den 
Backenbart u. f. w., daß es nicht Fehlen Fonnte. Er muflerte Mann 
für Mann von allen Waidlinger Hochzeitgäften ; in Waiblingen 
war feiner der Befchreibung gleich — er mußte alfo außer Waib⸗ 
Iingen fein. Bon auswärtigen Gaͤſten aber war niemand, als ein 
alter Herr Acciſe⸗Einnehmer der benachbarten Grenzſtadt, und 
der Sohn bed Seren Baron von Malzen gegenwärtig geweſen, 
etwa achtundzwanzig Jahre alt. Da nun ber Gert Baron von 
Malzen nur drei Meilen von Waiblingen auf feinen Gutern wohnte, 
und alle Frauenzimmer, die mit ihm getanzt ober nicht getanzt 
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hatten, ſich ſehr genan des Backenbartes, des Orkibchens im 
Kinn u. f. w. eriunerten, bis auf die glänzenden‘ Bingerringe, von 
denen einige behaupteten, er habe fleben, andere, er habe drei 
gehabt: fo war die Sache klar, und noch mehr, als ganz zufällig 
eine -Heirie, bucklichte Apothekerstochter, die eben als Richttänzerin 
den andern zugeſehen hatte, erwähnte, Suschen fet mitten aus 
einer Anglaife in Geſellſchaft des jungen Herrn Barons ans dem 
Saal gegamgen. - 

Tanichen Rosmarin wär anzuet Mer dieſe Eutbeckung, und 
nebenbei auch darliber, daß es ein Here Baron war, der das Uns 
gluck geftifiet- Takte. Auf der Stelle ward nach gehallenem Fami⸗ 
Benrath ein Betef nach Malzeudorf geſandt, und der junge Herr 
Baron Pompejus von Malzen Höflich eingeladen, ſich auf Nieder: 
Bahren begeben zu wollen, two man in dringenden Angelegenheiten 
mit ihm zu. zeben hätte: — Der Bote ging, er fam zurlick. Vier⸗ 
gehn Igge verfiohen. Keine Antwort, kein Baron. 

Tantchen, welches ſich ſchon viel Behagliches von der Lage ge: 
tekıınt haste, einen Baron zum Neffen zu haben, empfanb biefe 
Berzögerung ſehr kbel. Man Hielt neuen Familienrath, und Herr 
Säblein warb zum außerordentlichen Geſandten nach Malzenborf 
erhasıat, um, falle der Baron Umflände made, die Angelegenheit 
dem Mater deſſelben vorzutragen. Nebenbei erhielt er Bollmacht, 
von auſehnlichen Vermogensetat der Frau Oberſtenerraͤthin blicken 
za. laſſen, mit der Verſicherung, daß Guschen Untverſalerbin ſei. 
In jedem Falle ſolle er aber die Heirath und zwar die ſchleunigſte 
uierhandeln. 

Der Herr Verwalter warf fich bequem in die Chaiſe der Frau 
Oberfleuersäthin, und. fuhr, son zwei Schweißfüächfen gezogen, ben 
Oberbuecht yon Kutſcher verwandelt, nach Malgenborf. 

MU zitternder Ungeduld erwartete man feine Wiederlehr. Mau 
mitte anf die Beredfamkeit des Seren Sablein fo viel Vertrauen, 
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daß niemand ziweifelle, er werde den badenbärtigen Pompejus ge 
fangen miibringen und zu Euschens When legen. 

Eudlich kam er, aber allein. Gr brachte die Autweri, aber 
die ſchlimmſte von allen, welche man erwarten Ionnie. Der junge 
Herr Baron war nämlich, ſtati zu Malzendorf, zu Benedig. 
Der alte Herr Baren hatte das Podagra, nuk war kber bie Miſ⸗ 
fion des Herrn Verwalters fo ungehalten, daß er gedroht hatte, 
wenn fich berfelbe noch einmal mit ſolchen Angelegenheiten im 
Schloſſe Malzen zeigen würbe, er ihn mil Guben hinanshegen 
laſſen wolle. Als der Herr Verwalter auch die saube Seite her⸗ 
ausgekehrt Hatte, und allerdenüthigſt mit. einem ſchweren Prozeß 
gedroht hatte, gab ihm ber Podagriſt die beſtimmie Gchlußerfiä 
rung, erſtlich, er wolle feinem Gohn die Bade ſchreiben, und falls 
berfelbe ben Fehltritt eingefläube, ſich mit einem birgerlidhen 
Mädchen vergefien, ober wohl gar in Cheverſprechungen eingelaffen 
zu haben, werde man nicht anflehen, bie Gutfchäbigungss unb 
Alimentationsgebliiren, wie in ſolchen Fällen Mechtens, zu leiſten; 
zweitens, non Bermählung und bergleichen Albernheiten ſei feine 
Rebe; drittens, damit folle ſich der Herr Berwalter zum. Teufel 
paden u. f. w. 

Euschen hörte das, und ſchwieg. Der Herr Pfarrer wußte 
feinen Rath, und ſchlug vor, die Sache in Grwkgung zu nehmen. 
Zantchen Rosmarin zerfloß in Thränen; fie fagte nichts, aus BRH- 
leiden für Suschen, im runde aber ans emportem Gielz wegen 
des ſtolzen Barons, dem fie eine Reihe wohlverdienter Berwän- 
fQungen zufandte. Herr Gäblein mache den Antrag, bdie Sache 
ſogleich einem Advolaten zu übergeben, unb ben Prozeß anınfan: 
gen; troͤſtete Übrigens die Tante damit, daß Alles eine göttliche 
Schickung ſei. „Das Alles wäre nie begegnet,“ fagte er, „haite 
ich mir wicht bei der Tanzprobe die Hüfte gequetfchi.“ 

Velgenden Tapes Fam der Abvokat Kurzbein von Weib 
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lingen, einer ber gewaltigſten Rabuliſten, der weiß ſchwarz, und 
ſchwarz weiß machen Eonnte, und ohnehin perſoͤnlichen Groll gegen 
das freiherrliche Haus Malzen nährte, weil er vor meßrern Jahren 
dort vergebens um bie Stelle eines Juflitiarius angehalten, vie, 
ſtatt feiner, einem feiner Argften Feinde gegeben worden war. 

„Srlauben Ste mir zu bemerken,” fagte er zu Tantchen, „wenn 
Ihre Demotfelle Nichte in Jahresfriſt nicht Baroneſſe von Walzen 
iſt, zahle ich die Progeßloften aus meinem eigenen Vermögen.“ 

Die zuverfichklide Miene, mit der er ſprach, flößte der Tante 
wieder guten Muth ein, und ber Prozeß wurbe auf d der Stelle an⸗ 
Hängig gemacht nnd mit Eifer betrieben. 


Pompeins der Kleine 


Doch ungeachtet viefes Eifers ging der Prozeß fehr langſamen 
Schritt, weil der Beklagte in Venedig und Rum ſpazieren ging, 
und man nothwendig boch feine Erklaͤrung über die ihm gemachten 
Anſchuldigungen erwarten mußte. 

Unterdeſſen verniehrte fi die Familie zu Nieder⸗Fahren mit 
einem Kleinen Liebesgott, der vorher nie da geweien war, ein 
Gehbchen im Kinn hatte, wie ein gewiffer Spaziergänger, und 
biefem, nach Ansfage der Kenner, bis auf bie vier, fünf ober 
Heben Fingerringe mp ven Badenbart, volllommen ähnlich fah. 
Guschen war eine liehliche Mutter, und fihwamm beim Anbiid 
ihres Kindes in tiefer Seligkeit. Ihr hoöͤchſter Wunfch war erfüllt. 
Sie Hatte fich noch nie fo fehr nach einem Manne, als nach Mutter: 
feenden gefehnt. Die nun zur Großtante emporgefieigerie Tante 
Rosmarin fand das freilich außer aller Ordnung; auch Tonnte fie 
nicht umbin, bei dem Gedanken an ihre Großtantenſchaft zuweilen 
die Miene gar biiterlich zu verziehen — allen es mer unn einmal 


fo, und mit ver Zeil gewöhnte fie ſich auch Daran, oder, wie fle 
es nannte, flegte die Kraft ihrer Grundſätze. 

Der Pfarrer Großonkel taufle ben Großneffen. Man beſchloß, 
ihn in dem heiligen Salrament, nad) dem Taufnamen feines Baters, 
kurzweg Pompejus zu heißen, und den Geſchlechtsnamen einfk- 
weilen fo lange zu vertagen, bis der Prozeß, und mit ihm zugleich 
entſchieden fein würbe, ob es ein Bompeins von Malzen ober 
Nievers Fahren fei ? 

Während nun Pompejus der Kleine täglich au Weisheit und 
Verſtand zunahm, erfchlen auch Autwort aus Rom von Bompeins 
dem Großen. Sein Brief war zwar nicht im Geſchmack des alten 
Herrn Baron, aber noch weniger im Geſchmack der Tante Ross 
marin. Doc ward er, vielleicht eben deswegen, ad acta gelegt, 
und Advokat Kurzbein wie ber Yuflitiarius von Malzendorf, fein 
Topfeind, fanden darin Wolle genug zu zupfen, und den Prozeß 
in beliebige Länge zu fpinnen. 

Der junge Baron in Rom erklärte nämlich ganz freimkihig 
und wiederholt, und bas war nicht im Geſchmack des alten Herrn 
und feines Juflitiarius, er erinnere fi gar wohl, fich mit einem 
Maͤdchen auf einer Hochzeit zu Waiblingen vergangen zu haben, 
gefiehe aber, daß er eher ber Berführte, als der Berführer ges 
weſen fei; daß er bie Perfon weder vorher noch nachher weiter ges 
ſehen babe; daß bie gleiche Berfon ihm wegen ihrer blöben Tugend 
fehr verbächtig geivorben fei; daß ihm noch nicht bewieſen fei, er 
und Fein Anderer wäre ber Vater; endlich aber: daß er ſich dieſes 
Borfalls von Herzen fehäme, und wänfche, man möge die Perſon, 
je eber, je lieber, mit einem Stück Geldes abfinden, um fein Auf⸗ 
fehen zu erregen. 

Auf diefen Brief hin, der Die aupiſache eingeſtaud, ward 
nun ber Prozeß mit ungemeiner Erbitierung fortgeſezt. Tante 
Rosmarin entfaltete dabei ihren ganzen Sielz. Sie ließ bem alten 
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Heren Baron, ver mehrmals guͤtliche Vorfchläge machen wollte, 
fügen: es fet ihr nicht darum zu thun, ſich in die Familie des 
Herrn Baron einzubrängen, aber fle wolle ihre Nichte vor der 
Welt wieder zu Chren und ihren Großneffen zu einem anfländigen 
Namen bringen, und follte es mehrere taufend Dukaten Toften. 
Gie wäre gar nicht gefonnen, dem Herrn Baron, der außer ſei⸗ 
nem papierenen Stammbaum mehr Schulden als Güter Hätte, 
ihre Richte zur Gemahlin zu geben. Sie beiradhte dies für Ihe 
Haus als wahre Mesalltance, und er wäre nicht der erfte 
Erelmann, welcher vielleicht Luft haben Lönnte, in Befellfchaft 
feiner ſechszehn Ahnen nach den vollen Goldkiſten einer reichen 
und fehönen Bürgerin zu angeln. Man wife heutzutage fehr gut, 
was armer Adel werth ſei; man borge auf ein pergamentenes Ges 
ſchlechtsregiſter, das bis zu Adam und Eva hinaufreiche, keinen 
halben Gulden, da man Hingegen um ein paar hundert elende Gold⸗ 
Ahdle das Adelsdiplom überall einkaufen, und den dickſten Stamm- 
baum malen laffen Eönne. Aus diefen und andern Grhnben be- 
harte fie darauf, Herr Pompejus Baron von Nalzen müſſe ſchlech⸗ 
terbings in aller Borm ihrer Nichte feierlich angetraut, und drei 
Tage nachher wieder in Aller Form richterlich von Ihr gefchiehen 
werden, fo daß fich jeder Theil, wenn es ihm Beliebte, ander⸗ 
weitig vermählen koͤnne. 

Dieſer hohe Ton, den Tanichen Rosmarin anſtimmte, brachte 
den alten Herrn faft zum Rafen, und um fo mehr, da er wohl bes 
merkte, daß diefe Frau, von der er ehemals in feinem Schloffe 
nie Kunde genommen, vermöge ihres Reichthums größern Einfluß 
im Gericht, ale er, hatte. Er würde, da er ſich fiber die Bigen- 
thämerin von Nieder: Fahren befiere Nachrichten erworben, viels 
keit zum böfen Spiel Iuftige Miene gemacht, und wohl gar — 
denn Malzenporf war in ber That fehwer verſchuldet — in eine 
Mesalliance mit der begüterten Bürgerstochter gewilligt haben. 


ber die Botfchaft, wie Tantchen fie ihm fanbie, Das Diffige, 
Giftige ihrer Anfpielungen, und dann ber birgerfiolge Zufab, daß 
fie eine foldge Heirath für Mißheirgih Halte, und Daher brei Tage 
nad) der Heiraih Scheidang begehre — das war ihm des Trotzes 
zu viel. 

Er bot nun Himmel und Hölle auf, die Abfithten feiner Geg⸗ 
nerin zu Schanden zu machen. Gr fpenbete Selb links und rechts; 
Tanichen aber immer die Hälfte mehr, als er. Bei der Wichtigkeit 
ihrer Grunde entſchied ſich nach Verlauf eines Jahres in zwei Zus 
Ranzen die Sache zu ihren Gunften. Der Prozeß warb zur beilten 
Iuflanz gebradit. Herr Novolat Kurzbein, lädelte höhnifch dem 
Inſtitiarius Spott zu. 





Sieg über Pompeins ven Großen. 


Nachdem der alte Herr Baron den Prozeß in zwei Juſtanzen 
verloren hatte, war bei ihm Bein Aushaltens mehr. Er peitſchte 
taͤglich Hunde und Bedienten zufammen, daß kein Hund und Be- 
dienter bei ihm bleiben wollte. Er drohte dem Suflitiarins eine 
Kugel durch den Kopf zu jagen, wenn er ih unterlänbe, ben heil: 
Iofen Rechtshandel auch in dritter Inſtanz zu verlieren, und feinem 
Sohne ſchickte er gebieterifche Briefe auf Briefe, voller Donner 
und Blig, mit Erxtrapoſt von Rom nad) Malzendorf zurkezulommen. 

Pompejus der Große hatte, während er unter ben Alterthümern 
Italiens die Geſchichte der Vorwelt ſtudirte, und leibenfchaftlich 
ben Meifterwerken der Kunſt nachging, fich wenig um die Geſchichte 
von Malzendorf, Waiblingen und NieversBahren befümmert. Gr 
runzelte freilich die Stirn, als man ihm meldete, „bewußte freche 
Berfon Habe ſich unterfangen, ihrem Sohne ven Namen Bompeins 
beizulegen,” doch beruhigte er ſich bald über bie Aumafung; beun 
Pompejus war ja noch fein Malzen, und Taufnamen find ein Ges 


9 — - 


meingut in der ganzen Chriiengeit, aber nicht Baronten. Da er 
aber vom Berluft des Prozeſſes in zwei Inſtanzen vernahm, unb 
fürdgtete, „die Perfon mit ihrem Baſtard“ möchte ihm angehängt 
werben, wüthete er bei dem Grabmal des Ceſtius und der Säule 
Trafans gegen die himmelfchreiende Berblendung und Ungerechtigs 
keit ver Richter, ſchrieb eflenlange Briefe, worin er vie species 
facti aufs Genaueſte erläuterte, um feine Unfchuln zu beweifen. 
Guschens Tugend kam dabei fihlinnm weg; denn Ihre Unwiſſenheit 
galt für Koketterie, ihre Naivetaͤt für Buhlſchweſterei. Schon 
mehrmals Hatte er im Sinn gehabt, ſelbſt nach Deutichland zu 
eilen, in der Hoffnung, durch perfönliches Erſcheinen die ganze 
Sache zu feinem Vortheil zu wenden. Da ihn nun fein Bater 
felbſt aufforberte, reifete er fogleich andern Tags von Rom ab. 

Eine Reife von Rom nach Malzendorf ift aber etwas langwie⸗ 
rig; zubem erlaubte dem Seren Baron der befcheldene Zuſtand feiner 
Börfe nicht den Flug mit Crtrapoſt. Unterdeſſen ging der Prozeß 
feinen Gang, und diesmal vor dritter Inſtanz wirklich mit Extra⸗ 
poſt, wentgftens fhr den alten Herten Baron. Die Sentenz erfchlen. 
Der Spruch der erfien Inſtanz warb beflätigt; Herr Baron Pom⸗ 
yerus von Malzen veruriheilt, die Ehre befagten Frauenzimmers 
buch eine Bermählung in aller Form berzuftellen, doch fei beiden 
Barteien geflattet, nach vollgogener Trauung bie eheliche Verbindung 
alſogleich wieder in gewohnten, vechtsiiblichen Formen aufzulöfen. 

Der yfiffige Juſtitiarius von Malzendorf, der die angebrohte 
Kugel noch nicht vergefien hatte, hutete ſich wohl, dieſe Hiobspoſt 
in eigener Berfon zu überbringen, fonbern meldete fie dem alten 
Seren ſchriftlich, und bat zugleich um Entlaffung von feinem Juſti⸗ 
tiariat. Der alte Baron Tas das fchredfiche Senpichreiben; er 
blieb ſtumm vor Entjegen, und fprach in feinem Leben fein Wort 
mehr dagegen, denn der Schlag rührte ihn auf der Stelle, und 
todt fant er mit vom Briefe nieder. 
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Als Bompeins des Große in dem Sthloſſe man enlem, fau> 
er feinen Vater begraben. 
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Die Trauung. 


Der junge Herr von Walzen war ein rechtlicher. Mann, von 
Kenntnig und Talenten. Der Tob feines Vaters beugte ihm tief; 
der Spruch der Berichte noch mehr. Er war. fir Niemanden ſicht⸗ 
bar, und lebte in dem Schlofe feiner Bäter wie ein Einfiebler, 
bloß mit Verbefieruug der Finanzen befchäftigt, die. durch. ben alt 
abelichen Aufwand feines Vaters, durch Die Reifen nach Italien 
und endlich durch den -Iofifpieligen Prozeß ‚wicht wenig zerchttet 
waren. Den Aufwand ſchaffte er ab, Die Reifen ſielen weg, und 
der Prozeß hatte glüdlichers oder unglücklicherweiſe fein Ende. 
Neben dem Grfparen fann er durch zwedinäßigen Anbau: der Güter 
und burd) höhere Benugung der weitläufigen Waldunges den Ver⸗ 
luft wieder einzubringen, und die Schulden zu tilgen. Gr fühle 
wohl, ein armer Baron fei in der That — ein armer Baren, unb 
das wollte er nicht fein. Er Hatte Kopf genng, die Mängel der 
bisherigen Verwaltung einzufehen; er eniwasf feine Planes ſchon 
nach einem halben Jahre konnte er durch vortheilhafte Holzver⸗ 
kaͤufe einen betraͤchtlichen Theil der, Schulden tilgen, und damit 
vereitelte er Tantchens boshafte Spekulationen. Dean Tantchen 
zweifelte gar nicht, Malzen mit Schloß und Gütern werde und 
müfle vom Erben verlauft werden; dann welle fie.die Barsnie 
für fi und Suschen, aus Beider Bermbgen, einhandeln, und 
triumpbirend mit der angetranten und abgeſchiedenen Frau Baronin 
von Malzen im Stammgute ver Malgen wohnen. . 

Da nun aus dieſem nichts warb, und der Barforce-Beintigam 
auch ein halbes Jahr verfizeicgen ließ, ohne an Vollziehung der 
richterlichen Sentenz zu venfen, hielt es Tantchen Rosmarin fhr 





billig, dem ſchlechten Gedaͤchtniß des jungen Herrn Baron zu Hilfe 
zu Tommen.: Herr Berwalter Säblein mußte alfo einen Mahnungs⸗ 
brief abfaſſen; weil ihr derſelbe aber nie beißend genug war, mußte 
er wohl fechsmal abgeändert werben, che fie Ihn unterzeichnete. 
Es ward dem Bräutigam der wohlbefannte Michterforuch in Er⸗ 
ianerung gebracht, nicht eben, hieß es in dem Schreiben, weil 
man. fich ſehr nad) ber Verbindung mit dem Herrn Baron fehne, 
fondern weil man ben glädlichen Augenblick ber darauf folgenden 
Chefcheidung mit Ungedald erwarte. 

Zur Antwort kamen bloß die Worte: „Madame, ich habe zwar 
nie Anlaß gehabt, auf Ihr Zartgefühl Rechnung zu machen; ins 
zwiſchen bitte ich Sie, das verkaßte. Zeremontel wenigſtens bes 
Anſtands wegen, wenn Sie anders Sinn für fo etwas haben, auf⸗ 
zufhleben, bis ein unglüdlicher Sohn die Trauerfleiver abgelegt 
Hat, bie ex für einen Bater trägt, deſſen Ton Ihr Eigenfinn ber 
fördert dat.“ 

Tanthen Rosmarin, und wäre ber Prozeß verloren gegangen, 
hätte nicht: fchmerzlicher gebemüthigt werden Fünnen, als durch 
dieſe twenigen Worte. - Denn erfilich hatte der Baron nicht ganz 
Unrecht, und bas war eben das Verdrießlichſte; zweitens fegte er 
ihr Zartgefühl in Zweifel, und drittens, was das Aergſte war, 
mußte ein Baron fle an die Regeln des. Anflandes erinnern. Sie 
yerriß das Briefchen in taufenb kleine Städe, damit zu Teinen Zeis 
ten ein lebendiger Menfch, auch: nur aus einem Buchladen, ben 
Inhalt erraten Tönne; dann trug fie die Papierſtückchen ſchamroth 
ſelbſt In die Küche, warf fle eigenhändig ins Feuer und wartete, 
bis das legte davon in Aſche verwandelt war. 

Ste nahm darauf mit funkelnden Augen eine gelaflene Miene 
an, und ſagte ihren Hausgenoſſen, mit hingeworfenem Tone, ber 
Baron bitte fo deingend, wegen feiner. vielen Gefchäfte, noch um. 
einigen Anffchub, daß fie, um nicht pöbelhaft aubringlich zu ſchei⸗ 


uen, ihm ſolchen zu gewähren nicht abgeneigt fei. Aber fo ruhig 
fie das fagte, fo gewaltig gährte es in ihrem Herzen. Gin ums 
auslöfchlicher Groll entſtand gegen den Baron, dem fie biefen Brief 
in ihrem. ganzen Leben nicht zu vergeffen fchwur. 

Mach einem Vierteljahr meldete ner Baron, er fei bereit, Die 
Trauung voruehmen zu laffen, und wie ex ſich fchr martig an 
druckte, die Folter auszufichen. Er fching den Tag vor, unb man 
kam überein, das Zeremontel in der Pfarrkirche zu Altenfleig 
vollziehen zu lafien, einem Dorfe, welches genau Witte Wege 
zwifchen Rieder- Yahren und Walzen gelegen war. 

Am befiimmten Tage fuhr ESuschen, begleitet von der Tante 
nnd dem Herrn Berwalter, babin; alles im größten Bus; der 
Kutfcher in reicher Livree; Gärtner unb Jäger bintenauf, wicht 
minder koſtbar gefleivet. Tantchen Iegte es darauf an, am diefem 
- Tage vor dem Baron zu glänzen, und wo möglich ihn empflindlich 
zu demütbigen. Suschen, ſchön wie ein Engel, noch mehr durch 
die_ milde Schwermuth in ihren Mienen, als durch den FüRlichen, 
obgleich einfachen Brautputz, ſaß ſchweigend im Wagen neben ber 
vielberedten Tante, und erwieberte deren Fragen mit halberſtickten 
Seufzern. Heut lebendiger, als jemals, fand ihr ſonderbares 
Schickſal vor ihrer Seele, wie fie, Braut und Wittwe zugleich, 
einem Unbekannten die Hand zu reichen eile, ven ſie verachtete, 
und dem fie ſich bloß besiwegen vermählen follte, um deſto cher 
von ihm getrennt werden zu koͤnnen. 

Man kam zum Wirthshauſe in Altenfleig. Noch Hatte fi Fein 
Bräntigam gezeigt. Im ganzen Dorfe war fein anderes Wirthe⸗ 
haus. Die Tante fand das fehr Argerlih; und da eine Biertel: 
Runde um bie andere verging, und der Bräutigam nicht erfchten, 
und der Bfarrer des Orts den gewöhnlichen, fonnsäglichen Gottes⸗ 
dienft nicht länger verzögern konnte, flieg die Unruhe der Tante 
fat bis zur Berzweiflung. „Bin neuer Affeont: Der Menſch laßt 
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uns/boshafter Weife ſiten!“ rief ſie in jeder Minute zehn Male, 
und lief jeden Augenblick zum Fenſter. Suschen ſaß in einem Winkel 
und weinte ſtill. 

Die Glocken laͤnteten. Da ſprengte des Wege durchs Dorf 
heran ein Reiter, ſtieg beim Wirthshaus ab, und trat hinein. Es 
war ein ſchoͤner junger Mann, blond von Haar und Farbe, blauen 
Auges, in feinen Bewegungen voll edeln Anſtandes. Er trug einen 
ſchlichten aſchgrauen Frack, runden Hut. 88 war nicht nothig, daß 
er fagte, er ſei de Baron von Malzen; der Badenbart und das 
Brübchen im Kinn überboben ihn fehon der Mühe. Suschen ward- 
blutroth. Sie ſchmiegte ſich Hiefer in den Winkel des Zimmers 
hinein‘, in welchem fie daſaß. Ach, Hätte fie fich verbergen Tön- 
nen vor aller Belt! | 

Der Baron, nach höflidder Berbeugung, fragte in einem fat 
allzunachlaͤſſtgen Tone: „Welche von Ihnen, meine Damen, fol 
ober win für den Augenblid meine Braut fein? 

Mi Empfindlichkeit im Blick, doch ſtumm, dentete Tantchen 
auf die Cinſame im Winkel, die ihre Augen ſchamvoll zur GErde 
geſenkt hielt. Der Baron trat ohne anders zu Suschen, und ba 
er bemerkte, daß ihr ein paar Thränen über die Wangen fielen, 
Hatte er auf den Lippen zu fagen: „Sie weinen Wafler, ich habe 
ſchon Blut geweint!” aber der Vorwurf erflarb ihm unter Erſtau⸗ 
nen im Munde. Alles, was er ſich ſchon unterwegs ausgedacht 
hatte, Kränlendes und Berächtliches vorzubeingen, um die Manen 
feines Vaters wo möglich auch an biefem Tage durch kleine Rache 
zu verfühnen, war Ihm aus dem Gedaͤchtniß geiwichen. Zwar hatte 
er nad manchen eingegogenen Erkundigungen wohl gehört, Guss 
chen fei nicht nur ein reiches, fondern auch ein recht hübſches Maͤd⸗ 
ben; fei nichts weniger, als Kokette oder verborbene Dirne, wie 
er fich Immer gedacht; fie babe bei threr Tante von jeher in faſt 
kloͤſterlicher Einſamkeit gelebt, und wäre daher an Berfland, wie 


fi die Waiblingerinnen in ihrem chriſtlichen Urtheil ausbräcdten, 
„ein pures Gaͤnschen.“ Allein Suschen fo zu finden, wie er es 
nun fand, das war ihm Feerei. Diefe edle Seftalt, voll Milde 
und Würde; dieſes reizende, ovale Anilltz einer leldenden Mag- 
dalena; dieſer feelenvolle Blick der Unſchuld, ber fich durch Thräs 
nen zu ihm ſtahl; dieſe Heilige Sluth des Erröthens — — dies 
Alles hatte er nicht erwartet. 

„Mein Gott, weld ein Mäbchen! * dachte er, und weiter konnte 
er auch nichts denken; in folder Berwirrung war fein Gemhlh. 

„Here Baron, iſt's gefällig?“ fagte die Tante, und wies auf die 
Thar, welche ber Verwalter öffnete: „Man erwartet ung in der Kirche.” " 

Der Baron bot feiner Braut den Arm. Guschen fehlen anfangs 
verlegen, ihn annehmen zu wollen, und nahm ihn endlich doch, 
um feine Weitläuflgkeiten zu veranlaflen. Tantchen Rosmarin folgte 
bem finmmen Brautpaar; folgte mit zormglühenden Geſicht; denn 
fie fonnte ſich's wohl erflären, warum der Baron feine Braut am 
Arm führte. Lächerlich, nichts ala laͤcherlich machen wollte er bie 
feſtlich geſchmuͤckte Unglückliche, neben welcher er in befläubten 
Stiefeln und Spornen, grauem Frack und rundem Hut einherging, 
einem Bedienten Abnlicyer, als einem Baron. 

Ad, der gute Pompejus dachte auf dem Kirchgang weder an 
Hut noch Spornen. Gr fah zitternd und verſtohlen auf die Stifte 
weinende, und konnte es ſich nicht verhehlen, er führe vie fünfte 
Braut im Lande am Arm. 

Er machte immer langfamere, Immer kleinere Schritte, um das 
Bergnügen, auf welches er nicht gezählt Hatte, einige Augenblicke 
länger zn genießen. Und wenn er von Zeit zu Zeit feitwärts auf 
fie hinblickte, und er that es oft — die fehöne junge Dulderin, 
mit ihrer Unſchuldmiene, fah aber unverwandt, vembihig in den 
Staub vor fi nieder — dann war’s, als wenn fi fein Gewiſſen 
regen und fagen wollte: „Diefe heilige Lilte haſt du gebrochen.“ 
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Gier eine Meine Buße zu thun, fehlen ihm das Wenigfle, was 
er, als gefühloolleer Mann thun konnte. Gr berührte mit feiner 
rechten Hand fanft die ihrige, welche wie eine ſchwebende Feder 
auf feinem linken Arm ruhte, und flüflerie: „Mein Fräulein, ih 
bin fehr unglücklich, daß ich vor Ihnen als Böfewicht erjcheinen 
muß, den fie zu verabfiheuen gezwungen find. Sch bin gewiß 
fehr unglüdlich.” 

„Wohl mir, daß Sie es nicht durch mich ind!“ flüfterte 
Suschen zurück mit freundlichem Gruft unter Thränen. Denn auch 
in der Traurigkeit umſchwebte ein gütiges, leifes Lächeln ihren 

"Mund, wenn fie ſprach. 

Diefe Antwort war aber fir den Baron ein Dolchſtich; fie machte 
ihm die. Größe feiner Schuld und feines Verluftes plöglich Hell. Und 
es war nicht der Silberklang ihrer Stimme, es war ber ſchwere, 
vielbedeutende Sinn ihrer wenigen Worte, was ihn erfchükterte. 
Der gewandte Weltmann war durdy die Eriwiederung des einfachen 
Mäpchens fo außer Faſſung, daß er Feine zweite Rede finden konnte. 
Mon trat in die Kirche, und bald nachher zum Altar. 

Tantchen Rosmarin Hätte bei dieſem Anblid, nach welchem 
fich ihre Rache ſchon fo lange gefehnt Hatte, mit lauter Stimme 
ein fsierliches „Herr Bott dich Ioben wir!" anflimmen mögen; 
Suschen weinte ſtill. Der Baron war in feltfaner Semüthsbes 
wegung; feine Hand zitierte in der Hand ber ſchönen Braut. 
Leiſe flüfterte fle dem Pfarrer das Jawort zu; der Baron, ale 
Bönute fich fein bebrängtes Herz durch einen einzigen Ton Ruhe 
geben, ließ es laut durch die Kirche hallen; dann, beim Wedel 
der Ringe, fuchte er den Eofibarflen an feinen Fingern hervor, 
ihn der feindlichen Schönen zu reichen, die durch ein wunderliches 
Geſchick ihm au eben der. Stelle auf ewig entriſſen werden follte, 
wo man ſich ſonſt auf ewig zu verbinden pflegte, 
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Wenig Andaqt. 


Nach vollzogener Trauung wohnte man dem Gottesdienfie in 
gebührender Ordnung bei. Der Pfarrer hielt ohne Zweifel eine 
Yortreffliche Predigt, denn er ſelbſt fehwamm mehrmals in Thrk- 
nen, während viele Bauern ihre tiefe Rührung hinter einem fanf- 
ten Schlaf verbargen — aber der Baron hörte und fah von allem 
nichts, weil er nur Suechen ſah, das zehn Schritte Ihm gegen⸗ 
über faß. 

Er Hatte Zeit genug, ihre Geſichtszüge zu beiradhien. ga, 
Raphaels Engel und Mabonnen waren ihm vergerrte Bambocciaden 
neben dieſem Antlitz, in welchen Schwermuth und Güte, weib- 
Hiche Würde und Demuth wundervoll gepaart waren. Er warf 
fi auf feinem Gig unruhig ber und hin; Scham, Selbſwer⸗ 
achtung, Liebe, Aerger, Hoffnung und hundert Entwürfe beweg⸗ 
ten ihn. 

Mährend der Geiſtliche vom Reiche Gottes und vom Tobe 
des Suͤnders ſprach, hielt der Baron ſich Strafpredigten anderer 
Art. Er verſuchte feiner Geflihle Meiſter zu werden, er erin⸗ 
nerte ſich an den Tod feines Vaters, an die Läaͤcherlichkeit, ein 
Mabdchen hintennach liebenswürbig zu finden, gegen welches er 
anberthalbjährigen Brozeß geführt Hatte. Umſonſt, wenn er bie 
Augen auf Suschen wandte, verſchwanden Vater, Prozeß und 
Lächerlichkeiten. » 

„Aber, Baron, Hat dich vie Hölle geblenbet !* ſprach er * 
ſich ſelbſt (er pflegte anſtaͤndiger zu reden, als zu denken): 
iſt übrigens ein Engel Gottes, du biſt aber ein Teufel, der fen 
fen Engel flürzte, dann Sabre lang auf die ſchamloſeſte Weiſe 
behandelte. Daß du fie verfannteft, ehe du fie kannteſt — num, 
das verzeihe ih dir. Daß du Materialien zum Prozeß wider fle 
gabft, auch das verzeihe ich dir; denn dein Vater unb ber vor 
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dammte Juſtitiarius ſchilderten fa die heilige Seele, wie ein ge 
meines Mädchen. Aber daß du nicht glauben, nicht ſehen wollteſt, 
als du ins Laub zurüdfamft, und ihr Lob von allen parteilofen 
Lippen wieberhallen hörte, daß du ihre Herrlichkeit nicht begrif: 
fe, welche ihr Die Heinen, albernen Mäpchen von Waiblingen 
mit dem Ausdruck zollten: „fie fel ein Gaͤnschen“ — daß du nicht 
hinkbessittet nach Niebers Fahren, fie felber ſaheſt, dich des Veſſern 
aberzeugteſt — das verzeihe bir der Himmel, und bu verbienft in 
der Höfle deiner Empfindungen zu verſchmachten.“ 

Tantchen Tas mit ben behaglichen Wohlgefallen der Schadens 
freude in den Mienen des armen Pompejus Unruhe und Aerger. 
Aber fie legte feinen Berbruß ganz anders ans. Sie bildete fi 
ein, er wolle vor Unmuth zerfpringen, daß fie Siegerin geworben. 
Hätte Tantchen gewußt, wovon eigentlich Im Herzen des Barons 
Rede geweſen, fie hätte fich nicht gefreut, benn fie haßte ihn, 
wie fie noch feinen Menfchen gehaßt hatte. 

Suschen war nicht in geringerer Unruhe. Erſt jetzt fchien fie 
dem öffentlichen Hohn feierlich preisgegeben zu fein, und meinte, 
die Angen aller Welt ſeien auf fie, als die Entehrte, gerichtet, 
die man vermittelt der Kunft wieder zu Ghren bringen wolle. 
Sie Hörte fein Wort von allem, was der Pfarrer fagte, und doch 
glaubte fie, er rede nur von Ihr und ihrer Schande. Dann dachte 
fie mit Mutterzärtlichlett an ihren zweijährigen Pompejus heim, 
an das liebenswürdige vaterlofe Kind. Dann lıberfiel die dunkelfie 
Schwermuth ihre Seele. Sie betete für ihren Sohn. 

Und — verzeihlich war doch wohl die Neugier — von Zeit zu 
Zeit ließ fle auch das Auge auf ihren Anvermählten fallen, von 
welchem fie kaum ein dunkles Bild Im Gedaͤchtniß behalten hatte. 
Ein hübſcher Mann war er — längnen ließ Ah das nicht — und 
er ſah dem Heinen Pompejus viel zu ähnlich, ala daß man nicht 
foldye Gefichtezuge recht angenehm hätte finden follen. Dann ger 
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dachte fie der Worte, die er auf dem Kirchgang gefprochen. „Wie 
er nur das auch gemeint bat?“ dachte ſie, una ſah mieber zu ihm 
binhber, als wollte file aus feinem Geſicht errathen, wie er das 
wohl hätte meinen Tonnen? Dann, wenn fein dunkles, breunen- 
des Auge dem ihrigen begegnete, warb ihr, als müßte fie fich in 
den Mittelpunkt der Erde verbergen. 

Genng, Suschen halte wenig Andacht, auch der prächtige 
Brillantring, den ſie von ihm empfangen, machte ihr viel Zer⸗ 
ſtreuung. Es war ihr ſonderbar, einen Ring zu tragen, ben feine 
Hand getragen hatte. Mach ſelchen Gedanken zitierte ein Senfzer 
ans ber tieffien Tiefe ihres Bufens herauf. 

Ungeachtet der Prediger eine der längften Predigten im ganzen 
Jahr gehalten hatte, war doch Allen die Zeit dabei fehr fur; ges 
worden, ausgenommen den wirklichen Zuhörern. 


Teennung. 


Tantchen Rosmarin winkte an, ber Kirchtkür dem Herrn Ber 

walter Saͤblein mit Augen und Händen, Guschens Arm zu nehmen. 
Aber plöglig Rand ver Baron da, und ſchob den Herrn Verwalter 
hoͤflichtt auf die Seite mit den Worten: „Grlauben Sie, daß ich 
meine Gemahlin zum Wirthshaus begleite.“ 

„ Das ift doch impertinent von dem Menſchen!“ ſagte die Tante 
zum Berwalier. „Warum ließen Sie fi wegbrängen? Gr thut's 
mir zum Aerger, um ven Leuten .zu zeigen, baß er ſich gar nicht 
über meinen Triumph grämen Tönne. ‚Aber ex. irrt ſich. Ich hab's 
ihm in der Kirche deutlich genug angeſehen. Mich beirügt er wahr: 
haftig nicht. Gift und Galle tönten ihn fall.“ 

Aber der Baron war an Suschens Seite nichts weniger ale tobt. 
„Darf ich mich unterfichen,* flüſterte er, „die. Hand meiner liebens⸗ 
würdigen Gemahlin zu nehmen, bie ich nur für wenige Tage mein 
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nennen ſoll?“ Er nahm fie, ohne Erlaubniß abzuwarten, und wollte 
noch Bieles ſagen; allein man fland vor dem Wirthshaus, che man 
wußte, wie man aus ber Kirche gefommen ſei. 

Die Tante Tieß fogleich zur Abreiſe anfpannen; der Baron, um 
Friſt zu geivinnen, ließ für die Damen Erfriſchungen anoronen; 
allein im elenden Wirthshauſe konnte man nichts, als faures Bier, 
ſchlechten Branntwein und gutes Brunnenwafler anbieten, und Tants 
den Rosmarin verbat ohnehin mit tiefem Knix und hoher Miene 
jebe Demühung der Art. 

„Er denkt,” fagte fie mit laͤchelndem Zorn zum Verwalter int 
einer ce des Zimmers, „er denkt ficherlich, mit feinen linkiſchen 
Höfichkeiten mich umzubringen. In einer ſolchen Dorfkneipe Ers 
feifchungen befehlen; ala wenn er nicht recht gut vorher gewußt 
hätte, daß hier kaum Haber für die Roſſe wäre. Aber er irrt fi 
abermals. Sch muß nur feiner Plattheit lachen.“ 

Suschen Hatte wieber ihren erſten Winkel eingenommen, und 
war ſtumm und RIH trauernd. Die Augenblide wurben ihr zu Cwig⸗ 
leiten, ehe fie in den Wagen fleigen Tonnte, Tantchen nahm Miene 
an, als befümmere man fich wenig um einen anwefenden Freiherrn 
von Malzen, und fädelte gleichgültige Sefpräche mil dem Verwal⸗ 
ter und ihrer Nichte an. 

Pompejus aber fland mit vor fich nievergefalteten Händen an 
ver Wand, tn büfterer Betrachtung feine Blicke auf Suschen ge: 
heftet. Endlich trat er zum Tifch vor, an welchem Tantchen Ross 
martin mit dem Fächer Hämmerte, und fagte: „rau Oberflener: 
rätbin, geftehen wir nur offenherzig, wir fpielen bier alle eine vers 
drußliche, geziwungene Rolle, und ich leider die ſchlechteſte.“ 

„Es ſcheint, Herr Baron, * erwieberte die Tante, „ Ihr Gewiſſen 
erwacht, obgleich ziemlich fpät.“ 

„Sie haben Recht. Es erwacht. Ich Bin betrogen, und habe 
nich ſelbſt betrogen. Glauben Sie mir, Ich wünfdte, das Ders 
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brechen abblißen zu können, deſſen ich fehulbig bin. Aber ich fühle 
es, die Neue eines ganzen Lebens reicht nicht hin; und das bringt 
mich zur Verzweiflung.” 

So ehrlih auch Pompejus bei diefen Worten ausſah, fo häs 
mifch fchien ver Tante diefe Rede, in der fie verſteckten, oder wie 
fie ſich ausdrückte, teufliſchen Spott fand. 

„Herr Barou,* fagte fie, „es gefällt mir, Ihre Worte fhr 
baaren Ernft zu nehmen. Wirklich kann die Reue Ihres ganzen 
Lebens die Flecken Ihrer Schandthat nicht vertilgen, and wenn Gie 
dereink in der That etwas von Verzweiflung fpüren, will ich ſo⸗ 
gar glauben, es ſei an Ihnen noch nicht alles verborben. Ich Bitte 
Sie übrigens, das Geſpraͤch abzubrechen. Sie könnten nur alten 
Berbrechen neue Beleidigungen nachſenden. Bergefien Sie nit 
die Ehrfurcht, melde auch ber Mohefle dem weiblichen Geſchlecht 
ſchuldig tft.“ 

„Grau Oberfleuerräthin, Sie haben Recht, wich fo zu behan⸗ 
bein. Nur eine Bitte, die erſte und letzte vor unferer Trennung! 
Erlauben Sie mir, meine — darf ich fagen, Gemahlin? auf einem 
Augenblick allein zu ſprechen.“ 

„Herr Baron, es thut mir leid, unfere Zeit iR kurz — es if 
angefpannt ...“ 

„Rur einen flüchtigen Augenblid bitte ich um Gehör hei ihr.“ 

„Ss kann nicht fein.“ 

„Darf ich, was ich bitte, nicht als Gemahl mit Recht fordern 3“ 

„Sie ift ſchon jeßt als eine von Ihnen Gefchievene zu bes 
trachten.“ 

„So muß ich ſie betrachten. Eben darum — und vielleicht 
traͤgt es zu meiner Ruhe, und zum Frieden dieſer meiner Gemahlin 
bei — fordere ich den Augenblick einer freien Unterhaltung mit ihr.“ 

„Sie hat darüber zu entſcheiden!“ fagte die Tante. 

Der Baron trat ehrerbietig vor feine Anvermählte, und reichte 
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ihr ſchweigend, mit trübem Blick die Hand dar, und führte fie 
ohne Anfrage aus bem Zimmer in ein anderes. Guschen ging 
unwillkürlich, mit Zittern und Zagen. Sie wußte ſelbſt nicht, was 
fie that ober hätte ihun follen. 

Er verſchloß das Sthbchen, in welchem fie flanben, unb kehrte 
zu der Furchtſamen zurück. „Frau Baronin.. .” fagte er zu ihr 
mit ungewifler Stimme. 

Suschens Antlig färbte fich bei dieſer Anrede ſchamvoll hoch⸗ 
roth. „Nennen Sie mich nicht fo, Herr Baron. Ich bleibe meis 
nem Stande geireu. Das Zeremoniel, weldyes uns verband, gibt 
Ihnen keine Pflichten, mir kein Recht.“ 

„And mein Berbrechen leidet nicht einmal das Befugniß, Ihnen 
den fügen Namen zu geben, zu welchem mich die Kirche berechtigte.“ 

„Herr Baron, unfere Zeit iſt kurz. Waͤre es Ihnen gefällig, 
mir zu fagen, warum Ste midy allein fprechen wollten? * 

„Haben Sie, Frau Baronin; aber ich beſchwoͤre Ste, aufrichtig 
zu fein, nur Diesmal aufrichtig ! haben Sie durch mich den Glau⸗ 
ken an die Menfchen noch nicht ganz verloren?” 

„Ich glaube an das Menfchenherz, weil ih am Bott glaube.“ 

Da ſtuͤrzte der Baron zu ihren Süßen nieder, und rief mit 
naffen Augen zu ihr empor: „OD fo glauben Sie mir auch in bies 
fem Augenblid — ich war ein Verbrecher an Ihnen, und doch war 
und bin ich Fein Böfewidht. Hafen Sie mich, verabſcheuen Sie 
mich, ich habe es verdient. Aber glauben Sie, ih war und bin 
kein Böfewicht.“ 

„Was hülfe Ihnen mein Glaube, Herr Baron?“ 
„Zu einiger Ruhe, zu vieler Ruhe. O, Sie haben viel eins 
gebüßt, aber ich — ich habe mehr verloren ale Sie.” 

„Steben Sie auf, Herr Baron, und fehren wir zurück.“ 

„Nein — feten Sie heute noch ganz Engel. Gewähren Sie 
mir noch eine Bitte,“ 
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Sie ſchwieg. 

Er kühßte mit Jubruuſt ihre Hand, die er ihres Weigerns un- 
geachtet genommen hatte, und fagte mit gefentiem Angeſicht, beun 
er wagte es nicht, fie anzufehen, und mit gebämpfter Stimme: 
„Gie find Mutter, ich bin Bater — ich flehe um die Guufl, mei- 
nen Sohn nur einmal fehen zu birfen.“ 

Sie antwortete nicht, auch konnte fie es nicht, denn fie meinte 
laut. 

„Ich bin’s nicht würdig, den Sohn zu fehen, deſſen Mutter 
ich mißhandelie ... .“ fuhr er nach einer Weile mit gebrochener 
Stimme fort, und die Thränen floffen ihm über die Wangen bin: 
„ich bin's nicht whrbig. Aber Ihres Herzens wärbig, Frau Ba⸗ 
ronin, iR die Großmuth gegen einen Unglucklichen. — Darf ich 
einen Tag, welchen Sie wollen, nach Niebersfahren kommen, und 
mein Kind an das Herz voller Reue drücken?“ 

„ Bann Sie wollen!“ fagte ſchluchzend die Renvermählte und 
eilte zur Thür. 

Tantchen Rosmarin machte große Augen, da fie beide Hand in 
Hand daher wanteln fah mit werweinten Augen. 

„Er hat gebeten, “ fagte Suschen, unfern Heinen Bompeius 
einmal zu fehen.“ 

„Mind die Frau Baronin hat's erlaubt!” fegte er geſchwind Hinzu. 

Tantchen machte ein Taltes Geſicht. Es war angefpannt. Mau 
feßte fich in den Wagen; der Baron half ven Frauenzimmern. Sie 
fubren ab. Der Freiherr fah ihnen durchs Dorf nach, auch da er 
fie nicht mehr ſah. 





Ueberleguangen, 


„Abgethan!“ rief Tantchen, da ber Wagen außer dem Dorf 
war: „rein abgeihan, meine liebe Baronin! Ich bin entzückt.“ 








— MM — 


„Ab, Tantchen,“ fagte Suschen, „nennen Sie mich doch wie 
immer. Es klang mir wie ein Schmähwort, wenn mir ber Baron 
feinen Titel gab.” 

„&8 war feine Schuldigkeit. Du heißeſt jetzt Baronin; biſt ihm 
anvermaͤhlt. Unſer Pompejus bat volle Anſprüche einſt auf die 
Erbſchaft des Haufes Malzen. Doch darüber muß ich noch mit dem 
Heren Advokaten Kurzbein abhandeln. Er hat fich für übermorgen 
anmelven laſſen. Da wollen wir ven Prozeß wegen der Scheidung 
inſtruiren. Nun, Prozeß, Hoffe ich, wird es nicht geben; beiver 
Theile Binwilligung und dann ſchon ber Spruch des Obergerichte- 
hofes — das befchleunigt die Sache. Mber übermorgen, fage ich, 
muß der Advokat infiruirt, und über acht Tage die Sache vor den 
Gerichten anhängig fein. Der Herr Baron, dein Mann, und feine 
ganze Sippfihaft, und die ganze Welt muß erfahren, daß es uns 
nur um deine Ehre, nur an ber Züchtigung des Elenven gelegen 
war, nicht an feiner Baronſchaft. Wir werfen fle ihm vor die Füße. 
Und wenn er gegen die Scheidung — ich ſetze nur den Fall — 
proteſtiren wollte (er wäre es wohl im Stande, mich zu Argern), 
fiebe, und follte es mich allein tauſend Dufaten Toflen — — die 
Scheidung muß vor fih gehen. Muß! fage ih. — Hm! wahr: 
baftig, um Berbindung mit dem Haufe Malzen war's uns nicht 
zu thun. Ich verachte den armen Ritter, und fein bochabeliges 
Mappen möchte ich nicht zum Dedel auf einen Schmalztopf. Nein, 
dazu fühlen wir uns doch noch viel zu gut. Aber wie num die Welt 
if, fie wird's nicht glauben. Sie foll es erfahren. Ich wollte 
lieber, es wäre heut’, als Übermorgen. Indeß die Formen müffen 
beobachtet fein. Heut’ Vermählung, Übermorgen Scheivung. So 
recht. Du haſt's ihm doch gefagt? Apropos, warum hatteſt du 
und er geweint? Was Hatte er Geheimes mil dir?" 

In diefem Tone ſprach Tantchen Rodmartn mit feltener Leb⸗ 
haftigkeit noch eine Halbe Stunde lang fort. Die Freude, am lange 
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erſehnten Ziele ihres Haſſes zu ſtehen, begeiſterte fie. Succhen, 
oder die neuvermaͤhlte Baronin, denn fo muſſen wir fie doch wohl 
nun nennen, mußte ber guten, rebfeligen Frau alles erzählen, 
was fie mit ihm allein geſprochen. 

„Der Menſch — fiehe, ich irrte mich nicht! — der Menſch if 
entiweber, wenn du anders nicht, weil du Thränen im Auge hatteſt, 
gutmüihig glaubteſt, er habe fie in den feinigen — der Menſch tl 
entweder ein Erznarr, das wäre dumm, oder ein Erzböſewicht, das 
wäre ſataniſch!“ — Es bedarf wohl nicht erſt des Zuſatzes, daß 
biefe Bemerkung von der Tante kam. 

Indem fie ſich über das Geſagte erflärte, unterbrach fie ich plötz⸗ 
lich ſelbſt. Ihre Stirn gefaltet, ihr Ange glänzend, mit einem 
ſtechenden BHd auf den Verwalter, ihren Zeigefinger erhoben, als 
rufe fie die ganze Welt auf zum Horchen, fagte fie mit gedaͤmpf⸗ 
ter Stimme, in welder doch etwas Schrecklichfrohes lag: „Ich 
bin ganz außer mir! Der Gedanke kommt von oben herab. Höre, 
Kind, wenn’s nun gar fo wäre? Wenn du nun vieleicht eben 
‚ heute Sinprud auf fein Herz gemacht bätiefl — wenn ver Wüſt⸗ 
ling dich in der That liebgewonnen hätte, dann... . dann... 
ich zitiere vor Freuden!“ 

„Bas dann, Tantchen?“ fragte die junge Barmin, die faſt 
erſchrak, und von einer fchnellen Röthe überflogen warb. 

„Und wenn's nicht wäre, es Eoflete dich einen freundlichen Blick, 
und der Ged läge zu deinen Füßen... dann Scheibung, und ihm 
den Korb gegeben! Dann wären wir vor der Welt glänzend gerecht: 
fertigt.“ 

„Nein, Zantchen, zu folddem Spiel leih' ich feinen freund: 
lichen Blick her.“ 

Betroffen und ihre Uebereilung bereuend, drückte Die Tante 
ihrer Michte die Hand und fagte: „Du haft Red.“ 

Unter’ folgen Geſpraͤchen fuhr der Wagen in Rieder⸗Fahren 
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ein. Da waren mit Blumen ummwundene Ghrenpforten gebaut; 
Säfte aus Waiblingen, ohne Suschens Vorwiſſen von der Tante zu 
ihrem Chrentag, nämlich zur. Feier des gewonnenen Rechtöftreites, 
eingeladen; alle Familien aus Ober: Bahren im Sonntagséſchmuck; 
an ihrer Spitze der Herr Pfarrer. Glückwünſche links und rechts. 
Ein koͤſtliches Gaſtmahl im Haufe der Tante. Im Park offene Tafel 
für Bauern und Bäuerinnen; ruft und Tanz derfelben bis in bie 
ſpaute Aut, 


Ueberlegungen anderer Art. 


Der Baron von Malzen Hingegen brachte den Tag traurig zu. 
&r ritt nah Malzendorf zurück, mit gefenkten Haupte. Immer 
fchwebte ihm Suschens Geſtalt vor — immer wiederholte er fich, 
und oft mit lauter Stimme: „Ein himmlifches Geſchöpf: nie führe 
ih ein anderes Weib zum Altar, wie dieſes!“ Er hörte ihrer 
Stimme SEilberton; fah ihren beredten Bli voll Thränen, ihre 
Berklärung mit Erröthen. „Mein Gott, und diefe Heilige mein 
Weib, und ich darf fe nicht mein nennen!“ rief er dann wieder. 

Die. Hoffnung, fie wieder fehen zu dürfen, erfüllte ihn mit Ent: 
zuͤcken. Gr that Verzicht auf ihre Hand, aber nicht auf das Glück, 
fie anbeten zu dürfen. Liebe konnte er nicht von ihr hoffen, aber 
doch Duldung um bes Sohnes willen. Er verlor fi in Wehmuth, 
und fuhr aus dem füßen Schmerz. wieder zur Wuth auf, wenn er 
des Prozefies, und der Urfache deſſelben, und feiner empörenden, 
verleumderifchen Briefe gebachte. 

Sein armes Pferd mußte alle Empfindungen, die ihn abwech⸗ 
felnd ergriffen, büßen. Mit ver Verzweiflung ritt er Galopp zum 
Salebrechen; in den Brinnerungen an die reizende Gemahlin im 
langfamen Schritt; raſchen Trab ging's bei Furcht und Hoffnung. 

So fam er vor feinem väterlichen Schloß an, ohne zu willen, 


wie. Da war ihm Alles öbe umb leer. Gr wollte Iefen, rechnen, 
zeichnen, fpazieren gehen, den Pfarrer befuchen, ober einen benach⸗ 
barten Edelmann überrafchen — Alles war nichts. Sein Herz rief 
nach der fchönen Geſtalt, die ihm erfchienen war; er hätte Nieber⸗ 
Zahren nur ans der Ferne fehen mögen. 

Das Fieber ward, wie jebes Fieber, mil Sonnenuntergang 
heftiger. Er ließ Niemanden vor ich, machte Entwärfe, Verſe, und 
ſchrieb Briefe an die Geliebte, die wieder verbrannt werben mußten. 

Dan muß erft über eine Sache einmal fchlafen, wenn man fe 
recht überdenken will. Der gute Bompeius fand am andern Mor: 
gen, da er nüchtern worden, Alles anders; die ganze Well, welche 
den Tag vorber aus ihren Angeln geriffen zu fein ſchien, Rand 
wieder in ihrem alten Geleiſe. Er verwunderte ſich wirfli über 
feinen geſtrigen Raufch, und fchämte füch deſſelben. 

„Bas treibt du?“ dachte er, und zerriß mit Uinwillen wie 
Verſe, die noch auf dem Tifch lagen, „warf bu wahnfinnig?! — 
Run ja, deine fogenannte Gemahlin iſt artig, aber welche Rarr- 
heit, darlıber aus der Hant fahren zu wollen? — Welch ein toller 
Roman war das? Sich erfi ein Mäpchen vom Hals wegpeozeffizen, 
der Welt zum Gefpött werben, ſich durch ein Zeremoniel zuſammen⸗ 
geben laffen, um bie fogenannte Ehre herzuſtellen, dann fi in 
fie verlieben! Gottlob, Pompejus, daB du beine Augen wieder 
haft. Jeder Menſch mag wohl dann und wann einmal im Leben 
einen Anfall der Verrücktheit haben; du hattet ihn gefern, und 
führteft dich, im Wirthshauſe, wie ein Knabe auf.“ 

Er ging an feine Ianbwirthfchaftlichen Arbeiten, war thätig einen 
Tag nach dem anbern, wie zuvor; und um ſich felbft zu iiberzengen, 
daß er volllommen am Geiſt gefund ſei, befchloß er, in den.nächften 
vierzehn Tagen nicht nach Rieder Fahren zu gehen, um feinen Sohn 
zu fehen. Und er hielt fih Wort, ohne daß es ihn Ueberwinbung 
koſtete. 
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Die Baronin. 


Zu Nieder⸗Fahren hatte fig in der gewohnten Hauserdnung 
aber mancherlei geändert. So hatte Tanichen es gewollt. Alles 
mußte mit gebührendem Anſtand geichehen. 

Der jungen Fran Baronin war ein befonberer Flügel im herr: 
ſchaftlichen Gebaͤude eingeräumt; fie. hatte die freie Verfügung über 
Me Zinſen ihres Vermögens erhalten; einige Kammerjungfern 
zur Bedienung empfangen; der Titel Baronin durfte nicht fehlen; 
nur Tantchen und Oheim erlaubten ſich noch den trauten, alten 
Ramen Euschen. 

Nach dieſen erften Einrichtungen, welche Suschen für fehr fiber: 
Haffig, Tantchen für unumgänglich wefentlich Hielt, warb Herr 
Advokat Kurzbein wegen der Scheidungoklage mit allem Nötbigen 
verfehen. Nach acht Tagen brachte der Advokat den Scheidungs⸗ 
antrag ſchriftlich — die Tante fireute noch einige ihrer bittern 
Bemerkungen gegen den Herrn Baron ein; fie nannte das in Ihrer 
Sprache „Pfeffer und Gewürz dazu thun“; Suschen unterfchrieb. 

Inzwiſchen ging es dem guten Suschen wunderbar. Es Tonnte 
nie den Eleinen Pompejus anfehen, ohne des großen Bompeins zu 
gebenfen, und wenn die Butter den Knaben Füßte, fiel ihr immer 
dabei ein, daß fie nun Gattin fei ohne Gatten. — Das Aergſte 
von Allem aber war der Umfland, fie Eonnte, fo fehr fie fich auch, 
der Tante zu Gefallen, Mühe gab, den Baron zu haſſen, den⸗ 
noch den Mann nicht haſſen, deſſen Gbenbild fie in ihrem Kinbe 
Hebte. — Ja, bei reiflichem Erwägen befien, was der Baron in 
dem Heinen Wirtheflibchen gefprochen, und bie Art, wie er fi 
benommen, und die Wahrheit, mit der er zu ihren Füßen ges 
weint hatte, konnte man ihn eigentlih gar nicht haſſenswuͤrdig 
nennen. 

Sie freute fs fogar ein wenig, daß er lommen und ihren 
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Sohn fehen würde. Die Dringlichleit, mit ver er Erlaubniß dazu 
gefordert, ließ vermuthen, er werde bald kommen. — Sie bes 
trachtete zuweilen den prächtigen Brillantring, ben er ihr gegeben. 
Den zweiten Tag ging fie, und ben britten noch öfter zum In⸗ 
welenfäftchen, in dem er lag; ben vierten fledte fie ihn fogar am 
den Finger, und trug ihn in ihrem eigenen Zimmer — denn wehe, 
wenn ihn die Tante an ihrer Hand bemerkt hätte. 

Als nun aber acht Tage und zwei Wochen vergingen, und ber 
. Baron nishte von fich fehen und hören ließ, und die Tante jeden 
Morgen und jeden Abend wiederholte: „Siehfl du, was feine zärt- 
lichen Vaterkrokodillthraͤnen zu bebeuten hatten? Zum Beften weilte 
er dich Damit haben! Mich aber hintergeht er nit!“ va ward 
auch fie voll Argwohns. Der ing blieb wieder im Juwelen⸗ 
fäftchen. Sie fah ihn feltener und wurbe ſtiller und nachdenkender. 


- 


B ef ud, 


Wie gefagt, der Baron von Malzen hielt ih Wort: in der 
britten Woche wollte er aber auch den Damen Wort Halten. Gr 
ritt mit feinem Jäger nach Nieder: Fahren. 

Als er auf halben Wege den Thurm ber Kirche des Dorfes 
Altenfleig fah, in welchem ihm Suschen angetraut war, fihlug fein 
Herz unmwillfhrlich ſchneller. Als er vor dem Wirtköhaufe war, 
flieg er ab, eigentlich um mit dem Wirth im Vorbeigehen noch 
etwas in Betreff eines Pferdehandels abzuthun; aber er trat doch 
gern in die Wirthsſtube, und da fah er immer nad) dem Winkel, 
wo fie gefeflen und aus dem Pferdehandel wurde burchaus nichts. — 
Als er endlich in der Ferne über die grünen Wiefen-her die weißen 
Herrfehaftsgebäude von Nieder: Fahren Leuchten fah im Sonnen⸗ 
glanze, mußte er ſchlechterdingo langſam reiten, denn es fehlte 
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ihm — er wußte ſelbſt nicht, ob an Atihem, ober an Muth, ober 
fonft etwas. 

Das Uebel wuchs, die Pulsfchläge mehrten fich, je näher man 
den gefehmadvollen Anlagen von Wiebers Fahren kam. Gr hatte 
nur noch fo viel Befinnung, ſich über fich felbft zu verwundern, 
und leife vor fich Hinzumurmeln: „Bempeius, nun glaube ih im 
Ernſte, du bift verliebt und ohne Rettung verloren.“ Er dachte 
es und war es. 

Der Herr Verwalter Säblein empfing ihn an ber Thür. Tants 
chen begrüßte ihn mit eisfalten, doch höflichen Geberden im ges 
wöhnlichen zierlich geordneten Wohnzimmer. 

„rau Oberfteuerräthin,“ fagte er, „ich mache von ber gätigen 
Grlaubni® Gebrauch, Ihnen und der Frau Baronin meine Auf: 
wartung zu machen, um meinen Sohn zu fehen.” 

Tantchen fehlen einen Augenblick unentfchlofien; dann fagte fle: 
„Die Baronin if in ihren Zimmern mit ihrem Kinde. Ich bitte 
Sie, fih dahin zu bemühen. Mein Berwalter wirb bie Ehre 
haben, Ihnen den Weg zu zeigen und Sie anzumelden.“ Ihr Knix 
fagte ihm, daß er von ihrer Seite verabſchiedet ſei. 

Suschen hatte ihn bei der Ankunft erblidt, und war vor Angſt 
und Schrecken außer fih. Ste lief geſchwind im Zimmer umber 
und wußte nicht, was fie fuchen wollte. Indem warb er ſchon von 
der Kammerjungfer angekündigt, und trat herein. 

„Beau Baronin,“ fagte er und warb blaß und roth, und fein 
Herz fagte: es if umfon! ſie iſt's! — „Yran Baronin, Ihre 
gültige Bewilligung hat mir Muth gegeben...“ Aber mehr konnte 
er nicht fagen, denn er Hatte Feine Befinnung behalten. 

Suschen flammelte etwas in aller Verwirrung hin, was fie 
felbft nicht verfiand und er zum Glück nicht hörte, denn feine Seele 
war nur Auge. 

Er mußte ſich auf einen Seſſel nieberlafien. 
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Nun enifchulbigte er ah, daß er wicht ſchen vor Tagen und 
Wochen gelommen. Gin ſtummes Berneigen des Kopfes war ihre 
ganze Antwort. 

„Nein,“ fagte er lebhafter, beurtheilen Sie mich nicht nach 
meinem Beiragen. Es war bei mir nicht Gleichghltigleit, es war 
Todestampf! Sch zitterte, Sie wieder zu fehen. Sch Hoffte, mich 
zu überwinden. Aber — ich bin nun einmal unglädlidh.“ 

„Der Anblid ihres Kindes wird Sie erfreuen.“ 

„Ah, Thenre, mich erfreuen! mich! ver Anbld des Kindes, 
das Millionen Borwürfe in mir weckt, des Kindes, das, Ratt uns 
zu verbinden, uns trennt! Denken Sie fi, wenn es Ihnen wmög- 
lich iR, die Lage eines Verbrechers, der fein Leben datum gäbe, 
er Eönnte ſchuldlos vor Ihnen fliehen.“ 

„Beruhigen Sie ih. Ich fürchte, Sure Hefligleit Könnte den 
Heinen Engel von Ihnen zurückſchrecken.“ 

Der Baron ſchwieg lange; aber feine Augen wichen nicht von 
der geliebten Geſtalt. Indem brachte die Kanımerjungfer ven klei⸗ 
nen Bompefus, der mit ansgebreiteten Armen zur Mutter hüpfte. 

Der Baron warn todtenblaß, als er den blühenben, reizenden 
Knaben fah; und flumm und flarr, wie ein Marmorbild, blieb er 
unbeweglih auf dem Stuhl. 

Die Baronin merkte mit Schreden fein Erblaſſen. Cie fragte 
zitternd, ob ihm nicht wohl ſei? — Gr ſchüttelte langſam ben 
Kopf und machte mit der Hand eine Bewegung, daß er nichts 
verlange. Endlich fland er auf, um fi dem Kinde zu nähern. 

Die junge Mutter bog ſich zu ihrem Liebling herab, und ſprach: 
„Pompejus, gib diefem Herrn das Händchen, es ifl dein Bater. 
Aber diefe lebten Warte Eonnte fie nur undeutlich fprechen, denn 
fie weinte laut. 

Der Baron Iniete vor dem Kinde nieder, kuͤßte erfi das Hänb- 
hen, welches es ihm gereicht Hatte, und ſchloß dann ben Holden 





Kngben in feine Arme. Des Barons Geſtchiszüge blieben zwar 
unverändert; aber die hellen Thränen perlten über feine Wangen 
nieder. 

„Du, Du?“ fragte mit verwunbertem Lächeln ver Kleine, 
und faßte fpielend nad dem glänzenden Uhrband des Barons. 
Diefer zog bie koſtbare Repetituhr, gab fie dem Rinde, und fagte: 
„das ift dein!“ küßte das Kind noch einmal, und ſtand auf, tus 
dem er rief: „Da fehe ich mein verlornes Ehen.” 

Er flellte FM ans. Yenfler und flarrte hinaus zum Simmel, . 
Der Tleine Bompejus fprang zu feiner Mutter, zeigte ihr die gols 
dene Uhr, und fagte: „Mutter!“ — Aber Euschen antwortete 
nichts, fondern weinte nur heftiger. 

Der Baron ſchwieg lange, von der Gewalt der widerſpruch⸗ 
sollken Gefühle erfchüttert. Endlich ging er langſam zur Baronin, 
fand vor ihr, als hätte er ein fchweres Bekenntniß zu thun; fein 
Auge flarr und ihränenvoll; feine Lippen zudend, als wolle er fle 
zur Rebe öffnen, als fchlöfle fie ver Schmerz ; feine Bruſt in fllıemie 
ſchen Athemzügen fliegend. — Suschen hielt das Geficht von Ihm 
abgewandt, in ihr Tuch verhüllt, während ihre linke Hand an dem 
goldenen Lockengekraͤuſel des Sohnes unmwillfürlich tändelte. 

„Weinen Sie nicht, Frau Baronin!“ fagte Herr von Malzen 
endlih: „Ss ift nur an mir, zu weinen. Ich Bin Mann; Thränen 
find mir Fremdlinge feit den Kinderjahren; aber bente, vor Ihnen, 
fchäme ich mich ihrer nicht. Sch beſchwöre Sie, Theure, weinen 
Sie nicht. Jede Thräne iſt eine neue Schuld für mich; jebes 
Schluchzen zerreißt mein Herz. Laflen Ste mich mein Elend nicht 
allzufchwer fühlen. Ich bin Verbrecher. Ich darf Feine Anſprüche 
auf Ihre Achtung machen, denn ich verachte mich ſelbſt. Sch wage 
es fogar nicht mehr, Ihre Verzeihung anzurufen; denn könnten 
Sie auch Engel genug fein: würbe ich mir denn felbft verzeißen 
Tonnen? Würde ich den Sammer umgefchehen machen, den ich über 
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Ihre Jugend verbreitete? Würde ich die brennenden Thränen, 
He Sie meineiwegen vergießen mußten, ungefloffen machen? Rur 
eins — nur das Bine verweigern Sie mir nicht, o bei Ihrer 
himmliſchen Güte, die Sie auch dem Beitler am Wege nicht vers 
weigern, befehwöre ich Sie — laſſen Sie mich Hoffen, Ihres Bit: 
leide theilhaftig zu werden. Der Himmel trägt ja mit der Reue 
des Sunders Mitleiden.“ 

Ste ſchwieg. Sie hörte faum, was er fagte. 

Da ſank er auf das Knie vor ihr nieder, und rief: „Ange 
betetes Weib! — ad ich darf nicht fagen: mein Weib! Id 
werbe es, ih will es au nie fagen. Aber verfiohen Sie 
mich nicht ganz. Erlauben Sie mir, daß ich zuweilen mid diefer 
Gegend — viefem Aufenthalt der Unſchuld und Liebe nähern — 
daß ih unglüdlidher Baier zuweilen meinen Bompeius, meinen 
Sohn — — o Bott! Aber —“ 

Die Stinme brach ihm. Gr ſchloß Bei den legten Worten das 
Kind in feine Arme, und bebediie es mit feinen Küffen. 

„Bert Baron,” erwiederte Suschen gefaßter, „ich follte Ihnen 
die Erlaubniß nicht verweigern, Ihre Beſuche bei dieſem Kinde 
zu wiederholen, wenn es: Ihnen fo theuer iſt, wie Sie fagen. 
Aber die Erlaubniß hängt von meiner Tante, ber Bigenthlimerin 
diefes Haufes und dieſer Güter ab, in der ich meine andere Mutter 
verehrte. Belieben Sie ſich alſo mit dem Gefuche an fie zu wen⸗ 
den. Sch habe nichts zu geſtatten.“ 

„Und wenn mir die Bitte gewährt würde von Ihrer andern 
Mutter — — Sie würden dann biefer Erlaubniß die Ihrige bei⸗ 
fügen?“ 

„Ich habe nur meiner Mutter gehorchen gelernt.“ 

. Der Baron ergriff ihre Hand, füßte fie mit wilder Heftigkeit — 
dann feinen Sohn, fprang auf, nahm feinen Hut ımd entfernte 
füh, indem er feinen Dank ſtammelte für dieſe Stunde. 
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@s war fein Borfak, auf der Stelle die erfehnte Crlaubniß 
zu erflehen. Aber wie er die Treppe nieberftieg, flieg die ernſte 
Phyſtognomie Tantchens lebhaft in feinem Gedaͤchtniß auf, und 
er zitterte vor abſchlaͤgiger Antwort. „Befler ſchriftlich, als münd⸗ 
lich!“ dachte er; denn er fühlte, daß er in feiner gegenwärtigen 
Stimmung ohnehin ein fchlechter Renner fein würde. So fam er 
an Tantehens Zimmerthür — noch einmal ſchwankte er, ob hinein, 
ober vorbei? he er ſich aber die Antwort gab, faß er fehon auf 
dem Pferbe, und jagte im Galopp davon. 





Zweiter Prozeß. Briefwedfel. 


. Mit rothgeweinten Augen kam Suschen zu Tantchen Rosmarin. 
Die junge Barenin mußte nun haarklein berichten. Der Tleine 
Pompejus fprang freudig mit der goldenen Uhr feines Vaters her- 
bei. Tantchen fchüttelte zu Allem den Kopf. 

„Das ihn,“ fagte fie, „ver Anblick des Kindes rührte, nun 
das wi ih wohl glauben, gutes Suschen. Gr müßte ja von 
Holz und Marmor fein, wenn er den Engel da fähe, und nicht 
wie der Zollner im Evangelium an feine Bruft fehlüge und ſpraͤche: 
Gott fei mir armen Sünder gnaͤdig. — Daß er dem Kine die 
geldene Uhr gab — nun, das war fehr natürlih. Daß er vor 
bir auf den Knieen lag, beweifet noch nicht, daß er feine Schäud⸗ 
lichkeit aufrichtig berene. Denn, liebes Suschen, folgen Männern 
kommt das Knieen fo unwillkürlich an, wie den Weibern das Weinen. 
Meberhanpt hätte ich gewünfcht, du würdeſt ihn mit größerer Würde 
behandelt Haben. Er verbiente nicht Zeuge deiner Thränen zu fein. 
Du mußte dem Springinsfeld richterliche Hohelt und Strenge 
zeigen. Deine Mateflät Hätte ihn zerfchmettert. Sch möchte nur 
an deiner Stelle geweſen fein. Du hätteft mich ſehen follen! 
Viebrigens bleibt er, was er war, und wie fein hochſeliger Vater: 


ein flolger Bed, ohne Lebensart. Es wäre wohl der Artigkeit 
gemäß gewefen, che er das Haus verließ, der Gebieterin deſſelben 
nachzufragen, und ſich bei ihr zu beurlauben. Ich verlange nur 
die Beobachtung der allereinfachſten Höflichkeit. Das kam meinem 
"Seren Baron gar nit in den Sinn. Kind, ich ſaß hier ſchon 
auf dem Sofa, vollkändig und gefaßt, mit welchem Geſicht ich 
ihn aufuehmen und verabfchieden wollte. Daraus warb nun nichts. 
Sch merke wohl, wo das binaus führt. Gr bat gefehen, du HR 
zu gut, zu weich. Ich weite, er legt es darauf an, um der Welt 
fagen zu können: ihr ſeht ja, ihr Leute, daß ih Recht halte. 
Sie war's, die mich einf verführte; fie will mir noch jebt nach. 
O Suschen, du kennſt die Männerbosheit nicht! — darım well 
er Erlaubniß, dich öfter zu befuchen. Aber warum Tann er nicht, 
und erbat die Erlaubniß von mir? Hier faß ich und erwartete 
‚ihn. Sch verfiche ihn fchon. Sein böfes Gewiſſen brannte. Er 
fürchtete meinen Scharfblid, der ihm fchon durch manches Pläns 
Ken ſah. Aus ver Erlaubniß, Herr Baron, wird nun und in 
Gwigteit nichts. * 

Suschen wollte zwar manche Bemerkungen Tantchens mildern, 
und ſchien gar nicht ungeneigt, Barmherzigkeit für Recht ergeben 
zu laſſen; allein das war vergeblih. Tantıhen Rosmarin, fonft 
bie befle Frau von der Welt, eine Herzensmama, war gegen den 
Baron unverföhnlig, argwöhnifch, lieblbo, und konnte den neuen 
Schmerz nicht vergefien, daß fle auf dem Sofa mit Hand, Fuß 
und Angeficht in Bereitichaft zum Empfang des erwähnten Springs 
insfeld gefefen war, und wieber aufflehen mußte, ohne ihre Hoheit 
gezeigt zu Haben. . 

Folgendes Tages kam ein reitender Bote von Malgen, mit 
einem Schreiben des Barons an die Frau Oberfteuerräthin Ross 
marin. Gr fing folgendermaßen an: 

„Wäre ich geftern nicht allzufehr ein Raub der gewaltigften 





Gefühle geweſen, ich würde bei Ihnen, verehrungswürbige Frau, 
mönblich erfleht haben, was mir jetzt nur noch fchriftlich zu thun 
vergönnt iR, nämlich, bie gütige Gewährung, daß ich von Zeit zu 
Zeit meinen geltebten Sohn in Nieder: Fahren fehen und an ein 
Baterherz drücken dürfe, das diefer Seligkeit kaum werth iſt.“ 

— Bas? — dachte Tantchen: — und feine Grobheit zu ent: 
ſchuldigen, nicht einmal vor der Abreife zu mir gekommen zu fein — 
das fallt dem Heren nur gar nicht ein? — 

Damit war ihm der Stab gebrochen. 

„Hochgeborner Herr Baron,“ hieß es in der fchriftlichen Ants 
wort, die im Rosmarinfchen Staatsrat am andern Tage befchlofs 
fen worden war: „nach dem, was zwifchen uns vorgefallen if, 
und nach den ſchmachvollen Jahren, die Sie unferm Haufe gaben, 
wird Cw. Hochgeboren Billigkeit felbft ermeflen, daß es uns zu 
viel zugemuthet wäre, ohne die peinlichften Empfindungen den Urs 
heber fo vielen Unglüde in unferm Kreife zu fehen. Seien Ste 
hbrigens überzeugt, daß das Kind, welches Sie, dem Reichthum 
Ihrer zärtlichen Batergefühle unbeſchadet, in Ihren Briefen aus 
Italien oftmals einen Baftard nannten, und in den Ieldigen 
Prozeßakten nennen ließen, eine Erziehung empfangen wird, bie 
feines Standes würbig if.” 

Die Antwort ging ab. Suschen hätte im Stillen wohl manche 
Verbeſſerung ver Mevaktion gewünſcht — aber doch war ihr Tants 
hen zu lieb und ehrwürdig, um zu wiberfprechen. Und ſchon hatte 
fie die Erfahrung gemacht, daß Tantchen, font nachgiebig und 
leutfelig in Allem, durch den mildeſten Widerfpruch zu Gunſten 
des Barons nur bitterer und böfer gegen Ihn ward. Schweigen 
galt alfo als Klugheit. 

Untervefien war der Scheidungsprozeß eingeleitet. 6 ging 
vamit vor dem Bericht in gewöhnlicher mafeftätifcger Langfamtelt. 
Tanichen hatte gehofft, die Sache in vier Wochen abgethau zu 
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ſehen; ſtatt deſſen belam der Handel eine Ausficht zu vier Jahren. 
Denn ſehr unerwartet erſchien vom Herrn Adrekat Kurzbein fol⸗ 
gende Anzeige: 

„Unſere Gegenpartei ſucht neuerdings alle möglichen Chikanen 
hervor, uns, wo nicht zu belegen, doch ben Sieg zu erſchweren. 
Ich habe die Ehre, Ihnen, wohlgeborne Frau Oberfieuerräihin, 
zu melden, daß der Sachwalter des Barons von Malzen im Namen 
feines Klienten rundweg gegen die Cheſcheidung prodeflirt, unge: 
achtet diefelbe bekanntlichermaßen in ber Gentenz bes legten Pro⸗ 
zefles nicht ganz undeutlich ausgeſprochen zu fein fchien. Aber dieſe 
neuen Kniffe follen dem befagten Herrn Baron wenig helfen, und 
ih bitte Cw. Wohlgeboren, fig deshalb nicht Argern zu wollen, 
eben weil ich in obbemeldeter Protefigtion nichts anderes, als einen 
gefliffentlichen Berfuch, erfeune, Cw. Wohlgeberen uegen Verdruß 
zufügen zu wollen.“ 

Als diefer Brief im Staatsrat verlefen warb, machte Tantchen 
finflere Stirn; Herr Saͤblein nahm eine Priſe zur Grwedung ber 
Verſtandeskraͤfte; der Herr Pfarrer ſchüttelte den Kopf, und ſchlug 
eine liege tobt; Suschen warb feuerroth, und breite fig um nad 
der-fchönen Wanduhr, zu fehen, wie fpät es ſei? 

„Smpertinent!“ rief die Tante, und warf den Brief Hin: „Neue 
Bosheit! aber der Herr Baron irrt fi. Der erſte Broge Hat 
ihm die Geldkiſte geleert; dieſer fall ihm has Haus übe madjen.“ 





Das Befpyenf 
Niemandem kam die Geſchichte wunberlicher vor, als der ungen 
Baronin. Sie ging in ihr Zimmer, und als fie am großen Spiegel 
vorbeilgen — fanft fchielte fie wohl gerne ſeitwaͤrts im Worbeigehen 
. binein — ſchlug Fe die Augen nieder, um ſich nit fahen zu 
müfm. Sie ihat das Jenſter auf, friſche Aufl zu amießen, oder 
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bie ſchöne Gegend im Abenpfonnenfchein zu bewundern. Aber bie 
ſchönſte Gegend war auf ver Seite, wo Walzen lag; un» man 
founte nicht nach der Gegend von Malzen fehen, ohne an den Herrn 
von Malzen zu denfen, an den man ohnedem nur zu viel dachte. 

„Gr wit fich alfo nicht von mir trennen laſſen!“ dachte fie, 
und Iegte fich ins Zenfler, ohne an fehöne Natur und freie Luft 
zu denken: „Er beirachtet ſich alfo wirklich als meinen Bann.” 
Eine Schamröthe färbte bei dem „als meinen Dann,” ihre Rofen- 
wangen höher. Der Ausprud war ihr noch nie in den Sinn ge: 
ſtiegen, weil fie ſich noch nie als bie Fran des Barons angefehen 
hatte. &8 lag für fle darin fo viel wunderfam Vertrauliches, daß 
fie mit den Worten „mein Mann“ nicht fertig werden Fonnte, und 
Tantchens Zorn und Kurzbeins Prozeß darkber vergaß. 

„Breilich Darf ich, Tann ich ihm nicht wohl verzeihen, ob es 
gleich fein mag, daß er mich, ehe er mich kannte, nur verfannt 
bat!“ Dachte Suschen weiter: „Uber ea if doch wahr, das Ge⸗ 
ſchehene iſt gefchehen, und wieder gut gemacht, obfchon wider feinen 
Willen, doch war's nur wider feinen Willen, fo lange er mich 
nicht kannte. Nun will er ſich nicht von mir feheiden laflen — 
lieber Himmel, was foll denn das geben, wenn er barauf beſteht? 
Ich Tann doch unmöglich feine Frau werben, ob ich gleich feine Frau 
bin. Die Sache if fonberber. Und wenn er ven Prozeß gegen 
Tanichen Nosmarin gewänne: ich wäre nur neugierig, was darans 
entfiehen würbe? Der arme Malzen! er dauert mich doch vom 
rund der Seele. Böſe ift fein Gemüth gewiß nicht. Aber ich 
kann ihm nicht helfen. Indeſſen muß ich ihn fchon, fo lange ver 
Prozeß danert, als meinen Mann betrachten.” 

Das Woͤrichen „Mann“ Hatte für fie fo viel Behagliches, daß 
fle e8 dfter wienerholie, ala nöthig war, und fie fich beinahe ſelbſt 
wie eine junge Frau vorkam. Sie legte bie goldene Uhr ihres 
„Mannes“ zu dem Ming, welchen flo von ihrem, Manne“ bekom⸗ 





men halte; und wenn fie Abends zu Bett ging, unb alle Ringe 
von ihren Fingern ablegte, fleckte fie doch ven Ring ihres „Mannes“ 
an, und behielt ihn über Nacht an der Hand. Auch in das leiſe 
Abendgebet ſchloß fie ihren „Bann“ ein, benn man muß ja auch 
für feine Feinde beten, gefchweige für einen „Mann“. Auch bes 
trachtete fie nie den Cheſcheidungsprozeß als den ihrigen, fondern 
wie die Angelegenheit der Tante, und es Fam ihr dabei vor, als 
wollte ih nur die Tante vom Baron ſcheiden laſſen. 

Sie liebte die Einfamkeit immer mehr, denn da hörte fie nichts 
som Prozeß, fondern konnte fih mit dem Fleinen Pompejns bes 
f&äftigen, und in Gedanken auch ungeflört mit ihrem „Man“. 
Dft lag fle traͤumend bis zur fpäten Dämmerung im Genfer, und 
überließ fich wohlthuenden Bhantaflen. 

An den Ylügel des herrſchaftlichen Gebäudes, welchen fie be⸗ 
wohnte, fließ ein Park von Hohen, hundertjaͤhrigen Buchen und 
Birken. Und wenn fie Abende im Feuſter lag, in den Park hinab 
ſah, wandelte gewöhnlih eine Geſtalt zwifchen ven Bäumen auf 
und ab, und verfchwand. Sie konnte in der Dämmerung freilich 
die Geſtalt nicht recht erkennen, aber doch fing ihr Herz an zu 
pochen, fo oft fie jeden Abend, faft um bie gleiche Stunde, die 
gleiche Geſtalt erblidte. Es konnte wohl ein Geſpenſt fein, viel- 
leicht auch ein Abgeorbneter ihres „Mannes“, der ihr etwa einen 
Brief bringen follte, und nit den Muth hatte, in's Haus zu 
fommen. | 


Yuftlärung. 


Suschen war zwar ein wenig furchtſam, aber auch ein wenig 
neugferig. Zudem hatte fie fo viel Aufklaͤrung, es allenfalls mit 
einem Gefpenft aufzunehmen, weil man wohl weiß, daß die Ges 
ſpenſter zulegt alle doch Fleiſch und Blut haben, wie unfereins. 
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Sie beſchloß alfo, Unterſuchungen Über bie Erfcheinungen im Bart 
anzuftellen, und ging — fobald Pompejus mit Sonnenuntergang 
im Betichen lag — in den Park. 

Kaum hatte fie zwanzig oder dreißig Schritte in das heitere 
Waͤldchen hineingethan, fo erſchien zu Ihrem größten Schrecken das 
Geſpenſt, zog den Hut ehrerbietig ab, und pries ſich glücklich, fle 
allein zu finden. 

Suschen, auf ſolche Gefpenfterhöflicgkeit nicht vorbereitet, zitterte 
an allen Gliedern, und wimſchte ſich weit weg, wenigſtens bis zu 
Tantchen Rosmarin aufs Sofa. Das war aber nun zu fpät. 

„Die Frau Oberfleuerräthin bat mir den Eintritt in ihre Haus 
verfagt. Sch verarge der ſchwer beleidigten Frau dieſe Strenge 
nit. Ich Habe fie verdient. Aber zürmen Ste nicht, wenn ich 
mir wenigftens erlaube, in Ihrer Nähe zu athmen — es iſt das 
Einzige, was mir jebt wohlthut. Ich Habe doch Hoffnung, viel: 
leicht Ste, Irau Baronin, wenn auch nur in der Ferne zu fehen, 
oder mein Kind zu fehen. Rauben Sie mir nur diefen Kleinen 
Genuß nicht. Ich verfpreche dagegen, daß ich, winer Ihren Wil⸗ 
len, Sie niemals wieder anreven werde. Wenn Sie müßten, wie 
viel ich leide — Sie würden mir gewiß verzeihen.“ 

„Herr Baron,“ flammelte Suschen, „nach ber auebrüdlichen 
Grflärung meiner Tante. . ." 

„Es fei. Ich gehorche. Ich ſchweige. Ich will elend fein. 
Aber, gnädige Frau, nur für ein einziges Wort noch gönnen Sie 
mir Gehör. Ich muß mich bei Ihnen wegen meines Berfahrend 
in dem neuen Prozeß entſchuldigen — rechtfertigen. — Grau Ba> 
ronin, Sie fordern die Scheidung; und auf Gefahr Ihres Haffes 
bin — th kann nicht einwilligen. Bei Gott im Himmel, ich kann 
nit. Keine Macht der Welt ſoll mich von dem Kleinode trennen, 
was mir, / unbewußt was ich empfing, durch feltfame Verfettung 
von Breignifien zu Theil ward.“ 
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„Herr Baron, Cie fehen meine Verlegeuheit. Erklarungen 
dieſer Art wünfdgte ich am wenigſten mündlich von Ihnen zu ver⸗ 
nehmen. Meberlaffen Sie die Sache den Advokaten und Richtern. 
Ich Habe Ihnen nichts zu antworten.“ 

„Aber fagen mußte ich’s Ihnen, gnädige Frau. Gnifcheive 
nun das Schidlfal über mich, wie es wolle, beharsen Sie auf dem 
Prozeß, und geht er für mich verloren, fo geht mein Leben mit 
verloren. Ich willige in feine Scheivung. Sch werbe taufenbmal 
leichter flerben, als das entfeglihe Ja zur Trennung fprechen. 
Hoffen fe mich, aber ich bete Sie an; würbigen Sie mich in 
diefem Leben feines Blickes, keines Gedankens mehr, aber ich 
beie Ste an. Sch denke doch, meine Gemahlin ward mir vor 
Gottes Altar gegeben; und ich bin in meinen Tauſchungen ſo ſelig, 
wie ein Wahnſinniger.“ 

„Ich muß Sie dringend bitten, Here Baron..“ 

„Nun bin ih ruhig, gnädige Frau, denn ich habe mich aus- 
gefprochen. Sie wiffen nun, daß ich Sie liebe. — Ich werde Sie 
verlaflen, aber ich werde Sie lieben; ich werbe Ihnen gehorcdhen, 
sh werde Ihnen meinen Anblick verbergen, aber ich werde Sie aus 
der Ferne belauſchen, und Sie lieben. — Ach, und wenn Sie mir 
Alles verfagen — dann gewähren Sie dem Bater die einzige Wol- 
luſt nur, daß er zuweilen feinen Sohn fehen dürfe. Ich wage es 
nicht, gerichtlich zu fordern, aber ich wage ed von Ihrer Meufch- 
lichkeit zu verlangen.“ 

In diefen Tone ſprach er noch lange, und das ſchüchterne 
Suschen war menfchlih genug, ihn anzuhören, und ihm fogar zu 
verfprechen, daß er feinen Sohn zuweilen fehen folle. 

„Zuweilen!” rief ver Baron mit fehmerzlicher Heftigleit und 
naflen Augen: „Ad, doch zumellen, der Vater darf fein Kind zu⸗ 
weilen fehen! Auch dies Almofen nehme ich dankbar von Ihrer 
Büte. — Zuweilen! — Wenn mich aber mein Sohn fo felten ſieht, 
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werde ich nicht immer wie ein Frembling vor ihm flehen? Ach, 
gnädige Fran, eine Bitte — ih habe hier beide Taſchen voN Zucker: 
wert und Spielftam, bleierne Armeen und Seeſchiffe, Kugeln und 
ein Bilderbuch — ich habe es für Pompejus mitgebracht. Ich bitte 
Sie, gnädige Frau, geben Sie dies meinem Kinde — fagen Sie 
ihm, e8 fomme von feinem Bater.“ 

Indem er feine Taſchen haflig leerte, und Suschens Stridforb 
füllte, Hätte der gute Baron vor Freuden jauchzen und Suschen 
ihm mit lauter Stimme verzeihen mögen. Aber Beide verhäflten 
fly gegen einander in die Maske des Wohlanftändigen, und be: 
hielten einen Ton bei, der feltfam nit dem Schrei der Natur in 
ihrer Bruſt kontraſtirte. 

Der Baron griff noch ſchnell in die Taſchen, und zog in Papier 
gewickelt fein Bildnis auf Elfenbein gemalt hervor, umgeben bon 
einem goldenen Reif, mit Fleinen Perlen befegt. „Und damit mein 
Sohn meine GSeftichiözlige nicht verletne, geben Sie ihm auch dies 
Bils. Laſſen Sie es ihm zu feinem Spielzeug thun. Sagen Sie 
ihm oft: Das iſt das Bild deines Vaters, ver dich fo lieb Hat. 
Ach, wenn er mid nur zuweilen fieht, wird er mich nicht lieben 
lernen. Ich bitte Sie, geben Sie es ihm.“ — WE lag fchon bei 
andern Dingen im Strickkorb. 

GSo war eine Stunde wie auf der Flucht verplaudert; Jedes 
hätte einen Ein barauf gethan, es ſei eine Sekunde geweſen. 

„Und wann, gnädige Frau, wann darf ih Pompejus fehen ?* 
fragte er beim Abfchiede. 

„Herr Baron, ich maß die Achtung gegen meine Tante beobs 
achten, welche ich ihr ſchuldig bin. Syn jenen Yall follen Sie von 
Tag und Stunde benachrichtigt werben.” 

So ſchied man auseinander. Der Baron eilte zu feinem Jäger, 
am Ende des Parko, ſchwang fi) aufs Roß und jagte den gewohn⸗ 
ten Weg nach feinem Schloſſe zuruck. Suschen trug den Spiel: 
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kram auf ihr Zimmer, verſchloß ih forgfältig ; und beim Nachts 
efien faß fie träumen fill, und ließ die Forellen kalt werben, fo 
dringend auch Herr Gäblein und Tantchen Rosmarin zum Eſſen 
mahnten. 


Nene Chikanuen. 


Tantchen Rosmarin war fortan guten Muthes, weil von Zeit 
zu Zeit Hoffnungevolle Berichte des Herrn Kurzbein einliefen. Nur 
fand fie Suschens Gleichgüiltigkeit gegen ben Prozeß fehr ſonder⸗ 
bar. „Es ift ja nicht mein Prozeß, fondern der Deinige!“ 
fagte fie wohl zehnmal des Tages. Und es machte ihr Balle, 
‚wenn die gutmüthige Nichte fogar wagte, mitunter ein Wörtchen 
zu fagen, das man als ein mildes Urtheil zu Gunflen des Barons 
hätte auslegen Tönnen. 

Aber in Suschens Bruft fand es jebt ganz anders, als ſonſt. 
Die betwußte Befpenftererfcheinung hatte eine ganz eigene Wirkung 
auf fie gehabt; und ber durchdringende zärtliche Ton, mit dem man 
im Wäldchen das ewige „Aber ich bete Sie an“ gejagt hatte, Fonnte 
durchaus nicht vergeflen werden. Der Ring fam nun feine Nacht 
vom Finger, und die Mutter fpielte mit dem Bildniſſe des Barons 
weit mehr, als der Sohn, dem es gehören follte. Ueberhaupt 
hätte der Herr Gemahl feiner Gemahlin Fein gefährlicderes Geſchenk 
machen können, als dies verführerifche Bortrait, denn e8 war auch 
gar zu fprechend ähnlih, und man konnte nicht leicht wieder Das 
von fommen, wenn man es einmal in Händen hatte. 

Freilich Tantchen Rosmarin ahnete von dem Unfug nichts, der 
durch den Baron geftiftet worben war, und fie ließ fich nicht beis 
fallen, daß Suschen kleine freundfchaftliche Unterrenungen mit dem 
Bilde des gleichen Mannes hielt, gegen weldyen Herr Kurzbein 
auf Tod und Leben zu fechten hatte. Sie würde darin bie chikanen⸗ 





vollſte aller Chikanen entdeckt Haben, die jemals einem Gegner im 
Prozefle gemacht worden. 

Daß der Herr Baron zu ſolchen raffinirten Gegeuſtreichen viel Tas 
lent befaß, erhellt aus folgendem Umſtand, der felbft Has Genie des 
berühmten Advokaten Kurzbein in nicht geringe Verlegenheit Rürzte. 

„sh muß Ihnen, twohlgeborne Frau Oberfteuerräthin, eine 
der fonderbarften @efchichten melden, vie mir jemals in meiner 
Praris vorgelommen ift!” fchrieb er. „Dieweil ich, nicht ohne 
gute Hoffnung in unferer Sache zu rehffiren, fortfchreite, wird mir 
befannt gemacht, daß der Herr Baron von Malzen durch einen 
förmlichen AH feiner Gemahlin, die hochgeborne Frau Baronin von 
Malzen, und im Fall deren früheren Abſcheidens, den jungen Herrn 
Baron Pompejus von Malzen, welchen er als ſeinen rechtmäßigen 
und erbfähigen Sohn erkennt, zu Univerfalerben aller feiner Güter 
und Befitzungen macht, und fie eben fobald „gänzlich abtritt, als 
im vorwaltennen Cheſcheidungsprozeß die Trennung feiner Che ge- 
richtlich ausgeſprochen werben follte. Obwohl nun befagter ſelt⸗ 
famer und mir umbegreiflicher AH im Gang des Scheidungsprozeſſes 
feine mefentliche Störung verurfachen kaun, feheint doch der Herr 
Baron den gefährlichen Kunſtgriff anzuwenden, um bie Öffentliche 
Meinung gegen die Hochgeborne Frau Baronin zu richten. Ich 
bitte mir in diefer Nücficht Verhaltungsbefehle aus. Und da fener 
Aft gewiffermaßen als eine donatio inter vivos zu betrachten if, 
hängt es noch davon ab, ob die Beſchenkten geneigt find, bie 
Schenfung zu acceptiren, falls die Ehefcheldung vor fich geht und 
vom Tribunal erfannt wird.” 

„Das begreife ich nicht. Mir ſchwindelt der Kopf!“ ſagte Tant⸗ 
chen Rosmarin nach Verleſung dieſes Briefes in ihrem geheimen 
Staatsrath. 

„Mir gar nicht!“ fagte der Herr Pfarrer, „ich würde bie Schens 
fung annehmen. So etwas fehlägt man nicht gern aus.“ 


„Ich bin ganz gehorfamf ver Meinung des Hertn Pfarrerd! ” 
feßte der Herr Berwalter Säblein binzn. 

„Und was meink du, Suschen?“ fragte bie Tante: „denn ich 
glaube, der Herr Baron if ein Narr, ober vahinter ſtecki gottloſe 
ER, womit er une in eine Falle locken will. Denn tele Fönnte es 
ihm beifuimmen, wenn er von dir gefchleven wird, ſich ufle® feiner 
Güter und Beflgungen zu entſchlagen?“ 

Suschen vachte an des Barons Worte im Walde, und ihre 
Augen wurden naf. Sie erlannte, in biefem raſchen Entſchluß, 
des Batons reine Blebe, und daß er ohne Suschen das Leben ver⸗ 
achte. Dies erhob auch ihr Gefühl, und fle hatte die Vergeſſen⸗ 
beit, ober den Muth, ver Tante zu fagen: „Mein Mann venft 
fehr edel, bei Bott, höchſt edel! Ich will ihn nicht betanben; man 
ſollte lieber den Scheidungsprozeß niederfchlagen. Mein Mann ver- 
dient Achtung.“ 

Tantchen war bei diefen Worten wie aus ven Wollen gefallen. 
Sie fah den Herm Pfarrer uud Berwalter mit verwunderungss 
vollen Augen, dann Suschen an, und fagte, nachdem fle ſich er- 
belt Hatte: „Dein Maun? was dein Mann? höchſt edel? 
Prozeß nieverfchlagen? Du biR ein wahres Kind, Guschen.“ 

Der Here Pfarrer, welcher troß feiner irdiſchen Kurzfichtigteft 
einen Bli des Geiſtes in Suschens Herz gefenft haben mochte, 
lächelte und fprah: „Du haſt Recht, Schwefler, ein Kin» mag 
Suschen fein, aber es iR ein Kind von taufend Wochen.“ 

„Trifft genau ein,” fagte der Herr Berwalter: „taufend Wo: 
hen machen neungehn Jahre zwölf Worken.“ 


Die Berlobung. 


In der That hatte es der Herr Pfarrer beſſer getroffen, als 
er felbft glaubte. . 
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Suschen erwiederte zwar nichts mehr, widverſetzte fich auch der 
Sentenz des Staatsratho nicht, daß die Frau Baronin an ven Mals 
zenfchen Gütern feinen andern Theil verlangen, noch annehmen 
werde, ale welchen die Geſetze ihr oder ihrem Sohn zufprechen 
würden; nannte auch aus Ehrfurcht gegen die gute Tante den Baron 
nicht mehr ihren Mann; ſprach auch aus gewohnten Gehorfam 
nicht mehr von Niederſchlagung des Cheſcheidungsprozeſſes; aber 
yaflır kniete fie in der Cinfamkeit ihres Zimmers vor dem Kleinen 
Pompejus nieder, zeigte ihm des Barons Bild und fagte mit zärt- 
licher Wärme: „Sieh, dies iſt dein lieber, lieber Baier. Iſt 
er bir auch recht lieb? — Daflr machte fie auch eine‘ Schnur 
durch den Ring des Perlenrahmens, und hing das Bild auf ihre 
Bruſt, und Hatte es recht gern, wenn der Eleine Pompejus nach 
dem Bilde fragte, das ihm gehörte. Sie nannte ven Baron in 
der Stille oft „ihren Mann”, und als die Tante den folgenden 
Sonntag nah Waiblingen zum Beſuche fuhr, ſchrieb Suschen dem 
Baron: „Am Sonntag Abend werden Sie Ihren Sohn im Parf 
finden.” Und richtig befam fie am Sonntag Morgen fo heftiges 
Kopfweh, daß fie unmöglich die Tante nach Waiblingen begleiten 
Tonnte. - 

Der Baron war eben fo richtig mit Sonnenuntergang Im ein» 
famen Barf, und Suschen ging zitternd um die Dämmerungsflunde, 
den kleinen Pompejus an der Hand, zum vertrauten Wälpchen. 
Dan fand fih; man begrüßte fih; der Baron nahm mit heftiger 
Bewegung fein Kind auf den Arm, überhäufte es mit Liebfofuns 
gen, und gab ihm die zärtlichlen Namen; leerte dann wieder die 
mit Spielzeug gefüllten Tafchen auf eine hölzerne Bank aus, welche 
mitten im Park die ältefte Buche des Luſthains umfchloß. 

Suschen ſetzte fih auf die Bank und half dem Kinde die ſchoͤnen 
Sachen ordnen. Der Baron fland mit dem Schweigen fiillen Ent: 
zuckens vor der jungen Mutter und ihrem Kind. 


Endlich erhob viefe die Augen zu ihm und fagte: „Herr Baron, 
Sie haben, wie ich erfahren, auch mir eine Schenkung zugedacht 
von größerer Art. Indem ich Ihrer Site danfe, muß ich Sie 
doch bitten, davon abzuftehen. Ich kann ein ſolches Geſchenk auf 
feine Weife annehmen, wie Ihnen bie Ihr eigenes Zartgefhhl 
fagen wird.“ 

Der Baron ſchlug die Augen nieder und ſchwieg eine Weile, 
dann fagte er, aber ohne anfzubliden: „Was Sie Heute ausſchla⸗ 
gen, wird Ihnen, wie auch der Prozeß ende, in jedem Ball mit 
Recht zufallen. Was fol mir mein But ober mein Leben? — 
Sie verachten mich — ich habe es verdient. Sie beharren auf 
Scheidung, das heißt, Sie beharren auf meinem Untergang. GEo 
möge fein!“ 

„Nein, Herr Baron,“ fagte Snschhen, „Ihren Untergang faun 
ich nicht wollen.“ 

„Könnten Sie mir jemals mein Verbrechen verzeihen?“ rief er 
lebhaft, und warf einen unſichern Blick der Hoffnung auf fie, und 
wagte nicht mehr zu athmen, um ihre Antwort zu vernehmen. 

Suschen gedachte der Tante, und war mit ihrem Gehorfam, 
wie mit ihrem Herzen in Berlegenheit. Ehe fie noch antworten 
fonnte, fprang der Feine Pompejus zu ihr auf, und rief, indem 
er feinen Spielfram fahren ließ: „Nun lege auch das Bil» vom 
Bater zu den fchönen Sachen! gelt Mama?“ Und dabei zog ihr 
der Kleine, ohne Umflände, an der Schnur das Bild des Barons 
aus dem Buſen. 

Die junge Baronin verging vor Scham. „Was machft bu auch, 
Unartiger?” fammelte fie. Aber der Unartige hielt feine Beute 
feft, und ruhte nicht; Re mußte ihm das Bild geben, das er num 
zwifchen feinen bleiernen Kanonen und Huſaren aufftellte. 

Eine felige Ahnung durdhflog den Baron beim Anblid feines 
Bildes, wie es aus dem Heiligthum hervorſtieg. Er ſank vor Sus⸗ 
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chen nieder, brüdte ihre Hand an ſeine glühenden Lippen, und 
fagte: „D Gott, ich bin begnadigt!“ 

In ihrer Verwirrung konnte die Baronin kein Bort eriwiebern. 
Der Berrath war gefchehen. Sie wußte nicht, wie ihr ward; 
aber die Natur forderte ihr heiliges Recht, die Liebe den Sieg. 
Ihre Hand antwortete unwillfirlich dem Drud der feinigen. Und 
er erhob das Haupt, als wollte er in Suschens Blick die Löfung 
feiner Zweifel ſuchen. Da faltete er flumm die Hände, wie ein 
Betender; aus feinen Mienen flrahlte Begeifterung. Aber auch 
fhön, wie eine Heilige, voller Demuth und Würde, Liebe und 
Trauer, ſaß Suschen vor ihm; die hölzerne Bank war herrlicher 
als ein Thron geworden, und die fpielenden Zweige ber hohen 
Dachen im Abendfonnenpurpur über ihrem Haupt webten einen 
grünen Baldachin, wie Fein irdiſcher Kuͤnſtler für feinen Füuͤrſten 
aus Bold und Seide webt. 

„Ste haben mir vergeben?“ fragte er mit zweifelnver, fehr 
leifer Stimme, ale fürdtete er, ein frembes Ohr Eönne ihn bes 
laufen — doch hörte ihn Niemand, ale Suschen, denn felbft der 
Fleine Bompejus war nicht mehr da, ſondern dreffirte fein Steden- 
pferd im Galopp durch den Park. 

„Ich glaube an Ihr Herz!” fagte Suschen eben fo leiſe. Da 
ergriff er ihre Hände, brüdte ſie an feine hochſchlagende Bruſt, 
und rief: O glauben Sie! glauben Sie ewig! Und daß dieß Herz 
Sie liebt, mit unausfprechlicher Liebe, bis es brechen wird, glaus 
ben Sie! — „O ewig!” fagte er und fchlang beide Arme um fie, 
und drückte die Zitternde an das Herz, von dem er ſprach. Don 
Empfindungen aufgelöfet, die fle nie gekannt hatte, ſank fle an 
ihn bin. Nun gab es Keinen PBarf, keine Erbe, Feinen Himmel 
mehr. Seinen Küſſen begegneten bie vergeltenden Lippen der Gattin; 
feinen @elübven treuer Liebe die ihrigen. 

Ber weiß, wie lange die Entzüdten im Elyfium Schwüre und 
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Seelen getauſcht und immer wieder getanſcht hätten, wäre Pom⸗ 
pejus der Kleine nicht von feiner Galoppade jauchzend zurückge⸗ 
fommen. Da nahmen Beide zugleich den hübſchen Buben in bie 
Arme, Hißien ihm die rothen Wangen noch röther, während er, 
wie ein Amor, mit fchelmifchunfchulvigem Lächeln Beiver Naden 
mit feinen Fleinen Armen umfing, und die Lippen beider Beglüd; 
ten zum Kuſſe zufammenführte. 

Aber es ward dunkel. Man mußie ſcheiden. Die Abfchiedsfeier: 
lichkeiten nahmen jedoch wieder beinahe eine halbe Stunde Zeit 
hinweg. Denn man ging Arm in Arm den finfern Bart auf und 
ab, und wieberholte fi die fchon oft gefagten zärtlicden Zufiche: 
rungen, als wenn mau das Gedächtniß verloren hätte. Auch wur: 
den Abreden genommen, an welchen Tagen und Stunden man fidh 
im Park fehen, ober wie man bein fchlechten Weiter Bediente 
fhiden könne, auch treuen Briefwechfel zu führen. Gin hohler 
Baum, der dem Forfimann ein Gräuel iſt, hat von Liebenden 
fihon oft den Segen empfangen. Er warb auch Guschen und bem 
Baron ein Heiligthum, und zum PVerwahrungsort der Zeilen be; 
ſtimmt, die fie fi einander zu fchreiben gedachten. 


Bedenkliqhe Folgen 


Daß nun in ver That viel gefchrieben, verwahrt und abgeholt 
warb; daß man fich wöchentlih auch regelmäßig im Park einige 
Mal fah, verfieht fich von felbl. Daß man megen des herau⸗ 
nabenden Winters in Sorgen war, wo man auf abenblidhen Auf 
gängen bei aller Gluth der Herzen doch Hände, Ohren und Füße 
zu erfrieren Gefahr gelaufen hätte, läßt ſich denken. Daß man 
au von Niederfhlagung des unfeligen Prozefles ſprach, der zwei 
Leutchen trennen follte, die, ohne einander, das Leben keiner Hand⸗ 
yoll Erde werth achtelen; daß man über den Eigenſiun der Tante 





Rosmarin klagte, einerſeits ſte nicht durch unbeliebige Schritle 
fränfen wollte, anderſeits Re durch den Spruch des Tribunals ins 
rechte Geleis zurüdzuführen hoffte, war faft unvermeidlich. Beide 
Theile erwarteten alfo den glüdlichen Ausgang des Scheidungs⸗ 
progefles, und darauf die lieblichflen „Und fo weiter“. 

Hingegen war's auch eben fo naftürlich, daß Tantchen Rosmarin 
allerlei Ungrabes wiiterfe, wenn fie entweder Suschen bald im 
Cutzücken ſchwimmen, bald ſtill und weinerlich in ſich verfunfen 
ſah, oder wohl gar zuweilen hören mußte, wie Suschen auf bie 
Gefahr Hin, ein „großes Kind“ genannt zu werben, von „ihrem 
Manne“ ſprach, und das immer mit einem fonderbaren Nachdruck 
in Stimme und Geberde; wie fie fogar manchmal eine Fürſprecherin 
zu werben wagte, Doch nur ganz leife, gleichſam ale follte Tant- 
hen Rosmarin erſt nah und nah an die ungewohnten und un: 
beliebten Töne gewöhnt werben; oder wenn Tantchen faſt alle 
Abend vernahm, wie Suschen Im Park fei, und wenn fie felbft, 
trotz aller Zucht vor Rheumatismen, ihr dann und warn nad: 
ſchlich, doch Suöchen nur allein fan. 

Tantchen fehhttelte den Kopf, und fagte zu ihrem Bruder: 
„Ich glaube, Herr Pfarrer, unfere Kleine Baronin iſt verliebt.“ — 
Sie hatte es getroffen, aber an den Baron dachte die fcharffinnige 
Tante durchaus nit: „Wir müſſen das wunderliche, geheimniß⸗ 
volle Kinn doch beobachten ; denn mit der Sache will fie nicht her: 
aus. Das ift nun ein belifates Unterfangen; denn ich felbft Hin 
etwas zu Ichwerfällig, um der leichten Springerin alle Tage, bie 
Gott werden läßt, im Park nachzujagen. Und du begreiffi, Herr 
Pfarrer, Demeſtiken mit ſolchem Auftrag zu befchäftigen, wäre 
gegen alle Würbe und Orbuung. Und doch muß fie im Park bes 
ohachtet werben — denn dieſer häufige Beſuch deſſelben feit vier: 
schn Tagen muß gute Girinde haben. 

„Laß mich machen, Tantchen!“ fagte der Herr Pfarrer: „Laß 
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mich nur machen. Ich will ven Park hüten, wie ein Yorfläufer. 
Das muß heraus. Keiner ſchickt ſich beffer dazu, als ich.“ 


Deo Pfarrers Abenteuer gu Waſſer und su Land, 


Die Plane wurden mit aller Feinheit entworfen. Man nahm gegen 
Suschen unbefangene Miene an, und gleich den folgenden Tag um 
Sonnennntergang machte ſich der Herr Pfarrer auf zum Gpähen. 

Er traf es in der That fehr glüdlih, denn ver Baron wer 
wirklich ven Tag im Park. Er traf es noch glüdlicher, denn er ging 
von derjenigen Seite in den Park, wo berfelbe an einen langen Hoch⸗ 
wald fließ, und von woher der Herr Baron einzufehren pflegte. Ge⸗ 
wöhnlich flieg er da -vom Pferde und gab es feinem Jäger zu hüten. 

Der Jäger, vermuthlich aus langer Weile, hatte diesmal das 
Pferd des Barons mit dem Zügel an einen jungen Birkenbaum ges 
bunden, und war andern Gefchäften nachgezogen. Der Herr Pfarrer 
betrachtete das fchön gefattelte, prächtige Roß lange von allen 
Seiten, nmickte freundlich mit dem Kopf, band es los, und dachte: 
„Sch führe es heim in unfern Stall; der Cigenthümer wird fich 
ſchon melden, und dann ergibt fidh das Uebrige. Wahrlich, wahrs 
ich, ich fage euch, der Einfall ift pfiffig!“ 

Nur ein Umfland war widrig. Das Roß fchlen mit feinem 
Herrn in geheimen &inverfländniß zu leben. Denn fchlechterpings 
wollte es fid) nicht am Zügel vorwärts ziehen laſſen; da half kein 
Streiheln und Schmeicdheln, fein Zupfen, fein Rupfen, es ftelite 
die Vorverfüßt vor und z0g mit dem Kopf rückwaäͤrts. 

„Breundchen, * fagte der Herr Pfarrer, „du bift zuletzt doch 
nur eine Beftie und haft hinter ven Ohren feine Augen. Ich wette, 
du gehſt gutwillig!“ Sprach's, warf dem Pferde den Zaum über, 
und Eletterte auf des edeln Thieres Rüden, das gebuldig alles 
mit ſich machen ließ. Zwar feit breißig Jahren Hatte ber gute 
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PYurrer nie u Roß beſtiegen — das heißt, fell den Univerſitäte⸗ 
jahren —, auch waren des Herrn Pfarrers Beine wohl um zwei 
Zell zu kurz für don Steigbügel; allein es gabt ja nur einen Ritt 
von wenigen: Minnten, und man mußte doch dem Tantchen Nos- 
mauriw zeigen, daß man, bei aller Theologie, ven ritterlichen Künften 
tacowegs ſremd gewurben ſei. Zuben war hier Gefahr im Zögern. 

Er flieh alſo dem Pferbe die Schafe in die Seite, und dieſes, 
Uber ſolche Nißhandlung erſchrocken, tanzte ſogleich den Waldweg 
bie, abrr den Feldweg zur Landſtraße nad gewohnter Weiſe, well 
ed feit mehreren Wochen mit dem Baron feine andere Wege ge: 
mad hatte. Der Pfarter, in Gefahr das Gleichgewicht zu vers 
Iren, ſchlag ans biffiger Vorſicht anfangs die Finger in bie 
Kammcaare feines Pegaſus. Da er ſich aber ploͤtzlich auf die 
Laudſtraße verfeht fah, Matt unter Tantchens Fenſter, verſuchte 
er bes Zaumes mächtig zu werden. Leber biefe Arbeit verlor 
er um ein aus beise Steigbägel. Indem er fich berfelben wies 
der vesficherte, Heß er dem Zügel Ruhe. Diefe gbwechfelnden 
Berfuche trieb er eine ganze Welle, und zwiſchenein ermahnte er 
das feurige Noß mit mancherlei Koſen zum Stillſtand. Doch vers 
gebens. Ja, als er in der Verzweiflung den Zügel plötzlich an 
ſich riß, wahrend er mit den Beinen vie Rippen des Pferbes feft 
wmtlansmerte, fing viefes zu feinem großen Cutfetzen an, auf den 
Hinberfißen umberzugehen, wie ein Menſch, und Kunfllütle zu 
machen, an denen dem Herrn Pfarrer durchaus in dieſem Augen⸗ 
blich nichts gelegen war. 

Da überließ er fi feinem Schickſal und dem Rofle, an das 
er mit Händen und Yen feflgeflaummert hing, und welches num 
ins Galopp Davon jagte, daß ihm Hören unb Gehen verging. 
„Aus tieffter Roth ſchret' ich zu dir!“ ſeufzte er: „Das iſt ber 
eingefleifchde Satan! Hätte ich den Drachen fielen kaſſen, wo 
er war, o wie wohl wäre mir!“ 

Li. Rov. X. 20 
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Indem ereiguete es ſich, daß der Weg durch ein Gatter ver⸗ 
ſperrt war von den Bauern, dem weidenden Vieh zu Ehren. 

„Te Deum laudamus!“ rief der Herr Pfarrer: „bier muß 
alfo doch Halt gemacht werben.” Allein das Roß flog wie ge 
flügelt mit einem Sat darüber hinweg, daß dem Reiter die Haare 
zu Berge flanden, und fein Hut nebfl der Petrücke im gerechten 
Entfegen entflohen. „Ihr habt noch fchlechter reiten gelernt, als 
ich; wenigſtens fiße ich noch feft!* fagte der gute Geiſtliche mit 
chriſtlicher Gelafienheit zu den gefallenen, und ſah fih nur 
nicht nach ihnen um. 

„Wohin denn, in Gottes Namen, wo will die Beſtie bin? 
Geht's fo noch zweimal vierundzwanztg Stunden fort, babe ich 
den Ritt um die ganze Erdkugel vollbracht, und komme ich wieder 
auf der andern Seite bei Nieder: Fahren zum Borfchein.“ In⸗ 
dem er bies dachte, ging ver Flug gegen eine Bräde.* Der Pfar⸗ 
rer, in Beſorgniß, das Pferd möchte in blinder Wuth die Brüde 
verfehlen und in den Fluß mit ihm fpringen, zupfte mit den Fin⸗ 
gern ben Zügel fellwärts nad der Brüde. Aber er zupfte zum 
lange; das feltfame Thier ließ die Brücke daher rechts liegen und 
ging ins Waſſer. Den Pfarrer wandelte beinahe eine Ohnmacht 
an, als er fich zwiſchen Himmel und Wafler fah, und die Wel- 
len durch die fehwarzfeidenen Strümpfe, bald darauf durch bie 
ſammtnen Beinfleiver eindringen fühlte, bis fie feine Hüfte um⸗ 
fpülten. 

Das Pferd, ein vortrefflicher Schwimmer, erreichte inzwifchen 
gludlich das andere Ufer, fand die Landſtraße wieder, und feßte 
im Trab die Reife eilfertig fort, bis zum Schloffe Malzgen, wo 
es mit dem Pfarrer freudig in den offenen Pferveftall hineinſchoß, 
und vor der geliebten Krippe mit dem Reiter fill Hielt. 

. Die Knechte im Schloßhof, welche dem Reiter zum Stall 
nachgelaufen waren, halfen ihm vom Rüden des Bauls, und 
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fragten beforgt, wie er zum Pferde des Herrn Barons gekom⸗ 
men el? 


Saulus wird zum Paulus, 


Eine unnennbar anmuthige Empfindung bemächtigte fich des 
vielgepräften Geiſtlichen, als er wieder feſtes Land unter feinen 
Sohlen fühlte. Zwar entperrückt und enthutet, und die untere 
Hälfte des Leibes von Wafler triefend, fern von der Heimath, 
die fpäte Nacht vor fh, und auf Grund und Boden des Erb⸗ 
feindes von Niebers Fahren — das waren allerdings Umflände, 
die Feineswegs erfreulich genannt werben konnten; allein das Le⸗ 
ben war doch einſtweilen gerettet. 

Während die Knechte noch den athemlofen Herrn mit ihren 
Fragen befliemten, erfchien des Barons Verwalter und nöthigte 
ihn gafts und menfchenfreundlich ins Schloß. Und da man ihm 
auf fein Bitten verfprach, einen Wagen zu fehaffen, der ihn nach 
NiebersYahren zurhcbringen follte, ließ er ſich's gefallen, ein⸗ 
zufehren bis zur Rückreiſe. — Inzwiſchen verflofien faft zwei 
Stunden; es erfchlen fein Wagen, und der Pfarrer fing an Bers 
dacht zu fchöpfen, man behandle ihn als Sefangenen, wegen ber 
Entführung des Pferdes, wiewohl er vielmals verſichert Hatte, 
das Pferd habe ihn entführt, da er es ans Muthwillen beftiegen. 
Nach langer Ueberlegung befchloß er, die Flucht zu nehmen. Gr 
fand auf, und war im Begriff, die Thür zu öffnen, als ver 
Baron Pompejus von Malzen Hereintrat, der auf feines Jägers 
Pferd angelommen war, während ber verzweifelnde Jäger das 
entlaufene Roß des Barons in Ober s und Nieber: Fahren zu 
ſuchen hatte. 

Der Baron, fobald er den würbigen Obelm feiner Gemahlin 
erfannte — die Geſchichte von der Ankunft des Pferdes mit einem 


perrädtenlofen, naſſen Geiſtlichen hatte ex ſchon im Schleßhof ver 
nommen —, führte ihn fogleih in ein beſſeres Zimmer, lieh 
trockene Kleider und Wäfche herbeifchaffen, und dem Herrn Bfars 
rer Zeit zum Umkleiden. Dann aber war feine Rebe mehr vom 
Heimreiſen in der Nacht. Der Baron kieß es fi nicht nehmen, 
feurige Kohlen anf dem Haupte eines feiner Feinde zu fammeln, 
ihn köſtlich zu bewirthen und mit Artigkeiten zu überhäufen. 

Suschens Oheim, von der Güte des Barons überraſcht, fühlte 
fi bald hinter den dampfenden Bratenfchüfeln uns Burgunbe 
flaſchen behaglih. Doc war ihm, fo fe er auch anf dem weich⸗ 
gepolfterten Lehnfuhl ſaß, den ganzen Abend zu Muth, als Kälte 
er, wie er fih ausprädte, „die Hölifche Beſtie“ zwiſchen den 
Beinen. 

„Indeſſen weiß ich der guten Bette nicht Dank genug,” fagte 
der Baron, „daß fie mir den Oheim meiner geliebten Gemahlin 
zugeführt Hat. Längfl fchon wünfchte ich mir die Ghre Ihrer 
Belanntfhaft, um Ihre Vermittlung anzufleben. Ich beie weine 
Gemahlin an, und man will mich von ihr ſcheiden. Meine Ge 
mahlin hat mir verziehen — no mehr, fie lebt mid — fie will 
feine Trennung, und bo . 

„Liebt Sie? will keine Tremnung?“ rief der Herr Pfarrer, 
und fchlittelte den Kopf, welchen des Barons ſchönſte Baummol⸗ 
lenmüůtze bedeckte. 

„Wollen Sie Beweiſe?“ ſagte der Baron. „Ja, ich kann 
offen gegen unſern lieben Oheim fein. Er ſoll Alles willen. 
Solche Stunde entſcheidet über das Glück eines ganzen Lebens.“ 
Damit ging er und holte Suschens Briefe. 

Der Herr Pfarrer hatte in feinem dankbaren Herzen ſchon 
längft mit dem eveln Gaſtfreunde Friede gefhloffen und ihn fogar 
liebgewonnen. Denn der Baron wer fe fehonend geweien, ihn 
nicht eiumab um bie Urfache zu fragen, weswegen er fih bee 
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Berbes bemüchtigt; er war fo gutig, fo angenehm unterhaltend, 
fo herzlich, daß man nicht anders Tonnte, als ihn lichen Man 
war bei ihm wie daheim. Man hatte ihm eigentlich vorher nur 
den Krieg gemacht ale Allitrter von Tanichen Rosmarin und 
Suschen. Hatte nım Suschen ſelbſt ſchon die Triple- Alliance 
gebrochen und Separatfrieven gefchloffen, was blieb den Bundes: 
genofien übrig? 

Und in der That fah der Herr Pfarrer aus ben Briefen feiner 
Nichte, daß zwifchen ihr und dem Baron nicht nur ewiger Wriebe, 
fondern weit mehr Ewiges ſtipulirt war. Gr las einen Brief um . 
den andern: bie reinfte Zärtlichkeit athmete in allen, und babei 
bie ſchonendſte Ehrfurcht gegen Tante und Oheim. 

Gerlihrt legte der Pfarrer die Baptere nieder, ſtreckte die Hand 
über den Tifch und fagte: „Herr Baron, da, meine Hand darauf — 
ich für meine Perſon mache Frieden. Suschen muß Ihnen werben. 
Mit dem Prozeß iſt's nichts Doch müflen wir Tantchen Ross 
maria ein wenig glimpflid behandeln. Sie ift eine liebe, gute 
Grau, aber fie bat in manden Dingen ihr eigenes Köpfchen. 
Ich war bisher ein wishender Saulus, nun will ich ein freunds 
licher Paulus fein und das Bekehrungswerk mit Tantchen bes 
giunen.“ 

Der Baron fprang auf, und umarmte und Fußte den wackern 
Baulus mit Gntzüden. 


Kopfſchäütteln. 


Erſt ſpaͤt des andern Tages kehrte der Herr Pfarrer, dem man 
einen Theil der Garderobe ans feinem Pfarrhauſe hatte herbeis 
bolen mäflen, nad Nieder⸗Fahren zurück. An der Grenze ber 
Rosmarinfchen Guter verließ er den Wagen des Barons und ging 
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den übrigen Weg zu Buß. Auf einem Spaziergang begegnete 
ihm Guschen, den Fleinen Bompeius an ber Hand. 

„Wo find Sie geweien, lieber Onkel?“ 

„Beim Herm Baron. Gr läßt dich herzlich grüßen durch mich.“ 

Suschen warb fenerrotb und flammelte: „Der Baron von 
Malzen?“ 

„Run freilich. Das iſt ein Ehrenmann. Sch verdanke dir's 
nit, wenn du ihn fo lich haft, wie ihm deine Briefchen fagen.“ 

„Meine Briefchen, Onkel?“ 

„Die du ibm ſchriebſt — die er aus dem hohlen Baum ge- 
nommen.“ 

„Ih ihm gefchrieben? Was denfen Gie auch!“ 

„Daß du eine Heine, Hinterlikige Sünderin bil, vie ſich gern 
verftellen möchte.“ 

Suschen konnte nicht widerſprechen. Sie fah fich verrathen. 
Sie ergriff aͤngſtlich des Pfarrers Hand und bat mit rührender 
Stimme: „Himmliſcher Onkel, verrathen Sie mich um Gottes⸗ 
willen der Tante nicht. Ich will Ihnen ja Alles geſtehen.“ 

„Gut. Aber du mußt mich der Tante eben ſo wenig verrathen. 
Denn ſteh', es iſt mir gar ſonderbar ergangen. Ich bin mit dem 
Baron volllommen ausgeföhnt. Ich bringe bir Hier einen Brief 
von ihm. -Lies ibn, aber verrathe der Tante nichts.“ 

Suschen fehüttelte verwundert den Kopf, nahm und las den 
Brief, und wäre dem Pfarrer gern um den Hals gefallen, wenn 
nicht zu viel Arbeiter auf dem Felde Zeugen abgegeben haben 
würden. Sie ging, ober vielmehr fchwebte, an ber Seite ihres 
Oheims zum Haufe zurüd. Nun hatte fie einen Bertrauten 
ihrer Smpfindungen gefunden, ber ihre Liebe billige. Sie Kber: 
gab das Kind einer Kammerjungfer, verfchloß fich in ihrem Zim- 
mer, kniete nieder, bob die Hände gefaltet zum Himmel und bes 
tete dankbar. 
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Unterbefien hatte Tantchen Rosmarin von ihrem Bruder bie 
Geſchichte feines Abenteuer vernommen. — Als er fagte, wie er 
bas Pferd gefunden, glänzten ihre Augen voller Freude über die 
Entdeckung. Daß er fich aufgefeht, begleitete fie mit der Bemer⸗ 
tung: „Du kannſt ja nicht reiten. Was deines Amtes nicht ift, 
davon laſſe deinen VBorwig.* Als er aber den Luftfprung über das 
Gatter, und die Durchſchwimmung des Fluffes erzählte, fprang fle 
auf, faßte Angftlich beide Hände ihres Bruders und rief: „Um bes 
Himmels willen, welchen Gefahren Haft du dich preisgegeben !“ 
Sie warb auch nicht ruhig, bis er an der Krippe Halt gemacht 
hatte. Wie nun aber der Baron erſchien, verlängerte fi ihr 
Geſicht. Je feuriger der Pfarrer die Lobrede deffelben machte, je 
eisfalter warb Tantchen. Als er nun gar hinfufehte: „Suschen 
ſcheint dem Baron nicht abgeneigt zu fein; ich daͤchte, wir fländen 
von dem Prozeß ab, und ließen dem Dinge feigen Gang,“ fchüt- 
telte Tantchen den Kopf, indem fie ihren Bruber vom Wirbel bis. 
zu den Sohlen mit großen Augen mufterte. 

„Höre, Herr Pfarrer!" fagte fie, „ich fürchte, dein Ritt und 
die Angft haben dir Schaden gethan. Wenn dich der Baron nicht 
in die ſtockſinſtere Nacht Hinausfließ, ſondern beherbergte, fo that 
er nur, was auch die Heiden und Barbaren thun würden. Für 
feinen Braten und Burgunder gebe ich ihm Suschen nuch nicht. 
Du biſt wohl ein ſchwacher Mann, deine Grundfähe umd alle 
Schande und alle Noth, die der Baron unferm Haufe gethan, für 
ein einziges, armfeliges Nachtefien aufzuopfern.“ 

Da warb der Bfarrer voll Unwillens, und ſprach: „Ei, Tant⸗ 
chen, iſt aus dir denn alle chriftliche Liebe gewichen? So wollte 
ich, du hätteft flatt meiner das Pferd des Barons geritten, hätteft 
dur alle Lüfte fliegen und durch die braufenden Wellen ſchwim⸗ 
men müflen, um bie Befanntfchaft des Ehrenmannes zu machen. 
Dann würbeft du anders fprechen.“ 


Tanichen Rosmarin fand in dem feltfamen Wunſch Tas Adrubers 
eben fo viel Indecentes, als Beleidigendes. Bie hielt igm eine 
Mede, drei Stunden lang, bern Mefrain beſtändig war : „Ih von 
bitte mir jedes fermnere IBort von bir ber deu Bareu. Ich werde 
Hanftig allein handeln, Grunvfägen gemäß.“ 





Berf,wörung. 


Wirklich mußte Tanichen nun alleiu haudeln, denn Guschen 
und der Herr Pfarzer mochten Parthie mit einander, umb Herr Be» 
walter Säblein, da er die Spaliung im Biacisraihe wahmehm, 
fuchte ch zu neutzalifiten, um Seinen zu beleidigen. 

Tantchen ſprach von Stund an weber wii ihrem Bruder noch 
mit ihrer Nichte weiter ein Wort über den Baron uns ben Prozeß 
Wollte Suschen davon anfangen, rungelte Tantchen bie Giim mad 
entfernte ſich. 

Defto Fräftiger warb die Sache mit Herrn evolat Kurzbein vers 
handelt. Tantchen fparte fein Geld. „Iſt einmal die Scheidung vell« 
zogen, fo iſt allem ein Ende und der Baron vergeſſen!“ dachte fie. 

Nach vierzehn Tagen kam für fie ein trofivolles Schreiben von 
Heren Kurzbein. „Unfere Sache iR nahe am Ziel,“ ſchrieb er, 
„der Sieg ift unfer. Künftige Woche wirb vom Tribungl die 
Scheidung ausgeſprochen.“ — Tanichen triumphirte; dach pexbarg 
fie fehlau ihren Sieg vor Bruder und Michte. 

Aber Suschen erfuhr im Park pas bevorſtehende Ungläd. Der 
Baron war außer fih vor Schmerz. „Nichts kann uns retten,“ 
fagte er, „venn das fchriftliche Derlangen einer Gemahlin Liegt 
vor dem Gericht, die ihrem Gatten nur ber Form willen wermählt 
ward, und auf Trennung von bem Manne beharrt, weicher ber 
Räuber ihrer Ehre geworten. Nichts rettet uns, o Biebe, o Ein- 
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zige! als dein eigener Wherruf. Die Noth iR vorhanden; der 
entfcheidende Tag da. Deffne der unerbittlichen Tante dein Herz. 
Sie wird menſchlich empfinden. Da Bill mem Weib, wor Bott 
und Menfchen wein Meib — mer kann dich donn von dieſer Brut 
hinwegreißen, wenn du felbR nicht loslaſſen il ?* 

Suschen ſchlang beite Arme feft um deu geliebten Freund und 
fagke: „Mein, ich verlafle dich nit! Sch werde noch heut’ mit 
der Tante reden; werde ihr bekennen, daß ich dich Hebe, daß ich 
ben Prozeß verwäntche, daß ich ihn aufgehoben willen will.“ 

„IR das Miles 2“ . 

„Was foll ih wech?” \ 

„Suschen, du bi mein Weib! Gage ber Tante, daß du ale 
Gemahlin Set Barons von Malgen in feinem Schlofie wohnen 
wolleft — daß es deine Pflicht fet, nicht von ihm getrennt zu 
leben, daß es die Pflicht des Vaters fel, fein Kind zu ernähren 
und zu erziehen. Warum muß ich einfam leben, ohne dich und 
unfern Pompejus?“ 

Die Baronin verbang ihr Geſicht an ber Bruſt des Geliebten. 
Mh, was er forderte, Hatte fie ſich ſelbſt noch nie fagen mögen. 
Sie Hatte faum Muth genug, es zu denken. Sie drückte ihm hie 
Hand und verſprach mil der Tante zu reden. 

„Ich will mit dir vor fle bintveten.“ 

„Mein, Lieber, ich allein; aber begleitet vom Onkel.“ 

„And wenn fie auf ihren Willen beharıt ? Wie dann, Suochen ? 

„Bott weiß m!“ 

„Morgen Abend empfang’ ich deine Antwort ?* 

„Gewiß.“ 

„Und wenn die Tante den Sinn nicht ändert, gibſt Du mir 
eigenhändig gefchrieben beine Erklärung, daß ber Scheidungeprozeß 
wider deinen Willen geflihrt worden feiR“ 

„Rain, aber sie ſchriſtliche Exklaͤrung, wor bem Bericht gültig, 


= 
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dag ich mit meinen Gemahl verföhnt fei, und von dem Verlaugen 
der Scheidung abflehe.“ 

Auch gut. Allein kannſt du nad folder Erflärung eine Stunde 
länger in Rieder: Sahren verweilen, ohne deine Handfchrift Lügen 
zu ſtrafen? Wird die Welt nicht fagen: wenn fie mit ihrem Ge⸗ 
mahl verföhnt if, warum wohnt fie getrennt von ihm, und nimmt 
nicht die Rechte der rechtmäßigen Gemahlin ein? — Suschen, mor: 
gen kommt mein Wagen zum Park; du bringft unfern Sohn wit 
dir. Bon Malzen aus entſchuldigſt du bei ver Tante deinen Schritt. 
Es ift Fein Verbrechen. Wir find feierlich vermählt. Die Tante 
wird anfangs vielleicht zürmen; ber Oheim wird fie beruhigen.“ 

Suschen Tonnte nicht wiberfpredden. Go war zn große Ber: 
wirrung in ihr, auch feine Küffe waren glühender, ale fonft. 


Letter Rampf. 


Suschen verfchob die entfcheidende Erklärung gegen die Tante 
bis zum folgenden Morgen; denn der Herr Pfarrer mußte erſt be- 
lehrt und dann Zeuge fein. 

„Kind, mach’s kurz!“ fagte der Ohelm :” „die ganze Gefchichte 
{ft mir eine ärgerliche Bofle. Du bit des Barons Gemahlin; du 
willſt nicht von ihm gefchieven fein? Selah! See dich zu ihm 
in ven Wagen, fahre mit ihm und beinem Kinde nah Malzen; 
dahin gehört du. Tantchen Rosmarin Tann dagegen nichts ein- 
wenden. Sie wirb freilich argen Lärmen machen; idy werbe ben 
erften Sturm aushalten; dann wird wieder gutes Wetter.“ 

Suschen und der Herr Pfarrer traten alfo vor die Tante, beibe 
mit dem beften Willen, recht herzhaft zu reden. Aber wie nun 
Tantchen in ihrer gewöhnlichen Tantenmajeflät vor ihnen faß, ver: 
Ioren beide den Muth. Der Herr Pfarrer ſchnupfte eine Brife 
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um die andere; Suschen ſpielte mit einer Blume zwiſchen ihren 
Fingern. 

„Liebſtes, beſtes Tantchen,“ fing endlich die Baronin an, und 
warb ganz blaß, „ich habe Ihnen etwas zu ſagen, aber werben 
Sie nicht böfe. Der Prozeß ift mir zuwider. Sch will des Baron 
Gemahlin bleiben.“ 

Tantchen Rosmarin verfärbte ſich und flarrte Suschen lange 

„Bas ift dir?“ 

„Es ift ihr ganzer Ernſt,“ fagte der Herr Pfarrer, „und ich 
dachte auch, Tantchen, e8 wäre das befte Ende vom Liede.“ 

„So? Di, mich, uns alle vor der Welt an den Pranger zu 
fielen? War das dein Sinn, warum fingfi du den Prozeß an, 
Suschen?“ 

„Ich war's ja nicht, der ihn begonnen hat, beſtes Tantchen.“ 

„Du haſt doch die Scheidungsklage unterſchrieben.“ 

„Weil ich den Baron damals nicht kannte.“ 

„Gutes Kind, du bildeſt dir alſo ein, dieſen Menſchen jetzt zu 
kennen.“ 

„Er liebt mich.“ 

„Das glaubſt du im Ernſt.“ 

„Ich ſchaͤtze ihn ſehr — es ift ja mein Mann.” 

„Dein gewefener, liebes Kind, dein gewefener! — Id 
weiß zwar nicht, was deinen Siun fo fchnell umgeänbert haben 
mag, aber wenn bu Srundfäße, Anftand und Ehre wirklich mit 
Zügen treten wollte, es wäre zum Glüd für den Namen unfers 
Haufes zu ſpaͤt. Vermuthlich iſt die Scheidung ſchon vom Gericht 
erfannt; ich Hatte darüber geflern fehr befriedigende Berichte von 
Herrn Kurzbein.“ 

„Rein, Tantchen, ich babe noch Zeit zum Widerruf. Ich er: 
fläre meine Ausföhnung mit dem Baron. Ich liebe ihn — id 
kann nur mit dem Vater meines Sohnes glüdlich fein.“ 


„Braun Barsuin," fagte die Tante mit einem Ton uns Blick 
voll Sruftes, wie Suschen nie an ihr gefehen, „vermuthlid haben 
Sie gut gefunden, Hinter dem MAcken Ihrer Mutterfchweiter, Ihrer 
wahren Mutter einen Roman zu fpielen. Wermuihlicdh bet mein 
dienſtgefaͤlliger Gere Bruder Ihnen dazu, fix ein Abenbbrob, hilf⸗ 
reiche Hand geboten. Ich befenne, Ihre Yeußerungen find für with 
eben fo befrembend, als beugend. Geflaitet Ihnen Ihre Religion, 
und Ihr Begriff von Dankbarkeit, mit mir, wie mit einem Kinde 
gu ſpielen — wie Sie wollen. Gie find Ihre eigene Herrin. 
Opfern Sie immerhin Ehre und Lehre Ihrer zweiten Mutter fr 
einen frensben Dienfchen auf, der Cie erſt vor der Welt entehrie, 
Sie zum gemeinen Gaffenmärdgen, Ihren Sohn zum Baſtard, mid 
zu einer Art Kupplerin machte, dann vielleicht die Luſt bekam, 
feine zerrütteten. Finanzen wieder duch Ihr Vermbgen berguftellen. 
Ein anderes Maͤdchen von gutem Haufe würbe Bebenlen getragen 
haben, ihm die Hand zu geben. Yür Sie, Gott fei’s geklagt, If 
er gut genug. — Alſo thun Sie, wie Ihnen beliebt, falls bie 
Richter fich gefallen laſſen, von Ihnen zum Beſten gehalten zum 
werden. Sch werde meine Grunbfäße nie verläugnen, unb bes 
weifen, daß mir Ehre theurer, als Alles if.“ 

Sie fagte es und wollte ch entfernen. Aber Gusihen, voll - 
tiefen, kindlichen Schmerges, ſchrie laut auf, und warf fick ihr 
klagend entgegen an bie Bruft: „Nein, das fagt meine einzige, 
theure Tante, das fagt meine liebe Mutter nicht.“ 

„Ich fagte es. — Ich werde es fagen. Gefällt es die, umfere 
Chre aufmopfern, fo fragfl du wenig nad) meiner Liebe. Willſ 
du dich nicht vom Baron trennen, fo laßt du mich fahren.“ 

„Aber Tantchen, er ift edler, ale Sie denken. Er iſt der Va⸗ 
ter meines Kindes, er ift mein Mann, ber wich Kebt — Tantchen, 
den ich unausſprechlich Fiehe.* 
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„Ih winfche alles Gluck, Frau Baronin; hätten Ste mir bies 
Geheimniß nur drei Tage nach der Hochzeit offenbaret.” 

„Tantehen, wollen Sie mich unglüdlih machen durch diefen 
fremden, ſchrecklichen Ton?“ 

„Wie kannſt du unglüdlich fein durch mich, wenn dich der Raͤu⸗ 
ber unferer Ehre, unfers Hausfriedens beglüdt? Laſſe dich durch 
ihn für meine Wenigkeit entſchaͤdigen.“ 

„Salt!“ rief dee Herr Bfarrer, dem endlich bei Tantchens Ton 
und Suschens Leiden das Herz brach: „Halt ein, Suschen! bu 
Haft kanm Muth geung, die Liebe einer hartherzigen Tante für die 
Liebe eines braven Mannes aufzuopfern; aber Tantchen opfert dein 
Gluͤck und deine Liebe ohne anders für eine Brille ihres ehrgetzigen 
Gigenfinnes auf. 88 iſt ihre mehr um fih, als um bich zu thun. 
Dein Glück mußte ihrer Eitelkeit mur den Namen leihen. Drum 
Halt ein, Suschen, mit deinem Jammern. Gehe hin, Gott fegne 
dich! Das Weib fol Bater und Mutter vwerlaflen des Mannes 
willen, um wie viel mehr eine Tante? Sehe hin, Suschen, wor 
hin nich Bott und Natur rufen — und Bott fegne dich!” 

Tantchen Rosmarin erfchraf ob der Rede ihres Bruders; denn 
er ſprach mit einer Heftigkeit, deren fie ihn nicht fühig gehalten 
haben würbe. 

„Herr Pfarrer,“ fagte fie mit angenommener Hoheit, „beine 
Trauungsreven fpare für He Kirche auf, aber ich verbitte fie mir 
in meinem Zimmer.“ 

„Nein, Zantchen, bier gehören fie her, und du mußt fie hören! 
Schlimm genug, daß ihr Leute gewohnt fein, den Gottestempel 
nur zum Schaufpielhaus zu machen, wo ihr bald Zufchauer, bald 
Mitſpieler feld, aber braußen wieder euer Wefen treibt, als wäre 
außer der Kirche Feine Religion noͤthig. — Du haft Unrecht, Tants 
hen, gehe in dich. Laſſe Suschen gewähren. Lerne den Baron 
kennen und ihm verzeihen. Gr iſt ein Chrenmann.“ 
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Die Tante wandte fi mit Gleichgültigkeit von ihrem Bruder 
ab, und fagte: „Suschen, ich hoffe zu bir, bu werdeſt vernünftig 
fein, und meinem Rath folgen. Ich bin zu alt, meine Grundſaͤtze 
nach deinen Mäbchenlaunen zu ändern. Dies iR mein Ultimatum. 
Klınftig nie wieder zwifchen uns Uber fo etwas weiter eine Silbe. 
Hoͤrſt du?“ 

Und damit verließ die Tante das Zimmer; der Herr Pfarrer 
begleitete Suschen auf das ihrige. Gr wollte fie tröfen. Aber fie 
war ruhig. Die Iepten Worte der Tante hatten eine Berwanblung 
in ihr hervorgebradht, die das Gegentheil von dem war, was Tant- 
chen beabfitigt Hatte. 

„Ih bin gefaßt, zu Allem gefaßt,“ fagte Suschen: „Sch fehe 
es ein, die Tante weicht von ihrem Willen nicht; biefer Wille 
macht mid, mein Kind und den Baron nnglädlid. Ich bin in 
dem Alter, da ich über mich zu entfcheiden habe. Ich habe nicht 
zu entfcheiden ; die Pflichten gegen mein Kind und gegen ben Frie⸗ 
den meiner Fünftigen Tage haben entſchieden.“ 

„Bernünftig gefprodden, Suschen!“ rief der Herr Pfarrer: 
„Gehe zu deinem Hann. Die Tante mit ihren eifernen Grund» 
füßen kommt herum, ehe der Winter verſtreicht.“ 


Entfühbenng. 


Zitternd und weinen verließ Suschen, begleitet von ihrem 
Dhelm und dem Kammermäbchen, an ber Hand den Keinen Pom⸗ 
peins, in der Dunfelheit des Abends das ihr immer noch theure 
Haus; denn der Baron wartete im Park. Aber das Zittern umb 
Weinen verſchwand, als fie an ber Bruſt ihres Freundes lag. 

Schweigend gingen Alle dur den Park, am befien Ende ber 
Wagen des Barons hielt. Der Herr Pfarrer hob Suschen ſelbſt 
hinein, nachdem er fie noch einmal mit Herzlichkeit umarmt hatte. 
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„Gott ſegne dich, liebes Kind!“ ſagte er: „Ich gehe nun heim, 
und erzähle unſerm Tantchen Rosmarin, wie dich der Herr Baron 
entführt Hat. Morgen oder übermorgen befuche ich dich zu Malzen; 
aber ich komme diesmal nicht zu Pferde.“ 

Dankbar ſchloß der entzückte Baron den guten Oheim an feine 
Bruft, und fehlte ſich zu der Geliebten, feinen Sohn auf ben 
Schoos. Dem Kammermäbchen, welches freudig in ven Wagen 
fprang, Hatte die romantifche Entführung etwas Pilantes: Liſette 
rieb ſich die Hände, und verfidherte, unter ſolchen Bebingungen 
ließe fie ſich alle Tage entführen, wenn die Reihe an fie Fäme. 

„Tantchen!“ fagte der Herr Pfarrer, als er zu Tantchen Ross 
marin ind Zimmer trat: „ich habe bir etwas Neues zu erzählen. 
Der Herr Baron von Malzen hat Suschen, den Fleinen Bompefus 
und das Kammermäbchen der Baronin entführt.“ 

„Gntführt! * rief Tantchen mit dem Tone des Entſetzens, und 
fprang vom Sofa auf, und fland wie Loths Gemahlin: „Es ifl 
nicht möglich! * 

„Das muß ich befier willen, Tantchen, denn ich felbft habe 
dem guten Suschen erfi vor wenigen Minuten in den Wagen bes 
Barons geholfen.“ 

„Du, Herr Pfarrer? — Wie? und das wagt der Baron auf 
meinen Gütern? gegen meine Nichte? Du im Komplott mit, folder 
Gewaltthat?“ 

„Ih ſehe darin keine große Gewaltihat; denn Suschen ging 
mit Freuden, da es bei dir Feine Barmherzigkeit fand.“ 

Nun ſank Tantchen weinend und ſchluchzend auf das Sofa zurüd, 
und rief: „Soldye Schmach Habe ich nicht verdient. Was wird 
die Welt von uns fagen? Wir werben das Geſpraͤch und ber Spott 
des ganzen Landes. Aller Anftand, alle Zucht, alle Ehrbarkeit zu 
Grunde gerichtet. Miles verkehrte Welt. Erſt Kinbtaufe, dann 
Hochzeit, daun Liebfchaft, — dann Entführung — und das mußte 


meinem Haufe wiserfahren! — Ich gebe es nicht zu. Ich made 
vem Baron einen neuen Prozeß Er hat ven Landfrieden gebrochen.” 

Während der Gerr Pfarrer mit Tautchen biöpuilete,, hatten dio 
Liebenden das freiherrliche Schleß erreicht. Hier waren alle Zim⸗ 
mer glänzend erleuchtet; alle Vedienten ves Schloſſes umtingten 
in ihren Feſtkleidern den Wagen, und braten ber neuen Ge 
bieterin ein Divat. Bon Nalzendorf waren vie Borfieher und Amt⸗ 
leute erfcyienen, der Baronin Huldigung zu leiften. Guscdhen ware 
von allen Slhdwänfchen und Ghrenbeyeugungen fo umnflärmt, baf 
fie Rob wurde, als fie endlich mil ihren Gemahl wirder allein 
fein Tomnte. 

„Ieht we meine erfe Pflicht, “ fagte der Barem, „den feinen, 
ſchlafrigen Bompeius zur Ruhe zu Bringen.” @r ließ es ſich nicht 
nehmen, ihn felöft za enifleiven, un» im ein ganz neues, ſchon 
längft dazu beſtimmtes Betichen zu legen. „OD wie fellg Bir X!” 
jauchzte er: „heut' erſt fühle ich die Wolluſt, Vater zu fein, tm 
vollen Maß.“ Dann führte er die Baronin durch alle Zinsen, 
ımb zeigte ihr diejenigen, welche für fie befikumt waren, vie Lö 
lichſten im ganzen Schloſſe, auf das geſchmackvollide möblirt, meik 
taufend Heinen Bequemlichkeiten verfehen. 





Der Prozeß hatein Ende. 


Suschen wohnte im Schloffe Malgen, wie in einen ſchoͤnen 
Traum. Ste konnte kaum glauben, daß an ihrem Gluͤcke Wahr 
heit jet. Nur der Gedanke an Tanichen Rosmartıe machte ihr noch 
Kummer; das hielt fie aber nis ab, gleich folgennen Tages 
durch Bilboten an das Tribunal, wie an Herrn Advokat Karzbein 
die Grhlärung einzuſenden, daß fie bei ihrem Manne lebe, umb 
von jedes Scheidung abftche. 

Nach drei Tagen hielt auch der Herr Pfarrer Wort. Er kam, 
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die Slüdlichen zu beſuchen. „Kinder, erſchreckt nicht,“ ſagte er, 
„hinter mir ber Tommen fliehen Wagen voller Kaften, Kiſten und 
Hausgeraͤth ſchwer geladen; die Fuhrleute Haben alle einen Rauſch; 
vor der Bruft Blumenfiräuße, wie ein Wald; am Hut und Beitfchens 
Rod Seidenbaͤnder von allen Yarben des Regenbogens. Ich felbk 
babe ein Räufchchen; aber nur von ber Freude, Tantchen Ross 
marin fchiekt ihrem Suschen die Ausfleuer, und freundliche Grüße 
mit faurer Miene.” 

„Hat mir Tantchen verziehen? liebt fie mich noch?“ rief Sus⸗ 
chen, und verhinderte mit Ihren Umarmungen und Küſſen faſt des 
Onkels Antwort. 

„Weißt du nicht, daß ihr Ehre und Grundfäge über Alles 
gehen? Welche Schande für fle, für unfer Haus, wenn die Welt 
glauben würde, diefe Verbindung ſei wider ihren Willen gefchehen! 
Umgekehrt, Tantchen prangt recht öffentlich mit der Ausfühnung 
der Parteien; ſchidte ſchon vorgeftern vor Sonnenaufgang einen 
Boten an Herrn Kurzbein; Karten nah Waiblingen; fie nimmt 
Glüuͤckwuünſchungsbeſuche an, und alle Welt glaubt, fie habe das 
gute Werk der Berföhnung geftiftet. Wenn fie aber allein iſt, meint 
fie; und kann fie meiner habhaft werben, fhmält fie. Bet allen 
ihren Schwächen ift fie doch das befle Tantchen Rosmarin unter 
der Sonne.” 

Suschens Augen wurben feucht. 

„Und Ste, lieber Baron,“ fuhr der Pfarrer fort, „geſchwind 
einen Brief voll Ehrfurcht an Tanichen gefchrieben, um Verzeihung 
wegen des Frauenraubes gebeten, für die Toflbare Ausſteuer ges 
dankt, die mütterliche Zärtlichkeit anerkannt; hintennach Klagen, 
daß man ohne Tantchens Beihülfe unmöglich das neue Hausweſen 
in Orbnung bringen könne; daß der mütterliche Rath und Bei: 
fand für das Ameublement unumgänglich nothwendig ſei; daß Ste 
mit Ihrer Frau morgen auf Nieder: Fahren kommen, ihren Gegen 
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erflehen, bei ihr übernachten, fie übermorgen mit ſich für einige 
Wochen auf das Schloß führen würden und dergleichen. Yolgen 
Ste mir, fo geht Alles gut. Ich Rebe dafür. Unſere Fleine Ba: 
ronin läßt unterdefien die Ausſtener ablaven und auspaden. 

Wie gern gehorchte Alles dem lieben Oukel! — Und fein Rath 
war fo übel nicht. Denn kaum hatte Tantchen das rührende, artige 
Schreiben ihres freiherrlicden Neffen empfangen, fo heiterte ſich 
ihr Weſen auf; fie orbnete maͤchtige Zuräflungen zur Bewirthung 
des jungen Chepaars an, und fagte mehr als einmal im Tage 
zum Herrn Verwalter Säblein: „Sch dachte es ja wohl, daß es 
fo kommen würde. Nun ift Noth in allen Eden und guter Rath 
theuer; die jungen Leute wiſſen fich nicht zu helfen; da fehlt os 
bier, da hinkt e8 da, da kommen fle wieder bei ver Tante beiteln. 
Was fol ih machen? Ich bin zu gut, viel zu gut! Ich muß je 
wohl bin, und ein wenig Orbnung bei ihren madhen. Das geht 
fo, wenn man was hinter meinem Rüden anfängt. Da wird Alles 
verkehrt.“ 


. 


Die Neife wider Willen. 
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Zum beſſern Verſtaͤndniß des erſten Schreibens muß geſagt werden, daß 
der Briefſteller nebſt ſeiner Schweſter am 20. Jänner 1807 zu einem Ball 
hei der Gräfin Amalie von St. .y in Ihrem Palaſte zu Warſchaun ein- 
geladen waren, Gie erfhienen und gemoffen einen fröhlichen Abend, ob⸗ 
gleich vie Jreude nicht Jedem ganz von Herzen gehen mochte. Denn in 
Warſchau war damals Alles voll Verwirrung und Franzoſen, und erft fett 
kaum acht Tagen jene vergänglihe Regierungstommiffton eingefeht, an beren 
Spitze der wackere, doch viel verkannte Malachowsky ſtand. 

Die Graͤfin von St..y war ven Abend ſchön wie ein Engel, Um 
ihren feinen Hals fhimmerte ein präcdtiges Perlenband, das Reujahrs⸗ 
gefhent ihres Oheims. Lin ähnliches Hatte nes Briefftellers Schweſter am 
Neujahr erhalten, doch diesmal umzulegen vergeffen. Die jungen Reben- 
buhlerinnen geriethen in gemeinfhaftlihen Streit, welcher Schmad ver 
ſchönere fetz jene verlangte ven Triumph des ihrigen. Zuletzt forverten 
Beide von Briefftelfer auf, das Halsband der Schweſter auf der Stelle 
herbeizuſchaffen. Die Schweſter gab ihm ven Schlüſſel gu ihrem Schmud- 
läſtchen; er ließ feinen Wagen vorfahren und eilte zu feiner Wohnung. 


— 4 — 


Erfter Brief. 


Blonie, 21. Jamar 1807. 

Bei allen Huldgöttinnen, unter deren Zahl Sie, meine fehöne 
Gräfin, felbf eine ber erſten ud, beſchwpre ich Sie, zärnen Gie 
mir nit. Statt Ihnen geftern das Halsband Sophiens zu 
bringen, habe ich es nach Blonie geiragen. Aber noch heute komme 
ich nah Warſchau zurück, und diefen Abend lege ich es zu Ihren 
Zügen. Ich benutze eine langweilige Stunde und einen Kurier, 
der nach Warfchau eilt, um Ihnen meine vorläufige Entſchuldigung 
zu machen. Sie werden freilih mein Vergehen, Ihren geflrigen 
Triumph verfpätet zu haben, für unverzeihlich erflären, unb bes 
banpien, es laſſe fich nicht mehr abbüßen. Aber ich bilte Sie, 
Haben Sie nur noch fo viel Gnade, dieſe Zeilen Ihres Blickes zu 
würbigen, und Sie werben Rachfidht mit dem Strafivkrbigen Haben, 
der nur aus Freundſchaft zum Shader an Ihnen ward. 

Ich hatte geftern Sophiens Perlenſchmuck zu mir geſteckt, und 
war im Begriff, in den Wagen zu fleigen und zu Ihnen auf ben 
Ball zurückzukehren, dem Ihre Schönhelt den hoͤchſten Zauber gab, 
als mein Bebienter einen franzöfifchen Offizier meldete. Jch mußte 
ihn wohl empfangen. Er brachte mir einen Brief. Denken Sie, 
es waren bie-erften Zellen, die ich feit zwölf Jahren von meinem 
einzigen, gelichten Jugendfreund, dem mwadern Felix &...y 
erhielt, der feitvem alle Feldzuge Napoleons mitgemacht hat, und 
nun an ber Spite eines polnifchen Regiments fleht. Er ſchrieb 
mir nur wenige Worte: „Sch komme foeben in Blonie an, und 
erfahre, Tieber Joſeph, du lebſt noch. Meine Hoffnung, dich in 
Warſchau zu umarmen, {fl vereitelt, ba ich faſt vor den Thoren 
der theuern Stadt bin. Ih komme von Pofen, und finde Hier 
Armeekurier und Befehl, auf der Stelle nach Thom zu eilen. Iſt 
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es dir möglich, fo komm auf einen Augenblid nad Blonie, wo 
ich wenigſtens einige Stunden im Bett ausruhen will. Wer weiß, 
ob wie einander in diefer Welt wieber fo nahe kommen. Wir haben 
uns fo viel zu fagen! Morgen in der Frühe reife ich ab.“ 

Merden Sie es mir nun verargen, ſchöne Gräfln, wenn ich 
den wichtigen Augenblic nicht unbenupt ließ! Denken Sie, einen 
theuern Freund nicht fehen, der lange von mir getrennt war! Ich 
bat den Offlzier, ſich zu mir in meinen Wagen zu fegen und felne 
Pferde nachflhren zu laflen; warf den Mantel um, und fo ging 
es, flatt zum Tempel der Liebe, zum Feſt der Freundſchaft. 

Wie ich nach einer elenden Fahrt — ber Weg war erbärmlid 
and die Nacht flodfinfter — in Blonie anfomme, ift mein Felle 
fon fort nach Sochazew, wo ihn ein paar franzöflfcge Generale 
erwartet haben. Doch bat er einen Zettel an mich zurückgelaſſen, 
mit der Bitte, ihm nach Sochazew zu folgen, wo er mid auf 
jeden Fall erwartete. Bin ich nun feinetwillen fo weit gekommen, 
will ich auch noch die wenigen Meilen maden. Nur geht es mir 
verbriehlich. Eines meiner Pferde ift die Nacht hinkend geworben; 
ich muß die Poſt nehmen, und warten, bis bie Poſt Pferde Hat, 
denn Alles ift in Requiſttion. Doch wird mir Hoffnung gemacht, 
in einer halben Stunde abreifen zu können. 

Beben Ste wohl, Liebenswürdige. Diefen Abend Füfie ich Ihnen 
die Hände. Hr I. Gr. v. W. 


Zweiter Brief. 


Kutno, 23. Januar. 
Ste werden wahrhaftig, meine @nädige, nicht weniger er⸗ 
finunen, wenn Sie bei Cröffnung diefes Briefes fehen, daß Ich 
Ihnen aus Kutno fihreide, als ich ſelbſt erſtaunt Bin, mich Hier 


zu befinden. Mein Fatum will mid num einmal bei Ihnen zum 
Lligner machen, und ich bin darüber untröflih. Was werben Sie 
von mir denfen? Und doch bin ich der allerunfchulbigfte Menſch 
unter der Sonne. 

Das Einzige, was mich bei meinem Abenteuer freut, iR, daß 
ich zu Sochazew meinen Felix glücklich antraf. Wir fchlofien uns 
Beide mit flummer Inbrunſt in die Arme. Es war ein großer, 
ſiißer Schmerz, der uns plöplich ergeiff, als wir einander ers 
blickten. Mir war, als hielt ich: einen laͤngſt verfiorbenen Ge⸗ 
Itebten in einer andern Welt wieder an mein Herz. 

Sie haben ihn gewiß gekannt. Der Zeuerkopf if jetzt recht ge⸗ 
fegt worden. Die ägyptifche und ſpaniſche Sonne haben ihm das 
Geficht artig gebräunt, und die Schramme über dem linfen Auge 
der Stirn, die er zu Ehren eines calabrefifhen Säbele aus einem 
Gefechte davon getragen Hat, fleht ihm fo gut an, daß fie mid 
eiferfüchtig machen Tönnte, wenn ich wüßte, er würde nach Warſchau 
fommen und bei Ihnen einquartiert. 

Ih behalte mir vor, Ihnen die ganze Geſchichte feiner Kriege: 
fahrten zu erzählen, wenn ich bei Ihnen bin, und das if über⸗ 
morgen der Fall. Himmel, wie die Menfchen in diefen napoleoniſchen 
Zeiten herumgeworfen werben in alle Weltiheile! Es find wahre 
- Bölferwanderungen, und Keiner kann darauf fchwören, ob er in 
Europa, Amerita, Aflen over Afrika fein letztes Brod eſſen muß. 
Selir war lange beim Generalftab angeftellt, und befehligt jetzt 
fein eigenes Regiment. Er ift zum Korps des Generals Lannes 
beftimmt, wie er glaubt, und verficdert, daß Napoleon Fünftigen 
Sommer in Petersburg fein werde, befonders wenn jet die Türken 
nicht faumfelig ‘find, da fie nun doch den Krieg erflärt Haben. 
So viel iſt gewiß, der ruffifche Gefandte Stalinsfy hat Konflan- 
tinopel wirklich verlaffen. Die franzoͤſtſchen Benerale, bei welchen 
fih Felix in Sochazew befand, verficherten, feit dem Treffen bei 
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Pultusk und Golomyn ſei ſchon wieber ein biufiger Tag bei Oſtro⸗ 
lenka zu Bunften der franzöflfchen Waffen gewefen. 

Doch genug von Politik. Sie werden vielmehr neugierig fein, 
zu leſen, wie ich endlich, flait nach Warfchau, hieher in dies ver: 
wünfchte, erbärmlicde Stäntchen geratben bin? Hören Sie nur. 
Wer den Schaden hat, darf für den Spott nicht forgen. Sie wer: 
den von ganzem Herzen lachen, und mir bleibt am Gnbe nichts 
übrig, als mitzulachen, ungeachtet ich vie größte Luft hätte, zu 
verzweifeln, daß ich noch Immer nicht bei Ihnen bin. 

Wir waren gefteern in Sochazew bis zum fpäten Abend beis 
fammen, ehe wir uns wieder, weiß Gott auf wie lange, trennten. 
Da ich fo bald nicht auf Erhaltung von Poflpferden rechnen Tonnte, 
und body trotz meiner Ermüdung fogleih nach Warfchau zurück 
wollte, um: bei Ihnen Büße zu thun, war Felix fo gefällig, mir 
durch fein militärifches Machimort Requifitionsfuhre bis Blonie zu 
verfchaffen. Es erfchien eine mit drei braven Roſſen beipannte 
Chaiſe. Ich drückte den wadern Felix noch einmal an mein Herz; 
er reiste ab, und bald auch ich. 

Bon ber vornächtigen Reife, auf welcher ich Eein Auge gefchloflen 
hatte, fo wie vom Treiben des Tages matt, ſchützte ich mid) gegen 
den Schneeiwind durch die vorgezogenen Umhänge der Chalfe, wik⸗ 
felte mich fer in den Mantel, drückte mich in die Wagenede und 
ſchlief, troß dem harten Fuhrwerf, ein. Gin glüdlicher Einfall 
war e8 von mir gewefen, daß ich noch zu Haufe über meine Ball 
Heider den Ueberrod angelegt Hatte. Meinen Züßen, nur von 
dünnen Schuhen und Seivenftrumpfen befleivet, mußte eine ganze 
Bürde Hen im Wagen zum Schuß dienen. 

Ich Ichlief unruhig, aber träumte angenehm, denn Sie waren 
mein Traum. D wie liebenswärbig, wie gütig machte Sie ber 
Bott der Einbildungen! Welche felige Worte las ich in Ihren 
Augen! Meine Seele war in der Ihrigen; ich wußte, was Sie 
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empfanden, und doch empfand ich uendlich mehr, als Sie D, 
daß das nur Traum ſein mußte! Wenn Sie nur wäßten, reizeube 
Amalie, welche Himmel Sie zu verfpenven hätten, Gie könnten uns 
möglich in ver Wirklichkeit anders handeln, als in meinen Träumen! 

So oft mich auch die allerımbarmperzigfien Rippen- und Kopf⸗ 
ſtoͤße aus meinem Elyſtum aufſchreckten, ſchloß ich doch immer richtig 
die ſchlaftrunkenen Augen wieber, und Immer waren Sie es wieder, 
die mich in das verlorne Elyfium surkefführte. Als ich mich vom 
betaͤubenden Schlafe enplich ermannte, bemerkte ich mit Schrecken, 
daß es ſchon Morgenhelle fei. Ich Hatte darauf gezählt, nad 
Mitternacht in Blonie zu fein. Ich riß die Borhänge der Chaife 
zurück, und fah, daß wir In ein Städtchen einfuhren, das ich tn 
meinem Leben noch nie die Ehre gehabt habe zu fehen. 

„Bo find wir denn ?* fragte ich ven Fuhrknecht. 

„Zu Kutno!“ antwortete der Kerl ganz troden, und fahr ims 
mer zu. 

„Zu Kutno?“ ſchrie ich vor Wuth außer mir. „Plagt Such, 
Kerl, der Teufel, mich nach Kutno zu ſchleppen? Nach Blonie, 
nach Blonie, will ich!“ 

Der Schlingel that, als Hätte er keine Ohren, fuhr zu, und 
Hielt zulegt bei einem Wirthshauſe. Ich flieg nun zwar aus, denn 
ih war am ganzen Leibe volllommen wie gerädert; aber ich Hatte 
bie größte Verfuchung, den vermalebelten Burfchen auf der Safe 
durchzuprugeln. Gr behauptete inzwiſchen, der franzöfliche Offizier, 
ber ihn zum Fahren befehligt habe, Hätte ihm Kulno genannt; 
er habe es wenigſtens fo verflanden. Und dabei Blieb er, flug 
wieder auf feine müden Roſſe los und eilte Davon. 

Dur den Wirth erfuhr ich, daß mein gottlofer Kutfcher ſchon 
ſeit acht Tagen von Kutno, wo er wohne, auf Requffitton abwes 
fend geweſen, vermuthlich, wie es beim Militär fo Slite fei, mit 
Schlaͤgen und Hunger In ver Welt herumgefchleppt werben, und 





— 898 — 


nun vermushlich die Selegenheit in der Nacht benugt habe, mit 
feinem Fuhrwerk in die Helmath zurückzukommen, beſonders ba er 
geliehen, daß ich ein Pole und weder Franzoſe, noch Offizier ſei. 

Diefe Auskunft, welche mir der feharffinnige Wirth gab, mochte 
ganz richtig fein, aber mir war dabei nicht geholfen. Sch faß num 
in Kutno, und war nicht zu Warfehau, nicht einmal zu Blonie. 
Der Wirth tröflete mich mit einem erbärmlichen Frühſtück und der 
guten Hoffnung, daß ſich Gelegenheit finden werde, wieder nad 
Sochazew zurückzukommen. Er gab fi viele Mühe, mir einen 
Wagen zu verfaffen. Ich felbft lief geflern den ganzen Tag in 
feldenen Strümpfen das fothige Städtchen auf und ab, und hatte 
vergebliche Arbeit. Alles iſt für den Armeebienft in Beſchlag ges 
nommen. Ich erniebrigte mich fo tief, daß ich fogar den verwänfcys 
ten Schelm wieder aufiuchte, der mich nach Kutno gebracht hatte. 
Ich vergab ihm in der Angf alle Sunden, und bat ihn nur mit 
weit vorgeſtrecktem @elobeutel, mich wieder nach Sochazew zurück⸗ 
ubringen. Gr aber ſchwor, Pferde und Wagen feien den gleichen 
Morgen ihm wieder genommen. Mein fcharffinniger Wirth hin⸗ 
gegen meinte, ber Erzſchelm Habe fein Fuhrwerk irgendwo auf 
dem Lande in fichere Werborgenheit gethan, damit es nicht wieber 
requirirt werde. | 

Heute endlich habe ich mit einem franzöflfchen Ingenieuroffizier, 
der bei meinem Wirthe einquartiert if, einen Vertrag geſchloſſen. 
&r reist nach Kladova. Ich begleite ihn bis dahin; dort tritt er 
mir das Fuhrwerk ab, und gibt mir Vollmacht, daſſelbe als Res 
quifitionsfuhre bis Sochazew, und wenn ich wollte, bis Blonie 
und Warſchau zu benutzen. Meiner Sache ficherer zu fein, habe 
ich den Fuhrmann nicht nur von diefem Vertrag unterrichtet, fon: 
dern auch, daß ich von dem Requifitionsweien gegen ihn keinen 
Gebrauch machen, und baar bezahlen werde, fo weit ich ihn ges 
brauche. Ich muß alfo, im fehlechteften Wetter, mich erſt nach 


Klabova und dann wieder nach Kutno zurückbringen laffen, um nur 
Fuhrwerk zu Haben. Denn begleitete ich den Wagen nicht nad 
Klabova, liefe ih Gefahr, ganz um ihn zu kommen. 

88 ift ein umbejchreibliches Blend hier im Lande. Unſere Bes 
freier laffen uns die Befreiung theuer bezahlen. Für Geld findet 
man Taum noch Brod. 

Aber ich muß fchließen, fonft verfäume ich die reitende Poſt. 
D, wie beneide ich dies glüdlidhe Blatt, das zwei Tage früher 
in Ihrem Zimmer fein kann, ale ig! Mit diefem Brief geht zu⸗ 
gleich ein anderer an meine Schweſter ab, ben ich geflern ſchrieb. 
Berubigen Sie das liebe Mäbchen, und fagen Sie ihm, daß id 
zuverläffig übermorgen in WBarfchau bin. 

Adieu! Sch flerbe fah vor Ungeduld, Sie wieber zu fehen. 
Mehr als einmal war ich geflern auf dem Sprung, in Tanzſchu⸗ 
hen durch Schnee und Koth zu Zuß nach Warſchau zurückzulaufen. 
Doch war die liebe Vernunft fo gütig, meiner Sehnſucht die aller 
dings triftige Bemerkung zu machen, daß ich achtzehn bis neungehn 
Meilen zu laufen hätte. 

Leben Sie wohl! Möchten Sie den brennenden Kuß fühlen, 
den ich im Geiſt auf Ihre fhöne Hand prüde! n. f. w: 


Dritter Brief. 


Poſen, 26. Zaunar. 
— — Gewiß, ich bin behert. Ich glaube nun an alle moͤg⸗ 
lichen Zaubereien, da ich bisher an feine, als die Ihrer Aumuth, 
glaubte. Ich zweifle nicht mehr an der Gewalt der Kobolde und 
des ſchadenfrohen Teufels. Heute wollte ich, follte ih in Wars 
hau, in Ihrem Boudoir, zu Ihren Füßen fein, meine Angebetete, 
und alles Unglüd trifft zufammen und bringt‘ mich nach Poſen, 
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wo ich noch dazu meinen Cinzug als Gefangener gehalten habe, 
Erſchrecken Sie nur nicht. Ich bin fchon wieder auf freien Füßen. 

88 geht mir, wie im Schlaf beim Alpdruͤcken. Se ſchneller ich 
vorwärts eilen will, je weiter komme ich rhefwärts. Hat denn fchon, 
feit Menſchen geboren wurden, ein Menfchenfind ben Unfall erlebt, 
daß es, wie ih, von einem Ball weggeht, um eine Perlenfchnur 
zu holen, nnd damit über vierzig Meilen weit in die wüſte Welt 
binausgefchleudert wird? Alle meine Sehnſucht, meine Ungeduld, 
mein Gifer, meine Klugheit, meine Borficht, halfen zu nichts, als 
mich rückwaͤrts zu bringen und Immer rückwaͤrto, wie der Sturm 
den geſchickteſten und eifrigften Schiffer auf dem Meere weit vom. 
Port verfchlägt, dem er entgegenfteuert. 

Mein Ingenieur und ich waren vorgeftern, wie verabredet, nach 
Klabova mit einander gefahren. In dem elenden Neſte faß eine 
Art Plapfommandant, zu dem ſich der Ingenieur gleich nach uns 
ferer Ankunft verfügte. Dort fand er Befehl, ohne Berzögern 
nah Sempolno zu reifen. Er kam zurück und meldete mir mit 
Achfelzuden und Millionen Entfuldigungen das Unglück, nicht 
fein Wort halten zu konnen; Dienft gehe Allem vor. Ich war 
vom Schreck faft fprachlos, bat, fluchte, flellte ihm meine Verle⸗ 
genheit vor — Alles umfonf. Er mußte nah Sempolno, und 
zuckte die Achfeln. Während der Knecht die Pferde fltierte, Tief 
der Jugenieur zum Kommandanten und, begleitet von Soldaten, 
in alle Häufer und Ställe, Mittel zu fchaffen, ein anderes Fuhr⸗ 
wer zu befommen. Sch folgte ihm. Außer einem geräumigen Mift- 
wagen fanden wir nichts. 

Meinen Wagen zu behaupten, entfchloß ich mich, felbft mit 
nach Sempolno zu fahren, wo ih im Nothfall auch Leichter Vor⸗ 
fpann zu erhalten Hoffnung hatte, und leidlichere Herberge, als 
in dem armfeligen, unreinen Nefle von Klabova. Der Ingenteur 
billigte meinen Entſchluß. Doc blieb ich verfliimmt, und wir 


waren Beide unterwegs nicht mehr fo gefpräddig und freundſchaft⸗ 
li, als vorher. Ja, es gab Hin und wieber fogar unbehaglichen 
Wortwechfel; zu Sempolno ſchieden wir kalt von einander. 

Deko zärtliher war ich mit meinem Kutfcher. Wir verabrede⸗ 
ten, über Nacht zu bleiben, die Pferde ruhen zu lafien, und fu 
frühefter Brühe des andern Tages zurückzureiſen. Meine Breigebigs 
keit wuchs, und zur Belohnung dafür faß ich mit der Morgendänts 
merung im Wagen, das Geſicht nach Warſchau. 

Wir waren kaum eine halbe Stunde von Gempolno, fo fahen 
wir drei franzöftfche Jäger zu Pferde mit verbängtem Zügel hinter 
uns ber fprengen. Mein Kutfcher, voll banger Ahnung, ſchlag 
mit beften Kräften auf fein Geſpann ein. Ich fand feine Angft fo 
überflüffig, ale feine Eile fruchtlos. Die Franzoſen waren bald 
bei uns, geboten uns zu halten, fluchten auf den Fuhrmann, ber, 
wie fie fagten, ohne höhere Bewilligung aus der Requifltion ent⸗ 
wifcht fei, befahlen ihm umgufehren, und fprachen fogar vom Züfls 
livren. Mein Phaeton verſtand fein Wort, wohl aber die Geber 
denſprache der Weltüberwinder, und warf einm trübfeligen Blick 
auf mich. Nun mifchte ich mich ein. Das ſchienen die Kerls nur 
erivartet zu haben; denn nım wandten fie fih an mid, fragten 
mit vieler Höflichkeit, wer ich ſei? und forderten meinen Paß. Ich 
hatte Teinen. Darauf bemerkten fie mir in ven gefälligfien Aus 
brüten, ich fei verdächtig und müfe mich vor dem Plagfonmans 
banten ausweifen, wenn ich die Güte haben wollte. 

Ohne Zweifel waren die höflichen Sroblane, die nun ohne 
weitere Umflände Roß und Wagen umfehrten und nach Sempolno 
jurüdirieben, von meiner Ste volllommen überzeugt. Der Platz⸗ 
tommandant, fobals er vernahm, ich habe der Requiſttion hinter 
liſtiger Weiſe von ihrem Fuhrwerk entwendet, und nicht einmal 
Bäfle für mich ſelbſt, erflärte mich erſtens für verdaͤchtig, zweitens 
fhr einen von ven Feinden Napoleons, drittens für gefangen. Meine 
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Einwendungen dagegen halfen mir zum Troft, mich in Perſon beim 
Hauptquartier rechtfertigen zu koͤnnen. Und zwei Stunden fpäter 
hatte ich wirklich die Chre, in Befellfchaft eines Korporals und 
eines Oberlientenante, die nach Pofen, jedoch nicht meinetwillen, 
reifen follten, dahin abzugeben, das heißt, zu fahren. 

So lange man es mit allerlei Eleinen Widerwärtigkeiten und 
mnerwarteten Nedereien des Schickſals zu thun hat, kann man 
leicht die Geduld verlieren, vermuthlich weil man babei noch obs 
zuflegen hofft. Kömmt das Elend aber allzugrob, fo wird es wies 
der Iuflig, weil der Menſch, wenn er ſich übermannt und allen 
Widerſtand eitel ficht, zu feinem angebornen Stolz heimfehrt und, 
weil er nichts mehr fürchtet, Alles verachtet. 

Eben fo ärgerlich wie in den vorigen Tagen bie Plagereien ge 
weſen waren, fo fpaßhaft ſchien es mir jeßt, als Gefangener, und 
zwar in Ballfleivern, nad Pofen und an die Grenzen von Polen 
verfhlagen zu werden. In der That, das Unglüd war eben fo 
groß nicht, und ich bin überzeugt, Sie lachen über mein Abenteuer 
fo ausgelafien, ale ich felbft. Ich Habe nichts zu beflagen, als 
ven Verluſt der Augenblicke, welche ich nicht In Ihrer Nähe, meine 
lebenswürbige Gräfin, verleben konnte. Da fehen Sie nun, wels 
ges Unglüd der Streit zweier fchöner Srauenzimmer bringen Tann. 
Sophiens Halsband if an Allem Schuld, und ich fehleppe es noch 
immer mit mir in der Welt herum. 

Ich bin jet wirklich froh, in Pofen zu fein. Im Hauptquartier 
warb ich fehr artig aufgenommen. Man machte mir Entfchuldiguns 
gen mit ber Strenge bes Dienfles, und Fonnte ſich nicht erwehren, 
über die unbarmherzige Laune eines Verhaängniſſes zu lachen, das 
mich mitten im Winter in ſeidenen Unterkleivern vom Tanzfaal ber 


Hauptfladt in das Kriegsgetimmel an die Landesgrenzen bringt. - 


Mein erftes Gefchäft if bier, mich ganz neu zu equipiren, denn 
ich fehe erbärmlich aus. Sch verlafie mich auf feine Requifitions⸗ 
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kuiſchen mehr; habe ein braves Reitpferd gekauft, das mich zu 
Ihnen zurhdiragen fol; laſſe mir ein warmes Neiſegewand machen, 
deffen militärifcher Schnitt mir bei den fommanbirenden Korporalen 
ver Weltüberwinder Achtung verfchaffen kann, und habe nun auch 
Päffe, vermittelt welchen ich ungehindert bis zn Ihrem Borztm- 
mer gelangen werbe. 

Nichts Halt mich mehr ab, zu Ihren Füßen zurückzufliegen, als 
Schneider und Schuhmacher. Bor übermorgen komme ich nicht weg, 
wie ich vorausfehe. Bon den Fleinften Umſtänden iſt ver arme Sterb⸗ 
Miche immer am abhängigften. 

Die Zeit wird mir peinlich lang, und an dem Friegerifchen Ges 
irre, das hier Herrfeht, den Hunberterlef Uniformen, ber: und 
hinztehenden Truppen Habe ich mich ſchon volllommen fatt gefehen. 
Es gehört zu den merkwürdigſten Wiperfprüchen des räthſelhaften 
Menſchengeſchlechts, daß alle Welt ven Krieg als vie größte Plage 
des Lebens verflucht, alle Welt die Mühfeligfeit verwünfdht, ven 
Tod fürchtet, und fich tauſendweis zu Krieg, Mühfeligfeit und Tob 
bereitwillig hingibt. 

Mein einziger Genuß iſt, an Sie zu denken, mit Ihnen zu fos 
fen, leider nur in Gedanken! Sie Bald im Tanz, bald am Klavier, 
bald am Putztiſch, bald in der reizenden Nachlaͤffigkeit Ihres Haus: 
lichen Seins, bald als Königin aller Schönen in jedem Zauber 
zu bewundern, den Ihnen Natur und Kunft fpenden. 

Nachſchrift vom 28. Januar. Erſt heute fann ich den Brief 
auf die Pohl geben. Ich bin zur Abreife fertig. Morgen früh 
breche ich auf. Ich reife in Geſellſchaft einiger mir wohlbefannten 
polnifchen und franzöftfchen Offiziere. Sagen Sie es meiner Schwe⸗ 
fler, daß ich am Dienflag beftimmt in Warſchau eintreffe. 





u 
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Bierter Brief. 


Magdeburg, 2. April. 


— — — Der Himmel weiß, geliebte Graͤfin, ob Sie meinen 
mit Reißblei zu Dresven flüchtig hingekritzelten Brief erhalten haben 
mögen; der Himmel weiß, ob Sie diefe Zeilen empfangen werden. 
Ich will Ihnen alfo nur kurz wiederholen, was ich fchon von Dres; 
den aus fehrieb, und meine Bitte, daß Sie Ihren ganzen Einfluß 
verwenden und vereint mit meinen Verwandten bei unferer Regie: 
rungskommiſſton wie bei den franzöftfchen Behörden dahin arbeiten, 
daß ich: wieder freigegeben werde. 

Ich Habe Ihnen fchon gemeldet, daß wir einige Stunden von 
Poſen, zwifchen Schwerfens und Kostrzyn, fehr unerwartet von 
einer preußifchen Streifpartei überfallen, umringt und gefangen 
wurden; daß von den Franzoſen, in deren Geſellſchaft ich ritt, ein 
Offizier und ein gemeiner Soldat dabei ums Leben kamen; daß Alle 
geplündert wurden, und ich mich nur dadurch vor Mißhelligleiten 
retfete, daß ich dem preußifchen Befehlshaber In deutſcher Sprache 
fagen fonnte, ich ſei keine Militärperfon, ſondern nur ein bürger- 
licher Reifender, welcher zufällig zu diefen Franzoſen gefloßen fel.. 
Dies, mein Paß, der meine Ausfagen befräftigte, und die Erklaͤ⸗ 
rung, welche ich in kluger Angft that, daß ich, weit entfernt, mit 
den Sranzofen gemeinfame Sache zu machen, ein treuer preußifcher 
Unterihan wäre, der nichts fehnlicher wünſche, als die Befreiung 
Polens von der franzöflfchen Suͤndfluth, machten mir gutes Spiel. 
Der preußiſche Offizier war ein ſehr menfchlicher Mann. Da ich 
ihm auf feine Yrage wegen ber Truppenmenge in Pofen meldete, 
daß ohne Zweifel noch denfelben Tag mehrere Regimenter bie Straße 
nach Warfchau ziehen würden, entfchloß er ſich auf der Stelle zum 
ſtickzug nach Schleflen, aber bebeutele mir zugleich, daß er mid 
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fhr den Augenblick nicht frei geben koönne; feine eigene Lage ver⸗ 
böte dies. 

Ohne als Gefangener behandelt zu werden, war ich doch einem 
Befangenen gleich. Auf elenden Wegen Tamen wir nad; mehrern 
Tagen, halbverhungert, Halberfroren, über die Warta nach Schlefien. 
Ob ich fluchte, ob ich lachte, Half mir nichts. Ich verbarg vorfichtig 
Sophiens Schnur fo gut ich Eonnte, und eben fo mein weniges Geld; 
denn ich traute dem Spiel des Kriegsglüdes nicht, und that weis⸗ 
li daran. Unfer Befehlshaber, der den Namen Major trug, mus 
thete mir ſchon den folgenden Tag zu, als guier preußifcher Unter: 
than den Fahnen des Königs, wenn auch nur als Freiwilliger, 
zu dienen. Ohne den Anſtand zu verleßen, ober meinen Patriotis⸗ 
mus verbäcdhtig zu machen, konnte ich den ehrenvollen Antrag uns 
möglich zuricweifen. Ich that alfo Adjutantendienſt mit Lieuter 
nantscharakter, und fehnte mich mit Ungebuld nach einer bequemen 
@elegenheit, davon zu fommen. Je Hefer wir ins Schleſiſche bins 
einkamen, deſto mehr entſank mir der Muth. 

Wir Titten von Frof, Schnee urb Mangel an Lebensmitteln 
unbefchreiblig. Wohin wir famıen, mußten wir, was wir gebrauch- 
ten, mit Gewalt nehmen. Am beilageuswärbigften waren unfere 
Kriegsgefangenen, die wir Immer mit uns ſchleppten. Demunges 
achtet wiefen die Polen, denen ich Ihr böfes Schickſal am liebſten 
zu erleichtern fuchte, alle meine Gefälligkeit fol; und unwillig ab. 
Ih las in den Augen meiner Landeleute, daß fie mich für einen 
Berräther hielten, und dieſer Vorwurf war mir fehmerzlicher, als 
alles übrige Elend. Auch empfand ich bald genug die Folgen ihres 
Hafles. 

Der Major hatte ſich nach Glogau gewendet; wir erreichten ben 
Plag nit. Cines Morgens, da fi unfere paar Kompagnien in 
einem Dorfe zum Abmarſch anfgeftellt hatten, fprengten einige 
franzöflfcge Hufaren heran. Sie ſtutzten bei unferm Anblick, uud 
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machten fich eilig wieder ſurick. Wie wir aus dem Dorfe hervor: 
rückten, wurden wir von einer Schwadron leichter franzöftfcher Rei⸗ 
terei angefallen und umſchwaͤrmt. Diefe machte unferm Befehls: 
haber keine Furcht; aber bald hatten wir rings umher mit mehrern 
Kompagnien Infantzrie zu thun. Wir waren in eine Kolonne bes 
Vandammeſchen Armeekorpée gefallen, und unfere Tapferkeit ver- 
geblig. Die Preußen fchlugen ſich mit beifpiellofer Wuth, und ers 
oberten fogar zwei yon den Feldſtücken, mit denen wir befchofien 
wurden. Das Ende vom Spiel aber blieb dennoch, daß wir von 
der Uebermacht erdrückt und gezwungen wurben, uns zu ergeben. 
Wir hatten unfererfeits mehrere Todte und viele Verwundete. 
Niemand war fröhlicher, als die durch das Gefecht befreiten 
franzöflfegen und polnifchen Kriegögefangenen. Die Leptern bes 
zeichneten mich auf der Stelle dem franzöfifchen General als einen 
abtrunnigen Polen: und Franzofenfeind, der fie den Preußen vers 
rathen, überliefert und fogleich bei denſelben Dienfle genommen 
hätte. Da mich ber preußifche Major bei Abzählung der Gefan⸗ 
genen den Giegern wirklich als feinen Lieutenant und Freiwilligen 
anfführte, Half mir nichts zur Rechtfertigung. Die Pofener Päfle 
vergrößerten nur meine Schule. Pferd, Uhr und Gelb wurde gute 
Beute der Ueberwinder. Ich mußte mit den übrigen Gefangenen 
zu Fuß durch Schmee und Koth waten und warb über Liegnig und 
Dresden geführt. | 
Hier meldete ich Ihnen mein Ungläd. Wir hatten in Dresben 
einige Ruhelage. Dann, mit einem Haufen anderer Gefangener, 
ging es fiber Leipzig hieher nach Magbeburg. Schon ſeit acht Tagen 
bin ich In dieſer Feſtung; die Einwohner haben viel Mitleid und 
Güte mit uns, während fie felbft im Höchflen Grabe zu bemits 
leiden find. Nirgends fand ich fo viel Nievergefchlagenheit, als 
in dieſer Stadt. Alles Flucht den Franzofen. Die Bürgerſchaft hängt 
mit vielem Wifer ihrem unglücklichen König an, und gibt noch gar 
8ſch. Nov. X, 22 
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nicht die Hoffnung auf, wieder den preußiſchen Adler auf ihren 
Waͤllen zu erblicken. 

Allem Anſchein nach werde ich hier, wenn man ſich in Warſchau 
meiner nicht mit dem lebendigſten Eifer annimmt, ale Kriege: 
gefangener das Ende des Kriegs abwarten müflen. Weine wohl: 
geborgene Baarfchaft fängt an zufammenzufchmelzen. Auf jeden 
Fall bitte ich meine gute Schweſter in beiliegendem Briefchen, 
mir unter angezeigter Adreſſe Wechfel zu fchiden. 

Der Gouverneur ift ein gefälliger Mann. Ic hatte Belegen: 
heit, ihm, ber ganzen Reihe nad, meine verdammten Abenteuer 
zu erzählen. Er fand fie fo fonderbar, daß er beſtändig lachte 
und mir kaum glauben wollte. Er iſt mit meinem Freunde Felir 
perfönlich wohlbekannt. Mich aber frei zu geben, ſteht durchaus, 
wie er fagt, nit in feiner Macht. Er weiſet mich zur lieben , bit 
tern Geduld; Hat mir indeſſen zugefagt, fowohl ein Schreiben an 
Felix, als diefen Brief an Sie zu beförbern. 

Der Scherz des Schidfals iſt beinahe zu grob, um noch ſpaß⸗ 
haft zu fein. Und doch Hilft mir mein Berzweifeln nichts. Ich bin 
fo heiter, als man es in den verwünſchten Umfländen fein kann, 
und meine Geſundheit iſt unverwüfllih. Beruhigen Sie ih alfo 
meinetwillen. Xröften Sie die gute Sophie. Ich zähle nım Tage, 
Stunden und Minuten, bis ich eine Antwort von Ihnen Haben Tann. 
Es wird mir fein, als Hätte ich Sie felbft, wenn ich einmal eine 
Zeile von Ihnen fehe; u. f. w. 


Bünfter Brief 


Raucy, 20. Mat. 
— — Luftig! meine Sachen gehen vortrefflih. Am Ende glaube 
ich, mein wunderlicher Stern oder Unftern führt mich ganz un: 
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erwartet nach Paris, nad Liffabon, nad St. Domingo, nad 
Otaheiti, zu den Beuerländern, zu den Céquimaur,, zu den Hot⸗ 
tentotten, über Afien, neben ven kleinfüßigen Chineferinnen, neben 
den frommen Kindern der Braminen vorbei, durch die perfifchen 
Gaͤrten nah Warfchau zurkd. Ich zweifle feinen Augenblid län- 
ger daran. Meine Sachen gehen vortrefflich, ungeachtet ich 
immer wänfchte, fle möchten auch einmal zum Stehen kommen. 
Da bin ich ſchon in Frankreich. Ich Habe nach Liſſabon nicht mehr 
weiter, als nach Warſchau; und bin ich einmal in Liffabon, was Itegt 
mir daran, ob ich durch Aflen oder Europa wieder zu Ihnen komme. 

Aber weber die deutſchen Mäbchen — und doch gibt es allers 
liebſte Geſichter darunter —, noch die Franzöfinnen, noch die Spar 
nierinnen, noch die üppigen Schönheiten der Freundfchaftsinfeln 
werden mich Ihnen untren machen können. So weit ich bisher 
fam, fah ich doch nirgends fo viel Reiz, Anmuth und Würde, als 
ih zu Warſchau auf dem Ball verließ. - Ach, Hätte ich nur eine 
einzige Zeile von Ihnen! 

Wer weiß, ob num nicht Briefe von Ihnen, von Sophien für 
mich in Magdeburg fledlen? Aber wer weiß denn nun in Magbes 
burg, wo ich fledde? Mit einem ungehenern Haufen Kriegsgefan- 
gener wurde ich, nach Abfendung meines Briefes an Ste, forige⸗ 
führt. Man fagte, wir fämen nah Mainz; tn Mainz fagte man 
uns, wir kaͤmen nad) Lyon, und was wird man in Lyon fagen, 
wenn ich komme? Das Heer von Kriegögefangenen, mit dem ich 
über den Rhein Tam, tft in hundert Theile zerfplittert. Es ging 
in alle Weltgegenden. Sch zweifle nun, wie gefagt, feinen Aus 
genblick, ich muß eine Reife rund um bie Welt machen. Wäre ich 
nur erft in Tibet beim Lama, ober beim Prophet in Mekka, oder 
am Tafpifchen Meere: fo würde ich jubeln, denn ich wäre auf vols 
lem Rüdwege zu Ihnen. 

Was find wir doch für armfelige Geſchoöpfe! Wie Amelfen find 
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wir, deren Hanfen der ungefähre Tritt eines Moffes zerftört; wie 
Inſekten, welche der Sturmwind in alle Lüfte entführt und wie- 
der in entfernten Ländern nieverläßt. Wie komme ich nad Nancy? 
Was geht mich der Krieg an? 

Ich ſchicke Ihnen dieſe Zeilen, um Sie wenigflens wegen meines 
Lebens zu beruhigen. Lieber Himmel, es iſt mir, als wäre ich 
ſchon feit mehr denn zwanzig Jahren von Ihnen entfernt. Wie 
viele Länder, Gebirge, Ströme, Bölker, Liegen zwiſchen uns! Nie 
mand fteht mir gut dafür, daß ich nicht noch die Ehre haben werbe, 
hr Gegenfüßler zu fein. Ach, meine reizende Gegenfüßlerin, 
und was würde dann aus dem Leben werben? Wie leicht könnten 
Sie mir unter den Then wegfierben, ohne daß ich ein Wörtchen 
davon wüßte. Ich fage mir — denn wenn Sie für einen Andern 
lebten, wären Sie da nicht todt für mich? Sch Habe noch nie ges 
leſen, daß eine Gegenfüßlerin ven Gegenfüßler treu gelicht Hätte. 

Seit wir gefangenen Kriegshelden biesfeits des Rheins wandeln, 
erlaubt man uns viel mehr Freiheiten, als auf deuiſchem Boden. 
Ich Tann umbergehen, wo ich will, wenn ich mich nur zur gehörts 
gen Stunde beim Kommandanten zeige. Ich Tann ganz nach Ge⸗ 
fallen leben, eſſen, trinken, wie ih will, verfieht fih, für mein 
Geld. Wenn ich nur mehr, als das gewöhnliche Spielgelb,, zu 
mir geſteckt hätte, da ich zu Ihnen auf ven Ball fuhr, ver — ich 
glaube zwanzig Jahren. 

Nächftens fchreibe ich Ihnen wieber, und zwar von da, wo ich 
huffen darf, bis zum Frieden eine bleibende Stätte zu behalten, 
und Antworten aus Warfchen abwarten zu können. Vermuthlich 
aber, meine ſchoͤne Gegenfüßlerin, fende ich Ihnen meinen erſten 
Brief von der Infel Teneriffa oder Madagaskar; u. f. w. 


— 341 — 


Sechster. Brief. 
Aexs, 27. Inni. 

— — Endlich habe ich mein Ziel erreicht. Ich bin beſtimmt, 
bis zur Auswechslung der Kriegögefangenen oder bis zum Frieden 
bier zu bleiben. So iſt es mir leivlicher ergangen, als ich an: 
fange jelbft erwartete. Bon Warfchau bis an die ſpaniſche Grenze 
geinorfen werben, iſt wahrhaft Feine Kleinigkeit. Ich werde alfo 
weder Diaheiti, noch Oftindien fehen, ungeachtet dort aller Wahrs 
fheinlichfeit zufolge mehr zu fehen fein mag, als bier in dieſen 
Ginöden an dem Adour. | 

So viel Franzoſen ich In Bolen erblickt hatte, verfluchten fie 
alle mein Vaterland. Ich gebe es ihnen aber in dem ihrigen red⸗ 
lich zurück. Weld ein erbärmliches, kahles, flaches, bürfiiges 
Land das ift! Die franzöflfche Regierung fümmt bei mir ſtark in 
Verdacht, fle führe nur Krieg, um dieſe unüberfehbaren Einfam: 
feiten zu bevölfern. Denn es find bier faſt fo viel Kriegsgefans 
gene, als Ginwohner. 

Das Städtchen ift halb zerfallen; mein Wirth thut fich aber 
nicht wenig auf das Hohe Alterthum deſſelben zu gut. Ich will ihm 
die Freude laflen. Er bat eine junge Tochter, die mir viel artis 
ger, als das Altefle Stäntchen zu fein ſcheint. Er empfiehlt mir, 
als Köftlichfeit, die warmen Bäder der Stabi, und glaubt, in ber 
ganzen Welt feien ſolche Wunderbäder nicht. Aber der Menfch 
it offenbar ein Narr. Warme Bäder und außerdem ſchon eine 
Hitze in dem Lande zum Erſticken! Ich bin von der Sonne ſchwarz⸗ 
gebrannt, wie ein Mulatte, und begreife nur kaum, wie das ers 
wähnte, junge Mäpchen in dem alten Stäbtchen eine fo reine, 
blendende Hand behalten hatte. . 

Die Kriegegefangenen find bei ven Bürgern einquattiert. Wir 
haben aber nichts als die Wohnung frei. Alles Mebrige iR uns 
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bberlaffen zu kaufen, wenn wie nicht verhungern wollen. Mein 
Geld geht zur Neige. Mein ganzer Reichthum it Sophiens Halss 
band, das ich Ihnen zum Ball bringen follte und nun in der Nach⸗ 
barfchaft der Pyrenäen verzehren muß. Sch hoffe, meine gute Sophie 
wird den einfiweiligen Verluft für ihren Hals verfihmerzen, und 
froh fein, daß ihr Schmud dem armen Bruder das Leben gegen 
Hunger und Durſt ſchützt. Schon habe ich einige große Diaman- 
ten und Berlen einem hiefigen Inwelier verfauft, der aber nicht 
im Stande war, file baar zu bezahlen. Er mußte das Geld in 
Bayonne holen, einem Staͤdtchen ungefähr zwölf franzöflfche Meilen 
von bier. 

Seitdem fann ich wieder ganz gemächlidy leben, einen Bedienten 
halten, Spazierritte in ver Nachbarfchaft machen, Befuche geben 
und das Loos meiner Mitgefangenen erleichtern; u. f. w. 


Stebenter Brief*) 


Acxs, 13. Inli. 

— — Te Deum laudamus! GEs iſt Frieden! — Jedermann 
kömmt und wünſcht mir Glück zur nahen Erlöſung und Heimreiſe. 
Und in der That die Reiſe von Acxs bis Warſchau verdient einen 
Gluͤckwunſch, denn ich traue dem Geſchick nicht. Die Franzoſen 
fprechen von nichts, als von Tilfit, und erheben ihren Napoleon 
zu ben Böttern. Julius Cäfar und Alexander der Große, meinen 
fie, wären, wenn fle heutiges Tages lebten, kaum werth, Ad⸗ 
jutantenbienfte beim großen Napoleon zu verrichten. Der bieflge 
Maire behauptete in einer dem Frieden zu Ehren gehaltenen Rebe 





”) Zwiſchen dem vorhergehenden und dieſem Briefe ſind mehrere verloren 
gegangen. 
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ohne anders, Tilſit ſei an ben Grenzen ber afiatiſchen Tartarei 
hoch im Norden gelegen, und der linke Flügel der großen Armee 
babe feine Vorpoſten weit hinaus über das ewige Cis des Nord⸗ 
pols pouffirt, wohin vorher noch fein Sterblicher ven Fuß zu ſetzen 
gewagt. Die guten Leute von Acrs, die man auch Dare zu nennen 
pflegt, froren beim bloßen Einfall des Maire. Ohne Zweifel haben 
ſte nach angehörter Rede die erfte Zuflucht zu ihren warmen Bäs 
dern genommen, um bie Polarfälte von fi abzuwehren. 

Alle Tage erwarte ich nun die Wirfungen des Tilfiter Friedens, 
ben Befehl zur Rückkehr, und ungebuldiger noch ein past Bud; 
Raben von Ihrer fchönen Hand, liebenswürbige Gräfln, ehe ich 
vielleicht abreife. 

Ich will einen bequemen und dauerhaften Reifewagen anfchaffen ; 
fobald ich frei bin und die Päſſe habe, fliege ich mit Extrapoſt 
über den Rhein zur geliebten Weichfel. Meinen Bedienten, einen 
ehrlichen Teufel von ®ascogner, bringe ich mit. Er ift mir fehr 
zugethan, und führt den großen Römernamen Pompejus. Der 
wunderlihe Kauz hat feinen andern Fehler, als daß er unauf: 
hörlich plaubert, ohne eben zu forgen, wovon und was? Weber 
eine verfalzene Suppe fann er drei Stunden verhandeln. Jch habe 
e8 zuweilen noch gern, mich durch feinen Ocean von Wörtern 
uͤberſchutten zu laſſen, wenn ich nichts denken mag, mich vom Heim: 
weh zu Ihnen losreißen möchte, und doch nicht auf der Stelle 
mich felbft im Schlaf vergeflen kann. 

Schreiben Sie mir feine Antwort mehr, weder auf viefen, 
noch auf meine alfällig Fünftigen Briefe. Es würde nun Alles 
zu fpät fein. v 

Beifolgend fende ich Ihnen noch mein Tagebuh. Es mag 
mein DBorläufer fein, und Ihnen von meinen Erfahrungen, Bes 
merkungen und Abenteuern umflänplicher plaudern, als ich es bis⸗ 
ber in flüchtigen Briefen Fonnte. Ich fchrieb es in müßigen Augen» 
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blicken, und deren waren nicht wenige. Sie ertennen darin mein 
Innerſtes, und in dem Heiligthum meines Imerſten immer wieber 
Ihr eigenes angebetetes Ich. 

Dielleicht weinen Ihre Augen mitleidig ein Thtänchen um dem 
Unglüdlicden am Adour — vielleicht ehe Sie zu lefen u zu meinen 
vollendet haben, kuͤſſe ich Ihnen vie ſchoͤne Thraͤne von der ers 
roͤthenden Wange. 


Ahter Brief. 
Pampelona, 28. Jrli. 

Nehmen Sie, meine holde Sräfln, die erſte, beſte Karte von 
Spanien, fuchen Sie da das Königreich Ravarra, im Königreid) 
Navarra die Hanptllant Bampelma am Fuße ver Byrendken, und 
denken Ste — da bin ich! 

Sch babe einen wahren Roboln von Genius, ver mich immer 
weiter von Ihnen zurhezteht, fe zuverläffiger ich hoffe, bald Bei 
Ihnen zu fein. Die ganze Welt macht Frieden — ih allein muf 
mit der Welt tm Krieg bleiben, und mich mit Alcaldes, Regi⸗ 
dores, Procuratores, Escrivanos, und Gott weiß was für Ehren: 
leuten herumbalgen. Nun ich die Pyrenäen einmal, freilich nicht 
mit beſtem Willen, paffirt habe, Tönnte doch wohl noch etwas 
aus einer Reife nach Liſſabon, Madagascar, Calicut, Iſpahan 
und Konftantinopel werden. Berlafien Ste ſich auf gar nichts 
mehr, was ich Ihnen von meiner Rückreiſe nach Warſchau vorher 
verfünbige. 

Ich hatte Ihre Briefpäckchen, mit Einfchlüffen von der theuern 
Sophie, von Oheim St —, vom Freunde W— und Srafen S— 
erhalten. Ihre Worte hatten mich in den höchſten Himmel ent: 
zuckt — ich genoß die füßefte Vergeltung aller Aberfiandenen Lei: 
den. Da führt das Unglück den Welbel des Maire von Acxs zu 
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mir; ber Weibel fahrt mich zum Maire; der Maire zum Richter, 
ver Richter in ein Zimmer, wo verfchievene Leute waren, unter 
denen ich Bloß den Juwelier oder Goldſchmied kenne, welchem td 
vor ungefähr drei Wochen, zur Beſtreitung meiner Reiſekoſten, einen 
guten Theil von den Juwelen aus Sophiens Halsband verkauft 
hatte. Man zeigte mir die verkauften Epelfleine und Perlen in 
einem Schaͤchtelchen mit ver Frage vor: „ob ich geflehe, dieſe 
Koftbarfeiten wirklich dem Manne von Bayonne verfauft zu Haben? 
Man zeigte mir den Juwelier. Ich befah bie Waare, erkannte 
fie und bejahte die Frage mit Angabe vieler Nebenumftände. Man 
erflärt mich verhaftet; verfiegelt mein Hab und Gut; führt mid) 
nach Bayonne, ftellt neue Berhöre mit mir an; fragt mich ganz 
naiv um den Aufenthalt meiner übrigen Raubgefährten, und ich 
erfahre nun erſt, daß eine Fürftin von hohem Rang, indem fle in 
Zrun die fpanifche Grenze berührte, auf der Landſtraße von Räu- 
bern ausgeplündert worden ſei. Ich beweife den Michtern meine 
Unſchuld, indem ich den Weberreft von Sophiens Halsband herz 
vorziege, an welchem die verkauften Perlen und Steine Städ um 
Etat nachzuzeigen waren. Man klatſcht in die Hände, nimmt 
mir die Berlenfchnur, fperrt mich in engern Verhaft, Täßt mir beis 
Iäufig wiflen, daß das Halsband vollfommen mit dem geftohlenen 
der Furſtin, ver Befchteibung zufolge, übereinſtimme, und madt 
mir Hoffnung, daß, wenn ich noch ein Schmucfäftchen mit zehn 
koſtbaren Ringen und ein Diamanfkseuz der beranbten Dame her: 
beifchaffen würde, ich mit Iebenslänglicher Galeerenſtrafe davon 
kommen könne. Ich antwortete, was zu antworten war. Mach acht 
Tagen ward ih auf Maulefel gepadt, wohlgefchloffen, wohlbes 
wacht nach Pampeluna geführt, wohin der Virey, wie es heißt, 
einige meiner Spießgefellen gefänglich eingezogen, und das Hals; 
Band zur Beflchtigung, meine Perſon aber zur Konfrontation mit 
den Straßenräubern verlangt hat. 
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Bas aus diefer tollen Geſchichte werben möge, fo ſchreibe ich 
Ihnen doch, damit Sie wiffen, wo ich geblieben kin. Mehr aber 
fehreibe ich andy nicht, weil ich den Brief offen an die Polizei ab: 
liefeen und lefen laffen muß, ehe er Ihnen zugefandt wird. Bes 
ruhigen Sie meine Schweſter. Werbe ich in Spanien gehangen: 
fo ift es Ihre Schuld, daß Sie mid vom Ball wegſchickten, das 
gottlofe Halsband zu holen. Aber auch am Galgen babe ich noch 
die Ehre zu fein u. f. w. 


Neunter Brief. 


Bayonne, 14. Anguſi. 

Ich Hoffe, Sie haben fih um mein letztes Abenteuer wenig 
geängfligt. Den zweiten Tag nach meiner Ankunft in Pampelona 
war ich ſchon freigefprochen, denn bie daſelbſt anweſende Fürſtin 
hatte fogleich mein Halsband nicht für das ihrige erfannt. Die Kons 
frontation, das Hängen und bie Iebenslänglicgen Galeeren blicken 
von feld weg. Man machte mir Entfchuldigungen. Der Birey 
Iud mich fogar zur Tafel, und ich ward der Fürflin vorgeftellt. 

Der fpanifche Boden brannte mir aber wie Gluth unter ven 
Sohlen. Der Birey ließ mich in feiner eigenen Cquipage nach 
Bayonne führen. Hier find mir die Päfle nach Warſchau ausges 
fertigt; meine Chaife von Acxs hat Pompejus geflern gebracht. 
Alles ift bereit zur Abfahrt; fie gebt morgen vor fd. 

Ob ih nun aber vorwärts nah Warfchau, oder rudwärte 
nah Pampelona, Madriv, Cadix, Tanger und Marokko fommen 
werde, — das, meine Angebetete, will ich gar nicht entfcheiden. 
Irgend ein Zauberer muß in Sie verliebt und auf mich eiferfüchtig 
fein. Denn Berzauberung iſt offenbar im Spiel. In der natürs 
lichen Welt geht man nicht, um von einer Straße in Warfchau 
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zur andern zu fommen, über die Pyrenäen. Aber verherte mid 
mein Feind in den Mond, ich würde Sie auch dort noch lieben. — 
Mein nächfter Brief an Sie if wahrfcheinlich aus Algier datirt. 
Ich bin voller Reflguation Ihr u. ſ w. 


Zehnter Brief. 


Warſchau, 3. Oktober. 
So eben bin ich vom erſten Freudenrauſch in den Armen meiner 
theuern Sophie geneſen — ſeit einer halben Stunde hier ange⸗ 
kommen. — O Amalie! Amalie! Zitternd vor Wonne melde ich 
mich bei Ihnen in dieſen Zeilen an. Laſſen Sie mich wiſſen, 
wann ich mit meiner Schweſter bei Ihnen ſein darf; u. ſ. w. 


Der Abend vor der Hochzeit. 





„Wir werben gewiß mit einanber recht glädli fein!“ fagte 
Fräulein Louife zu ihrer Tante am Abend vor der Hochzeit, und 
Ihre Wangen glühten röther und ihre Augen ſtrahlten vom innen 
Entzucken. Man kann wohl denken, wenn eine Braut fagt Wir, 
wen fie in der Welt damit meine. 

„3% zweifle nicht daran, liebe Louiſe,“ erwiederte die Tante: 
„forget nur, daß ihr mit einander glücklich bleibet.“ 

„O, wer könnte zweifeln, daß wir’s bleiben! Ich Fenne mid. 
Und bin ich noch nicht gut: meine Liebe zu ihm wird mich beſſer 
machen. Und fo lange wir uns lieben, können wir nicht unglüd- 
li fein. Unſere Liebe wird nie altern.“ 

„AH,“ feufzte die Tante, „du ſprichſt wie ein Mädchen von 
neunzehn Jahren am Tage vor der Hochzeit, im Raufche erfüllter 
Wünfhe, im Rauſche Schöner Hoffnungen und Ahnungen. Liebes 
Kind, denfe an mich, auch das Herz wird alt. Es Tommen Tage, 
da der Zauber der Sinne erflirht. Und iſt das Blendwerk vers 
flogen, dann erft wird offenbar, ob wir wahrhaft liebenswürdig 
find. Wenn die Gewohnheit das Reizendſte alltäglich macht, wenn 
die jugendliche Brifche zufammenwelft, wenn zum Licht fih im 
häuslichen Leben immer mehr Schatten gefellt: dann, Louiſe, und 
früher nicht, kann das Weib erft vom Manne fagen, er fei liebens⸗ 
würdig; dann erfl der Mann vom Weibe: es blühe in unvergäng- 
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licher Anmuth. Aber wahrlig, den Tag vor ver Hochzeit klingen 
mir dergleichen Betheurungen lächerlich.“ 

„Ich verfiehe Sie, Tantchen, Sie wollen fagen: nur unfere 
gegenfeitigen Tugenden Fönnen uns in fpätern Zeiten noch für eins 
ander Werth geben. Aber ift ver, dem ich angehöre — denn von 
mir darf ih nichts, als einen frommen Willen rühmen, — iſt er 
nicht der würdigfte, edelſte von allen jungen Männern der ganzen 
Stadt? Blühet nit in feinem Wefen aller Adel, der zum Lebens- 
gluͤck führt 2“ 

„Kind,“ verfeßte bie Tante, ich gebe dir Necht. Tugenden 
blühen in bir, wie in ihm; ich darf dir das fagen, ohne zu ſchmeicheln. 
Aber, Tiebes Herz, fie blühen au nur, und find noch lange nicht 
"unter Sonnengluth und Regengüffen gereift. Keine Blüthen täufchen 
mehr in den Srwartungen, als diefe. Man weiß nie, in welchem 
Boden fie murzeln. Wer Tennt das DBerborgene bes Herzens ?“ 

„Gi, Tantchen, Sie machen mir wahre Furcht.” 

„Defto befier, Louife. Sieh’, fo etwas if gerade recht gut 
am Abend vor der Hochzeit. Ich habe dich aufrichtig lieb, darum 
will ich dir fagen, wie ich's denke. Ich bin noch Feine alte Tante. 
Mit fiebenundzwanzig Jahren flieht man noch wohlgemnth ins Leben 
hinaus, und man iſt noch feine Betfchwefter. Sch babe einen herr: 
lichen Mann. Ich bin glüdlih. Darum habe ich das Recht, dir 
fo zu reden, und dich auf ein Geheimniß aufmerffam zu machen, 
das du vielleicht noch nicht kennſt, wovon man einem hübſchen 
jungen Mäpdchen nicht viel fpriht; was einen jungen Herm nicht 
gerade am meiften befchäftigt — und doch das Allerwichtigfte in jeder 
Saushaltung ift, woraus allein Die ewige Liebe und unzerflörbares 
Gluͤck erwachfen. 

Louiſe faßte mit beiden Händen die Hand der Tante, „Himms 
lifche Tante! Sie wiffen ja, Ihnen glaube ich Alles. Sie wollen 
jagen: Bleibendes Glück und ewige Liebe werben uns nicht durch 
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Zufälligfeiten, durch vergängliche Reize, ſondern nur durch bie 
Tugenden des Gemüths verbürgt, die wir zn einander bringen. Die 
find der beſte Cheſchatz, den wir zufammenbringen, tie werben 
nie alt.“ 

„Se nachdem, Lonife. Auch die Tugenden können alt und mit 
dem Alter Häßlich werben, wie die Reize des Körpers.“ 

„El, Tantchen, was fagen Sie au! Nennen Sie mir eine 
Tugend, die mit den Jahren häßlich werben Fönnte.“ 

— Benn fie haͤßlich geworben, nennen wir fie nicht mehr Tu⸗ 
gend, fo wie man ein fehönes Mädchen nit mehr fchön nennt, 
wenn es mit der Zeit zum alten Müttercgen eingefchrumpft if. 

„Aber, Tantchen, Tugenden find nichts Irdiſches!“ 

— Je nachdem. 

„Wie Tann jemals Sanftmuth und Milde häßlich werben T* 

— Sobald fie mit der Zelt weichliche Schlaffheit wird. 

„Und männlider Muth?“ 

— Wird zum rohen Troß. 

„Und Befcheidenheit?* 

— Zur Kriecherel. 

„Und ebler Stolz ?* 

— Zum gemeinen Hochmuth. 

„Und Dienftgefälligfeit ?“ 

— Zur Mlermannsfreundfchaft und Achfelträgerel. 

„Nein, Tantchen, Sie machen mich beinahe böfe. So kaun 
mein Kinftiger Mann nie entarten. Eine Tugend hat er, bie 
bewahrt ihn vor allem Abweg. Es liegt in ihm ein tiefer Stun, 
ein unvertilgbares Gefühl für Alles, was groß und gut und ſchön 
if. Und diefe zarte Empfindſamkeit für alles Edle, fe 
lebt in mir, wie in ihm. Sie ift Die uns angeborne Bürgin unferer 
Seligkeit.“ 

— Und wenn ſie mit euch altern ſollte, wurde fle zur haͤß⸗ 
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lichen Empfindlichkeit; und Empfindlichkeit ift ver wahre Che⸗ 
teufel. Empfindſamkeit ſpreche ich euch Beiden nicht ab; aber 
Gott bewahre euch, dag dieſe Grazie nicht zum alten, zänfifchen 
Meibe werde. Kennft du die Gräfin Stammern ? 

„Die vor einem Jahre von ihrem Manne gefchieven wurde?“ 

— Kennft du den wahren Grund von ihrer Scheidung? 

„Man fpricht allerlet Davon.” 

— Sie hat mir die Geſchichte felbft erzählt, und ich will fie 
die wieder erzählen. Sie iſt Ichrreich und komiſch zugleich; und 
hier als bloßes Beiſpiel anzubringen. 


Louiſe war neugierig. Die Tante erzählte folgendermaßen: 

Stammern und feine Frau wurden für das liebens- und bes 
neidenswärbigfte Baar gehalten. Ihre Ehe war die Folge einer 
nach und nad, aus mehrjährigem Umgang, erwwachfenen zärtlichen 
Neigung für einander gewefen. Sie hatten fich mit wahrer Schwär- 
merel geliebt. Beide waren wie für einander gefchaffen, fchön 
und gut und gefühlvoll, in allen ihren Wünfchen und Anfichten 
zufammentreffend. 

Pan erinnert fich noch ber Auftritte, die es gab, als fe ſchon 
förmlich verlobt waren, und ihre Aeltern fich unter einander ents 
zweiten, fo baß bie ganze Heirath ridgängig gemadjt Werben 
" sollte. Die Gräfin ward vor Kummer flerbensfranf; und der 
fchwärmerifche Liebhaber drohte, wie Goöthe's Werther ober 
Millerd Siegwart zu enden. Genug, um das Leben der jungen 
Gräftn zu reiten und den Grafen von einem verzweifelten Streich 
abzuhalten, mußten fich die eltern gern oder ungern, wenigftens 
dem Scheine nach, verfühnen. Die Berföhnung rettete das Leben 
beider Verlobten; aber ſobald die Bräfln außer Gefahr war, ents 
fernten fich die Aeltern wieder von einander, und fuchten die Ver⸗ 
mählung ein paar Jahre zu verfehieben. Da machte ſich das Pärchen 
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eines Nachts auf, reiſete Aber die Grenze, lieh ſich vor dem Altar 
verbinden, Tom als Mann und rau zurück, und damit war ber 
ganze Himmel auf die Erde niebergezogen. 

Von nun an galt die Ehe dieſes Paares als die glücklichſte, 
als ein Mufter der Cintracht und des Friedens. Die jungen Leute 
föhlenen nur vom Morgen bis zum Abend darauf zu ſinnen, ſich 
einander gefällig zu leben. Im erfien Jahre machten fie ſich fo- 
gar Gedichte, die zärtlichften, die gefühlvollfien von der Belt; 
im Winter wie im Sommer füllten fie ſich einander das Zimmer 
mit bedeutfamen Blumen an; jedes Hnusgeräih war ihnen durch 
eine Hiebliche Crinnerung werthvoll. Im zweiten Jahre hörten 
zwar dieſe Schwärmereien der Empfinpfamfeit, die beinahe in 
@mpfindelei überftreiften, auf; aber doch in allen Geſellſchaften, 
Kraͤnzchen, Bällen und Zerfireuungen fahen fe nur ih, fuchten 
fie nur fi, lebten fie nur ſich. Man fand es beinahe anſtößig. 
Im dritten Jahre legten fle nun wohl dieſe liebenswürdige Unart 
ab, aber im Haufe blieben fle viefelben. Im vierten ſchienen fie 
vom allererfien Rauſche der Liebe zu genefen, wenigſtens fo weit, 
daß fie au einzeln wohl, er bier, fle dort, ohne Heimweh in 
einer Geſellſchaft den Abend, zuweilen gar einen Tag zubringen 
fonnten. Deſto entzliedender war der Genuß des Sichwieberhabens. 
Im fünften Eonnte ver Graf ſchon auf einige Wochen verreifen, 
ohne daß fein Herz vom Schmerz zerrifien und fie beim Abfchieb 
ohnmädtig wurbe. Aber die damals von Beiden an einander ges 
fegriebenen Briefe müßteft du leſen! Wahrhaftig, Helotfe ſchrieb 
nicht zärtlicher, nicht glühender mit Pope's Feder. Im fechsten 
ward man endlich fo verfländig, daß man es bei einer Trennung 
von wenigen Wochen allenfalls bei einem oder zwei freundlichen 
. Briefen bewenhen ließ. Im flebenten fühlten Beide, man könne 
ſich innig lichen, ohne davon die Verficherung eben einander vom 
Morgen bis zum Abend mündlich ober ſchriftlich wiederholen zu 
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müffen. Das war ſchon viel. Ihr Süd Hatte den höchften Gipfel 
erreicht, weil fle zu einander das ftille Vertrauen zärtlicher Freund⸗ 
fchaft gefunden hatten. Im achten ftreiften fie den Egoismus der 
Liebe in ſolchem Grade von fi ab, daß fie auch für bie übrige 
Melt mehr Empfindung befamen, und nicht bloß einzig für eins 
ander lebten, als wären fie allein die Lebendigen, und alle übrigen 


"Menfchen todte Piguranten auf Ihrer Lebensbühne.. Im neunten 


waren fie die Tiebenswürbigften, wohlthätigften, gefälligften, ge 
fühloolifien Berfonen außer dem Haufe, wie im Haufe. Im zehnten 
waren fle, wie wir andere Menfchenfinder und wie treffliche Leute 
zu fein pflegen, die ſchon zehn Jahre mit einander verheirathet find. 


Nun waren fie freilich zehn Jahre Alter geworben; aber ihre 


Liebe auch, und leider — ihre Tugenden auch. Beide waren durch 
ihre Empftudſamkeit in der Stadt wirklich zum Sprichwort gewor: 
den. Sedermann liebte fie darıım. 

Schon im erflen Jahr des zweiten Zehnds ihrer Ehe machten 
Beide an einander die Bemerkung, daß die Zärtlichkeit nicht mehr 
fo flürmifch war. Ste fanden das fehr natürlich. Man kann lie: 
ben, ohne zu braufen. Im andern Jahre entdeckten fie an einander 
mancherlet Eleine Schwächen, die vormals vom Mantel der Liebe 
bedeckt wurden. Gi nun, fle fchonten verfelben, und Cins ertrug 
die Fehler des Andern mit freundlicher Nachfiht. Im dritten gab 
es wohl bin und wieder eine leife, glimpfliche Srinnerung; doch 
fügte man ſich in einander. Und fand fich wirflich Eins durch den 
Widerſpruch des Andern einmal gefränkt, fo hatte er die Gewiß⸗ 
heit, der Beleidiger werde die füßefte Buße thun. Im vierten 
aber glaubte Jedes, das Bußethun Fame doch wohl an Ihn zu 
oft; man beargwohnte den Andern, er hätte Neigung, ſich felber 
Alles und dem Andern nichts zu verzeihen. Im fünften gab es 
manche Heine Nederei, und das Bußethun blieb aus. Im feche> 
ten fing man an, die Worte gegen einander abzumägen, um gute 
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Harmonie zu erhalten. Im ſiebenten gab es fchon Mifverftänp: 
niffe, und nichts war leichter, als daß Eins über die Aeußerungen 
des Andern empfindlich ward. Man legte fi aber das als Be: 
weife der Liebe aus und des Zartgefühls; Teine Wunde eines feind- 
lien Schwerts fehmerzt fo fehr, als der finflere Blid einer ge: 
liebten Perfon. Im achten folgten öftere Wortwechſel, aber man 
gab ihnen keine Folgen. In der beften Ehe ereignen ſich der⸗ 
gleichen. Man that einige Tage böfe mit einander, und warb 
wieder gut. Im neunten brachte die gegenfeitige Empfindlichkeit 
envlih zu dem klugen Bntichluß, allzuhäufige Berührungen mit 
einander zu meiden. „Du biſt empfindlich,“ fagte der Graf, „und 
teizbar. Sch bin es zuweilen auch. Das taugt nit. Du kann 
heftig werben, ich könnte es auch fein. Am beften, ich laſſe dir 
in Allem deinen Willen; laß du mir den meinigen. Leben wir 
heiter neben einander, ohne uns einander zu plagen. Wir lieben 
uns, aber wir müflen uns mit unferer Liebe nicht zu Tobe foltern.“ 
Die Gräfin fand das auch. Man führte gleihfam von nun an 
doppelte Wirtbfchaft. Man fah fidh felten, als bei Tiſch. Nie: 
mand fragte: woher fommft du, wohin gehft du? Man fand wieder 
ruhige Tage, lebte auf Höflichem Fuße in Frieden und Eintracht. 
Und warb Bing über das Wort und Thun des Andern empfindlich, 
ging man mit einem Kompliment aus einander. 

Cines Abends, im zehnten Jahr — da haft du alfo die Ge⸗ 
fchichte von zwanzig Jahren — kamen beive aus dem Schauſpiel, 
fpeifeten mit einander zu Nacht, und feßten fi darauf plaudernd 
and Kaminfeuer. Sie waren noch voll von den Empfindungen, 
welche ein Ifflandiſches Schaufpiel in ihrem zartfühlenden Herzen 
erregt hatte. Das Glück des ehelichen und häuslichen Lebens, 
deffen Schilderung fie von der Bühne entzückt Hatte, ſchien fich 
bei ihnen zu erneuern und zu erwahren. 

„Ag,“ fagte die Gräfin, „Alles gut, wenn man nur jung bliebe!“ 
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— Klage du doch nit. Wo ift eine Frau, die fih fo frifdy 
erhalten hätte, wie du? Ich finde zwifchen bir, Heut’ und am 
Abend vor der Hochzeit, feinen Unterfchien. Etwa Heine Launen! 
Nun, die muß man ertragen. Unfere Ghe gehört doch zu den 
beneidenswürbigften auf der Erde. Wäre ich unvermählt, und fähe 
big, ich würbeßbir und Feiner Andern die Hand bieten. 

„Sehr artig!“ verfeßte die Gräfin mit einem Seufzer. „Aber, 
lieber Freund, dent!’ auch, nun ſchon zwanzig Jahre! Was bin 
ich jetzt? Was war ich fonfl?“ 

— Heut’ ein hübfches Weibchen, damals ein hübfches Mädchen. 
Ich taufchte Eins um das Andere nit. — Gr fland auf und 
ſchloß fie küſſend an feine Bruft. 

„Wir wären glüdlich, ganz. Nur Gins, lieber Freund, Eins 
fehlt, was das Glück anderer Ehen vollendet.“ 

— Ich verfiehe; ein Kind, das beine Anmuth und beine Tugend 
erbt. Aber — fehte der Graf hinzu und Füßte die Hand feiner 
Gemahlin — du bift erſt achtunddreißig, ich bin kaum viel über 
vierzig Jahre alt. Wer weiß, vielleicht . . 

„D, wie glüdlidh wäre ich! Freilich nur ein einziges Kind 
gibt nicht minder Kummersund Furcht, als Freude. Der geringfie 
Unfall kann e8 uns wieder rauben. Aber ja, zwei Kinder... .“ 

— Du haft Redt. Und nicht zwei, fondern drei. Denn mit 
zweien — flürbe eins, wäre man wieber in ber vorigen Angfl. 
Ich bin gewiß, der Himmel erhört uns. Drei Kinder werben uns 
noch umfpielen. 

„Lieber Freund,“ fagte fie lächelnd, „faſt wäre es bach zu viel. 
Das brächte uns in neue Derlegenheit. Zum Beifpiel, wenn es 
Söhne wären?” 

— Gut. Wir haben bei fünfundzwanzigtaufend Gulden Eins 
fünfte. Genug für uns und ſie. Den Aelteſten gebe ich zur Armee; 
den Zweiten laſſe ich in die diplomatiſche Carriere eintreten. Beide 
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werben viel often — aber fie werben fih heben. Wir haben Ber; 
wandte, Rang und Anſehen. 

„Aber du haft den Süngften vergeffen, lieber Freund.“ 

— Den Züngfien? Gar nit. Gr wird geifllih; er wird Doms 
herr. Die Präbenpe fehlt nicht. 

„Bas? Domherr? Mein Sohn ein Pfaff? Nein, wahrhaftig, 
daraus würbe nichts.“ - 

— Würde nichts? Wenn ich fragen darf, warum nit? Er 
Tann Abt, Fürftabt, Bifchof werden. 

„Nimmermehr! Ich mag nicht Mutter eines Mönche fein, und 
meinen Sohn mit ver Fahlgefchornen Blake und im Klofterfittel 
fehen. Pfui, was fällt bir ein? Und Hätte ich hundert Söhne, 
ich würde es nicht zugeben.“ 

— Du bift einmal bei. fonderbarer Laune, liebes Weib. Was 
fein und unfer Gluͤck if, wirft du, Bei aller übeln Laune gegen 
den geiflliden Stand, gern zugeben. 

„Und ich erkläre dir, fer erflär’ ich's: in Ewigkeit nicht. Nenne 
es immerhin Laune. Ich weiß, du haſt gern bie Laune, gebieten 
der Herr zu fein; aber vergiß nit, daß auch eine Mutter wohl 
Rechte Haben könne.“ 

— Gar feine. ‘Der Bater bat die Binficht. 

„Wenn fle aber nicht immer ausreicht ?“ 

— Reicht die meinige nicht bin, Frau Gräfin, fo würde ich 
wahrlich die Ihrige zulegt in Anfpruch nehmen. Ich flehe Haflır, 
daß, wenn ber Fall eintritt, ich meinem Willen werde Achtung 
zu verfchaffen wiffen. 

„Mein Himmel, ich weiß gar wohl, Sie find mein Gemahl 
und Gebieter; aber ich habe nicht die Ehre, Ihre Magd zu 
fein.” 

— Und ich nicht Ihr Hofnarr, Frau Gräfln. Ich habe Ihnen 
immer Rachgiebigkeit in Allem, vieleicht nur zu viel bewiefen. 
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Aber fo gern ich Grillen ertrage, verzeihen Sie, es gibt zumeilen 
Einfälle, die zu albern fein können. 

„Sehe verbunden für die Lehre, davon Sie mir auf der Stelle 
einen berben, praftifchen Beweis gaben. Wer auch immer wohl 
der Nachgiebigfte gewefen fein mag? Jahre lang trage ich ſchwei⸗ 
gend ihre Unanfländigfeiten, ‚und verzeihe fle Ihnen großmüthig, 
mehr als Fehler des Verſtandes und der Erziehung, denn als Feh⸗ 
ler des Herzens. Aber endlich ermübet die himmlifche Geduld.“ 

— Da haben Sie völlig Recht. Die meinige war von Ihren 
Launen und Wunderlichkeiten ſchon Längft auf herbe Proben gefebt, 
und Sie fönnen von Glüd fagen, daß ich das Zoch nicht ſchon vor 
Jahr und Tag gebrochen. Denn wahrhaftig, es tft nichts Liebliches, 
der gehorfame Diener von Ihren Thorheiten zu fein. Ich muß es 
einmal deutfch herausfagen. 

„Wenn ich deutfch mit Ihnen hätte reden wollen, fo würben 
Sie ſchon längft wifien, daß Sie ein flolger, felbfigefälliger Egoift 
find, mit dem ſchwer auszufommen iſt; eine berzlofe Figur, die im⸗ 
mer von Gefühlen fpricht, weil man mit dem am meiſten prahlt, 
was nıan nicht hat.” 

— Wirklich? Darum prahlen Sie fo gern mit Ihrer Cinſicht, 
mit Ihrem Zartfinn. Mögen Sie Andere täufchen; ich bin, dem 
Himmel ſei's gedankt oder geklagt, ſchon lange enttäufcht. Tugend 
if bei Ihnen am Ende weibliche Grimaſſe. Sie find mir mit Ihrer 
Ziererei um fo widerlicher, je beſſer ich Ihr Inneres kenne. Thaͤten 
Sie mir nicht leid, wahrhaftig, ich Hätte Sie ſchon vor Jahr und 
Tag zu Ihrer Familie geſchickt, um Ruhe zu haben. 

„Sie fommen mir in meinen Wünfchen nur zuvor. Ein fleifer, 
Iangweiliger Egoift, wie Sie, ift nicht gefchaffen, eine verftändige 
Stau zu belufligen. Und näch einer ſolchen Erklärung begreifen 
Sie wohl, wird mich Fein größeres Vergnügen erwarten, als Ihrer 
bald los zu fein.“ 


l 
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— Allerliebſt! So entlarvt ſich denn Allee. Ich nehme Sie 
beim Wort, und wünſch' es mir nicht beſſer. Adieu! Laſſen Sie 
fich etwas Angenehmes träumen. Morgen iſt das Geſchäft ns 
Reine gebracht. 

„Se früher, je beffer, Herr Graf.“ 

So gingen Beide aus einander. Folgenden Tages warb ber 
Notar berufen; Zeugen kamen; der Ghefcheidungsaft wurde ge: 
ſchrieben, und beiverfeitig unterzeichnet, was auch Freunde, Freun⸗ 
dinnen, Verwandte, felbft Berfonen vom erften Rang dagegen fagen, 
bitten, warnen mochten. Die Trennung erfolgte. 

So warb eine lange, eine ſcheinbar glüdliche Verbindung plöß: 
lich zerriffen. Der lächerliche Zwiſt über das Fünftige Loos dreier 
Söhne, die noch gar nicht in der Welt waren, zerriß den Faden, 
wo man einen Bund für die Ewigkeit vermuthete. Und wahrhaftig, 
der Graf fowohl als die Gräfin gehörten zu den angenehmften 
Menihen. Man kann ihnen nichts Böfes nachſagen, ale Schwadh: 
beiten, wie wir Alle fie haben. 


„Komifch nannten Sie die Geſchichte?“ fagte Louife mit düſterm 
Geſicht zur Tante: „Mich hat fle ganz niebergeföhlagen. Ich bes 
greife, wie auch bei fonk guten Menfchen nach und nach die Ehe 
unglüflic werben kann. Tröflen Sie mich nur wieder, denn Gie 
hätten mich fonft troftlos gemacht. Ich würde meinen Fünftigen 
Mann nie ohne Furcht wegen umnferer Zufunft anfehen Fönnen. 
Denken Sie, wel ein Schickſal!“ 

„Was meinft du?“ fragte die Tante. 

„Ah, Tantchen, wenn ich nur nie alt würde! Go wäre ich 
gewiß, ich würde meinen Mann befländig an mich feffeln.“ 

„Du biſt gewaltig tere, liebes Kindchen! Und wärft bu immer 
friſch und ſchön wie heut’: fo würde das Auge deines Mannes durch 
vieljährige Gewohnheit doch endlich fehr gleichgültig dagegen wer: 
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den. Gewohnheit iſt die größte Zauberin in der Welt und eine 
der wohlthättgften Seen im Haufe. Ste macht das Schönfte wie 
das Häßlichfte alltäglih. Iſt man jung und wird alt: die Ges 
wohnheit hindert es, daß der Gemahl defien gewahr wird. Um: 
gefehrt, blieben wir jung und er würbe alt, es könnte zuletzt 
ſchlimme Folgen haben und ben betagten Herrn efferfüchtig machen. 
Beſſer iſt's, wie es der liebe Gott einmal eingerichtet hat. Denfe 
dir, du wäreft ein altes Mütterchen geworden und bein Mann ein 
blühender Süngling: wie würde bir dabei zu Muthe ſein?“ 

Lonife rieb das Näschen und fagte: „Ich weiß nicht.“ 

„Aber,“ fuhr die Tante fort: „ich will dich auf ein Geheim⸗ 
niß aufmerffam machen, welches — 

„&ben das,“ rief Louife haftig dazwifchen, „eben das hätte ich 
gern gehört.“ - 

Die Tante fagte: „Höre mir num recht zu. Was ich dir fage, 
das habe ich probat gefunden. Es befteht aus zwei Theilen: 
der erfte Theil des Mittels einer glücklichen Ehe verhindert an 
fih fchon jede Möglichfeit der Zwietracht, und müßte felbft Spinne 
und Fliege zulebt mit einander zu den beften Freunden machen. 
Der andere Theil iſt das befle und ſicherſte Erhaltungsmittel . 
weiblicher Anmuth.“ 

„Ei!“ rief Louiſe. 

„Alfo die erfie Hälfte des Mittels: Nimm deinen Bräus 
tigam in der erflen einfamen Stunde nad der Trauung, und fors 
bere von ihm ein Gelübde und gib ihm ein Gelübde. Verſprechet 
einander feierlih: nie, auch im bloßen Scherz nicht, mit 
einander zu zänfeln, zu wortwechfeln ober gegen einander ein 
wenig böfe zu thun. Nie! Ich fage dir: nie! — Auch nur das 
Zänfeln ans Scherz, das Böſemiteinanderthun aus bloßer Neckerei, 
wird Cinübung — zum Ernfl. Merke dir das! — Ferner vers 
fprechet einander Beide herzlich und feierlich, nie vor einander 
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irgend ein Geheimniß zu Haben, unter weldem Vorwand, 
inter welcher. Entſchuldigung es auch fein fönne. Ihr müſſet ein- 
- ander beftändig und jeden Augenblid Ear durchſchauen. Auch wenn 
Eins von euch irgendwo gefehlt hätte — keinen Augenblid ange⸗ 
landen, und es frei gebeichtel, und wenn es mit Thränen fein 
follte, aber gebeichtet! — Und fo wie ihr Beide vor einander 
nichts geheim habet, fo habet dagegen eure eigenen innern Haus⸗ 
und Che⸗ und, Herzensfachen vor Bater, Mutter, Schwefter, ü 
Bruder, Tante und aller Welt geheim. Ihr Beide, und 
Bott dazu, bauet nun eure eigene fiille Welt. Jeder Dritte und 
Bierte, den ihr mit hineinzöget, würde Partei machen und zwi⸗ 
fhen euch Beiden fliehen! Das darf nicht fein. Gelobt euch das. 
GErneuert das Gelübde bei jeder Berfuchung. Ihr werdet euch wohl 
befinden. So werben eure Seelen gleichfam zuſammenwachſen; fo 
werbet ihr Beide nur Eins fein. Ad, wenn mandjes junge Paar 
dies einfache Kunftflüd der Lebensweisheit am Hochzeitstage gewußt 
und fogleich benupt hätte, wie manche She wäre glüdlicher, als 
fie leider tft.“ 

Louiſe Füßte die Hand ihrer Tante mit Inbrunſt. „Sch fühle, 
das muß fein. Wo das nicht ift, bleiben die Vermählten auch 
noch nach der Tranung immer zwei Fremde, bie fih einander nicht 
fennen. Es foll fein, ohnedem fein Glück. Und nun no, Tant⸗ 
hen, das beſte Grhaltungsmitiel weiblicher Schönheit ?* 

Die Tante lächelte und ſprach: „Wir dürfen uns gar nicht ver- 
hehlen, ein ſchöner Mann gefällt und hundert Mal beffer, als ein 
häßlicher; und den Männern gefällt es, wenn wir hübſch find. 
Aber was wir ſchön nennen, was uns an den Männern, was ben 
Männern an uns eigentlich gefällt, tft nicht bloß Hunt und Haar 
und Wuchs und Farbe, wie an einem Bilde oder an einer Statue: 
fondern das Gigenthümliche, die Seele darin ifl es, die uns 
durch Blick und Sprache, Ernſt und Freude und Trauer bezaubert. 
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Die Männer vergöttern uns, je mehr fie in uns Tugenden des 
&emüths- vermuthen, die unfer Aeußeres verfpricht; nd wir finden 
einen boshaften Menfchen wiverlih, wenn er auch noch fo hübſch 
und zierlich iſt — Bine junge Brau, die alfo ihre Schönheit be: 
wahren will, bewahre nur eben bie Seele, eben die fihönen Ges 
müthseigenfchaften, eben die Tugenden, durch welche fie den 
Geliebten feffelte. Und das befte Erhaltungsmittel der Tu: 
gend, daß fie nie altert, fondern ewig jung bleibt, ift Religion, 
diefer innigfte Verein mit Gott und Ewigkeit. und Glauben; ift 
Religiofität, diefes allen Menfchen wohlwollende, reine, friepliche 
Mandeln in Gott.“ , 

„Sieh, liebes Herz,“ fuhr die Tante fort, „es gibt Tugenden, 
die aus bloßer Lebensflugheit entfliehen. Die altern mit ber 
Zeit und ändern ſich, weil auch beim MWechfel der Umſtände und 
Neigungen die Klugheit ihre Mittel ändert, und weil bie 
Klugheit mit den Jahren und Leidenfchaften nicht immer wächst. 
Aber religidfe Tugenden fünnen nicht ändern, fondern bleiben ewig 
biefelben, weil unfer Gott immer derfelbe ift, und weil die Cwig⸗ 
feit immer biefelbe ift, der wir und unfere Geliebten entgegen 
gehen. Bewahre ein unfchuldiges frommes Gemüth, Alles von 
Gott erwartend : fo bleibft du in der Seelenſchönheit, um berent- 
willen dich heute dein Bräutigam anbetet. Sch bin Feine Herrens 
buterin, ich bin feine Kopfhängerin; ich bin deine ſiebenundzwan⸗ 
zigjährige Tante. Ich tanze gern; ich fchmüde mich gern; ich 
fherze gern, Aber ehen darum fage ich es dir. Sei eine liebe, 
fromme Ghriftin, und du wirft als Mutter einft, und als, 
Großmutter, ſchön fein!“ 

Louiſe ſchlug ihre Arme um den Nacken der Tante und meinte 
FIN und fprah: „Ich danke bir, Engel!“ 


* 


Das Wirthshans zu Eranfac. 


n Welcher Ort iſt da vor uns?“ fragte ich den Poſtknecht. 

„Cranſaec, Herr Hauptmann.“ 

„Granfac? Kann man behaglich über Nacht bleiben ?* 

„Das glaub’ ih. Es iſt das befte Wirthshaus; weit und breit 
Fein beſſeres.“ 

Das war mir lieb zu hören, denn ich fühlte mich fehr matt. 
Es ift keine Kleinigkeit, von einer Krankheit halb genefen, wieder 
anfbrechen und eine Reife von mehrern Hundert Stunden machen 
zu müflen. Mein Regiment lag in Perpignan, und id fam aus 
Nantes. Bine fchöne Strede Weges! Und von Perpignan aus 
fland mir noch eine anmuthige Wanderung an ber Spike meiner 
Kompagnte durch das verdammte Katalonien bevor, wo ſchon fo 
mancher brave Franzoſe fein Grab fand. 

Wir fuhren in den, Heinen Ort hinein, der recht anmuthig am 
Fuße feiner umbüfchten Hügel gelagert if. Wir hielten vor einem 
hübfchen Haufe. Thomas, mein Bedienter, fprang ab und Hob 
mich aus dem Wagen. Der Wirth, ein freundlicher Mann, führte 
mid) ind Zimmer, nachdem er feinen teufen Befehle wegen meines 
Gepäds gegeben hatte. 

In der Stube, bie fehr heiter, geräumig und reinlich war, 
wimmelte Alles von Fleinen Mädchen. Ginige faßen am Tifche, 





— 353 — 


einige unter dem Tifche; einige Mletterten am Fenſter hinauf; einige 
von den Heinften fpielten am Fußboden. Bin erwachlenes Mädchen 
von ungefähr fechszehn Jahren hielt ein Rind von einem Sahre 
auf den Armen, und tanzte mit demfelben unter den andern um: 
ber. Im Winkel des Zimmers faß ein junger Mann, der den 
Kopf auf feine Hand geſtützt hielt, nachdenkend ſchien, und ſich 
wenig um den Lärmen der Kinder oder um die Anmuth der Tän- 
zerinnen beklimmerte. 

„Stil da!” rief ver Wirth, als er mit mir ins Zimmer trat: 
„Annette, führe das wüthende Heer ins Freie hinaus! und du, 
Fanchon, bereite dem fremden Herrn fein Stübchen, Nummer acht. 
Gr bleibt über Nacht.” 

Auf diefes Gebot Hin führte Annette, eine zarte Amorette von 
etwa vierzehn Jahren, den ganzen Schwarm der Kleinen hinaus. 
Fanchon, die Tänzerin, machte nur eine flüchtige, zierliche Ver: 
beugung zum Gruß, tanzte zu dem nachbenfenden jungen Manne 
und fagte: „Mein Herr Philofoph, bequemen Sie fidh ein wenig, 
meine jüngſte Schwefter zu unterhalten. Ich Hoffe, Ste werben 
galant fein.“ Und mit den Worten pflanzte fle ihm das Kind, 
welches fie bisher im Arm getragen hatte, auf den Schoos. &8 
ſchien ihm nicht gelegen zu fein, aber er nahm es doch. 

„Sie find wohl gefegnet, Herr Wirth!” fagte ich, und zeigte 
auf den davonfpringenden Schwarm der Kleinen: Gehören fle 
Ihnen alle an?“ 

„Ich wäre es, des Wunders wegen, zufrieden!“ eriwieberte 
Herr Albret, fo hieß der Wirth: „Mir aber gehört davon nur 
ungefähr die Hälfte anz die andere Hälfte find Gefpielen, die zum 
Namenstage meines drittes Mädchens gefommen find.“ 

„Und wie viel Kinder Haben Sie, Herr Albret?“ 

„Sechs Mädchen, mehr nicht.“ 

„Hilf Himmel! Alles Mädchen? Sechs Mädchen?“ 
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„Danke Bott! müflen Sie fagen, Herr Hanptmann. Ein Vater 
fann ſich Fein glüdlicheres Loos wünfchen, wenn die Mäpchen hübſch 
find. Denn immer fällt von ihrem Glanz etwas auf ihn zurück. 
Alle Welt Tiebfofet ihn, weil alle Welt die Mäpchen im Sinn Hat. 
Das bemerkt’ ich jegt fehon und erwirbt mir meine Fanchon. JR 
die ausgeflogen, macht man mir fehöne Mienen für Annetten. Iſt 
Annette davon, gilt es für Julietten; mit der fertig, für Gaton; 
dann für Eelefline, dann für Liſon und was noch nachrückt.“ 

„Doch geſtehen Sie, Herr Albret, die Ausſicht iſt nit ans 
genehm, fie alle nad und nad an Männer geben und aus dem 
Haus verlieren zu müflen. * 

„Nein, ich fehe es anders, als Sie. Ich lege mein Kapital 
nur an Zins, wenn ich die Töchter weggebe. Ich werde Groß⸗ 
vater, dem die jungen Weiber ihre Kinder bringen. Da ift wieber 
neuer Lebensgenuß.“ - 

„Sie tröften fi, Herr Albret. Aber ſechs hübſche Knaben 
flatt der Maͤdchen hätten Sie doch ſtolz gemacht.“ 

„Knaben? Daß fich's Sott erbarme! Die wilden Buben hätten 
mir vor der Zeit mit Balgereien und Lümmelflreichen graues Haar 
gemacht, während ich mich bei meinen Töchtern verfünge. Wären 
die Söhne reif, würde der eine als Kaufmann beim Binmaleins 
verdorren,, der andere ſich fürd Baterland zum Krüppel, ber dritte 
fogar tobt fehießen laſſen, der vierte über Land und Meer gehen, 
ber fünfte ein luſtiger Habenichts werben, der fechste pfiffiger fein 
wollen, als der Vater. Das taugt nichts.“ 

Indem hüpfte Fanchon herein, verneigte fich freundlich gegen 
mi und fagte: „Ihr Zimmer ift in Ordnung; es flieht bei Ihnen, 
es zu beziehen.“ Der Wirth warb abgerufen. Ich nahın meinen 
Hut, um mein Zimmer zu fucdjen. 

„Grlauben Ste,” fagte Fanchon, „ich Habe die Ehre, es Ihnen 
zu zeigen.“ Dann war fie mit ein paar Beinen Sähen vor dem 
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Manne, dem fie das Kind gegeben: „Herr Philofoph, Sie find 
gegen Ihre Heine Dame fehr unartig. Sehen,Ste, wie Lifon Sie 
anlächelt. Geſchwind Füflen Ste ihr die Band und bitten Sie fie 
um Verzeihung.“ Damit hielt fie ihm das Haͤndchen bes Kindes 
vor den Mund. Der Mann lächelte finfter und fah kaum auf. 

Dann fprang fle zu mir und fagte: „Ich habe die Ehre.” So 
flog fie vor mir her, eine Treppe hinauf. Da öffnete fie die Thür 
eines Kleinen faubern Zimmers. Ste mußte aber lange warten, 
ehe ich ihr nachkam. Ich entfchuldigte mich wegen der Langſam⸗ 
keit, ich ſei ein Halbgenefener. 

„Sie werden ſich bei uns volllommen herftellen,“ fagte fle: 
„die Bäder von Eranfac thun Wunder, wie Ste wiflen. ” 

„Davon weiß ich Fein Wort, fchöne Fanchon. Alfo Heilbader 
haben Sie?“ 
bu „Die berühmteften in der ganzen Welt. Man fommt fogar 
von Tonloufe und Montpellier. Es verläßt uns Niemand, als 
volllommen gefund und vergnügt. “ 

„Wer könnte Sie denn, fehöne Fanchon, vergnügt verlafien?“ 

„Dafür laffen Sie mich forgen, wenn's fein muß, Herr Haupts 
mann. Ich verfiehe mich darauf, die Leute zu quälen, daß fie 
froh werben, meiner los zu fein. * 

„O ich bitte, erwelfen fle mir die Ehre, mich auch ein bischen 
zu quälen.” 

„Dazu Tann Rath werden. Doc jebt muß ih dem Philos 
fophen drunten mein Schwefterchen abnehmen. ” 

„Wer if, wenn ich fragen darf, der Herr, den Ste Ihren 
Philoſophen nennen? ” 

„Gin äußerfl liebenswäürbiger, geiftreicher, angenehmer junger 
Mann, der bloß den Fehler hat, daß er nicht lachen kann, felten 
ſpricht, und wenn er fpricht, mit nichts zufrieden iſt. Er nennt 


— 366 — ” 


fi) Herr von Orny, und if ein Badgaſt, der unfere Bäder wegen 
ihres Schwefelgeruche zur Hölle wünfcht. “ 

Gin Knix bei diefen Worten und fie war verfchwunden. 

Ih geflehe, das Mäbchen war reizend genug, unfereinen zu 
quälen. Ich befchloß, den folgennen Tag in Cranſac zu bleiben 
und das Bad zu gebraudyen. Wo konnte ich angenehmere Geſell⸗ 
fhaft und Bewirthung finden? Der Erholung war ich bebürftig. 

In der Einſamkeit meines Zimmers hatte ich aber Langeweile. 
Ich ging hinaus, wenigftens den fchönen Schmeiterling Fanchon 
zu fehen. Sie flatterte umher, Gott weiß, wo. Mir blieb Nie: 
mand zur Unterhaltung, als Herr von Orny, der mit den Fingern 
an ven Fenfterfcheiben einen Mari trommelie. 

Ich fragte ihn nad der Natur der Bäder. Er fagte: „Sie 
flinfen fon, wie faule Cier.“ — Ich fagte, daß ich ihreiwillen 
eigentlich nicht gelommen fei. Er antwortete: „Deſto befier für 
Sie.“ — Ich meinte, die Gegend umher ſcheine angenehm zu fein. 
Er erwiederte: „Was Liegt daran? die Menfchen find deſto un: 
angenehmer.“ — „Doch eine Fanchon möchte man wohl noch dul⸗ 
den!“ — fügte ih Hinzu. — „So gut, wie eine Hornuffe, vie 
eineng um den Kopf ſumſet.“ 

Indem that der Herr von Orny, als ich ihm den Rüden zu: 
tehrte, einen lauten Schrei. Ich fuhr erfchroden zufammen. Ich 
wollte ihm beifpringen. Da fland Fanchon vor ihm mit lieblicher, 
drohender Geberde, in der emporgehaltenen Hand eine Stecknadel, 
mit der fie ihn hinterrücks in die Schulter geftochen hatte. „ Wiffen 
Sie au, mein Herr, daß wir Hornuffen flehen fonnen? Das 
iſt die geringfte meiner Strafen; zittern Sie vor der fehwerften ! “ 

„Dann würden Sie fein Herz treffen!“ fagte ic. 

„D, man tufft gar feins an beim Herrn von Orny!“ verfeßte 
fie und ging fehnell davon. 

Der junge Mann brummte und verließ dad Zimmer. In der 
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That ein feltfames Schaufpiel für mid. Noch nic hatte ich einen 
Mann feines Alters, der Welt und Lebensart und ein angenehmes 
Aeußere von der Natur hatte, fo unempfindlich gegen den Muth: 
willen eines hübfchen Maͤdchens gefehen. 

Allein wollte ich nicht bleiben. Ich ging in's Freie, befah aus 
Langeweile die Umgebung des Haufed, und trat in den daran 
floßenden Garten, wo Fanchons jüngere Schwefler, Annette, Blumen 
begoß. - Ih fah mit Luft der Thätigleit des Gefchöpfes zu. Ich 
pries den Dater felig. Diefer Engel, an den Grenzen feiner Kind: 
heit, noch mit aller Harmlofigfeit und Unfchuld verfelben, und doch 
ſchon im feimenden Reiz der Jungfräulichkeit, würde, fo zwifchen 


‘ den Blumen ſchwebend, in Lenardo de Vinei's Gemälde der 


Madonna zum Belfen reizenber, idealer, als jedes ber feinen 
gegeben fein. 
Ä „Ber kömmt?“ fagte fie, ohne fich umzufehen, indem fle meine 
Fußtritte hörte. 
„Ein Dieb!“ fagte ich. 
„Was will er fehlen?” fragte fie lachend, ohne nach mir zu fehen. 
„Annettens fchönfte Blume.“ 
Da fegte fie das Geſchirr hin, und fam halb fehüchtern gegen 
mich und fagte: „Die möchte ich doch felbft ſehen.“ 
9 warf die Augen unıber, und erblidte eine Halbaufgeblühte 
Moosrofe. — „Darf ich fie brechen?“ fragte ich. 
„Gin Dieb muß nicht fragen!” gab fle zur Antwort, und reichte 
mir eine Feine Scheere zum Abfchneiden. 
„Ich fehle nicht für mich!” fagte ich. 
„Wem wollen fie das Röschen geben?“ fragte Re 
„Dem fchönften Mädchen von Granfac.“ 
„Wohl, mein Herr, das muß ich erlauben. Aber fennen Sie 
denn die Mädchen von Cranſac ſchon? Sie find ja kaum fett einer 
Stunde angelommen.“ 


- 
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„Ich Tenne nur das Schönfte von allen.“ 

„Sie machen mich recht neugierig, mein Herr; erlauben Sie, 
daß ih Sie begleitet“ 

„Ich bitte Sie nur, ſich ein Augenblickchen Hl zu halten!“ 
erwiederte ich, und ſteckte geſchwind die Rofe ihr ins Band, welches 
die vollen braunen Lodlen ihres Hauptes zufammenhielt. 

„Sie find irre, Sie find irre! Meine Schweiter Fanchon if 
die fchönfte von allen!“ 

„Wie können Ste mir winerfprechen, liebenswürbige Annette ? 
Dürfen Sie Richterin in eigener Sache fein? Wenn ich nım er- 
Höre, daß Sie für mich die Schönfte der Schönen in Granfac 
find, was können Gie dagegen ſagen?“ 

„Nichts, als daß Sie mir bewiefen, für Sie fei das ſchönſte 
Mädchen das Ihnen nächſte.“ 

So ging das Gezänk fort. Ste mußte die Rofe behalten. Rum 
führte Sie mich zu allen ihren Blumenfchägen herum. Bir wur: 
- den in kurzer Zeit befannt mit einander. Ehe ber Abend verging, 
warb ich's mit der ganzen Familie. Auch Frau Albret, die Mutter 
der fechs fchönen Kinder, war ein anmuthiges Weibchen, gefchwäsig, 
geiſtvoll, Iebendig, wie Alle. Nur der Murrfopf Orny machte zu 
unfern Scherzen bei allem Gelächter Feine Miene. 


— — — — 


Aus einem Tage zu Cranſac wurden acht Tage. Ich packte jeden 
Abend für den folgenden Morgen ein, und jeden Norgen richtig 
wieder aus. Fanchon hielt redlich Wort, und quaͤlte mich aͤrger, 
als ihren Philoſophen, der bei alten ihren Neckereien gleichgültig 
blieb. Nie warb ich füßer gequält, nie fehmerzlicher. Wie konnte 
ich die feine, zarte, flächtige, heitere Sylphide gelaffen um mich 
her gaufeln fehben? Ich fühlte, wie gefährlich fle meiner Ruhe 
ward, und waffnete mich vergebens. Ihr ſelbſt, kaum in ihr 
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ſechszehntes Jahr getreten, ahnete nichts Davon. Sie tändelte mit 
Amors Pfeilen, ohne deſſen Furchtbarkeit zu wiſſen. Ste vereinte 
mit allem Zauber jungfräulicher Anmuth leichtfertigen SKinderfinn: 
Was man ihr Zärtliches ſagte? ihre Schalkheit verdrehte den Ernſt 
ins Romifche. 

Oft glaubte ich, daß ſich für mich in ihrer Bruft Theilnahme 
regte, wenn fle ſchwieg, wenn mit Wohlgefallen ihr Blick auf mir 
ruhte und ein unausfprechlich feelenvolles Lächeln ihrer Augen mir 
fagen zu wollen ſchien: DBerfteh’ mich, Ungläubiger! — Aber mit 
nichten. Das war nur Gutmüthigfeit, eine gewiffe Treuherzigfeit, 
die, wegen ihres Mangels an Weltfenntniß, recht gut neben der 
Zeinheit des Geiſtes beſtand. Ste blieb, die fle war, und fühlte 
für mich nicht mehr, als für Andere, denen fie wohlmwollte. Ge⸗ 
fallfüchtig war fie gar nicht, und Hatte es nicht Urſache zu fein. 
Denn fie geflel und gewann Herzen, und wußte es, daß fie gefiel. 
Das machte fie nicht eitel, ſondern gab ihr nur dankbare Freund: 
lichfeit gegen alle Welt, wie Kinder haben, mit denen Jever gern 
tändelt. Und jenes weibliche Zartgefühl, jener fungfränliche Abel, 
welcher mit der Unfchuld immer. verbunden zu fein pflegt, gab 
felbft ihrem Muthiwillen eine Würde, die Keinen vergeſſen ließ, 
daß er die Grenzen des Schidlichen nie verleben dürfe, ohne ihrer 
Achtung auf immer verluflig zu werben. 

Zuweilen fchien es, als habe der junge Menfchenfeind Orny 
höhere Rechte über fle, als ein Anderer. Sch muß geflehen, er 
war der Mann, ber durch fein Aeußeres gefallen Eunnte. Selbſt 
feine büftere Laune gab ihm etwas Anziehenves. Waͤhrend ihm 
Alles nicht recht war, that er Allen recht; und während er be- 
fländig zu murren hatte, war er die guiherzigfte Seele von der 
Welt. Ich trat einmal ins Zimmer, als Fanchon, inzwifchen er 
mit verfchräntten Armen dafaß und fie nicht anfehen mochte, ihm 
das Haar von der Stirn ſtrich und mit ver Hand die Falten feiner 
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Stirn wegzuglätten fuchte. Ich geftehe, der Anblick dieſer Trau⸗ 
licyfeit erregte in mir etwas eiferfüchtigen Verdruß. Sie dachte 
aber fo wenig Arges dabei, vaß fie, andy da ihre Aeltern zugleich 
mit mir eintraten, ihre Stellung ntiht im mindeften änderte, ſon⸗ 
dern die Poſſen weiter trieb, über die wir Alle lachen mußten. Da 
von feiner Abreife Rede ward, blieb fie fo gleichgültig, daß fie 
ganz in ihrer Art mit recht fomifchem Ernſt ihm den Rath gab: 
„Geben Sie mit dem Herrn Hauptmann nah Spanien. Da ifl 
dad wahre Paradies der Menfchenfeinne. Man töptet fi, wo 
man einander begegnet, und Sie, Herr von Orny, werben da der 
Menfchen gewiß auf die eine oder die andere Art los.“ 

Ihre Schwefler Annette hatte denfelben unzerflörbaren Frob: 
muth, diefelbe Lebhaftigfeit und Anmuth des Geifles, nur athmete 
fie noch mehr die Kindlichkeit. Sie äußerte dabei mehr Inrigfeit 
in ihren Gefühlen, als Fanchon. GEs lag in diefer Unſchuld 
wunderbare Hoheit. Ihre Geflchtözüge waren regelmäßiger. Man 
fonnte fagen, fie war fchöner, als Fanchon; aber unmöglich, welche 
von beiden liebenswürdiger war. 

Es machte mir Vergnügen, die Berfchievenheiten und Borzüge 
biefer beiden Wefen zu beobachten. Aunette war mir auhänglicyer. 
Herr von Orny gefiel ihr wegen feines zuweilen bizarren Weſens 
weniger. „So etwas widerfieht mir,” fagte fie: „ich liebe den 
Himmel blau und rein.” Mit. Einplicher Vertraulichfeit theilte fie 
mir alle ihre Keinen Geheimnifle mit; forderte fie zu Allem, was 
fie vorhatte, meinen Rath. Selbft über ihren Anzug, und was fle 
wohl kleide, mußte ich meine Meinung geben. 

Das Kind feflelte mich fehr. Aber auch wußte Annette ſchön 
und beweglich zu bitten, da ich enblih am achten Tage meines 
Aufenthaltes zu Cranſac den unveränderlihen Gutſchluß meiner 
Abreife anzeigte, fo daß ich mich gezwungen ſah, ihr nacdhzugeben, 
wenn Orny, der die Reife bis Perpignan mit mir zu machen ents 
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fhloffen war, und mehr als ich aufs Abrelfen drang, noch ein 
paar Tage zugeben würbe. 

Ich erflaunte, da Orny Fam und mich felbft noch um einige 
Tage Auffchub bat. „Haben Ste fich von Annetten bereden laſſen?“ 
fragte ih: „Das hätte ich nicht von Ihrem eifernen Sinn erwartet!“ 

„AH!“ fagte er, und fuhr mit der Hand über das Geflcht, ale 
wenn er ein mattes Lächeln, das ihn befchlich, wegwifchen wollte: 
„Ich Tonnte es dem arnıen Rinde zulegt nicht abfchlagen, da ihm 
meine Weigerung Thränen auspreßte. Sch mußte mich mit der 
kleinen Here in Kapitulation einlaffen, und fie ſchwatzte mir noch 
acht Tage ab, unter dem Derfprechen, dann Feine Sylbe mehr 
einzuwenden. Als ich endlich einwilligte — und wie war es andere 
möglih? — fiel fle mir in närrifcher Freude um den Hals und 
gab mir fogar einen Kuß. Sie war ganz ausgelaflen.” 

DH!“ fagte ih: „um ſolchen Preis kann man fich oder einen 
Reifegefährten Schon verkaufen.“ 

„Es hängt von Ihnen ab, Herr Hauptmann, zu reifen, wenn 
Sie wollen. Mein Wort bindet mich. Es würde mir aber angenehm 
fein, Sie auf der Fahrt nach Perpignan begleiten zu können.“ 

Sch verficherte ihn, daß mir zu viel daran gelegen wäre, des 
Bergnügens feiner Gefellfchaft zu genießen, als daß ich nicht noch 
eine Woche zugeben follte, da mir ohnedem die Ruhe zu meiner 
faum bergeftellten Geſundheit wohlthätig fchiene. 

Als ich bald darauf Annetten wieder ſah, hüpfte und tanzte 
fie mit triumphirender Miene vor mir. 

„Gelt, mein Herr, unfereins kann auch noch einen Halbwilden, 
wie den Herrn von Orny, zaͤhmen!“ ſagte ſie lachend. 

„Ich glaube es wohl, mit Gewaltsmitteln, mit denen Sie ihn 
beflürmten, würden Sie mich auch überwältigt haben. Ich beneide 
ihm aber weniger die Art, mit welcher Sie ihn zur Kapitulation 
frieben, als den Dank, den Sie ihm gewährten.“ 
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Sie laͤchelte mich ſchweigend und denkend mit unbeſchreiblicher 
Holdſeligkeit an. 

„Wenigſtens glaub ich doch,“ fuhr ich fort, „ohne ungerecht 
zu fein, ebenfalls um fo füßen Lohn bitten zu dürfen, als ihm 
ungebeten zu Theil warb.“ 

Ste flarrte mich ernft mit fonderbarem, burchbringendem Blick 
an, indem eine feine Röthe Aber ihr Engelsgefldht flog. Plöplich 
drehte fle fih um, und tanzte, ein Vollksliedchen trillernd, Davon. 
Den Lohn empfing ich nicht. Nun erſt argmöhnte ih, daß ich bei 
ihr, wie bei Ihrer Schweſter Fanchon, der gutmäthige Narr im 
Spiel gewefen, und auf meine Rechnung genommen hatte, was 
eigentlich nur aus Theilnahme für Orny gefchehen war. Ich gab 
mich zufrieden. 

Die acht Tage verfehwanden fchnell. Es Hat mich oft nachher 
gereut, die Zeit meines Aufenthalts in Cranfac bei biefer zaube⸗ 
rifchen Familie verlängert zu haben. Denn immer näher und enger 
wurde ich an dieſe Herzen geflohen. Fanchons Schönhelt machte 
zu lebhaften Einprud auf mid. Ich Tiebte das Mäpchen mit 
wachfender Keidenfchaft, und war um fo unglüdlicher, da ich mich 
überzeugte, daß fle gar Feine Ahnung von dem hatte, was Leiden- 
ſchaft fel. Ste war weder zurückhaltender noch traulicher, als fie 
am erften Tage gewefen. Vielmehr fchien fie dem mürrifchen Orny 
weit näher zu ſtehen, oder ſich mehr gegen ihn zu erlauben, etwa 
wie funge Mädchen in ihrem Berhalten unbebenflicher gegen betagte 
Leute zu fein pflegen. Aber wahrhaftig, Orny war nicht Alter ale 
ich, und ich doch auch nicht jünger als er. 

Bisher, ich befenne es, hatte ich mit Weibern getändelt, ohne 
mich felbft zu verfichen. Aber Fanchon war meine erfle Liebe. 
Ih Hatte alle Gewalt vonnöthen, damit ich mich nicht lächerlich 
mache. Inzwifchen, die Scheiveftunde Fam. Und wahrlich, froh war 
ih, daß fie Fam, wie herbe e8 auch meinem Herzen werben mochte. 
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Herr und Frau Albret waren ſo freundlich beim Abſchiede, wie 
beim Empfang; Orny ſo trocken und kalt, wie man irgend ſein 
kann, wenn man auf der Reiſe ein Wirthshaus verlaͤßt. Fanchon, 
die mir nie reizender erſchienen war, als in eben dem Augenblicke, 
da ich fie auf immer verlaſſen ſollte, zeigte ſich ganz veraͤndert. 
Beiden wünfchte fie uns, mit gleicher Güte, glückliche Reife, gab 
einige droflige Einfälle dazu, und ſchien es darauf anzulegen, das 
Unangenehme eines Abfchiedes zu mildern, welches bei Trennung 
von Berfonen nicht fehlen Tann, die mit einander frohe Tage und 
Wochen verlebt haben. 

Nur die Heine Annette zeigte mehr Bewegtheit und Rührung. 
Sie hielt meine Hand eine Zeit lang; dann entfernte fie fich ſchnell. 
Wie fie nach einer Weile zurüdfam, brachte fie eine frifchgufgeblühte 
Moosroſe, und gab fle mir mit der einen Hand, indem fie mir in 
der andern eine verwelfte zeigte, bie ich fogleich für diejenige ers 
fannte, welche ih ihr am erflen Tage meiner Ankunft gegeben 
hatte. Sie fprach Fein Wort. Ihr Geficht war von Wehmuth 
hberfloffen. Als ich ihr zum Abſchied die Hände Füßte, fiel fie mir 
um ben Hals, küßte mich, ſchluchzte heftig und eilte davon. 

Jetzt erſt bemerkte ich auch in Fanchons und ihrer Mutter 
Augen Thränen. 

Wir fliegen ein; der Wagen fuhr davon. 


Wir plauderten in den erflen Stunden wenig. Herr von Orny 
faß diüfter in einer Ede, ich in der andern des Wagens. Das war 
mir ſchon recht. Auch das war mir recht, daß ich mir in feiner 
Gegenwart Gewalt anthun mußte; denn ich hätte weinen mögen, 
wie ein Kind. Fanchon, mit ihrem Thränenblid, ſchwebte mir 
immer noch neben dem Wagen. 

Den andern Tag ward es mir ſchon leichter. Wir kamen Über 
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Touloufe und das fchlechtgebante Carcaſſonne. Mein Reifegefährte, 
ohnehin nicht redſelig, öffnete nur den Mund, wenn er etwas zu 
tadeln fand. „Die Leute find nur da, ſich gegenfeitig mit ihren 
Narrheiten und Bosheiten zu plagen!” fagte er: „Das iſt in 
Paläften und Hütten vollfommen gleich. Ich Bin vielleicht Andern 
ebenfalls zur Dual; aber ich bin es, weil man es mir iſt.“ 

„Doch der fchönen Fanchon fchienen Sie eben nicht zur Qual zu 
fein!“ verfeßte ih: „Oder wären Sie wohl graufam genug, gegen 
das harmlofefte Wefen unter dem Himmel ungerecht zu fein?” 

„Ich läugne nicht,“ erwiederte er, „Kinder find unterm Mond 
die Enge) des Lichts in der Hölle. Und Fanchon ift ein wahres 
Kind. Ich mied das Maädchen, weil ich in meinem Leben nie ein 
liebenswürbigeres gefehen. Ich wäre länger in Granfac geblieben: 
denn bie Abgeſchiedenheit des Heinen Orts gefiel mir, fo wie eine 
Art dummer Gewohnheit der Leute, die wenigfiens ihre Thorheit 
oder Tücke nicht recht zu Überfirniffen wiflen. Aber ich blieb nicht, 
weil Fanchon da war.” 

„Welch ein Widerſpruch!“ rief ich. 

„Keiner !“ antwortete er: „Das Mädchen wäre vieleicht allein 
fähig gewefen, mich um alle Früchte meiner ſchmerzlich erworbenen 
Welt: und Selbſtkenntniß zu bringen; mich zum Narren zu machen, 
oder mein Glend zu verboppeln.” 

So ſprach er und bra ab. Sch verfuchte umfonft, ihn über 
die Familie Albret, bei der er beinahe ein Vierteljahr gewohnt 
hatte, zu weitern &efprächen zu verleiten. Gr antwortete entweder 
gar nicht, oder allenfalls mit einem Kopfniden over Achfelzuden. 

Wie er ſchon in Granfac gefagt hatte, war feine Abficht, mit 
mir bis Perpignan zu fahren, um mich dort zu verlaflen. Seine 
Sefchäfte Fannte ich nicht. Auf der zweiten Station Hinter Cars 
eaflonne fand er im Pofthaufe eine Landkarte an der Want. Er 
fland lange davor, rieb fich die Stirn, ſchrieb fih dann Einiges 
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in die Brieftafche, Fam zu mir und fagte: „Es iſt befler, ich reife 
nah Marfeille und von da nach Italien.“ 

Troß dem febte er fih doch wieder zu mir in den Wagen. 
Mir fuhren bis in die dunkle Nacht. Der Mond fchien hell. Es 
war etwas Feierlich⸗Anmuthiges, längs den Gebirgen Hinzufliegen, 
deren Wälder und Gipfel in fcharfen Umriffen ihre Zaden und 
Hörner am reinen Himmel darfteflten. 

Plöglid wandte fi} auch der Herr von Orny, ber bisher ge: 
ſchlafen zu haben fchien, über den Schlag des Wagens hinaus, 
um bie Gegend zu betrachten. 

„Was ift das für eine Ruine dort am Berge?” rief er dem 
Poftfnecht zu. 

„Das Schloß Loubre! * erwiederte diefer. 

„Richtig!“ fagte Herr von Orny: „Nlfo ift brüben der Weg 
nach Siegean?“ | 

„Allerdings!“ entgegnete der Fuhrmann: „Es find noch feine 
vier Wochen, da auf jener Straße bei mondheller Nacht, wie die 
heutige ift, eine Kutfche mit Reiſenden von Räubern Überfallen 
wurde. Mein Schwager Mathieu, der fie fuhr, wurde ermordet.” 

„Und von Belloc find wir nicht mehr weit?" fiel ihm Orny 
ins Wort. 

„&ine Eleine halbe Stunde!“ erwiederte der Poſtknecht. 

Nun warf fi) Orny wieder in den Winkel des Reiſewagens 
zurück und ſprach fein Wort mehr. 

Ich betrachtete aufmerkffam die düſtern, riefenhaft emporgehen: 
den Mauergetrümmer des alten Schlofies. Sie gewährten in ver 
wilden ftlllen @infamfeit, vom Mondlicht wunderbar beleuchtet, 
einen recht fchauerlichen Anblick, Ueberhaupt fehe ich nie der: 
gleichen Ruinen, ohne eine ganz eigene Empfindung von Schwer: 
muth und Bangigkeit zu haben. Denn ich denfe mir unmillfürlich 
eine lange Reihe von Jahren und Unglüdstagen derjenigen hinzu, 
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die dort einſt lachien und weinten, geboren wurben und farben, 
vom Urvater bis zum Urenfel hinab. Und das große Bild ver Ber: 
gänglichkeit Aller fchließt ſich zulekt mit dem Untergang ihres 
eigenen Haufes. 

„Dies Schloß aber fcheint mir noch nicht lange öde zu Reben!“ 
fagte ih zum Poſtknecht. 

„Beinetwegen mögen es acht oder zwölf Jahre fein, daß es 
niedergebrannt wurde mit Allem, was darin war!“ antwortete ver 
Suhrmann. 

„Srichredlih! Und durch welche Umſtaͤnde kam fo großes Un: 
glück?“ fragte ich weiter. _ 

Er gab zur Antwort: „Wodurch? Das Landvolf war zuſam⸗ 
mengelaufen beim Ausbruch der Staatsumwälzung. Die Herrfchaft 
war verbaßt wegen ihrer Strenge und Härte. Da warb geflürmt 
und Alles nievergebrannt. Es war eine reiche Gräfin, der das 
Schloß gehörte. Sie ift verbrannt.“ 

„Falſch!“ rief Herr von Orny plöglich neben mir. 

„Wohl, Herr!“ entgegnete der Fuhrmann: „Ich weiß das 
aus dem Munde zuverläffiger Leute, die es mir erzähli haben. 
Auch ein junger Menfch, der im Schloffe geboren war, ber ber 
alten Gräfin Sohn gewejen fein fol, und den fie nicht hat aner: 
fennen wollen, iſt mitverbrannt. Das haben mir rechtfchaffene 
Leute gefagt, die es wohl wiffen fönnen.“ 

„ Die haben gelogen!“ rief Herr von Orny. 

„Meinetwegen, wenn Sie es nicht glauben, oder befier wifien 
wollen, warum fragen Sie mi?“ brummte der Poſtknecht un⸗ 
willig; wandte ſich wieder zu feinen Roflen, gab ihnen die Peitſche 
und jagte davon, daß es faufete. 

„Alto find Sie davon unterrichtet?“ fagte ich zu Heren von Orny. 

„Ziemlich genau!” enigegnete er; „denn ich felbft bin der Sohn, 
der dorf verbrannt fein fol.“ 
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„Wie? Sie ſelbſt der Sohn und Enkel der alten Inhaber jenes 
Schloſſes?“ rief ich verwundert. — Die Befchichte oder dieſer 
Zufall machte einen beſondern Cindruck auf mid. 

„Ich bin Niemands Sohn!“ brummtie er. 

„Aber Sie fagten erfi vorhin, Sie wären — ‚ 

„Nun ja,” antwortete er, „das iſt fein Widerſpruch.“ 

Er ſchien meine Neugierde zu bemerken, und, was mid fehr 
freute, er that ihr, ohne ſich darum bitten zu laffen, mit folgens 
der Erzählung Genüge. 


„Bis in mein fünfzehntes Jahr wurde ih vom Pfarrer des⸗ 
jenigen Dorfes erzogen, deſſen Lichter wir vor einer halben Stunde 
aus der Dunkelheit rechter Hand ſchimmern fahen. Ich hielt ihn 
für meinen Berwandten, oder gar für meinen Vater, der er ver: 
möge feines Amtes nicht hätte fein dürfen. Ich hatte mich geirri. 
Ich erfuhr erſt nachher, daß ich ganz anderer Leute Kind fei; daß 
man mid ihm im vierten Jahr meines Lebens zugeführt hatte; 
dag er regelmäßig für mich ein anfehnliches Koſtgeld erhielt; daß 
er fogar Verbindlichkeiten hatte, mich auf die befle Weife zu ers 
ziehen. \ 

„Wenn ich ihn um meine eltern fragie, erwieberte er ges 
wöhnlih nur: „Kind, du fragft mich zu viel. Deine Aeltern find 
laͤngſt geflorben. Ich habe fle nicht gekannt. Man hat dich mir 
übergeben. Man zahlt mir für dich ein anfländiges Koſtgeld. Das 
ber vermuthe ich, du müfleft wohl gutes Bermögen befiten. Doch 
wieviel und wo, das erfährft du einmal, wenn du älter bifl.“ 

„Ich liebte den ehrwürbigen Mann fehr. Mein junges Herz 
fühlte das Bedürfniß, fih an ein Herz zu fehließen. Es war mir 
nicht wohl, feine Neltern mehr, feine Seele zu haben, der ich 
näher angehörte. Ich beneivete die aͤrmſten Kinder des Dorfes um 
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das Glück, von einer Mutter umarmt, von einer Mutter geküßt 
werden zu können. 

„Der alte, fromme Herr gab mir eine ganz gute Erziehung in 
feiner Art. Er unterrichtete mich in Sprachen und Willenfchaften. 
Als ich fünfzehnjährig war, brachte er mich nach Montpellier, ein 
Jahr darauf nad Touloufe, um meine wiffenfchaftliche Ausbildung 
vollenden zu laflen. Dann fah ich ihn nie wieder, denn er flarb. 
Doch bezog ich regelmäßig ein beflimmtes Geld vierteljährlidh von 
einem Bangquier, an den mich der Pfarrer geiviefen hatte. Sch 
glaubte lange, das fomme von meinem ehrwärdigen Pflegevater. 
Bom Banquter aber vernahm ich, daß bald diefes, bald jenes 
Pariſer Haus Aufträge für mich ertheile. 

„Ich war glüdlih. Wer follte es nicht in jenem Nlter fein? 
Meine Leidenschaften waren im Erwachen. Sch hatte eine glühende 
Einbildungefraft; ih war Dichter; die Welt firahlte mir in roſen⸗ 
farbenem Licht. Ich fehmwärmte unter ſchönen Täufchungen. Ich 
fannte die Menfchen nicht. Ich liebte fie afle mit ungebundener 
Hingebung meines ganzen Weſens. Ich hatte mehr Geld, als nöthig 
war. Sch Eounte froh leben und Vielen helfen. Ich hatte einen 
Freund, dem ich mit ganzer Seele anhing; und.noch mehr, ich 
empfand zum eriten Male das Glück, zu lieben, und geliebt zu 
werden. Alle Seligfeiten des Lebens waren vor mir aufgethan. 
Wahrlich, ich fomme mir fett wie ein Wahnfinniger vor. 

„Wenige Wochen zerflörten alle meine Himmel, und machten 
mich nüchtern. Ich war in mein neunzehntes Jahr getreten. Die 
Geliebte, die iy — nein, nicht liebte, ſondern anbetete —, war 
von fehr guter Herfunft, aber mit ihrer Mutter, einer Major: 
wittwe, in bürfligen Umftänden. Ich beſchloß, eine Anftellung zu 
fuchen, und fobald ich diefelbe haben würde, ver Auserwählten 
Hand zu erbitten, mein Glück zu erhöhen. Sie fonute, feit ich 
ihre Belauntfchaft geniacht, fehr anfländig und chne Sorgen mit 
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ihrer Mutter leben; denn ich ließ ihr, ohne daß file es wußte, den 
größten Theil meines Einfommens zufließen. Dazu bediente ich 
mich meines Freundes und Vertrauten. Gr mußte Mittel und Wege 
fuhen, der Familie die Unterſtützung auf eine Weife zu geben, 
daß dabei mein Name verborgen blieb. Denn ich wollte nicht Dank⸗ 
barkeit, fondern Liebe. Ich fürchtete, das zarte Verhältniß zu ver: 
legen, wenn ich vor der Geliebten als -Wohlthäter erſchiene. 

„Inzwiſchen wußte ich nicht, daß mein Bufenfreund Mutter und 
Tochter mit meinem Gelde, im eigentlichen Sinn des Wortes, für 
fih unterhielt; daß er ihre Armuth und mein Geld benußt hatte, 
fi den Beflh des Mäbchens zu verfchaffen ; daß, wo ich in Des 
muth ihre Unſchuld und Heiligfeit verehrte, fie mich betrog; daß 
ih, als ein einfältiger Tropf, beflimmt war, im Nothfall ihr 
Mann zu werden, wenn je die Bolgen ihres jchändlichen Umgangs 
mit meinem Freunde fle öffentlicher Schande preiszugeben drohten. 
Das Alles erfuhr ich fehr unerwartet, fehr zufällig. Ich wollte 
eines Morgens der Geliebten zu ihrem Namenstage ein Gefchent 
bringen. Sie öffnete leife und Halb, auf mein Anpochen, die Thhr 
ihres Zimmers; fchien die Thür wieder vor mir fohließen zu wollen, 
that aber einen durchdringenden Schrei und flürzte zu Boden. Ich 
trat erfchroden hinein, und ſah meinen Freund, beichäftigt, fich 
anzukleiven. Sch verlor beinahe die Beflnnung. Gr fland ver: 
flummt und befhämt da. Ich floh mis Abfchen. Ich war in Ber: 
zweiflung. Ich verfiel in ein hikiges Fieber. Nach meiner Her: 
ftellung erfuhr ich von andern Leuten, denen ich mich nie vorher 
anvertraut hatte, vie Gefcyichte meiner Verrathung. Sowohl ber 
Berräther als feine Buhlerin machten Berfuche, wieder mit mir 
anzufnüpfen. Ich ftieß beide zurüd. Don dem Tage an warb der 
Judas mein bitterfier Feind. Er verhöhnte midy öffentlih. Wir 
fchlugen uns. Ich ſchoß ihn durch den Arm. Gr ſchwor mir, noch 
biutend, Tod und Untergang. 
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„In derſelben Zeit erhielt ich einen Beſuch, der mich von Tou⸗ 
louſe entfernte. Es kam eines Tages ein Reiſender zu mir. Nach⸗ 
dem ich ihm bewiefen Hatte, daß ich wirklich derfelbe fei, den er 
ſuchte, — ich mußte fogar deswegen mil ihm perfönlih zum Bans 
quier, von welchem ich meine Gelder zu erhalten pflegte — faßte 
er Bertrauen. 

un Herr von Orny,“ fagte er, „ich bin beaufiragt, Ihnen bie 
fes verflegelte Paket einzuhänbigen. Sie werben fo gütig fein, 
mie darüber einen Empfangfchein auszuſtellen.“ — Ich nahm das 
Paket und gab die Quittung. Dann fagte ee: „Herr von Orny, 
Sie werben wohl thun, ſich auf der Stelle zur Sräfin von Loubre 
zu begeben, und von berfelben ihre Rechte, als Sohn, anerkennen 
zu lafien. Die Gräfin ift Ihre Mutter. Die Beweiſe dafür, zum 
Theil von der Hand Ihres unlängft in Schottland verſtorbenen 
Baters, find in dem Palet. Es leidet keinen Widerſpruch. Die 
bisherigen Zahlungen für Sie hören auf; es iſt Sache Ihrer 
Mutter, für Ihre Zukunft zu ſorgen.“ — So ſprach er. 

„„Wo ift meine Mutter? Wo finde ich meine Mutter?“ rief 
ich im freudigen Schreden und Entzüden. Gott weiß, wie mir 
zu Muth war. Der Reifende fagte mir, daß fle wirklich feit acht: 
zehn Jahren in Paris gelebt Habe, und nun nad) einer langen 
Abwefenheit zum erflen Male wieder, häuslicher Angelegenheiten 
willen, nach der Languedoc auf ihr Stammfchloß Loubre gegangen 
fei, wo fle nur wenige Monate verweilen werde. 

„Ich quälte den Reiſenden vergebens mit Fragen über meinen 
Vater, über meine Mutter und deren Berhältniffe. Er wußte von 
Allem nichts; er kannte beide nicht einmal perfönlih. Was er 
that, geſchah aus Aufträgen, vermuthlich von der Familie meines 
verflorbenen Vaters. Der Beauftragte felbft war fein Franzoſe, 
fondern ein Engländer. Er hatte fein Gefchäft vollbradht und ver⸗ 
ließ mich. 
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„Auch das Paket, welches ich mit zitternden Händen erbrach, 
gab mir über die Verhältniffe meiner Eltern Feine Auskunft, noch 
warum fie fo lange angeflanden Hatten, mich als ihren Sohn ans 
zuerfennen. Ich fand in dem Paket fehriftliche Erklärungen von 
der Hand meines Vaters; Briefe, mich betreffend, von der Hand 
der Graͤfin; Tauficheine, Zeugniffe von meiner Amme, von einer 
mir unbefannten Bächterfamilie, bet der ich wahrfcheinlich bis zum 
vierten Jahre meines Lebens verkoſtgeldet gewefen war; Zertififate 
von meinem ehemaligen Pflegevater, dem Pfarrer, und andere 
Papiere, die unbeflreitbar, wo nicht bie Legitimität, doch die Les 
galität meiner Abkunft bewiefen. 

„D wie gern verließ ich das mir verhaßte Tonloufe! Ich hatte 
einen Freund, eine Geliebte verloren, nun aber eine Mutter wieder: 
gefunden. Ich erinnere mich aus meiner Knabenzeit, da ich noch 
beim alten Pfarrer gewohnt, zuweilen von der Gräfin im Schloffe 
zu Loubre gehört zu haben. Die Leute wußten damals nur, fie 
fet eben fo ſchoͤn als unglüdlich gewefen. Nun konnte ich mir 
dunfel deuten, daß ich felbft mehr oder minder Urfache over Folge 
ihres Unglücks gewefen fein mochte. 

„Ih Tam an. Ich begab mich zitternd aufs Schloß. Ich ließ 
mich bei der Gräfin melden. Ich Hatte auf der ganzen Reife die 
Rolle eingelernt, die ich nun fpielen wollte, eh’ ich meiner Mutter 
als wiebergefundener Sohn an die Bruft finfen wollte. Ich zitterte, 
dag Schreden und Entzücken der Mutter ihre Herz brechen Fönnte. 

„Man führte mich in ihr Zimmer. Die Gräfin kam; eine eble 
Geſtalt, die mir Ehrfurcht einflößte, und welche noch yon der 
Schönheit der Jugend fo viel an ſich trug, daß ich kaum glauben 
fonnte, diefe rau Habe mich geboren. Ste war noch nicht neun⸗ 
unddreißig Jahre alt, aber fie glich einer Berfon, die kaum dreißig 
alt fein mochte. 

„Ich trat zu ihr. Mein Gerz war beflommen. Ich wollte zu 
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ihr anfbliden; aber meine Augen verbunfelten ſich in Yrenden- 
thränen. Sch wollte reden; aber meine Stimme brach im Ueber: 
maß meiner Wehmuth. Ich ftammelte meinen Namen. Ich fagte, 
woher ich fomme. Ich fragte, ob fie nicht einen verlornen Sohn 
beklagt habe. Ich fank zu ihren Füßen auf die Knie, und flam- 
melte den Mutternamen. 

„Sie ſchien erſchrocken, und fagte: „Junger Mann, faflen Sie 
ih. Was ift Ihr Begehren? Zu wem wollen Sie? Warım wei: 
nen Sie?" — Ich wiederholte ihr auf den Knien meine Gefchichte, 
und nannte fie Mutter. 

„„Junger Menſch,“ antwortete fie gelaflen, „Sie find irre. 
Ich bin zwar die Gräfin, die Sie fuchen; aber ich war nie ver: 
mäbli, bin es noch jetzt nicht, und Habe noch weniger einen Sohn 
gehabt, folglich auch feinen verloren. Ohne Zweifel hat man fi 
mit Ihrer Leichtgläubigfeit einen unanfländigen Scherz erlaubt, 
oder Sie nur zum Werkzeug gebrauchen wollen, mich zu beleivigen. 
Stehen Sie anf.“ 

„Ich ftand auf, aber durch ihre Worte ganz verwirrt. Ich 
hatte Mühe, meine Befonnenheit wieder zu gewinnen. Ich ſah 
fie nachvenfend und bewegt, aber in ihrer Miene lag nicht die füße 
Unruhe einer Mutter, die nahe daran war, einen verlornen Sohn 
zu umarmen, fondern die Unruhe der Berzweiflurg und eines 
tödtlidy verwundeten Stolzes. Sie behandelte mid, wie Einen, 
den man zum Beften gehabt habe, oder der vielleicht wirklich ein 
Halbnarr fel. Das kränkte mih. Doch maß ih mir, meiner 
Mebereilung, meiner Verwirrung die Schuld bei, daß die Gräfin 
folgen Ton annehmen mußte. Ich fegte ihr alfo fehr ruhig und 
gelafien meine Verhältnifie auseinander, ich zeigte ihr aus meinen 
Papieren einige ihrer eigenen Briefe; verfchiedene Zertififate, ihre 
eigene erfte fchriftliche Erklärung, daß, wenn ich das Alter ver 
Mündigkeit erreiche, fie es übernehme, für mein Loos zu forgen, 








und fie mir fchon Lei ihrem Leben einen guten Theil ihres Ver: 
mögens zufichern werde, damit ich nicht von der Familie in der 
Erbſchaft einft verkürzt werben könne. Ich zeigte ihr darauf eine 
von ihr ausgeftellte förmliche Schenfung zu meinen Gunſten von 
“ fünfzehntanfend Livres Renten jährlich, die fie vor ungefähr zehn 
Fahren auf Verlangen meines Vaters ihm für mich überfandt Hatte. 
Doch erfehien ich im Schenfungsaft nicht als ihr Sohn, das er: 
hellte nur aus ihren Briefen und einigen andern beigelegten Zeug: 
niffen. . Nun verlangte ich ihre Willensäußerung zu wiflen. 

„Sie war in unbefchreibliher Beſtürzung. „Sunger Menſch,“ 
fagte fie envlich: „ich war nie vermählt. Sie werden begreifen, 
dag ih Sie nicht für meinen Sohn erklären, und mich in meinem 
Alter dem öffentlichen Spott und der Schande preisgeben Fann. 
Sie find da im Befig von Bapieren, die — — Sie begreifen, daß 
th mich erft von der Befchaffenheit dieſer Papiere, wie von ber 
Aechtheit Shrer Perfon, genauer überzengen muß. *affen Sie 
mir Ihre Papiere für kurze Zeit zur Unterfudyung. Sch werde 
Ihnen indeffen in meinem Schloſſe Wohnung geben.” 

„Sp ſprach file. Nun erft nahm ich wahr, daß fie mich nicht 
“ abläugnen fönne, aber mich ale einen Schandfled ihres Lebens ans 
fehen und verlängnen möchte; Daß es ihr darum zu thun war, nur 
die Papiere, meine einzigen rechtsgültigen Beweiſe, in ihre Ge 
walt zu befommen. Sch ſteckte die Papiere zu mirz erklärte ihr 
mein Erftaunen, daß in ihrer Bruft Feine Empfindung für mid 
fpreche; erklärte ihr, daß ich die Papiere nicht abgeben werde ans 
ders, als vor Gerichten; daß ich ihr acht Tage Bedenkzeit gäbe, 
daß ich zu Siegean ihren Entfchlug abwarten und dann meine 
Anfprüche rechtlich geltend machen würde, wenn fle bis dahin nicht 
die Gefühle einer Mutter über die Negungen ihres Bamilienlebens 
berrfchend werben ließe. 

„Ste ftand verftummt. Ich verließ fie mit empörtem Herzen, 
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Wie ich die Schloßtreppe hinabging, hörte ich fie Hinter mir fchreien, 
allerlei Namen und die Befehle rufen: „Haltet den Menſchen feft! 
Laßt ihn nicht aus dem Schlofie! Nehmt ihn in Berhaft! Sept 
ihm nah!” Ginige Mägde fahen mich erfchroden an und riefen 
dem Thürbliter zu, er folle das Thor fperren. Ich warf den alten 
Kerl zu Boden, indem ich mein Pferd hinausführte. Ich ſetzte 
mich auf und jagte davon. Hinter mir ber warb ein Schuß ges 
than. Ich ſah mi um. Ich erblidte Bediente und Jäger vor 
dem Schloßthor, oben am Fenſter die Graͤfin, meine ſchaͤndliche 
Mutter. 

„In Stegean wollte ich in dem elenden Wirthshauſe die be- 
fiimmte Frift von acht Tagen abwarten. In ber dritten Nacht ers 
wachte ich von einem vermworrenen Geräuſch ans dem Schlafe. 
Ih Horte. Es waren Menfchen in meinem Zimmer; vermuth⸗ 
lich Diebe. Ein Schimmer von Licht fuhr an der Dede umher. 
Es that ſich eine Blendlaterne auf. Ich flog wie ein Raſender 
aus dem Bett auf, ergriff und ſchwang den Nachttiſch und ſchlug 
um mich ber. Die Laterne flürzte mit ihrem Träger zu Boden. 
Ein Anderer that einen dumpfen Schrei. Sch ſchlug noch Tange 
wüthend herum, bis ich odemlos warb und bemerkte, ich müſſe 
wohl allein fein. Ich nahm die Laterne und ziındete meine Kerzen 
an. Im Wirthshauſe war Alles ſtill im erſten Schlaf. Am Boden 
lag ein unbefannter Menſch. Ich hielt ihn für todt. Ich befchloß, 
Lärmen zu machen, Fleivete mich in Eil an. Während dem bes 
merkte ich, daß der Unbekannte fich zu regen anfing. Gr war nur 
von einem ſchweren Streich betäubt gefallen. Ich fiel über ihn 
her, durchſuchte ihn. Gr Hatte ein geladenes Terzerol bei ſich und 
ein langes Meſſer. Ich band ihm mit den Geilen meines Reife: 
foffere Hände und Füße, damit er mir nicht entlaufe. Darüber 
fam er ganz zu fich felbft. Er winfelte, als er feinen Zuftand fa. 
Mi dem Mefler auf feiner Bruft zwang ich ihm das Geſtaͤndniß 
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deſſen ab, was er bei mir gewollt. Nicht mein Geld, nicht mein 
Leben, fondern meine Papiere auf Befehl der Gräfln hatte er mit 
feinem Kameraden gewollt. Sie hatten gehofft, mich im Schlaf 
zu überrumpeln und zu fchreden. Am Boden lag auch eine Ge⸗ 
ſichtslarve. 

Der Graͤfin zu ſchonen, machte ich keinen Laͤrmen. Der Kerl 
blieb mein Gefangener und Unterpfand. Der Gräfin ſchrieb ih 
duch) einen Eilboten, fie mäfle perfönlich binnen vierundzwanzig 
Stunden in Siegean erfcheinen und den Gefangenen durch Ders 
gleih mit mir löfen. Statt ihrer erſchien ein Berollmächtigter. 
Der Bergleich wurde getroffen. Vor Notarien und Zeugen empfing 
ich in aller Form die Uebergabe der Schenkung, vermittelt welcher 
ih in den Befitz von fünfzehntaufend Livres Menten fam. Aber 
alle meine Papiere mußte ich dagegen verflegelt in die Hände der 
Gräfin liefern. 

„So fehieden wir. Nun fland ich wieder einfamer, denn jes 
mals in ber Welt. Mein einziger Jugendfreund hatte mich bes 
trogen; meine @eliebte hatte mich verrathen; meine Mutter hatte 
mich verachtet und verfioßen. Das geſchah alles in den erften 
Jahren unferer Staatsumwälzung. Ich bin ſeitdem viel in ber 
Welt herumgefahren, und fand die Schlechtigkeit überall. In Paris 
entfam ich mit Noth vem Tode. Da war der Judas, mein ehe- 
maliger Freund von Touloufe, ein withender Zreiheitsapoflel und 
Aufläger meiner Ariftofratie geworden. Ich nahm Dienfle unter 
den republifanifchen Heeren. Ich machte einige Feldzüge mit. 
Am Rhein focht ich gegen bie Condeer. In einem der Gefechte 
mit den Ausgewanderten erblickte ich unter denfelben den Judas. 
Er erlannte mid. „Habe ich dich endlich?“ fchrie er wüthend, 
und flürzte gegen mich; ich gegen ihn. Währenb wir gegen ein- 
ander fochten, ſchoß ihn ein Soldat meiner Kompagnie nieder, 
per mir zu Hilfe kam. — Da haben Sie meine Gefchichte.” 

Sid. Rov. X — 25 
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Wir waren während dieſer Erzählung beim Poſthauſe eines 
Staͤdtchens vorgefahren. Wir beſchloſſen, einige Stunden der Ruhe 
zu genießen und in aller Frühe weiter zu reiſen. Der unglückliche 
Mann war mir durch ſeine Schickſale ſehr werth geworden. 

Folgenden Morgens, da wir beim Frühſtück ſaßen, hob er plötz⸗ 
lich an: „Gs bleibt dabei; ich reife nach Marſeille, von da nad 
Italien. Ich verlaffe Sie.“ 

Ich bebauerte, feine Geſellſchaft verlieren zu müflen, brang 
aber nicht in ihn, mich weiter zu begleiten. „Herr von Orny,“ 
fagte ih, „Sie haben mir durch Ihre vertrauliche Mittheilung die 
höchſte Theilnahme eingeflößt. IH wünfchte im Stande zu fein, 
Ihnen durch irgend einen Dien zu beweifen, wie fehr ich Gie 
ſchaͤtze. Sebt habe ich leider für Sie nichts DBefleres, als einen 
guien Rath.” 

„Der wäre?” fragte er finfter. 

„Sie find unglüdlich, fehr unglüdlich, weil Sie bei allen Ihren 
vortrefflichen Bigenfchaften ber ungerechtefle Mann von der Welt 
geworben find, nachdem Sie einft, als Süngling, fi in einigen 
Perſonen getäufcht Hatten, die Ihnen durch Zufall die nächften ge- 
wejen waren. GEs ift der gewöhnliche Bang aber, daß, wer aus 
fangs zu viel und zu fehl traut, nachher zu wenig glaubt umb vers 
traut. Um einiger verächtlicher Menfchen willen muß man feine 
Welt verachten. Wie manches edle Herz, das fi Ihnen ſeitdem 
gern genähert hätte, mögen Sie kalt zurüdgefloßen haben! — 
Gehen Sie nicht nach Marfeille, nicht nach Stalien; da werben 
Sie nicht genefen. Gehen Sie nach Cranſac; da finden Sie in 
der vortreffligen Familie Albret Arznei. Da kennt man Sie. 
Da bat man mit Ihren Schwächen Geduld; da ehrt man Ihre 
Tugenden. Unb Sie kennen diefe Familie. Sagen Sie mir, wel: 
ches Glied derfelben ift von ſchlechtern Semüth, als Sie? Sind 
die guten Menfchen von Granfac Ihnen gleih, warum firäuben 
Sie fich gegen Ihre Ueberzeugung, fie liebenswürdig zu finden ?“ 

Ich fagte das mit der reinften Herzlichkeit. Er fühlte ſich auch 
gar nicht dadurch beleidigt. Er murmelie nur ein paar Worte vor 
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ſich hin und ging fort, Pferde zu beſtellen. Er begleitete mich zum 
Wagen. Wir umarmten uns, wie alte Freunde. Er ſchien bewegt. 
Ich drückte ihn noch einmal an meine Bruſt und ſagte leiſe zu 
ihm: „In Cranſac iſt Ihre Arznei.” Dann verließ ich ihn. 
Angekommen in Berpignan, erfuhr ich vom General, mein Re: 
giment ſei fchon vor fechs Tagen nad Katalonien aufgebrochen. 
Zugleich überrafchte er mich angenehm mit einem Brevet. Der 
Katfer Hatte mich zum Major gemacht. Ich eilte dem Regimente 
nad, und trat bei demfelben fogleich meinen Dienſt an. 
“ Wir fchlugen uns mit abwechfelndem Glück ein paar Jahre 
lang mit den Spaniern. Ich will bier keine Gefchichte unferer 
Feldzüge geben. Sie find befannt, und die Thaten der Einzelnen 
verfchtwinden in ber ungeheuern Maſſe der Geſchehenheiten. Nur 
das will ich fagen, weil ich es aus Grfahrung fagen kann, daß 
man der fpantfchen Nation, zumal den Rataloniern, die uns fo 
lange wiberflanden, viel zu viel Ehre anthut, wenn man ihr Hel⸗ 
denthum in den Himmel erhebt. Muth haben, iſt gar fein Vers 
dient für Männer, und feiner Bewunderung werth. Die Katas 
Ionter, und fo auch die übrigen Spanier, haben wahrhaftig nicht 
mehr Muth und Auspauer, als andere Völker. Aber der große 
Haufe, befonvers in den Dörfern, tft in Armuth und Entbehrung, 
Siütenlofigfeit und Arbeitsſcheue, Unwiffenheit und Borurtheilen 
aufgetwachfen. Golche Leute beflimmern ſich wenig darum, wenn 
man ihre elenden Hütten wegbrennt. Die find bald wieder aufs 
gebaut. Haben fle ein paar Zwiebeln, eine Brodrinde, find fie 
für den Tag zufrieven. Folglich fürchten fic feinen Feind, und 
fehnen fi) nach feinem Frieden, weil fle nichts zu verlieren haben. 
In zivilifieten Ländern iſt das anders. Der gemeine Spanier 
fann im Kriege auf fremde Koften leben, plündern, Beute machen. 
Da bat er mehr, ale ihm der Friede verſchafft. In wohlhaben⸗ 
den Ländern verliert andy der Sieger in ber Länge des Krieges 
von feinem Wohlftand. Daher if der Spanier im Kampf aus; 
barrender geweſen, ale andere Völfer waren. Es war nicht die 
Frucht feines Heldengeiftes, feiner Gemüthsgröße, feiner Vaters 
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landsliebe. Gr kennt die Sachen kaum. Er iſt geborner Knecht 
ſeiner Obrigkeiten, ſeiner Pfaffen. Die bringen ihn mit einem 
Stück Geld und mit Hölle, Fegfeuer und Ablaß, wohin ſie wollen. 
Sein ganzes Chriſtenthum hängt in den Knoten des Roſenkranzes. 
Es find unter den Spaniern herrliche, edle und großfinnige Geiſter. 
Aber ihre Anzahl iſt Außerfi Flein. Ich bedaure dieſe trefflichen 
Menfchen, daß fle unter folchen Landéleuten leben müſſen. 

Wir hatten einen fchweren Dienft; fat täglich Märfche und 
fleine Gefechte. Boden und Klima des Landes firiiten gegen ums. 
Die angenehmften Augenblicke genoß ich hier, wenn ich einſam 
fein und träumen fonnte. Und wovon träumte ih? Bon Eranfac 
und Fanchon. Ihr Bild war fo fehl in meinem Gedaͤchtniß, daß 
ih unzählige Male und zum Bergnügen ihren Schattenriß mit ber 
Scheere in Papier ausfchniit, und er war immer wohlgetroffen. 

Ich lebte übrigens in Spanien, felbft in ben langweiligen Gar: 
nifonen,, fehr eingezogen. Meine Kameraden nannten mich oft den 
Dienfchenfcheuen. In der That wäre ich beinahe das geworben, 
wovon ich den Herrn von Orny gern geheilt hätte. Ich war aber 
auf ganz entgegengefehtem Wege zu meiner Stimmung gelangt, 
als er. Ich war gleichgültig gegen die menfchliche Geſellſchaft 
geworben, ja, ich mied fle, wie ich Tonnte, nicht weil ich von 
ihr beirogen worden war, fondern weil ich nie wieder fo liebens- 
würbige Menfchen finden zu können Hoffnung befaß, als ich in 
der Familie Albret angetroffen hatte. Wer das Köftliche genofien, 
fragt dem Gemeinen nicht mehr nad. Der Tob meines Baters, 
der mir ein anfländiges Vermögen hinterließ, und bie Unmöglich⸗ 
fett, mich vom Kriegsdienſt zurbckzuziehen, vermehrten meine Ber: 
ſtimmung. — J 

In dieſer unbehaglichen Lage hielt ich noch ein paar Jahre aus. 
Sie waren reich an Begebenheiten und Thaten, die aber eher ver⸗ 
dienen, vergefien, als erzählt zu werben. Bine Kugel entete unter 
den Wällen von Tarragona meine militärifche Laufbahn. Kurz 
zuvor hatte ich den Orben der Ehrenlegion empfangen, bald nach⸗ 
her die Stelle eines Oberfilieutenants. Die Wälle von Tarragona 
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wurden erfiirmt. Sch führte mein Bataillon, und eine Zlinten- 
fugel, die mir den Fuß durchbohrte, warf mich zu Boden. Man 
hatte fo viel Menfchlichkeit, mid aus dem Getümmel hinwegzus 
tragen. Meine Soldaten liebten mid. Ich verlor viel Blut und 
eine Zeit lang die Beflnnung. Man brachte mich nach Barcelona. 
Es war anfangs die Frage, ob man mir den Untertheil des Fußes 
abnehmen wolle. Mir galt Alles gleih. Ich hätte nichts dagegen 
gehabt, wenn man mir den Tod angekündigt haben würde. Der 
Gedanke, mich zeitlebens als Krüppel an den Krüden umher: 
fchleppen zu müflen, hatte durchaus für mich nichts Erquickendes. 

Die Sachen änderten. Gin junger Wundarzt nahm fich meiner 
mit Vorliebe an, und widerſprach keck feinen Vorgefegten, die mir 
meinen Zuß nehmen wollten, Der junge Mann verftand mehr, ale 
feine Obern, was in der Welt gar nichts Seltenes iſt. Die Herren 
firitten Iange. Die Oberärzte behaupteten, ich müfle den Fuß oder 
das Leben im Stich laſſen; der Brand ſei unvermeidlih. Der junge 
Unterarzt behauptete, man koͤnne mir beides laffen; nur der ver: 
legte Fuß würde fteif und zum Milttärdienft untauglich bleiben. 
Man ließ mir endlich die Wahl. Ich entfchlen, mit angenrohter 
Lebensgefahr, mich dem jungen Unterarzt anzuvertrauen. Und ich 
that wohl daran. Sch behielt ven Fuß und das Leben. 

Die Heflung zog fi in die Länge. Inzwiſchen erhielt ich den 
ehrenvollen Abſchied mit Jahrgehalt. Man fchleppte mich von Bar: 
celona in die Bäder; von den Bädern nach Figueras und Ber: 
pignan. An einem Krüdenftod Eonnte ich wieder wandern, ohne 
Schmerz, ohne Hinten zu müffen. Der Fuß hatte nur eine große 
Schwähe behalten. Aber auch diefe, bis auf eine gewifle Steif- 
heit, verlor fi nach und nad. . 

Man gab mir den Rath zur Fortſetzung des Gebrauchs von 
Mineralbävern. Ich war entfchloffen, in meine Heimath zu gehen, 
“ um mid in Befig meines väterlichen Gutes zu ſetzen. Da mein Ber 
mögen aber. unter Aufficht eines meiner Verwandten wohl beforgt 
war, dachte ich, nicht ohne Herzflopfen, an die Bäder von Cranſac. 
Ach, ich Hatte nur zu oft fchon dahin gedacht! Doch dahin zu gehen, 


hielt mich mancherlei Beforgnig zur. Fanchon war ohne Zweifel 
fhon vermählt. Seit vier bis fünf Jahren hatte fich in der Fa⸗ 
milie Albret gewiß viel verändkt. Und wäre Fanchon noch frei 
gewefen, was hatte ih von ihr zu erwarten? Ich liebte fie einſt; 
fie aber hatte mich nie geliebt. Sch feßte von neuem meine Ruhe 
und Zufriedenheit für lange Zeit aufs Spiel. Fanchon konnte auch 
geftorben fein. Das Herz bebte mir bei dem Gedanken. Beſſer für 
mich, ich blieb in der Unwiſſenheit. Sch war jept fo glücklich, fo 
harmlos, als man es irgend bei einem fleifen Fuße fein fann. 
Keine Leidenfchaft quälte mich. Die Stürme der erfien Liebe hatten 
fi) verloren. Ich war unabhängig, und die Welt fland mir offen. 

Ich fämpfte lange mit mir, und entfchieb endlich, wogegen meine 
Bernunft fämpfte, wohin mein Herz mich zog, nad) Cranſac zu geben. 

Ju einem bequemen Wagen, den ich in Berpignan zu kaufen 
Gelegenheit fand, fuhr ich, begleitet von meinem vielgetreuen 
Thomas, nach Eranfac. 

Als ich nach einigen Tagen endlich den Beinen Ort, der meine 
Gedanken fo oft befchäftigt Hatte, in der Ferne vor mir liegen ſah, 
ergriff mich eine feltfame Angſt. Sch wünfchte, weit davon zu fein; 
und wenig fehlte, ich hätte dem Poſtknecht Befehl gegeben, wieder 
umaufehren. Es war mir wie Ahnung, es fei nicht gut für mich, 
dahin zu gehen, — es erwarte mich ein Unglüd. Umſonſt fuchte 
ich meine abergläubige Zurcht zu überwinden. Ich fuhr durch den 
Ort, und hielt vor dem mir nur allzuwohl bekannten Wirthohauſe 
Ri mit Herzklopfen. 

Es war eine liebliche Sonntagsfrühe. Die ganze Familie Albrei 
befand fich in der Kirche, außer — — fie fam mir entgegen, wie 
ich ins Haus trat. Wem hätte da nicht. das Herz Flopfen müſſen? 
88 war Fanchon. Es war nicht Fanchon, fondern eine lebendige 
Vergöttlichung Fanchons. Immer noch hatte ich mir das kaum 
ſechszehnjaͤhrige Mädchen in meinen Binbildungen vorgeftellt ; 
, aber welche Berwandlungen können vier Jahre verurfahen? @s 
"war die vollendete Jungfrau, in einem Liebreiz, in einer Zartheit, 
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in einer Würde — — ich kann den Gindrud nicht ausfprechen, 
welchen diefer Anblick auf mich machte. Sch blieb nach einer ſtum⸗ 
men Verbeugung fprachlos vor ihr flehen. Sie begrüßte mich in 
ihrer freundlichen Weife, mit dem ihr eigenthümlichen unfchuldig- 
verführerifchen Lächeln. 

„Gott, wie Ste ſchön geworben find!” fagte ich endlich: „Aber 
nich kennen Sie nicht mehr.“ 

Sie hatte mich freilich eben fo fehnell erkannt, als ih fie. 
Ihre Errötbung, der freudige Blid ihres Auges verrieth es. 
„Halten Sie uns für Leute von fo kurzem Gedächtniß?“ fagte 
fie: „noch geflern Abend unterhielten wir uns von Ihnen. Wir 
hielten Sie für verloren und tobt, wenigflens für uns. Welches 
Wunder führt Sie zu ung?“ 

„Wie können Ste fo fragen?“ fagte ich, und drüdte ihre Hand 
an meine Lippen: „Welches Wunder könnte es fein, wenn es nicht 
das fchönfte aller Wunder unter dem Himmel wäre, wenn Sie es 
richt ſelbſt wären? Sie hätten auch, wäre ich in Spanien ge: 
fallen, Meinen ®eift wieder in die Oberwelt gerufen.“ 

„Wäre das in meiner Gewalt geweſen,“ fagte fie fchalfhaft 
lächeln, „würde ich mich wohl gehütet haben, Sie zu früh aus 
dem Begfener zu rufen, ehe Sie darin von aller Luft an Schmei⸗ 
chelei geläutert, die reinfte Wahrheit geworven fein würden.“ 

„Ach,“ rief ih, Indem wir ins Zimmer traten, wo Alles 
noch in der mir wohlbefannten Orbnung fland und lag, „laſſen 
Sie mir immerhin Spanien als ein Fegfeuer gelten, und mid 
bier meinen Simmel wiederfinden, ben ih fonft nirgends fand, 
feit ih Sie verließ.“ 

„Sie gehören alfo zu den gefallenen Engeln, vie den Himmel 
aus Ehrgeiz verließen?“ erwieberte fie: „Wer fleht dafür, daß 
Sie nicht abermals Rebellion beginnen und den langweiligen Him⸗ 
mel für die fpanifche Hölfe vertaufchen wollen ?” 

„Daflr kann ich feinen anvern Bürgen ftellen, als die fchöne 
Himmelsfönigin felbft, wenn fle gnabdenreich auf mich blicken will, 
der ich der getreuefle Unterthan fein würde.“ 


Sie hob drohend gegen mich den Finger auf und fagte: „Sie 
haben in der That noch viel vom gefallenen Engel an fih, und 
fehren böfer beim, als Sie uns verließen.” 

„So heiligen Sie mich wieder durch Ihre Güte. Schon meine 
Wiederkehr verräth Ihnen die Sehnſucht nad) Beſſerung. Wenn 
Sie mich nicht aus dem Himmel floßen, verlaffe ih ihn nie wies 
der. Werden Sie mich verfloßen?“ 

Ste erröthete, und fonnte nicht antworten. 

„Werden Sie mich verfloßen?“ fragte ich, und fah forfchend 
auf fie Hin. 

Ste nahm ſogleich wieder ihre muntere Laune an, und erwie⸗ 
derte: „Je nachdem Gie fromm find. Wir wollen fehen. Aber 
ih fürdte, Sie haben in ver Schule der fchönen Spanierinnen 
nicht viel Gutes gelernt.“ 

Wie wir noch fo ſprachen, ging die Thür auf. Herr Albret 
mit feiner Frau und einigen feiner Eleinen Töchter, alle wie Amo⸗ 
retten, traten ins Zimmer. Herr Albret und feine Frau umarmten 
mich, wie ich fie, mit freundlicher Herzlichkeit, mit Rührung. Ich 
mußte ihnen erzählen, wie ich hieher gefommen, wie es mir ers 
gangen fe. Sie fanden mit freudeglänzenden Gefichtern um mich 
her. Ich fah, wie willfommen ich den guten Menfchen war. Die 
Heinen fchüchternen Mädchen traten näher; doch fuchte ih noch 
vergebens die liebenswürbige Annette unter denſelben. Ich wagte 
faum, nach ihr zu fragen. Sch fürchtete eine Antwort, die ich 
eben in der gegenwärtigen Stimmung vermeiden wollte. Ich fürch⸗ 
tete, jener zarte Engel, zu Schön, zu gut für diefe Welt, fei in 
eine beffere hinübergeeilt. Und doch fah ich mich nach ihr überall um. 

„Sie fuchen, Herr Oberſt ...“ fagte Herr Albret. 

„Es fehlt noch ...“ fagte ich und ſtockte. 

„Site haben Recht!" rief Frau Albret: „Spring, Suliette, 
und fage zu Fanchon, fie müfle fogleich kommen, der Freund fei 
bei uns, von dem wir geftern fprachen.” — Juliette hüpfte das 
von. — „Mein Gott, welche Freude wird Fanchon haben!“ ſetzte 
Frau Aldret Hinzu. 
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Ich Hörte diefe Worte mit umglaublicher Verwirrung. Alſo 
mußte es Annette fein, vie ich für Fanchon gehalten Hatte. Ich 
hätte aber doch wohl berechnen können, daß Annette nicht mehr 
nach vier Jahren das vierzehnjährige Mädchen, fondern die acht⸗ 
zehnjährige Jungfrau fein müſſe. Ich weiß nicht, wie mir bei 
dieſer Weberrafchung ward. Aber man fehlen fie zu bemerken. Ich 
fhlug die Augen feitwärts gegen die auf, die ich für Fanchon ges 
halten Hatte. — Wohl war es Annette felbft, aber fie war in bies 
fem Augenblid fo ernft, fo blaß geworben, daß ich erfchraf. 

„Ihnen ift nicht wohl?” fagte ih, und trat zu ihr. Sie ſtrich 
fi mit der Hand über das Geſicht und erzwang ein Lächeln. Die 
Mutter ward aufmerkfamer, und nöthigte fie, ins Freie zu gehen. 
„Sie haben das Mädchen,“ fagte, Herr Albret, „durch Ihr plößs 
liches Erfcheinen zu fehr erfchüttert. Es Fönnte der Fanchon nicht 
befier geben. Man muß fie vorbereiten. In ihren Umſtaͤnden wäre 
es gefährlicher. Ich hoffe, fie wird mich in einigen Monaten zum 
andernmal mit einem Enkel erfreuen. 

„Wie? Fanchon iſt verheirathet?“ rief ich. 

„Hat Ihnen denn noch Keiner von uns gefagt, daß fie feit 
einigen Jahren ſchon mit Drny vermählt it?“ 

„Mit vem Menfchenfeind? * 

„Allerdings!“ antwortete Herr Albret: „Aber fie hat den wuns 
derlichen Kauz befehrt, man fann nicht befier. Er ift ein ganz 
anderer Mann geworben. Er wohnt zu Eranfac, hat fich das ſchönſte 
Landhaus gekauft, das wir im Orte haben, und feine Wohnung 
auf immer bier genommen. Denn ich laſſe feine meiner Töchter 
aus Granfac ziehen. Die Mädchen wiflen das aber auch.“ 

‚ „Here Albret,“ fagte ich zu ihm leiſe, und führte ihn zum 
Zenfter, „nur auf ein Wort! Gibt es in Eranfac nicht vielleicht 
noch ein fchönes Haus zu verlaufen?“ 

Er lachte aus vollem Halfe bei der Frage, betrachtete mich 
eine Weile, und erwiederte endlih: „Man hat vor einigen Tagen 
von dem neuen Haufe im Garten gefprochen, an dem Sie auf ber 
Landſtraße vorbeifuhren, ehe Sie zum Schlagbaum kamen. Cs 
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hieß damals, es werde feil fein. ragen Sie nur Anneiten, die 
weiß es befier, als ich.“ 

Während ich noch meine Bekanntfchaft mit den Eleinen Mad⸗ 
chen erneuerte, oder vielmehr erſt ſtiftete — denn alle waren feit 
meiner Abwefenheit getvachfen und verwandelt —, erfchien mein 
Menſchenfeind Orny; an feinem Arm eine fchöne, junge Frau, 
mit einem Liebesgott von anderthalb Jahren auf ihrem Arm. Ge 
war — nun erft erfannte ich fie — es war Fanchon. 

Wir begrüßten uns gegenfeitig mit einer Zärtlidhfeit, ale wä- 
ten wir von jeher die innigften Freunde gewefen. 

„Ich bin Ihr großer Schuldner!“ fagte Herr von Oruy zu 
mir: „Ih Hoffe, Ste werden mir wenigfiens das Bergnägen göu⸗ 
nen, Ihnen meine Dankwilligfeit zu zeigen und Sie in meiner 
Wohnung zu bewirthen. Sch habe Ihren Raıh auf gut Glück be: 
folgt, den Sie mir beim Abfchiebe gaben. Willen Sie noch, daß 
Sie mir empfahlen, flatt nad) Italien, nach Cranſac zu gehen, 
bier würde ich Arznei für mich finden? Ich ging nad Stalien und 
fand fie nit. Da fielen mir in Florenz Ihre Worte bei. Ich 
ging nach Kranfac, und fand die Arznei und genad, und fle war 
noch nicht gar Übel zu nehmen.” — Bei diefen Worten füßte er 
die erröthenden Wangen der ferönen Fran. 

„Glauben Ste ihm nur nit!” rief Fanchon: „Er macht zu: 
weilen noch krauſe Mienen und klagt, die Arznei fei doch auch bitter.“ 

„Dafür iſt's und bleibt’s Arznei!” verfehte er lachend. 

Es war ein glüdliches Pärchen. Orny Ind mich ein, bei ihm 
zu Mittag zu fpeifen. Alle Sonntage pflegte die Familie Albret 
bei ihm zu fein. Gr erzählte mir, daß er fih mit feiner Mutter 
verföhnt und fle zu fi) genommen habe. In den Jahren der Re 
volution war fie um den größten Theil ihres Vermögens gekom⸗ 
men. Das hatte ihn bewogen, gleich nach feiner Bermählung mit 
Fanchon, und zwar auf Fanchons Verlangen, ihr zu fihreiben 
und den Aufenthalt bei fich anzubieten. Ich lernte file Tennen. 
Sie war eine geiftvolle Frau, der man im Umgang wohl noch den 
Ton ber großen Welt und einen gewiffen Adelsſtolz anfpürte, die 
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aber unter mannigfaltigen Unglädsfällen eine gewiſſe Milde der 
Geflunung, eine duldende Hingebung in den Ernſt bes Verhaͤng⸗ 
niffes, eine veligiöfe Anficht des Lebens gewonnen hatte ‚ woburd 
fie far Jeden um fo anziehender wurde. 


Es eniftand bei Tifche ein freunpfchaftlicher Streit zwifchen 
den liebenewürbigften Perfonen von der Welt um meine PBerfon. 
Orny und Fanchon verlangten, ich müfle, fo lange ich in Cranſac 
verweile, bei ihnen wohnen. Herr und Frau Albret behaupteten 
mit vieler Beredtſamkeit das Recht ihrer Altern Anfprliche. Selbft 
Juliette, Eaton und Gelefline, die jüngern Töchter Albrets, 
mit denen ich bald befannt geworben war, mifchten fich kindlich⸗ 
lebhaft in ven Wortwechlel. Nur die Bine, die ih am liebften 
gehört, deren Stimme entfcheipendes Anfchen gehabt haben würde, 
nur Annette ſchwieg. Ich blidte fragend, als möchte ich deren 
Befehl vernehmen, zu ihr hinüber. Sie fehlen aber dabei fo gleich- 
gültig zu fein, daß es mich ſchmerzte. Sie beiuftigte ſich nur an 
dem lauten Kampfe, als eine Zuhörerin, die dabei gar nicht in- 
tereffirt war. Und da die junge Frau von Orny fie um Hilfe für 
ihr Haus rief, antwortete Annette lächelnn: „Du demuthsvolle 
Fanchon, warum zweifelfi du an deinem" Triumph? Wann hatte 
du je zu deinen Siegen den Beiftand deiner Schwefter nöthig?" 
Aber wie lächelnd fie auch und wie Iuflig ſcherzend fle die Worte 
ſprach, fehlen doch dabei, wenn ich mich nicht zu fehr betrug, eine 
x Heine Bitterkeit — nein, nicht Bitterfeit — aber ein leichter 

Schmerz um ihre holden eippen zu ſchweben, den ich mir zum 
Vortheil gedeutet Hätte. 

Ih ſah voraus, dag man ‘am Ende mir ſelbſt die ſchwierige 
Entſcheidung übertragen würde. So bat ich um Erlaubniß, von 
Albrets zu Orny's Haus und wieder zurückflattern zu dürfen, ſoviel 
fih mit einem lahmen Fuß flattern ließe; für mich wären einige 
bundert Schritte Feine Entfernung von geliebten Perſonen, denen 
ich auch in Katalonien immer mit dem Geiſte nahe gewefen wäre, 


Letzteres wollte man bezweifeln. Nun erſt vernahm ich eine 
Reihe von Vorwürfen, daß ich in vier Jahren auch nicht ein ein: 
ziges Wörtchen nach Cranſac über die Pyrenäen gefchidt habe. 
Alle machten mir Borwürfe; nur Annette nicht. Vielmehr nahm 
fie, aber fehr boshaft, meiner fih an. „&ben weil der Herr Oberit 
befländig im Geiſte bei uns war, fehrieb er nit,“ ſagte fie: 
„man fehreibt denen nicht, von denen man nicht getrennt tft.“ 

Man Iteß natürlich dieſe Vertheidigung nicht gelten. Da fiel 
mir mein Stlhonettens Schneiven ein, das ich iu Spanien getrie⸗ 
ben, und ich erzählte, wie mein fchönfter Zeitvertreib gewefen, mir 
die Familie auch dem Auge befländig zu vergegenwärtigen. Bei 
diefer Gelegenheit erlaubte ich mir eine Eleine Lüge, und fagte zu 
Annetten, um fie für die Bosheit zu ſtrafen: von allen Silhonetten 
aber fei mir die ihrige immer am beften gelungen. Auf ber Stelle 
mache ich mich anheifchig, ihren Schattenrig auszufchneiven, ohne 
fie anzufehen. Man ergriff mich beim Wort. Scheere und Papier 
wurde gebracht. Ich zählte auf Annettens Achnlichfeit mit Fanchon. 
Ich ging zum Fenſter. In wenigen Minuten war die Arbeit ge 
macht, in der ih Uebung genug gehabt hatte. Ich überreichte 
Annettens Schattenrig dem fchönen Mädchen felbft. 

Sie betrachtete ihn ein Weilchen, ſchüttelte das Köpfchen und 
fagte: „Das ift Fanchon!“ Die Silhouette ging von Hand zu Hand, 
und Jeder fagfe: „Das if Fanchon!“ — Ih gerieih in Vers 
legenheit. Fanchon machte mir einen Knix und fagte: „Das bin 
ih.” Orny warnte mich mit drohendem Yinger und fagte: „Sch 
wünfche mir Glück, daß ich nicht zu fpät Fam.“ Frau Albret machte 
die Sache noch fchlimmer, während fie fie gut machen wollte. „Sm 
der That finde ich darin doch viele Achnlichkeit mit Annetten,“ 
fagte fie: „allein als der Herr Orny von ung reifete, war fie ein 
vierzehnjähriges Kind; im Schattenriß gleicht fie mehr fi} in gegen: 
wärtigem Alter. Damals trug fie auch nicht das Haar fo, fondern 
es war mehr Fanchons Art. Aber das find Nebenbinge.“ 

„Hauptfachen!“ rief Alles: „Beweis, daß er nur an Fanchon 
gedacht.” 
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„Rein,“ eriwieberte ich: „Beweis nur, daß das Bild beider in 
ihren Zügen allzuverwandten Schönheiten in meinem Gedaͤchtniß 
zu einem einzigen ward. Und würbe ich meinen Koffer öffnen, könnte 
ih Ihnen noch die Rofe wohlerhalten zeigen, bie ich als das eins 
zige Kleinod von Cranfac mitnahm; die Rofe, welche mir Frau⸗ 
lein Annette beim Abſchiede gab.“ 

Annettens Geſicht erglühte ſchamhaft. Ste warf einen zweifels 
haften Blick zu mir herliber. Frau Albret fagte: „Wir haben die Jh: 
tige noch unter Rahmen und Glas, von lieblicher Stickerei umkraͤnzt.“ 

Es war mir lieb, daß nun Jeder Bewelfe der ununterbrochenen 
Freundſchaft und Erinnerung geben wollte. Damit entlam ich einer 
peinlichen Berlegenhett. 

Denn Annetten hatte ich wohl einft wie ein Urbild kindlicher 
Schönheit bewundert; aber Fanchon Hatte ich geliebt, Fanchon 
Immer gedacht und in Cranfac wieder gefudht. In den Augenbliden 
meiner Ankunft fah ich nur Fanchon in Annetten; nur weit reis 
zender erblickte ich fle wieder, als ich fe je gefehen. Ich liebte 
fie von dem Augenblid an mit höherer Leivenfchaft. Es war mir 
feltfam zu Muth geworben, als ich meines Irrthums inne ward, 
und mich überzeugte, Annette fei der Begenftand meiner Achtung. 
Ich war in einer erwartungsvollen ängftlichen Betäubung und Span 
nung, oder wie ich es nennen foll, ehe ich die wirkliche Fanchon 
wieder ſah. Sobald fle aber an der Seite ihres Gemahls erfchtes 
nen war, hatte fich Alles in mir geändert. Jede Empfindung in 
mir fprach nur für Annetten. Fanchon war noch fung, noch fchön, 
noch liebenswürdig; aber neben Annetten fehlen fie nicht mehr Fan⸗ 
Kon zu fein. Der Zauber war gelöst. Fanchon galt mir noch ale 
eine theure Freundin; aber ich felbft begriff nicht mehr, wie id 
fie habe vergöttern können. Und wäre fie noch jegt unvermählt 
gewefen, ich würbe nur Annetten geliebt haben, niemals Fanchon. 
Schon bei meinem erflen Aufenthalt empfand ich für Annetten eine 
eigene, dunkle und doch Iebendige Neigung, die ich mir weder ers 
klaͤren noch deutlich machen konnte. Ich lichte Fanchon ale Maͤd⸗ 
hen, Annetten wie ein himmlifches Gebilde, nicht gefchaffen für 
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diefe Welt; wie ein Weſen höherer Art, dem man Rh kamn mit 
irdiſchem Sinue nähern folle. 

Fanchon war fehr glücklich mit ihrem Gatten; er genoß ben 
Himmel durch fie. Das Landhaus, welches fie bewohnten, Aland 
fehr angenehm, von großartigen Sartenaulagen umgeben, geräus 
mig, hell, geſchmackvoll aufgeführt. Orny hatte daran noch Bieles 
verfchönert. 

Ich war faR alle Tage dort und erging mid in den ſchattigen 
Wegen des Sartens, wenn ich aus dem Babe fam. Ich beneidete 
Orny's Glück, wenn ich ihn mit dem junge Weibe Arm in Arm 
vertraulich durch die Gebüſche wandeln ſah, oder ihn auf einer der 
faubern, grünen Bänfe vor ihrem Wohngebäupe neben ihr im Ges 
fpräch fand. Dann dachte ich mir wohl mein eigenes Slüd, wenn 
ih fo an der Seite der lieblichen Annette wandeln Tonnte — aber 
täglich mit gefunfeneren Hoffnungen. Annette liebte mich nicht. 
Bier Wochen habe ich in Cranſac gelebt, und nie fand ich fie in 
ihrem Berhältniß gegen mich geändert. Ich blieb noch vier Wo⸗ 
Ken, und fand feinen Augenblid, fie auch nur ein einziges Mal 
allein zu fehen. Das Vierteljahr verfloß, und ich Rand, wie durch 
eine unflchtbare Macht gebunden, entfernter von ihr, als ih es 
in den erfien Tagen geweſen war. 

Gleichwie einſt mein Berhältnig mit Fanchon vor vier Jahren 
gewefen, war nun daſſelbe mit ihrer Schweſter. Wie jene, wußte 
auch diefe jedes ernflere Wort hinwegzufchergen, und jeden Verſuch 
einer Annäherung zu vereiteln, ohne ben Schein zu haben, dies 
eigentlich zu wollen, Was Fanchon vermittelft ihrer Schmetterlinge 
haftigkeit fonft bewirkt hatte, da fie nicht hörte, nicht verfland, was 
fie nicht wollte oder follte: das ward Annetten noch unendlich leich- 
ter durch die Unbefangenheit einer wahrhaft kindlichen Unſchuld und 
eine gewifle Hohheit, die, mit allem Schönen, was fie war und 
that, wunberfam verbunden, Jedem, der ihr nahte, eine unwider⸗ 
ſtehliche Ehrfurcht einflößte.e So groß war die Macht, welche fie 
über mich übte, daß ich, fobaln ich in ihrer Umgebung war, felbfl 
nicht anders fein Eonnte, als fie; daß ich mich, neben dem ruhigen, 
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heitern, verflärten Engel meiner Liebe, meiner Leldenfehaft wie 
eines unheiligen Gefühls, wie eines Wahnfinns fchämte. 

Defto zerrifiener aber war es in meinem Innern. ch gab beim 
Annähern des Herbfles meine Hoffnung auf, und dachte nur durch 
Flucht größerm Leiden zu entgehen. Die Ruhe meines Lebens war 
verloren. 


Ih gab vor, daß dringende Cinladungen meiner Berwandten 
mich zu meinen väterlichen Gütern riefen, und bereitete Alles zur 
Abreife. Man bevauerte, mich zu verlieren; auch Annette that, wie 
die Uebrigen. Man wollte mir das Berfprechen abzwingen, im 
fünftigen Frühjahr fpäteftens wieder einige Monate in Cranfac zus 
zubringen; nur Annette that bier nicht, wie die Webrigen. Ich 
ward zweifelhaft, ob fle mich vielleicht liebe, oder meiner wirklich 
los zu fein wünfchte. 

Eines Morgens ging ich mit ihr und Fanchon durch Orny's 
Garten. Ich blieb vor einem Roſenſtocke fliehen, und fagte fcher- 
zend zu ihr: „Als ich das erfle Mal Cranſae verließ, gaben Sie 
mir eine Rofe auf den Weg mit. Diesmal empfange ich auch nicht 
einmal diefe mehr. Die Blumenkönigin iſt verſchwunden. Ste ließ 
nur, wie jeve Freude, wenn fie verblüht iſt, die Dornen zurück.“ 

Annette erröthete, blickte verlegen feitwärts, fammelte fich uber 
ſchnell wieder aus ihrer Verwirrung, und verſetzte mit dem ihr 
eigenen anmutbhigen Lächeln: „Diesmal ift die Reihe an meiner 
Schweſter.“ Fanchon war im Begriff. zu antworten, als ein Maͤd⸗ 
chen Fam, fle unterbrach und von uns abrief. Annette fchien ihrer 
Schwefter folgen zu wollen. Diefe aber ging und ſagte: „Ich bin 
den Augenblick wieder bei euch. Vereinigt euch indeſſen über die 
wichtige Streitfrage!“ 

„Sp werde ich Diesmal ohne Andenfen von Ihnen ſcheiden!“ 
ſagte ich. 

„Bedürfen Sie deſſen?“ fragte fie zurüd. 

„Nicht eben der Erinnerung willen an Sie — leider, mich wird 

Alles erinnern, daß ich fern von Aunetten bin! — aber doch dies 
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Ciwas, aus Ihrer eigenen Hand, würde Sie mir gewiſſermaßen 
mehr vergegenwärtigen. Es läge barin für mich vielleicht ein 
Fleiner Troſt.“ 

Schalkhaft laͤchelte fie mir in die Augen und fagte: „Annette, 
die Ihnen die Rofe gab, war Ihnen doch in Spanien nit fo 
gegenwärtig, als Fanchon, die Ihnen Feine gegeben. Darum wünfchte 
ich mit Fanchon zu wechfeln. Sie fehen, ich Bin nur eigennüßig.” 

„Und nebenbei auch etwas ungerecht und fehr granfam. Sie 
wiſſen dies, Sie fühlen dies, und doch können Sie es fein. Darum 
wünfche ich jegt, daß ich nie wieder nach Eranfac gefonmen wäre — 
denn das war mein Unglüd, vielleicht auf immer. Darum werde 
id Granfac nie wiederſehen.“ 

„Sie erſchrecken mich, mein lieber Ober. Wellen wollen Sie 
mich befchulnigen 3“ 

„Daß Sie mich aus dem Orte vertreiben, welcher mir ber liebſte 
Fleck des Erdbodens if.“ 

„Mein Bott, was ſchwärmen Sie da? Ih Sie vertreiben? 
Da fei Bott für! Die ganze Familie beflagt es, und ich nicht 
weniger, daß Sie uns verlafien müſſen.“ 

„Während e8 allein von Ihnen abhängt, daß ich bleiben Fönnte. 
Nicht für Fanchon, nit für Ihre ganze Zamilie, nur für Sie 
möchte ich und könnte ich bleiben. Nur Ihr Wink entfcheidet über 
mid. Sie wiſſen das. Ich athme nur für Sie; ich liebe nur Ste. 
Die Welt hat für mich nichts Liebenswürdigeres. Soll ich bleiben ?* 

Annette ſchlug die Augen nieder, und ging ſchweigend vor ſich 
hin durch die Gänge zwifchen den gefchormen Buchenwänven. 

„Soll ich bleiben?” fragte ich dringender, und nahm ihre Hand. 

Sie fah mich mit einer ernften Hoheit an und ſprach: „Herr 
Oberſt, täufchen Ste mich nicht, oder fi nicht. Wozu das? Bes 
fonnen Sie fih es ſelbſt offen: Ste hatten in Spanien Annetten 
‚vergefien, und nur an Fanchon gedacht.“ 

„Rein, ich Habe an Annetten gebacht, und Fanchon nicht vers 
geffen. Anneitens Roſe ifl noch mein Heiligthum geblieben, und 
fol einmal zu mir in den Sarg.“ 
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„Herr Oberſt, ale Sie wieder aus Spanien kamen, hielten 
Sie mich für Fanchon. Seien Sie revlich gegen ſich.“ 

„Sa, theure Annette, ich hielt Sie für Fanchon, aber ich fand 
Sie Schöner, als Fanchon; feflelnver, bezaubernver, ale Fanchon. 
Ih freute mich des Preifes, den ich vor vier Jahren ſchon in der 
Rofe Ihnen vor Ihrer Schwefter gegeben ‚hatte. Ach, Annette, 
ich verehrte Sie in Spanien nicht wie ein irdifches Mäochen, fon: 
dern wie einen nicht in diefe Welt gehörigen Engel. Glauben Sie 
mir, und beflagen Sie wenigflens mein Schidfal, daß es nich nun 
von Ihnen trennt, da ich Ihnen nichts — nichts gelten Tann.“ 

„Wer fagt das?* fragte fie, und hob einen thränenvollen Blid 
zu mir auf. | 

Mich durdhfchauerte Entzücken bei diefer aus der Tiefe ihrer 
- Seele hervorgehenden Brage, bei diefen Thränen. „O, Annette, 
fol ich bleiben?” 

„ Sragen Sie das noch, da ich ſchwach genug bin, mich Ihnen 
verrathen zu geben?“ fagte fie, und legte fich ftillfchweigenn au 
meine Bruft. 

Noch hielten wir uns flumm umfchlungen, da umfaßten uns 
noch andere Arme. Fanchon war herzugefchlichen, ſchlug ihre beis 
den Arme um uns, und küßte erft ihre Schweiter, dann mid, 
„Ich hoffe, Annette, du wirft nicht zürnen,“ fagte fie, „wenn ich 
deinem blöden Schäfer nun endlich auch den Schwefterfüß gebe?“ 
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So ward billig aus der Abreiſe nichts. Unter Fanchons muth⸗ 
willigen, liebfofenden Scherzen erholten wir und von ber erſten 
heftigen Bewegung. Wir kamen zum Herrn von Orny zurüd. Der 
fagte: „Nun Iebe ich erfi ein ganzes Leben!“ Ein Ausdruck, wors 
über ihm Fanchon natürlich die firengite Strafprevigt hielt, Wäh- 
rend fie noch zankten, entfernte ich mic) auf einen Augenblid, und 
flog in die Nachbarfchaft zum Befiger des mir einfl vom Herrn 
Aldret als verfäuflich angedeuteten Haufes. Ic) hatte daſſelbe ſchon 
einige Dale befucht und befichtigt. Ich wäre mit dem Cigenthümer, 
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ber eine billige Summe forberte, ſchon längft darüber einig gewor⸗ 
den, hätte ich Annettens Entſcheidung früher gehabt. Diefe war 
da, und der Kauf war im Angenblid gethan und gefchrieben. So 
kam ich zurück. 

Annette ſtreckte mir bie Hand entgegen und fragte, über meine 
plögliche und etwas lange Entfernung verwundert: „Wo find Sie 
gewejen?“ 

„Sch habe in der Geſchwindigkeit,“ flüfterte ich ihr ins Ohr, 
„ein hübfches Haus und einen Garten voll der fehönften Rofen ge⸗ 
fauft. Es gehört mit Heut‘ Ihnen. “ 

Sie erröthete freudig und rief: „Denkt au, er hat uns das 
Dinantifche Haus gekauft! * 

Nun ging es im fröhlichen Zuge mit Omy zum Wirthshauſe 
zurück. Da erzählte ih Herrn Albret mit feiner Gattin von mei- 
nem Hausfauf. Herr Albret fah Annetien ein Weilchen fcharf an. 
Sie flog ihrem Vater, dann ihrer Mutter mit unnennbarer Selig: 
fett an die Bruft. 

Bon diefem Tage an zähle ich meine Himmelstage auf Erden. 
Annette ift mein Weib. Das Wirthshaus von Granfac machte 
Orny's und mein Glück. Noch kann es vier Andere einft glücklich 
machen. 
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